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Im neuen Jahr zu neuer Arbeit! 


Wiederum sank ein Jahr in das Meer der 
Ewigkeit. An der Schwelle des neuen erkennen 
wir deut!icher als sonst, wie kurz die Spanne 
Zeit ist, die uns zugemessen, uns und unserem 
Wirken. 

Und aus dieser Erkenntnis tritt an den 
Besinnlichen die bange Frage: Wurden die 
letzten zwölf Monde genützt im Sinne der Vor- 
schriften unseres Bundes? War die Arbeit, 
die geleistet wurde, immer durchdrungen vom 
Geiste jener Kunst, die wir die königliche 
nennen? 

Was jeden von uns selbst anbelangt — 
und jeder von uns sollte sich am Jahres- 
schlusse in gebotener Gewissenhaftigkeit diese 
Frage vorlegen — so wird sie jeder einzelne 
nur sich selbst zu beantworten haben. Wohl 
dem, der dem Richter in seiner Brust mit 
einem frohen „Ja!“ antworten kann. 


Wenn wir das Jahresfeld unserer Gemein- 
schaft überblicken, so sprach jedes Heft unse- 
rer „Drei Ringe“ von rastlosır Arbeit, die in 
unseren Bauhütten mit unermüdlichem Eifer 
geleistet wurde, Trotz des wirtschaftlichen 
Druckes, der, wie überall, auch in unseren 
Reihen zermürbend und lähmend wirkt. Ja- 
wohl, reiche Arbeit wurde geleistet allenthal- 
ben auf unseren Bauplätzen. Daneben wurde 
Not gelindert, wo wir sie trafen, wurden Trä- 
nen getrocknet, wurde Hilfe gebracht, wo 
immer dies im Rahmen des Menschenmöglichen 
lag. Wenn sich diese unsere Arbeit auch nicht 


auf offenem Markte abspielt, wenn wir auch — 
allen Menschen menschlich zu begegnen — in 
der Stille wirken. Brüder! Am Jahresschlusse 
ein stolzes Wort: wir dürfen auch mit dieser 
Arbeit zufrieden sein. 

Das neue Jahr wird uns, geschart um un- 


seren ehrwürdigsten Großmeister, in altem 
Geiste zu neuer Arbeit bereit finden. Diese 
Arbeit wird hohe Anforderungen stellen an 


jeden einzelnen von uns sowohl wie an die 
Gemeinschaft. Wir treten an sie heran im 
Geiste des großen Meisters von Nazareth. 

Im Geiste dieses brüderlichen Verstehens 
wollen wir manche Frage behandeln und erle- 
digen, die heute unter uns, vielleicht schärfer 
als unbedingt notwendig wäre, Meinung gegen 
Meinung stehen läßt. Dabei laßt uns nicht 
kleinmütig sein. Wo Ansicht gegen Ansicht 
verfochten wird, dort: ist lebendiges Leben, das 
vom Drange nach vorwärts zeugt. Ruhe 
herrscht nur auf Friedhöfen und bei den Toten. 
Nur müssen wir auf eines achten: es darf 
nicht Sieger geben noch Besiegte — nur Brü- 
der, die alle aufrichtig das gleiche wollen, das 
Wohl unserer Großloge und die Förderung 
ihrer Bestrebungen. Von unserer Verfassung 
wird in den letzten Wochen wieder einmal viel 
gesprochen. Sie ist das (Gresetz, das wir uns 
selbst geben, und das wir alle zu achten und 
zu beachten haben. Sie wird deshalb auch dem 
Grundsatze jenes Preußenkönigs, den wir bei 
jeder sonst passenden (Gelegenheit als unseren 
großen Bruder und Vorbild ansprechen und 
feiern, entsprechen müssen: „In meinem Staate 


2 


kann jeder nach. seiner Fasson selig werden!“ 
Natürlich bestanden auch im Reiche Friedrichs 
II. Gesetze, die das äußere Leben des Staates 
und seiner Bürger regelten. Aber innerhalb 
des Rahmens unserer Verfassung, die für alle 


‘Bauhütten und für alle ihre Mitglieder bin- 


dend ‚st, muß jeder als: „treier Mann von gutem 
Rufe“ auch wirklich frei sein und sich nach 
seiner: Überzeugung betätigen können. Ihr 
meint, das sei nicht oder nur schwer möglich? 
Das wäre traurig! Wenn sich nur erst jeder 
:vön uns — jeder ohne Ausnahme — bewußt 
ist, daß die Lehre, die uns in symbolischer 
Eindringlichkeit der Spitzhammer predigt, 
nicht nur eine salbungsvolle Predigt für an- 
dere, sondern ein zwingendes Gebot für sich 
selbst ist. 

Und nun noch ein Wort zum Beginn des 
neuen Jahrganges unserer „Drei Ringe“. Es 
kann nur ein Wort des Dankes sein für alle, 
die werktätig Anteil nahmen, sei es durch 
Beiträge, sei es durch nicht minder willkom- 
mene Zuweisung von Anzeigen. Jawohl, auch 
diese gehören zum Gelingen. Und neben dem 
brüderlichen Danke, die ebenso aufrichtige 
Bitte: Erlahmet nicht! Unsere Bauhütten sind 
unerschöpfliche Fundgruben besten Materials. 
Verkennt es nicht: darauf haben nicht nur die 
Brüder Eurer engeren Logengemeinschaft, dar- 
auf hat die Gesamtheit der Brüderschaft 
Anspruch. 

Unsere „Drei Ringe“ haben sich im Laufe 
der sieben Jahre ihres Erscheinens einen Na- 
men gemacht. Das darf Euer Stolz sein, Ihr 
Lessing-Brüder! Unsere Zeitschrift ist so gut, 
als Ihr sie macht. Denn sie gehört Euch! 


Darum: Ins neue Jahr zu neuer Arbeit! 
Mit neuem Mut, mit neuem Hoffen, aber mit 


alter Liebe! 


Br. J. Sedmik der Loge 
„Pravda vitözi“: 


Die Freimaurerei und die nationale 
Frage bei uns. 


Bevor ich mit dem eigentlichen Thema be- 
ginne, möchte ich einen analogen Fall aus der 
Geschichte anführen. Vom Anfang des 15. bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts wurde Europa 
von großen Religionskriegen erschüttert, 
welche eine überraschende Ähnlichkeit haben 
mit dem heutigen nationalen Kampfe. Zu An- 
fang des 15. Jahrhunderts war die ideelle und 
administrative Konzeption der katholischen 
Kirche einer strengen Kritik unterworfen, Neue 
wissenschaftliche Entdeckungen, sowie die 
Rückkehr zum Studium der Antike erschütter- 


ten die katholische Kirche nach der ideologi- 
schen Seite hin. Gleichzeitig begann der Wider- 
stand gegen die universelle Sendung Roms, die 
sich in römischen Imperialismus verwandelt 
hatte, und gegen die zentralistischen Bestre- 


"bungen Roms, welche sich in verschiedenen ad- 


ministrativen und finanziellen Verfügungen des 
Vatikans zeigten. Wie die Dinge lagen, wissen 
wir aus der Geschichte: Es gab Leute, die sich 
um Abhilfe innerhalb der Kirche bemühten, 
aber sie wurden definitiv durch das Tridentiner 
Konzil erledigt. Eine zweite Richtung führte 
von der Kirche weg zur Gründung neuer Reli- 
gionsgemeinschaften. Daraus entstanden 
schwere Religionskriege, die in erheblicher 
Weise die Landkarte Eurapas änderten. Der 
westfälische Friede hat dann den Grundsatz 
bestätigt: „Guius regio, eius religio.“ Das be- 
deutet, daß der Untertan sich zum Glauben 
seines Herrschers bekennen mußte. Wir alle 
wissen, was an Not und Unglück daraus ent- 
stand, ehe das Prinzip der religiösen Toleranz 
durchdrang, welche die Achtung vor der Glau- 
bensmeinung des anderen bedeutet. Von dieser 
Zeit an bedeutet die Arbeit für diese oder jene 
Kirche in erster Linie die Arbeit an der Ver- 
tiefung der eigenen Konfession, welche dann 
nicht durch rohe Vergewaltigung der anderen 
siegt, sondern durch die Anziehungskraft, die 
in ihrer geistigen Überlegenheit beruht. 

Heute leben wir in der Zeit anderer ebenso 
ernster Kämpfe, welche nationale Ursachen 
haben. Das will nicht bedeuten, daß sich das 
Volk erst im letzten Jahrhundert seiner Natio- 
nalität bewußt geworden wäre; ein gewisses 
Nationalgefühl bestand schon früher, aber in 
den Feudalstaaten, die auf der persönlichen 
Organisation beruhten, gab es keine Möglich- 
keit, eine Organisation auf Basis der Natio- 
nalität zu gründen. Erst mit dem Sturz der 
feudalen Einrichtungen beginnt die Organi- 
sation nach dem Prinzip der Nationalität, erst 
von diesem Augenblicke an wird die Natio- 
nalität zum Kriterium der Trennung der Volks- 
massen, so wie es vor Jahrhunderten das Glau- 
bensbekenntnis gewesen war. 

Die Entwicklung war und ist die gleiche 
wie bei den religiösen Kämpfen. Die Führer 
der nationalen Einigung und Befreiung werden 
zu Ketzern, sie werden verfolgt, eingekerkert, 
mit dem Tode bestraft. Die Griechen, Serben, 
Bulgaren, Rumänen, Italiener, Deutschen, 
Tschechen, Polen, Iren, sie alle machen die 
gleiche Entwicklung durch. Der Weltkrieg be- 
schleunigt diesen Vorgang, der bis heute noch 
nicht beendet ist, wie wir in Indien, in der Bre- 
tagne, Katalonien und anderswo sehen. Es han- 
delt sich nicht nur um die kulturelle und mora- 
lische Souveränität dieser Nationen und darum, 
daß sie in ihrer Sprache reden dürfen, sich bil- 
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den u. ä. m.,'es handelt sich um die politisch- 
staatliche Souveränität, mit der die wirtschaft- 


‚liche Selbständigkeit zusammenhängt. Es ist 


möglich, daß viele von diesen heute befreiten 
Nationen sich um ihre staatliche Selbständig- 
keit gar nicht bemüht hätten, wenn nicht deren 
materielle Ausbeutung durch die Zentralisation 
gewesen wäre, welche bereits eine große Rolle 
auch in den Reformationskämpfen gegen Rom 
gespielt hatte. Gibt doch z. B. England seinen 
Kolonien eine so große administrative Auto- 
nomie, daß man bei einigen von Selbständigkeit 
sprechen kann; zur Opposition werden sie durch 
die wirtschaftliche Ausbeutung seitens Eng- 
lands getrieben, welches alles nur vom Stand- 
punkte seiner wirtschaftlichen Interessen be- 
handelt, ohne einen nationalen oder kulturellen 
Druck auszuüben. Diese nationale Entwicklung 
läßt sich von zweierlei Standpunkten betrach- 
ten, vom imperialistischen oder vom demokra- 
tischen. Die imperialistische Ansicht verwirft 
die Befreiungsabsicht der sogenannten kleinen 
Völker und gönnt die Existenz nur einigen 
großen Nationen, wie den Engländern, Fran- 
zosen, Deutschen und Russen; hinsichtlich der 
Spanier und Italiener herrscht schon keine 
solche Einigkeit mehr. Nach dieser Theorie 
sind die übrigen Nationen, auch wenn man es 
nicht expressis verbis sagt, notwendige Übel 
und es wöre das Beste, wenn sie sich assimi- 
lieren oder wenn sie assimiliert würden. Diese 
Theorie stützt sich auf verschiedene Gründe, 
wie z. B., daß es im Interesse leichterer Admi- 
nistration läge, daß es nur große (remeinwesen 
gäbe. Man verweist auf die größere Beschwer- 
lichkeit des Warenaustausches, die vielen Zoll- 
grenzen usw. In diese Kategorie gehören auch 
die verschiedenen messianischen Ansichten über 
die besondere Kulturträgermission einzelner 
Völker, usw. — Abgesehen davon, daß dieser 
Imperialismus den demokratischen Tendenzen 
widerspricht, was sich allerdings ändern kann, 
hat diese Ansicht einige Schwächen. Wohl sind 
heute England, Frankreich, Deutschland und 
Rußland große Nationen, aber sie waren es 
nicht immer und es ist eine Frage, ob sie es 
immer bleiben werden. Die Spanier waren ein 
großes, kulturell hochstehendes und reiches 
Volk und was ist heute aus ihnen geworden? 
Die Überlegenheit Frankreichs unterlag bis vor 
Kurzem keinem Zweifel, niemand bestritt ihm 
den ersten Platz in der Wissenschaft, Kunst 
und anderen Dingen. Die französische Sprache 
war unbedingt die erste Sprache aller gebildeten 
Klassen, der Diplomaten und aller Kongresse; 
heute hat sich das geändert und Italien kon- 
kurriert mit Frankreich sogar in der Einwoh- 
nerzahl. Niemand weiß z. B., wie Deutschland 
aus der jetzigen Krise hervorgehen wird, einer 
Krise, die nieht nur eine Folge des verlorenen 
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Der Großlogenhüter (Tyler) Montgomery. 
Porträt um 1730. 
Krieges ist, sondern eher die Folge der über- 
exponierten deutschen Ideologie vom Über- 
menschentum und Titanentum, welches seinen 
Grund nicht nur in den verschiedenen gewon- 
nenen Kriegen des letzten Jahrhunderts hat, 
sondern auch in der anerkennenswerten und 
achtunggebietenden kultureller, wirtschaft- 
lichen Entwicklung vor dem Kriege. Wir sehen 
in der Geschichte, wie einige große und neue 
Reiche zerfielen und wie ihre Nationen unter- 
gingen. Wo ist also die Gewähr, daß diese 
4 großen Nationen von Gott dazu auserwählt 
sind, daß sie jetzt und für immer die einzigen 
Vertreter der Kulturmenschheit bleiben? Ein 
kleines Volk kann im Verlaufe der Zeit groß 
werden und umgekehrt. Andererseits ist es 
heute unmöglich damit zu rechnen, irgendein 
noch so kleines Kulturvolk zu assimilieren, 
außer es wäre innerlich zerrüttet, oder würde 
es selbst wünschen. Eine gewaltsame Assimi- 
lierung ist auch aus dem Grunde nicht mög- 
lich, weil sich die ganze Welt gegen eine 
solche Assimilierung auflehnen würde, nicht 
nur aus ethischen und ideellen Gründen, son- 
dern auch deshalb, weil sich immer ein Staat 
finden würde, der aus eigenen politischen 
Gründen dem stärkeren entgegentreten würde, 
um den schwächeren zu stützen. So hat z. B. 
Frankreich die Tschechen und Polen unter- 
stützt, Deutschland die Iren; und Rußland, 
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welch letzteres ähnlich wie Deutschland die 
Polen bei sich assimilierte, stellte sich hinter 
die Serben und Bulgaren. Vielleicht hätte das 
Bestreben einige große Staatsganze zu schaf- 
fen, eine gewisse Berechtigung aus administra- 
tiven Gründen und aus Gründen eines leich- 
teren Güteraustausches. Dies würde aber ein 
hundertprozentiges fair play gegenüber jenen 
Nationen erfordern, die in diesen großen Ein- 
heiten eingeschlossen sind. Leider wissen wir 
aus Erfahrung, daß nicht ein einziger solcher 
großer Staat, in welcher Lage er auch immer 
war, sich objektiv und unparteiisch verhalten 
hat. 

Sicher war Österreich-Ungarn ein solches 
großes Ganzes, aber seine Mission scheiterte 
vollkommen, scheiterte deshalb, weil es nicht 
gerecht gegen seine Völker war und auch des- 
halb, weil das Gebilde, wie es vor dem Kriege 
bestand, in seiner ganzen Ausdehnung nicht 
eine geographisch-wirtschaftliche Natwendig- 
keit war. Galizien oder Bosnien und die Her- 
zegowina waren weder aus geographischen 
Gründen angegliedert, noch damit alle Ange- 
hörigen gleicher Nation unter eine Regierung 
kämen, sondern jenes Ganze war verbunden 
worden durch eine Reihe historischer, oft ganz 
zufälligevr Begebenheiten, ähnlich wie die 
Grenzen zwischen Deutschland und Rußland 
ebenso 100 Kilometer weiter östlich oder west- 
lich liegen konnten, als sie wirklich liefen. 
Deshalb mußte es überall dort, wo nicht das 
Prinzip der nationalen Vereinigung herrschte, 
oder wo nicht die geographisch-wirtschaftliche 
Notwendigkeit vorlag, mit der Zeit zu einer 
Richtigstellung kommen. Diese zwei Motive 
hatten gleichzeitig negativen, wie positiven 
Einfluß. Der negative Einfluß äußerte sich in 
zentrifugalen Bestrebungen aus der nichtge- 
wünschten bisherigen Vereinigung und der 
positive Einfluß zeigte sich im Streben nach 
Vereinheitlichung auf nationaler Grundlage. 
So einigte sich Deutschland, einigte sich Ita- 
lien im vergangenen Jahrhundert unter dem 
Einfluß günstiger historischer Begebenheiten 
und so kam es im Weltkrieg zum Fortschreiten 
dieses Prozesses, welcher auch ohne diesen 
Krieg eingetreten wäre, der eine Weltrevolu- 
tion bedeutete, in mehr als einer Richtung. 
Diese Revolution beschleunigte nur diese Ent- 
wieklung. 

Ist, dieser Befreiungs- und Einigungsprozeß 
ein Schritt vor- oder rückwärts? Es ist inter- 
essant, daß niemand so fragt, soweit es sich 
um Deutschland oder Italien handelt, welche 
Staaten dieselbe Entwicklung durchgemacht 
haben. Es ist psychologisch: Von kleinauf 
waren wir gewöhnt, Deutschland oder Italien 
geeint zu sehen und in unserer Vorstellung 
waren sie seit jeher so. An die durch den 


Krieg verursachten Änderungen müssen wir 
uns gewöhnen und das bringt immer ein ge- 
wisses Gefühl des Unbehagens mit sich, nicht. 
zu reden von den verschiedenen Tendenzen, 
welche die durch den Krieg bewirkte Entwick- 
lung umstürzen wollen. 

Dieses Faktum — wohl durch den Krieg 
bewirkt — ist das Ergebnis der demokrati-: 
schen Strömungen unserer Zeit, welche auf 
dem Verlangen der einzelnen Völker nach poli- 
tischer Unabhängigkeit beruhen und es ist die 
Folge der neuen organisatorischen Konzeption 
nach dem Falle des Feudalismus. Darüber, daß 
diese neue Organisation nicht in allen ihren 
Details vollendet ist, kann kein Zweifel sein. 
Erstens sind die durch die Friedensverträge 
gebildeten Grenzen ein Ausdruck jener Macht- 
stellung, wie sie zu jener Zeit bestand. Zwei- 
tens: Es wäre ideal, wenn die nationalen 
Grenzen identisch mit den geographisch-wirt- 
schaftlichen wären. Betrachten wir aber die 
Landkarte, so sehen wir, daß es keinen Staat 
gibt, welcher nur aus Angehörigen einer Na- 
tion bestünde, und daß andererseits kein Volk 
existiert, welches nicht wenigstens einen Teil 
seiner Zugehörigen in einem anderen Staate 
hätte. Es ist dies die Folge des langen, ge- 
schichtlichen Prozesses und der großen Pro- 
miskuität Europas. Deshalb kann das Ideal 
der Volksvereinigung nicht bis ins Ditail 
durchgeführt werden. Es wird immer einer 
Anzahl von Menschen der Staat der eigenen 
Nation nach internationalem Rechte als frem- 
der Staat erscheinen, und immer wird es Staa- 
ten geben mit fremdsprachiger Minderheit. 
Aber ein Stein des Anstoßes wird eine solche 
Minderheit nur dort sein, wo sowohl geogra- 
phische Gründe wie Wirtschaftstendenzen über 
die Grenzen des heutigen Staates hinaus inkli- 
nieren. Denn hier werden nur zentrifugale, 
aber keine zentripetalen Kräfte wirken. 

Trotzdem behaupte ich aber, daß das heu- 
tige Organisationsprinzip Europas einen Fort- 
schritt bedeutet, da es Europa auf Grundlage 
der nationalen Individualitäten organisiert. 
Die durch die notwendigen nationalen Minori- 
täten entstandenen Probleme lassen sich lösen, 
und werden gelöst werden müssen, etwa so wie 
die Religionskämpfe vergangener Jahrhun- 
derte gelöst wurden. Das bedeutet eine abso- 
lute Toleranz und Beseitigung von allem, was 
in der freien Entwicklung dieser Minoritäten 
störend wirken könnte. Dies ist aber ein rein 
administratives Problem. 

Allerdings ist diese Organisation auf 
Grund der nationalen Individualitäten nicht 
die letzte Etappe in der Entwicklung Europas. 
Diese Organisation muß eine wirtschaftliche 
Überorganisation erhalten, ob sie nun Pan- 
europa oder Vereinigte Staaten von Europa 
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heißen wird. Verschiedene Anzeichen deuten 
darauf hin, daß wir uns auf dem richtigen 
Wege befinden, der allerdings zeitweilig durch 
verschiedene unerwünschte Vorkommnisse un- 
terbrochen werden kann. Diese Erwägungen 
waren bisher nur allgemeiner, ideeller und 
theoretischer Art. Es ist nun an der Zeit, daß 
ich an die konkreten Fälle bei uns herantrete. 
Vor allem will ich hervorheben, daß die 
Tschechoslowakische Republik kein neuer 
Staat ist, sondern nur die Fortsetzung des 
alten, einerseits verkleinerten, andererseits 
aber vergrößerten tschechischen Staates, wel- 
cher nie aufgehört hat zu existieren. Auch an 
unserem Staate sehen wir, daß sich kein theo- 
retisches Prinzip vollkommen in der Praxis 
verwirklichen läßt. Das von den Deutschen in 
kompakten Massen bei uns besiedelte böh- 
mische und mährische Grenzgebiet bildet mit 
den übrigen Gebieten eine wirtschaftliche und 
geographische Einheit, woran, glaube ich, nie- 
mand zweifeln kann. Die hier eventuell vor- 
handene nationale Zentrifugalkraft wird sicher 
voll durch die geographische und wirtschaft- 
liche Anziehungskraft aufgewogen, nicht zu 
reden von der tausendjährigen historischen 
Kontinuität und Symbiose, die nicht gestört 
werden darf. Dies hat auch Bismarck aner- 


kannt, welcher im Jahre 1866 — also in der 
Zeit der großen deutschen Expansion — den 


Gedanken der Annexion Nordböhmens zum 
Deutschen Reiche verworfen hat. 

Auf der anderen Seite war der tschechische 
Staat mit der Slowakei verbunden; hier ist das 
Verhältnis ein umgekehrtes, denn: die geogra- 
phische Lage der Slowakei könnte zu der An- 
sicht verleiten, daß das Nationalitätsprinzip 
sich als schwächer erweist und von der geo- 
graphischen Schwungkraft überwunden wird. 
Es verlohnt sich nicht, in der Politik zu 
prophezeien, aber die bisherige Entwicklung 
berechtigt zur Behauptung, daß diese ungün- 
stige Position überwunden ist und daß das 
sogenannte slowakische Problem nurmehr ein 
innerstaatliches, administratives Problem 
bildet. 

Von einer Grenzberichtigung könnte nur in 
einigen bestimmten, von Magvyaren bewohnten 
Grenzabschnitten gesprochen werden, weil hier 
die nationale und geographische zentrifugale 
Tendenz nur von einer im Vergleich zu Ungarn 
größeren politischen Freiheit aufgewogen wird. 

Aus diesen Erwägungen komme ich zu dem 
Schluß, daß der tschechoslowakische Staat ein 
Ganzes bildet, dessen einzelne Teile miteinan- 
der entweder durch wirtschaftliche oder natio- 
nale Interessen verbunden sind und daß die 
heutigen Staatsgrenzen definitiv sind. Theore- 
tisch gesagt: relativ definitiv; denn wenn wir 
die historische Landkarte Europas betrachten, 
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bemerken wir, daß kein Staat auf dem Kon- 
tinent existiert, der nieht im Laufe von 50 
Jahren seine (jrenzen geändert, berichtigt 
hätte. Wenn ich aber sage, daß die Grenzen 
definitiv sind, so will ich damit einerseits nur 
serenüber den defaitistischen, von tschecho- 
slowakischer Seite ausgehenden Anschauungen 
Stellung nehmen, andererseits gegen die kata- 
strophalen einiger Deutscher oder Ungarn, als 
sei der tschechoslowakische Staat nur ein pro- 
visorisches Gebilde, dem keine lange Dauer 
beschieden sein könne. 


Dieses Herz Europas hält schon etwas aus, 
wenn es die vergangenen so schweren Zeiten 
überdauert hat, Denken wir über die Grenz- 
änderungen nach, so gibt es hier drei Even- 
tualitäten: Der erste Fall betrifft den Krieg. 
Ich bitte aber, jeder möge sich die Frage offen 
und ehrlich beantworten: Ist heute ein Krieg 
möglich? Ich will damit nicht sagen, daß heute 
alle Staaten mit ihrem Zustand zufrieden sind, 
denn etwas ähnliches zu behaupten wäre sehr 
irreal und hieße den Kopf in den Sand stecken. 


Ich will auch nicht sagen, daß der Völker- 
bund oder der sogenannte Genfer Geist schon 
stark genug sei, um irgendeinen Krieg zu ver- 
hindern. Es wurde hier ein großer Fortschritt 
geschaffen, aber dies allein würde noch nicht 
genügen. Aber alle entscheidenden Größen 
wissen heute, daß ein Krieg in Europa, und 
sei er im Anfang noch so eng begrenzt, in einer 
vollkommenen wirtschaftlichen und sittlichen 
Anarchie enden und das Ende der europäischen 
Kultur und Zivilisation oder zumindest der 
Prosperität bedeuten würde. Denken wir an die 
Stimmung der Jahre 1918—20 und jedem wird 
klar sein, wohin es führen würde. 

Auch ein Sowjet-Rußland — das enfant 
terrible der europäischen und Weltpolitik — 
welches sich durch keine Rücksichten gebun- 
den fühlt, läßt sich nicht einmal in einen Krieg 
mit Polen oder mit Rumänien ein; wir sehen, 
wie selbst Hitler, heute, wo er 107 Volksver- 
treter vereinigt, ganz anders spricht als vor 
den Wahlen, und daß auch Otto Habsburg, 
resp. seine Mutter, die weisen Ratschläge be- 
folgen und nicht nach Budapest zurückkehren, 
obzwar man ihrer Reise — als solcher — wenn 
sie darauf bestanden hätten, nicht hätte weh- 
ren können., 

Heute kann mit keinem europäischen Krieg 
gerechnet werden, denn die Welt ist gut auf 
ihrer Hut und stets sind einige Staaten da, 
welche einen drohenden Konflikt im Keime er- 
sticken würden. Trotz aller kräftigen Reden, be- 
steht doch ein gewisses Verantwortungsgefühl, 
welches verhindert, daß das Wort zur Tat werde. 
Die zweite Möglichkeit wäre eine innere Re- 
volution im Staate, und zwar auf nationaler 
Grundlage; doch wiederum, Hand aufs Herz! 
Geht es irgendeiner Nation bei uns so schlecht, 
daß sie zum letzten verzweifelten Versuch der 
Selbsthilfe — durch Revolution, greifen müßte? 

Es bleibt also noch der dritte Anstoß, wel- 
cher die Möglichkeit einer Grenzänderung 
zeben würde und das sind die freiwilligen 
Unterhandlungen. Diese Möglichkeit darf nicht 
ale Vaterlandsverrat oder Schwäche ausgelegt 
werden, denn es ist nur eine Frage der Zweck- 
mäßigkeit, der Nützlichkeit und vor allem des 
guten Willens, und solche Beispiele sind in der 
Geschichte schon dagewesen; ein solcher Fall 
der letzten Zeit ist die freiwillige Trennung 
Norwegens von Schweden, aber mit Gewalt 
ließe sich da nichts ausrichten, 

So alle Eventualitäten bei uns in großen 
Zügen erwägend, kommen wir zu der Erkennt- 
nis, daß mit diesem staatlichen Gebilde und 
seiner Zusammensetzung nicht nur die heimi- 
schen, sondern auch die ausländischen Politi- 
ker rechnen müssen, und daß nichts anderes 
übrig bleibt als die gegebene, durch Jahrhun- 
derte langes Zusammenleben und gemeinsame 


Interessen gestärkte Wirklichkeit in Rech- 
nung zu ziehen. Daraus lassen sich, hauptsäch- 
lich für die Tschechen ‘und Deutschen, einige 
Lehren ableiten: Beide Stämme sind sowohl 
ihrer Zahl nach, als auch kulturell und wirt- 
schaftlich so stark, daß es ausgeschlossen ist, 
einen oder den anderen entnationalisieren zu 
wollen. Ändert sich in der Zukunft das per- 
zentuelle Verhältnis beider Stämme, wird dies 
nicht die Folge der verschiedenen Schulvereine 
oder Schulen der „Matice Skolskä“ sein, son- 
dern eines verringerten (Geburtenüberschusses 
oder einer höheren Kulturstufe auf der anderen 
Seite, welche auf die Angehörigen der anderen 
Nation eine größere Anziehungskraft ausüben 
wird. Unter solchen Verhältnissen ist die beste 
und wirksamste nationale Politik: weniger 
schreien und schimpfen auf den anderen, dafür 
aber um so mehr arbeiten. Liegt heute die 
beste Nationalpolitik darin, das kulturelle, so- 
ziale und gesundheitliche Niveau seines Volkes 
zu heben, dann haben wir in dieser wohltätigen 
Konkurrenz das beste Mittel zur Hebung dieses 
Niveaus. Ich fordere deshalb keinen Quietis- 
mus, und ihn verlangen wäre absurd, im Ge- 
genteil, ich will Konkurrenz, eine verständige, 
gentlemanmäßige und undemagogische Kon- 
kurrenz auf diesem kulturellen, sozialen und 
hygienischen Felde, denn diese kommt allen 
zugute ohne den anderen zu schaden. Betrach- 
ten wir die tschechische Geschichte der letzten 
hundert Jahre, so sehen wir, daß wir nur dank 
dieser starken Konkurrenz, die uns manchmal 
arg gebrannt hat, die Deutschen eingeholt 
haben, welche in einer ungleich besseren Situa- 
tion gewesen waren, Leider betrachtet man bei 
uns als größten Patrioten den, der am meisten 
schreit, sich am meisten der Nation verschwört, 
am meisten auf den anderen schimpft, aber 
wenn es zur Tat kommt, davonläuft, Im Kriege 
haben wir genug solcher Beispiele gesehen. So 
wie uns Tschechen Baeran nicht gefährlich wer- 
den konnte, der im Parlament Stinkbomben 
warf, so wird unser Dyk, Hajn oder Stfibrny 
den Deutschen nicht gefährlich. Den Deutschen 
geführlicher ist etwa ein Ötta in Rakovnik, 
weil er mit seiner Seife Schicht Konkurrenz 
macht und den Tschechen ist wieder gefähr- 
licher die größere Solidität der deutschen Kauf- 
leute im Vergleiche mit den tschechischen 
Krämern. 

Die Gefahr dieser Schreier liegt darin, daß 
sie die andere Seite zu unüberlegten Schritten 
verleiten, denn nolens volens kommt sogleich 
der nationale Stolz, Prestige und ähnliches, und 
die ersprießliche Arbeit vielleicht einiger Jahre 
wird vernichtet und von verständiger Seite 
muß dann von neuem begonnen werden. 
Die größte Gefahr für jedes Volk ist die natio- 
nale Selbstsucht; kein Volk, das sich im 


Schlepptau dieser Vorstellung befindet, ist bis- 
her mit heiler Haut davongekommen. 

Solch nationaler Egozentrismus kennt nur 
sich selbst. Alle anderen müssen sich nach ihm 
richten. Nur er ist das wichtigste, kulturellste, 
begabteste und stärkste Volk, alle anderen sind 
körperlich, kulturell und moralisch minderwer- 
tig. Aus diesem Grunde hat nur er das Recht 
auf den Platz an der Sonne, braucht von den 
anderen nichts zu lernen — diese können höch- 
stens ihm dienen. Er ist immer im Recht, alle 
anderen im Unrecht. Und obwohl er sich als 
die stärkste und gesündeste Rasse betrachtet, 
fühlt er sich doch nur ununterbrochen bedroht, 
und der Krieg gegen diese Gefahr ist „heilig“. 
Daher also die flammenden Leitartikel und 
Reden in den Versammlungen. Es ist interes- 
sant, daß alle diese Reden nach einer Scha- 
blone gehalten sind; es genügt, nur die Namen 
zu vertauschen und eine solche Rede könnte 
ebensogut von einem Tschechen wie von einem 
Deutschen, Franzosen, Italiener, Polen, kurz 
gesagt, von einem jeden gehalten werden. Ich 
habe den Eindruck, daß alle, die so für ihr 
Volk „arbeiten“, an irgendeinem Defekt leiden; 
entweder an einem kulturellen Defekt oder an 
einem Defekt ihres Nervensystems. Ich kann 
mir nicht vorstellen, wie ein gebildeter, ausge- 
glichener Mensch so kurzsichtig sein könnte, 
zu glauben, daß nur sein Volk alle Tugenden 
und die anderen alle Untugenden haben. Ich 
kann mir nicht vorstellen, wie ein gebildeter 
Mensch verlangen kann, daß sich alles, die 
ganze Welt, nur um ihn drehe. Sicher liebe ich 
mein Volk mehr als alle anderen, dies bedeutet 
aber noch nicht, daß ich in eine solche unka- 
ritische Einseitigkeit verfallen muß. 

Man kann die Nationalitäten nicht beseiti- 
gen, man kann nicht nur eine Nation schaffen, 
aber ich kann für die Vervollkommnung der 
eigenen Nation arbeiten, und dies kann genau 
so gut ein Politiker, wie ein Professor, ein Fa- 
brikant, ein Taglöhner oder Kuhhirt tun. 

Es handelt sich nur darum, daß ein jeder 
die ihm vom Schicksal zugeteilte Arbeit an- 
ständig besorge, So kann er am besten seinem 
Volke dienen, ohne dem anderen zu schaden. 
Und da er dann zur Erkenntnis gelangt, wie 
schwer durch Arbeit neue materielle oder ide- 
elle Werte gewonnen werden, wird er sich auch 
zur Achtung vor der Arbeit des anderen Vol- 
kes durchringen, zum Respekt vor seinen Liei- 
stungen, wird er lernen tolerant zu sein, Uns 
allerdings fehlt noch viel zur Erreichung dieses 
Ideales, und zwar beiderseits, denn es verstoßen 
dagegen sowohl die Tschechen als auch die 
Deutschen. Es ist dies in erster Reihe der 
MangelanMut, sich den eigenen Demagogen 
entgegenzustellen und es bestehen da psycho- 
logieche Hindernisse, welche überwunden wer- 
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den müssen. Ich will zuerst diejenigen psycho- 
logischen Hindernisse erwähnen, welche wir 
teilweise als Erbe aus dem alten Österreich 
übernommen haben. In Österreich wurde nie- 
mand zur Kooperation erzogen: Weder die Völ- 
ker noch die Klassen innerhalb der Völker. Es 
herrschte ein alles durchdringendes Kasten- 
system und ein gegenseitiges Mißtrauen er- 
weckendes Polizeiregime. Daß wir alle, sowohl 
Tschechen wie Deutsche bisher politisch und 
moralisch unerwachsen sind, daran trägt Schuld 
die frühere politische Praxis und heute zahlen 
wir nach. Sowohl die Tschechen, als auch die 
Deutschen müssen sich von einigen psychologi- 
schen Vorstellungen befreien und daraus all- 
seits die Folgen ziehen. Die Tschechen müssen 
sich vor allem der Illusion begeben, das allein- 
herrschende Volk zu sein; diejenigen welche 
dies propagieren, ahmen — mit sicher gleichem 
Resultate — das alte Österreich nach. Weiters 
müssen einige Tschechen die Idiosynkrasie ge- 
gen jedes gehörte oder gelesene deutsche Wort 
ablegen. Es sind alte Erinnerungen bei ihnen 
und vielleicht meinen es diese Leute gar nicht 
so bös. Andererseits müssen sich die Deutschen 
klar werden, daß mit der Beseitigung ihrer vor- 
herrschenden Stellung ihnen noch von Vorn- 
herein kein Unrecht geschieht. Ich weiß aller- 
dings, daß jeder ungern das hergibt, was er 
schon besessen hat, und daß dies zum Eindruck 
der Rechtlosigkeit verleitet. Nebenbei ist es 
aber notwendig, daß sie sich klar zu diesem 
Staate bekennen, welcher, was ihnen niemand 
ernstlich abstreiten kann, ja auch der ihre ist. 
Mich regen zwar die mancherlei Kraftresolutio- 
nen nicht auf, aber sie erregen Mißtrauen bei 
vielen Leuten und diese verfallen dann in die- 
selbe Schablone. Es sind — ich gebe es gern 
zu — verschiedene Dinge zu berichtigen, dies 
ist aber ein innerstaatliches Problem, ein Pro- 
blem der politischen Taktik. Vieles könnte an- 
ders sein, wenn die Deutschen nicht passive, 
resp, sogar negative Politik getrieben hätten. 


Ich betrachte das Problem der Deutschen 
und Tschechen als das Problem zweier politi- 
scher Parteien, etwa so, wie das Problem der 
Stadt zum Dorf, des Kapitalismus zum Sozia- 
lismus, Ungern würde ich konkrete Beispiele 
anführen; unsere Erwägung hat konstruktive 
Zwecke und die Anführung konkreter Fälle 
würde nur zu Gegenklagen führen, was nieman- 
dem zum Nutzen wäre. Von dieser, aus dem 
österreichischen Erbe hervorgegangenen Ge- 
fahr, werden wir, hoffe ich, genesen, 


Ich glaube, daß die schon in diesem Staate 
geborene Generation meistenteils schon von 
dieser Erbschaft frei sein wird; zwar nicht 
gänzlich frei, weil sie vieles noch der alten 
Generation abgucken wird. 
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Eine weit größere Gefahr droht uns aber 
von der Demagogie. Der Demagogie und der 
damit Hand in Hand gehenden Schwäche. Wer 
sich intensiver mit unserer Politik, mit den 
Darlegungen unserer tschechischen wie deut- 
schen Politiker befassen muß, wird überall 
Feigheit vorfinden. Kein Politiker bringt den 
Mut auf, die Sachen so darzustellen, wie sie 
wirklich sind. Kein Politiker ist so mutig, den 
Leuten die Wahrheit zu sagen oder etwas, was 
gegen die traditionellen Schlagworte seiner Par- 
tei geht. Die Entwicklung geht anders vor sich, 
die wirklichen Tatsachen haben ein ganz an- 
deres (repräge und eine andere Lösung, aber dem 
Volk wird beständig das vorgeredet, was nie- 
mand mehr glaubt, nicht einmal dieses Volk. Ob 
es sich nun um Unrichtigkeiten in der Admini- 
stration, die Korruption, die Parteilinie, das 
wirtschaftliche Leben, oder was immer handelt, 
oder ob von der Lösung der nationalen Fragen 
gesprochen wird, immer geschieht dies in den 
altbekannten Phrasen. Es ist deshalb kein 
Wunder, wenn die Öffentlichkeit der Politik aus 
dem Wege geht und ihr teilnahmslos gegenüber- 
steht. Betrachten wir die Reden vom nationalen 
Gepräge Prags oder die extrem deutschen Eska- 
paden, so sind das alles lauter Phrasen, von 
denen jeder weiß, daß kein wahres, aufrichtiges 
Wort daran ist, aber es findet sich niemand, der 
dem entgegentritt und reinen Wein einschenkt. 
In dieser Feigheit sehe ich die größte Gefahr, 
denn hier erleiden alle Schaden, ob Deutsche 
oder Tschechen, jede Partei und jeder einzelne. 
Nationale Fragen, so wie alles andere, werden 
nicht durch irgendeine Formel, sondern erst 
dann gelöst, bis die Volksführer ihre Verant- 
wortung fühlen, ihre Probleme sachlich lösen 
werden und nicht phrasenhaft mit der Sucht 
nur einigen gewerbsmäßigen Hetzern, welche 
nichts rechtes zustandebringen, zu gefallen. 
Und hier komme ich zum Schluß meiner heu- 
tigen Zeichnung: von Herzen wünsche ich mir, 
die Freimaurer dieses Staates mögen derjenige 
Konzentrationspunkt sein, von dem das Licht 
ausgeht. Die Freimaurer in Böhmen haben ihre 
Tradition. Im 18. Jahrhundert gehörte Mut da- 
zu, Erleuchtung in dieses Land zu bringen. Da- 
mals gingen Tschechen und Deutsche gemein- 
sam vor und der Erfolg war sichtbar. Wir 
wissen aus der Geschichte, daß sie nicht auf 
Rosen gebettet waren, aber sie erfüllten ihre 
historische Aufgabe besser als in irgendeinem 
Taande. 

Und heute gibt es ähnliche Verhältnisse: 
Eine gegenseitige aktive Mitarbeit, bedeutet 
nicht Verrat am eigenen Volke, bedeutet nicht, 
daß ich mein Volk verlassen will. So wie heute 
Katholiken, Juden oder Protestanten gemein- 
sam arbeiten, ohne zu befürchten, ihren Glau- 
ben zu verraten, so kann auch die Zusammen- 


arbeit einiger Nationen niemals Schaden, son- 
dern nur Nutzen bringen: Nutzen jedem ein- 
zelnen und allen gemeinsam. Die Frage ist, ob 
die Freimaurer dieses Staates so viel Mut auf- 
bringen, um jenen Demagogen entgegenzutre- 
ten, die allen schaden. Leider muß ich aber 
konstatieren, daß die bisherigen Erfolge keine 
klare Antwort darauf geben. Man könnte bei- 
derseits traurige Beispiele anführen. 

Aber wird es dabei bleiben? Ich war immer 
Optimist und bleibe es auch hier. Wir besitzen 
eine allgemeine Freimaurerliga, welche zwar 
mit vielen Mühen geschaffen ward, aber schon 
die Tatsache, daß sie existiert, ist ein gutes 
Zeichen des Umschwunges. 

Ich bin fest überzeugt, daß wir nicht nur 
das, was in unseren Landmarken, in unserem 
Begriff der Bruderschaft ausgedrückt ist, er- 
füllen, sondern auch all das, was die heutige 
Zeit erheischt. 

Neid und Haß — es gibt nichts gröberes 
und eines Kulturmenschen unwürdigeres als 
diese beiden Eigenschaften. Vielleicht gelingt 
es uns, sie zu überwinden, und ich wünsche 
allen meinen Brüdern Mitkämpfern um dieses 
Ideal vielen und baldigen Erfolg. 
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Geschichte des Waisenhauses zu St. 
Johann dem Täufer in Prag.) 
Bearbeitet von Anstaltleiter Ernst Ulbrich 
(Schönlinde). 
Erste Periode: 
(Vom Jahre 1773 bis einschließlich 1783.) 


Über die Gründungsursache sei erwähnt, 
daß infolge der in den Jahren 1771/72 einge- 
tretenen Mißernten eine große Hungersnot in 
Böhmen ausgebrochen war. Gras, Kleie und 
Mühlstaub war die Nahrung der ärmeren 
Volksklassen, und diese schlechte Nahrung er- 
zeugte bald eine Epidemie, über welche in der 
kaiserlichen Prager Bibliothek eine von Dr. 
Langschwert verfaßte Abhandlung: „Historia 
morbi epidemici sive febris putridae ab anno 
1771—1772 aufbewahrt ist. 

Nach Pelzel starben in Böhmen vom 1. 
Jänner bis 10. August 1782 über 167.000, auf 
der Kleinseite Prags allein durch 14 Tage 
1770 Menschen. 

In Prag hinterblieb eine große Anzahl ar- 
mer Waisen und gerührt von der hilflosen 
Zahl so vieler verlassener Kinder, vereinigten 
sich vier Männer, und zwar: 

*) Entnommen der Geschichte des Waisenhauses zu 
St. Johann dem Täufer, verfaßt von Vinzenz Falk von 
Falkenheim im Jahre 1863. 


Siehe auch unseren Aufsatz im Jahrg. 1931 der 
„Drei Ringe“, S. 8 


Kaspar Hermann, Graf von Künigl, k. k. 
Appellationsrat; 

Peter Pradatsch, Prager Handelsmann; 

Johann Kriner, gleichfalls Mitglied des 
Prager Handelsstandes; 

Georg Ludwig Malvieux, Handschuhfabri- 
kant in Prag, am 23. Jänner 1773 zu dem Be- 
schlusse; eine Erziehungsanstalt für arme 
Waisen zu gründen. 

Sie bewarben sich um wohltätige Beiträge, 
suchten Menschenfreunde, welche sich auch zu 
bestimmten jährlichen Unterstützungen bereit 
erklärten, und waren in ihrem Unternehmen 
so glücklich, daß diese neue Erziehungsanstalt 
schon am 1. September 1773 in der sogenann- 
ten Fischthune unweit der Peterskirche in der 
Neustadt Prag für 25 Waisenkinder, und zwar 
für 6 Knaben und 19 Mädchen eröffnet werden 
konnte. 

Am 30. November 1773 erschien auch die 
erste gedruckte Anzeige, bezw. die erste vier- 
teljährliche Rechnung, in welcher die Einnah- 
men dieser jungen Anstalt mit 523 fl. 28 kr. 
und die Ausgaben mit 528 fl. angegeben er- 
scheinen. 

Den in dieser Anzeige angeführten ersten 
Wohltätern des neuen Waisen-Institutes sei 
hier eine Gedenktafel gewidmet, es waren 
diese: G. L. Malvieux. — Sebastian Graf Kü- 


nigl, Kreishauptmann. — Johann Turner. — 
H. Görtz. — Josef Dittrich. — Frau Perwolf. 
— — Endres, Major. — Baron Bieschin, Lan- 
desunterkämmerer. — Jungfrau Josefa Po- 


korni. — Joachim Graf Pachta. — M. Maldini. 
— Michael Kriner. — Ferdinand Paul. — 
Wolfgang Gerle. — Gräfin Wratislaw, geb. 
Gräfin Goltz. — von Bieschin, k. k. Kreiskom- 
missär. — Anton Graf Wratislaw, Oberst. — 
Graf Karl Desfourts. — Kramer von Landhut. 
— H. Mangold. — H. Calvi. — Klemens, Ober- 
leutnant. — Kaiser, Oberleutnant. — Graf O. 
Reilly. — Josef Hammer. — Bern. Wersing. 
— Bachmann. — Lang. — Nunn. — Baron 
Porady, Hauptmann. — Lusignan, Leutnant. 
— Gräfin Goltz. — Christ. — La Croix, Leut- 
nant. — Kosteletzky, Goldschmied. — Graf 


Brandys. — Fochtermann von Treumuth. — 
von Steiner aus Wien. — Rudolf Görtz. — 
Franz Baron Mladota. — Franz Schug. — 


(sraf Mannsfeld. — Graf Ringsmaul. 

Als nach erloschener Epidemie das dieser- 
wegen im Dorfe Koschirsch nächst Prag er- 
richtete Lazarett wieder aufgehoben wurde, 
fielen aus demselben die Bettstellen, Tische, 
Bänke und sonstige Einrichtungsstücke der 
neuen Waisenanstalt unentgeltlich zu. Das Ge- 
bäude samt Hofraum, in welchem sich das La- 
zarett befand, war ein Eigentum des ehemali- 
gen ständigen Domestikal- nun Landesfondes, 
und führte den Namen Lazaretthöfel solange, 
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Punschkrug mit Emblemen. 


bis im Jahre 1883 an dessen Stelle das der- 
malige Koschirscher Bräuhaus gebaut wurde. 

Die Gründung des Waisenhauses war mit 
dem Freimaurerorden, für welchen später in 
dem gegenwärtigen Institutsgebäude eine 
eigene sogenannte Loge unter dem Namen: 
„Gerechte und vollkommene [| (d. i. Loge) 
zur Wahrheit und Einigkeit bei den drei ge- 
krönten Sternen“ bestanden hat, nicht bloß in 
Verbindung, sondern auch die Vorsteher des 
Waisenhauses mußten zu gewissen Verfügun- 
gen die Bewilligung der Loge haben und in der 
Loge wurden die Vorsteher des Waisenhauses 
gewählt. 

Die Jahresrechnungen des Waiseninstitu- 
tes waren anfangs auch auf dem Titelblatte 


mit drei über drei Sternen stehenden Kronen 


geziert. 

Unter den vorhandenen Archivsakten des 
Waisenhauses befinden sich noch interessante 
Überreste, unter diesen z. B. die im Jahre 
1774 im Drucke erschienene „Allgemeine 
Grundregeln der Freimaurer“, verschiedene 
Lieder, das Verzeichnis der im Jahre 1786 be- 
standenen Mitglieder des Freimaurerordens, 
und besondere Erklärungen und Vorschriften, 
beide letzteren in Fragen und Antworten ab- 
gefaßt. 

Es sei hier erlaubt, zur Würdigung dieses 
in Böhmen bestandenen Vereines noch einiges 
anzuführen: 
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In den oberwähnten Grundregeln sind als 
nötige Eigenschaften eines Freimaurers ange- 
geben: Uneigennützigkeit, Grefälligkeit, Be- 
ständigkeit, Verschwiegenheit, Behutsamkeit, 
Unerschrockenheit. 

Unter den vorgefundenen Liedern ist eines, 
welches bei festlichen Gelegenheiten gesungen 
wurde und mit dem Refrain schließt: 


“Es lebe der Kaiser, der beste, der gütigste 
Freund!“ 


Ferner ist bemerkenswert, das schöne Lied 
bei der Sammlung für die Armen: 


Maurer, voll vom edlen Triebe, 
Das zu sein, was ihr Euch nennt, 
Deren Herz von Menschenliebe 
Und vom wahrsten Wohltun brennt! 


Wenn der Arbeit Schluß erscheint 
Und Euch gönnet auszuruhen, 

So vergeßt nicht wohlzutuen, 
Denket, daß der Arme weint.“ 


Die Funktionäre des Ordens waren: Der 
Meister vom Stuhl, deputierter Meister vom 
Stuhl, erster Vorsteher, zweiter Vorsteher, 
zwei SekKretäre, der Redner, ein Schatz- und 
ein Zeremonienmeister, zwei Stewards, ein Al- 
mosenier, zwei Hospitalier und ein Türhüter. 

Im ‘Jahre 1784 versammelten sich Depu- 
tierte der Logen aus Böhmen, Österreich, Sie- 
benbürger und Ungarn, bei welcher am 31. des 
3. 5784 (d. i. den 31. März 1784) unter ande- 
ren nachfolgender Beschluß gefaßt worden ist: 

Die Freymaurerei soll in den k. k. Staaten 
eine gleiche Verbindung geprüfter Männer 
seyn, deren gemeinsame Beschäftigung die 
Wohltätigkeit im ausgebreitetsten Verbande ist. 

Im Jahre 1793 beschlossen, wahrscheinlich 
aus Anlaß der französischen Revolution, die 
Mitglieder der Loge „Zu den drei gekrönten 
Sternen“ Sr. Majestät zu erklären, daß sie, 
nun bei jeder Gelegenheit die Treue, Anhäng- 
lichkeit und Gehorsam gegen den gütigsten 
Landesvater, dessen sich die böhmische Na- 
tion vorzüglich rühmen darf, an Tag zu legen, 
mit Vorbehalt der Verwaltung des Waisen- 
hauses, ihre maurerischen Zusammenkünfte 
während der besorglichen Zeitumständen gänz- 
lich auszusetzen bereit sind, bis es Sr. Majestät 
wieder allergnädigst zu gestatten geruhen 
werden. 

Hierauf erfolgte das Hofkanzleidekret vom 
16. Jänner 1794, inhaltlich welchem Se. Maje- 
stät obige Erklärung mit besonderem Wohl- 
gefallen aufzunehmen und zu verordnen ge- 
ruhte, daß, um gedachtes Institut in ein öffent- 
liches Licht zu stellen, und den jetzt herr- 
schenden Argwohn gegen jede heimliche Ge- 
sellschaft, unter welche jene mit dem Namen 
„Freimaurer“ bezeichnete vorzüglich gezählt 


werde, besonders bei dem ununterrichteten 
Teile des Volkes gänzlich zu benehmen, dieser 
Name selbst abgeändert und obgesagte Gesell- 
schaft dzt. unter der Benennung ‚Institut des 
Prager Waisenhauses bei St. Johann dem 
Täufer“ erscheinen sollte. 

Mit dem Jahre 1794 verschwindet jede wei- 
tere Spur des Fortbestandes der Johannisloge 
zu den drei gekrönten Sternen, und die gegen- 
wärtigen Vorsteher des Waisenhauses sind 
zwar Nachfolger der Freimaurer, aber einfach 
nur die selbständigen Verwalter dieses aller- 
höchst sanktionierten Institutes, welche den 
Abgang einzelner Mitglieder durch eigene freie 
Wahl ergänzen. 

Während die ersten öffentlichen Rechnun- 
gen des Waisenhauses bis zum Jahre 1775 mit 
dem Zeichen der Loge, nämlich mit drei ge- 
krönten Sternen versehen waren, wurden solche 
seit dem Jahre 1775 durch einige Jahre mit 
dem Bilde des hl. Johann des Täufers, später 
mit verschiedenen und seit dem Jahre 1807 
mit gar keiner Vignette mehr geziert. Die 
Rechnungen führten gleich ursprünglich die 
Firma: Von den Vorstehern oder von dem Vor- 
stande des Waisenhauses, welche Firma bis zu 
dem gegenwärtigen Augenblicke fortbesteht. 

Wie der Vorstand in seinem Wesen und 
wie die ganze innere Verwaltung des Waisen- 
hauses organisiert ist, ist in einer eigenen 
Darstellung ersichtlich. 

Daß das Waisenhaus in der ersten Periode 
seiner Gründung sich bedeutender Unter- 
stützungen erfreute, beweisen die öffentlichen 
Rechnungen bis letzten November 1775, in wel- 
chem Jahre die Zahl der Zöglinge auf 22 
Knaben und 21 Mädchen stieg. 

Die größte unvergeßliche Wohltäterin und 
eigentliche feste Begründerin der jungen An- 
stalt war aber weiland Ihre Majestät die Kai- 
serin Maria Theresia. Sie schenkte den Vor- 
stehern i. J. 1774 zum Ankaufe eines Hauses 
den Betrag von 4000 fl. In dem im Waisen- 
hausarchive erliegenden Prager stadtbürger- 
lichen Extrakte vom 24. Jänner 1784 heißt es: 
Im Jahre 1774 erkaufte Herr Kaspar Graf von 
Künigl zur Errichtung eines Verpflegswaisen- 
hauses sub titolo St. Johannis Baptiste das 
im St. Petersviertel ob dem Porschitz unweit 
der Kirche Sct. Petri sub Nro. Cons. 1116, 
liegende ehemals Barwisch und letztlich Adal- 
bert Wendlerisch geweste Haus um 4000 fl. 
rheinisch. In dieses Haus wurde nach dessen 
gehöriger Adaptierung die Waisenkinder am 
8. Feber 1775 eingeführt. 

Es widmete aber ferner die glorreiche Kai- 
serin dem neuen Institute eine böhmische stän- 
dische Obligation pro 13.000°— fl. & 4%o zur 
Errichtung von 8 Knaben- und 4 Mädchenstif- 
tungsplätzen. Über diese Stiftung besteht der 


von der Kaiserin eigenhändig gefertigte Stifts- 
brief vom 19. Juli 1775, welcher nachstehende 
besondere Bestimmung enthält: 

5. Die Präsentation oder Ersetzung der 12 
Stiftsplätze behalten wir Uns in Unseren 
Lebenstagen durch Unser geheimes Kammer- 
zahlamt zu machen vor, nach Unserem Ableben 
aber demjenigen, welchen Wir benennen wer- 
den, im Falle aber dieses nicht bestehen dürfte, 
so hanget die Denomination dieser Stiftsplätze 
einem jeweiligen Landesfürsten alleinig ob, 
wobei Wir zugleich nachdrücklich anbefohlen 
haben, daß bei Vergebung der Stiftsplätze pro- 
ferenter auf arme Kinder, so im Königreich 
Böheim geboren, in Specie aber von Beamten 
Unserer Kameralherrschaften oder auch anderer 
Beamten in Böheim, deren Eltern gut gedient, 
angenommen werden sollen. Die Kinder sollen 
ein von Uns mit Unserem Namen gegebenes 
Zeichen an ihren Kleidern zur Gedächtnis tra- 
gen und täglich 5 Vaterunser und Ave laut 
vor allen Lebendigen und Toten der Familie 
des allerdurchlauchtigsten Erzhauses von 
Österreich beten.“ | 

Das. Abzeichen, welches die kaiserlichen 
Theresianischen Stiftlinge bei allen festlichen 
Gelegenheiten an ihren Kleidern an einem 
schwarzgelben Bande tragen, besteht in einer 
messingenen Medaille, welche in der Mitte die 
Aufschrift „Stiftung 1775“ und die Umschrift 
„Maria Theresia, Kaiserin von Österreich“ 
enthält. 

Mit dem Gubernialdekrete vom 24. Juli 
1788, Z. 20.760, gelangte an die Waisenhaus- 
vorsteher aus dem Anlasse, daß die von dem 
Stiftungskapitale entfallenen Interessen zur 
Erhaltung der 12 Stiftlinge nicht zureichten, 
der Auftrag, die Stiftungsobligation an die 
Regierung zurückzustellen. 

Mit Hofkanzleidekrete vom 5. November 
1807 und Gubernialerlasse vom 12. Dezember 
1807, Z. 39.706, wurde aber dieses, aus dem 
Interessenzuwachs inzwischen auf 24.013 fl. 
47!/a kr. angewachsene Kapital an das Waisen- 
haus wieder zurückgegeben und erfolgte zu- 
gleich die Weisung, daß aus den jährlichen 
Zinsen 6 Stiftlinge, und zwar 4 Knaben im 
Prager und 2 Mädchen im Wiener Waisen- 
hause zu unterhalten, die Ersparnisse aber auf 
Kreierung mehrerer Plätze, dann zur Unter- 
stützung der zur Erlernung eines Handwerks 
ausgetretenen Zöglinge zu verwenden seien 
und daß über dieses Stiftungsvermögen die 
Vorsteher jährlich separate Rechnung zu legen 
haben. 

Auf Grund der mit dem Gubernialdekrete 
vom 4. September 1840, Zahl 37.589, bekannt- 
gegebenen A. H. Entschließung vom 23. Juni 
1840 bestehen dermal drei Knaben- und ein 
Mädchenstiftungsplatz, von welchen die erste- 
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Englisches Logentrinkglas. 
ren drei Plätze bei dem Waisenhause verblie- 
ben und der letztere Platz dem Mädcheninsti- 
tute des Prager Frauenvereines mit der Wei- 
sung zugewiesen ist, daß die Bestimmungen 
des Stiftsbriefes genau zu befolgen sind, daß 
bei dem Austritte eines solchen Waisenmäd- 
chens sogleich die Anzeige an den Vorstand 
des Waisenhauses zu erstatten sei und daß 
auch bezüglich des erledigten weiblichen Stif- 
tungsplatzes der Besetzungsvorschlag von dem 
jeweiligen Vorstande des Waisenhauses aus- 
zugehen habe. 

Nach der seitherigen Übung wird, sobald 
ein Stiftungsplatz erledigt ist, hievon die An- 
zeige von dem Waisenhausvorstande an die 
k. k. Statthalterei erstattet, diese hohe Landes- 
behörde veranlaßt die öffentliche Konkursaus- 
schreibung und weiset die eingelangten Ge- 
suche ohne Unterschied, ob es ein Knaben- 
oder Mädchenstiftungsplatz ist, dem Vorstande 
des Waisenhauses zur Vorschlagserstattung 
zu. Der Vorschlagsbericht wird von der k. K. 
Statthalterei an das A. H. Kabinett geleitet. 

Die jährliche Rechnung über das Stiftungs- 
vermögen, in welcher das an das Mädchen- 
institut des Frauenvereines zu zahlende Kost- 
geld für das Waisenmädchen in der Ausgabe 
erscheint, unterliegt der Zensur der k. K. 
Staatsbuchhaltung und die richtig befundene 
Rechnung bildet einen besonderen Bestandteil 
der gedruckten Jahresrechnungen des Waisen- 
hauses. 

Um nun auf das Jahr 1774—1775 wieder 
zurückzukommen, so muß bezüglich dieser Zeit 
besonders erwähnt werden, daß sich der hohe 
Adel Böhmens durch viele dem Waisenhause 
zugedachte Geschenke ausgezeichnet hat, aus 
welchen namentlich der für die damalige Zeit 
namhafte jährliche Beitrag von 240 fl. des 
Oberstburggrafen Herrn Fürsten von Fürsten- 
berg, das Geschenk des Herrn Franz Grafen 
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von Nostitz-Rienek pro 100 St. Dukaten und 
das vom Herrn Grafen Windischgrätz gewon- 
nene und dem Waisenhaus geschenkte Pferd, 
welches dem Waisenhaus den Betrag von 
340 fl. 58 kr. verschafft hat, hervorzuheben ist. 

Jährliche Unterstützungen haben zuge- 
sichert: die Herren Grafen Christian Graf 
Clam-Gallas, Karl Josef Desvours, Wratislaw, 
Sebastian Künigl, Wenzel Thun, Josef Des- 
vours, Joachim Pachta, Mansfeld, die Frauen 
Gräfinnen Wratislaw und Golz, dann der Ba- 
ron Bieschin. 

Nicht minder wetteiferte im Wohltun Prags 
wackerer Bürgerstand, durch welchen insbe- 
sondere viele der Anstalt wichtige Naturalien 
zugeflossen sind. 

So hat der Bierverleger Schwanda von 
Zemeitz durch seine ganze Lebenszeit die Wai- 
sen mit sogenanntem Mittelbier und an Fest- 
tagen mit gutem Biere zum täglichen Trunke 
versehen. 

In der Reihe der ältesten und bis auf die 
(regenwart dem Waisenhause treu gebliebenen 
Wohltätern steht die durchlauchtige Familie 
der Herren Fürsten von Fürstenberg. Das 
Waisenhaus besitzt noch ein Schreiben des 
weiland Herrn Philipp Fürsten zu Fürstenberg 
vom 15. August 1787 an die Vorsteher, wel- 
ches wörtlich lautet. „Mit wahrhaftem Ver- 
gnügen will ich zur Unterstützung eines für die 
Menschheit so wohltätigen Instituts jährlich 
etwas beitragen, um auch hier, soviel ich ver- 
mag, das große Beispiel meines teuersten Va- 
ters nicht bloß nachzuahmen, sondern zugleich 
den Empfindungen und dem Bedürfnisse meines 
eigenen Herzens Genüge zu tun.“ 

Ferner die glorreiche Familie der Herren 
Grafen Clam-Gallas, aus welcher weiland Se. 
Exzellenz Herr Christian Graf von Clam-Gal- 
las selbst seit dem Jahre 1824 durch einige 
Jahre als Vorsteher der Anstalt mitwirkte. 

Dann die Familie der Edlen von Helly, von 
welcher seit dem Jahre 1774 das Waisenhaus 
mit den erforderlichen Arzneimitteln aus der 
Altstädter Apotheke zur goldenen Krone fort- 
an unentgeltlich versehen wird. 

Was die weitere Zeit der 1. Periode betrifft, 
so könnte eine neue Zahl weiterer Wohltäter 
angeführt werden, allein dieses kleine Ge- 
schichtswerk würde, sollten fortan alle und 
selbst die kleinen Wohltäter genannt werden, 
für seinen bescheidenen Zweck viel zu ausge- 
dehnt werden. Nur zweier Umstände sei für 
diese Periode noch erwähnt, daß nämlich wei- 
land Herr Franz Kolowrat-Liebsteinsky selbst 
die Sammlung der milden Beiträge für das 
Waisenhaus persönlich besorgte, und daß in 
einigen Redouten eine Charaktermaske, deren 
Persönlichkeit bekannt war, Unterstützungen 
für das Waisenhaus sammelte. 


Auch die innere Verwaltung des Institutes 
erfreute sich einer günstigen Entwicklung. Ein 
Beleg dafür ist das von dem damaligen Haus- 
katecheten P. Zippe verfaßte sogenannte Ge. 
setzbuch für die Waisenhauszöglinge, welches 
im Jahre 1828 einer Revision unterzogen 
wurde. 

Bei der vergrößerten Zahl der Zöglinge und 
Ausdehnung des Unterrichtes fing an das In- 
stitutsgebäude unzureichend zu werden. Auch 
Sanitätsrücksichten sprachen für eine Ände- 
rung des Lokales. 

Diese Umstände bestimmten die Vorsteher 
Grafen Künigl, Franz Salm und Peter Bra- 
datsch zur Überreichung eines Majestäts- 
gesuches. 

Da half wieder im Jahre 1780 die unver- 
geßliche Mutter der Armen, die Kaiserin Maria 
Theresia. 

Die barmherzigen Brüder besaßen in der 
Neustädter Bredauergasse das vom Grafen von 
Bredau mittelst Kontraktes vom 31. Dezember 
1760 um 6000 fl. erkaufte und zu einem Rekon- 
valeszentenhause bestimmte Gebäude Nr. 936 
samt dazu gehörigen Gärten. 

Da der Orden der barmherzigen Brüder sich 
dieses Objektes zu entschlagen suchte, so er- 
folgte inhaltlich des Hofdekretes von 11. No- 
vember 1780 und Gubernialerlasses vom 23. 
November 1780 die allerhöchste Entscheidung 
dahin, daß die F. F. Misericordiee von dem in 
Ansehung ihrer mißlichen Umstände ihnen bei- 
zubehalten unmöglichen Rekonvaleszentenhause 
entledigt und ihnen dafür respektu des Schät- 
zungswertes per 8700 fl., obschon das Interesse 
zu 4%/o etwas weniger betrage, in numero To- 
tundo 400 fl. jährlich bei dasiger Kammeral- 
kasse angewiesen, übrigens das quästionierte 
Haus dem Waiseninstitute übergeben und der 
Kaufschilling für das alte Waisenhaus zur 
Adaptierung des Rekonvaleszentenhauses ver- 
wendet werden solle. 

Leider ergab sich im Jahre 1834 aus Anlaß 
dessen, daß im Jahre 1780 vergessen wurde, 
das Waisenhaus als Eigentümer dieser durch 
A. H. Schenkung erworbenen Realität bücher- 
lich vorschreiben zu lassen, mit dem Orden der 
barmherzigen Brüder eine streitige Verhand- 
lung, welche aber siegreich mit der unbeding- 
ten bücherlichen Besitzvorschreibung des Wai- 
senhauses im Jahre 1838 endete. 

Herr J.U.Dr. und Landesadvokat Adolf 
Pinkas hat damals dem Waisenhause die Ver- 
tretung ganz unentgeltlich geleistet. 

Der Adaptierung des neuen Hauses wid- 
meten nun die Vorsteher ihre eifrigste Sorg- 
falt. Da das Institutsvermögen zur Bestrei- 
tung der bedeutenden Auslagen nicht aus- 
reichte, fanden sich wieder viele aus dem böh- 
mischen Adel, welche dem Beispiel der Kai- 


serin durch Unterstützungen folgten, und eben- 
so beteiligten sich auch viele Bürger Prags an 
der Hilfe. 


Es wurden verschiedene Baumaterialien 
unentgeltlich geliefert, freiwillige Zufuhr ge- 
leistet, die Bauleitung von dem Baumeister 
Schmidt und Zimmermeister Pfanner übernom- 
men und unverzinsliche Geldvorschüsse selbst 
von Handelsleuten israelitischen Glaubens den 
Vorstehern gegeben. 

Mit Ende des Monates Juni 1781 war der 
Bau, welcher nach der vorgefundenen Rech- 
nung 7195 fl. gekostet hat, vollendet und am 
8. Juli, an einem Sonntage, wurden nach einem 
in der St. Heinrichskirche abgehaltenen feier- 
lichen Hochamte sämtliche Waisenkinder unter 
Begleitung ihrer Lehrer, der Vorsteher und vie- 
ler Wohltäter in ihr neues Haus, und zwar zu- 
erst in die schon früher bestandene und cum 
consensu Archi-Episkopali vom 28. Juli 1763 
benedizierte Hauskapelle, wo der hochwürdige 
Pontifikant Herr Johann John, Domdechant 
an der Prager Metropolitankirche das ‚Herr 
Gott Dich loben wir‘ anstimmte, und dann in 
den Speisesaal geführt, wo die Feier mit einem 
festlichem Mahle der Kinder, welche von ihren 
Wohltätern bei Tische bedient wurden, ge- 
schlossen wurde. 


Vor beiläufig 30 Jahren pflegte ein sehr 
achtbarer alter Prager Bürger, der dieser Feier 
beiwolınte, öfters von diesem Feste zu spre- 
chen, und die Bemerkung beizufügen, daß bei 
dieser Feier alle Anwesenden über die Freude 
und den Jubel der Kinder so ergriffen waren, 
daß kein Auge ohne Tränen blieb. Als einer 
der Vorsteher zu den Kindern bemerkte: Schaut, 
das habt ihr alles der Kaiserin Maria Theresia 
zu danken, da ergriff ein Waisenknabe sein 
Bierglas und rief: Vivat die Kaiserin! 


Leider konnte dieses Vivat nurmehr dem 
Andenken der am 29. November 1780 dahin- 
geschiedenen großen Kaiserin gelten. 


Im Archiv des Waisenhauses befindet sich 
noch ein Bild im Kupferstiche, welches mit bei- 
gefügten Grundrissen das neue Instituts- 
gebäude mit dem Einzuge der Waisen darstellt 
und nachstehende Inschrift hat: „Denkmal für 
die Nachwelt.“ ‚Von unserer verklärten Lan- 
desmutter, und den Stiftern des Waisenhauses 
bei Set. Johann dem Täufer in der Kgl. Neu- 
stadt Prag errichtet.“ 

Ein gleiches ko!oriertes Bild, welches dem 
Waisenhause im Jahre 1847 von Franz R. von 
Monnstein geschenkt wurde, hängt auf einer 
Wandseite des Prüfungssaales, 

Das alte Haus wurde im Jahre 1783 um 
1810 fl. verkauft. 
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Bald nach dem feierlichen Einzuge wurde 
das Institut durch einen Besuch des größten 
Menschenfreundes seines Jahrhunderts, Kaiser 
Josef, ausgezeichnet. Hat allerhöchst derselbe 
schon früher die Zweckmäßigkeit und Nützlich- 
keit dieses Institutes dadurch anerkannt, daß 
er demselben sieben nach einem Kreisamts- 
beamten hinterbliebene hilfslose Kinder als 
kaiserliche Kostkinder zugewiesen hatte, so ge- 
ruhte er diese Anstalt seine lobende Anerken- 
nung noch durch die bei dem Austritte aus dem 
Hause zu dem Generalfeldwachtmeister Zehen- 
ter gesprochenen Worte „C’est la premiere 
maison de cette sorte, que je trouve en ordre“ 


“huldvollst zu zollen. 


Hier muß auch noch der Frau Gräfin Kanal 
erwähnt werden, die gewiß eine große Wohl- 
täterin des Waisenhauses gewesen sein muß, 
weil ihr im Jahre 1783 sogar eine Art von 
Denkmal errichtet wurde. Es befindet sich 
nämlich im Prüfungssaale des Institutes ein 
großer weißglasierter verzierter Ofen, beste- 
hend aus dem unteren, gleichsam einem großen 
Würfel darstellenden Hauptteile, auf welchem 
eine Pyramide steht. 

Die Fronte der Pyramide enthält die Auf- 
schrift: 

Le Canal de la piete. 
und unter der Pyramide stehen die Worte: 
Offre de reconnaissance consacre a Ma- 
dame la Comtesse de Canal, comme une 


desplus dignes et de plus genereuses bien 
faitrices de cette maison. MDCCLXXXIM. 


Auf der linken Seite der Pyramide sind die 
Worte: 
Priez, on vous donnera 
und auf der rechten Seite: 
Heurtez, on vous ouvrira. 


Im Jahre 1783 wurde im Waisenhaus der 
Sehulunterricht nach der Normalschulmethode 
eingeführt, wobei sich das Schulwesen des Hau- 
ses der besonderen Sorgfalt des damaligen, als 
Schulmann und Kinderfreund hochgefeierten 
Öberschulaufsehers Ferdinand Kindermann, 
Ritter von Schulstein, Probsten auf dem Wys- 
sehrad, erfreute. 

Vorsteher des Waisenhauses mit Schluß 
der 1. Periode waren: Kaspar Hermann Künigl, 
Franz Graf zu Salm, Josef Graf Mallabaille 
Canal, Peter Bradatsch, Bankier, Johann del 
Curto. 

Das Vermögen des Institutes 
16.600 fl. 

In der unentgeltlichen Erziehung und Ver- 
pflegung waren 32 Knaben und 17 Mädchen, 
zusammen 49 Zöglinge. Kostkinder befanden 
sich im Hause 39. 


betrug 


59 
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Br. Oskar Arend, „Freilicht“, 
Prag: 


Ein interessantes Dokument. 


Das Freimaurer-Museum in Bratislava be- 
sitzt seit einiger Zeit ein im Tauschwege aus 
Graz erworbenes Diplom, welches nicht nur 
für die Brr. Historiker von Interesse sein 
dürfte. 

Es hat das Format von 48 zu 36 cm, ist 
auf Pergament geschrieben und lautet: 


AT G» De 6. 2 Di LV 
En La Vallee de 
Rome. 


(Gouv.‘. Chap.‘. de 
Marie Luise 


Ä Tous les Macons reguliers de Grand 
Orient de L’Univers 


Salut 

L’an de la V..L.. 5814 le 8... jour du Mois 
Tisri, Nous off.*. et Memb.‘. du Gouv.‘. Chop.. 
de L’Marie-Luise ä& la Vall&e de Rome regu- 
liörement en instance, pour repondre & l’Im- 
pressement et roconaitre Lezele du T..C.. 
J.. Joseph Bordier, Memb.‘. d’une L.‘. regu- 
liere constitu& per le G..O.. de France, sous 
letitre distinetif de Marie Luise & /’O.. de 
Rome. 

Apres avoir jug6 d.. capacite et de ses 
vies et moins tant en T.. que dehors, des 
quelles bons rapporte nous ont 6t& faitslequil 
a satisfait & tout les devoirs d’un vrai Mae... 
qui sont epigible en parail cas. 

Nous d’un comun accord lui avons confere 
le grade d’Elu Secret, pour par lui jouir des 
prerogatives attachdes A ce grade sur toute 
la face de la terre. 

A ces causes Nous lui avons delivre le 
present certificat contresigne par le T..C... 
J.. Gr... Secret... seill& du G.'. seeau du Gour... 
Chap.‘. et pour &vitertoute surprise nous avons 
audit F.'. Bordier fait signer le present en 
Notre presence. 

Fait en la Vallöce de Rome le 8... jour du 
mois Tisri, an de la G.‘. L.‘. 5814. 

Folgen sieben Unterschriften mit schwer 
leserlichen Amtsbezeichnungen, hinter jedem 
Namen ein R mit Kreuz. 


Links unten: 
Scell& par Nous G.‘. Chancellier, Garde des 
Timb.. et arch.‘. du Gouv.‘. Cha.‘., darunter 
Siegelabdruck: Dreieck im Doppelkreis, darin 
die verschlungenen Buchstaben ML von sieben 
Punkten gekrönt, Legende: TI de Marie Luise 
O.‘. de Rome. 


Rechts unten: 


Par Mandement du Gouv.‘. Chap.‘. de Ma- 
rie Luise Le G.‘. Seer.‘. Unterschrift unleser- 
lich, hinter dem Namen SPR Kreuz... 


Rechts oben: Ne varietur Bordier. 


Die Übersetzung lautet: An alle rerulären 
Maurer des Großorient der Welt Gruß. Im 
Jahre 5814 am 8. Tage des Monates Tisri wir 
Beamten und Mitglieder des Gouv. Kapitels 
der Loge Marie Luise im Tale von Rom, regu- 
lär als Behörde, auf das Ansuchen und in An- 
erkennung des Eifers des TCJ Joseph Bor- 
dier, Mitglied einer regulären Loge, konstitu- 
iert durch den G.‘. O.‘. de France unter dem 
Unterscheidungstitel Marie Luise im O.. von 
Rom. 

Nach Prüfung seiner Fähigkeit und seines 
Lebens, sowie seiner Mittel, sowohl innerhalb 
der L.‘. wie außerhalb, nach den guten uns 
gemachten Berichten, hat derselbe allen Pflich- 
ten entsprochen, welche in gleichen Fällen von 
cinem wahren Maurer gefordert werden können. 


Nach allgemeiner Übereinstimmung haben 
wir ihm übertragen den Grad eines geheimen 
Auserwählten, um ihn dadurch die Vorrechte 
genießen zu lassen, welche dieser Grad über 
den Erdenrund besitzt. 

Aus diesem Grunde haben wir ihm dieses 
Zertifikat übergeben, unterschrieben vom T V 
F, gesiegelt mit dem großen Siegel des Gouv. 
Kapitels und, um jedes Mißverständnis zu ver- 
meiden, haben wir den Br.‘. Bordier verhalten, 
es in unserer (regenwart zu unterzeichnen. 


Gegeben im Tale von Rom, am 8. Tage des 
Monates Tisri, im Jahre der G.. L.‘. 5814. 


Der Name der letzten Königin von Frank- 
reich würde auf eine Emigrantenloge hinwei- 
sen, doch ist es wenig wahrscheinlich, daß die- 
selbe gerade in Rom bestanden hätte und 
scheint es sich bei dieser Ortsbezeichnung um 
einen Decknamen zu handeln. 


Der Monatsname Tisri ist hebräisch, das 
Datum fällt gerade in die Zeit um den Anfang 
des Wiener Kongresses, an welchem eine ganze 
Anzahl Freimaurer als Vertreter der verschie- 
denen europäischen Staaten teilnahmen. 


Aussig. („Zur Brudertreueander Elbe“) 
Arbeitsplan für Jänner: 
5.: Besuch des Bodenbacher Kränzchens (Tet- 


schen, Hotel „Krone“, Marktplatz). 

11.: Klubabend, Baustück Br. Lederer. 

16.: Arb. I. Gr. unter Anwesenheit des ehrwürdig- 
sten Großmeisters, Rezeption (Beginn 18 Uhr c. t.), 
anschließend W. T. im Palace-Hotel, Frack, w. B.). 

22.: Beamtenrat 18 Uhr 30. 

25.: Klubabend, Hausgesetz. 

Voranzeige: Samstag, 6. Feber: Arb. III. Gr., Er- 
hebungen. 


Bratislava. („ZurVerschwiegenheit“.) 
Wieder hat das unabwendbare Schicksal 
einen unserer Brr., der uns lieb und wert war, 
abberufen! 
Br. Adolf Tramer 
Direktor der „Sphinx“ Ver. Email-Werke A.-G. 


ist in seinem 60. Lebensjahre i. d. e. O. ab- 
berufen worden. 

Redlicher, unverdrossener, aufbauender und 
schaffender Arbeit war sein Leben von frühe- 
ster Jugend bis zur letzten Stunde seines Da- 
seins gewidmet. 


Noch am Tage seines Heim- 
ganges erfüllte er seine Berufspflicht jenem 
Unternehmen gegenüber, welchem er 25 Jahre 
als mustergültiger Leiter und Organisator vor- 
stand. 

Zielbewußt und selbstlos war sein Wirken 
und Schaffen und ergreifend die Verehrung und 
Achtung, die ihm seine Beamten und Arbeiter 
zollten. 

Das Andenken dieses stillen, doch aufrich- 
tigen, innigen und treuen Dieners der K. K. 
und Gönners aller humanitären Institutionen 
werden wir stets in Ehren halten. 


Eratislava, im Dezember 1931. 


Bratislava. („Zur 
Arbeitsplan für Jänner: 

8.: Goethe-Feier. Vortrag Öberkirchenrat Br. Dr. 
Zilchert. 

15.: I. Arb. Ballotage. 

: I. Arb. Aufnahme von Schwn. 

9; Festarbeit. Besuch des ehrw. Dep. G.-M. Br. 

Dr. M. Gahr. Vortrag Br. K. Böhm: Krisenprobleme. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden.“) Am 2. November fand eine Mei- 
stererhebung von zwei Brn. Gesellen statt, 
die unter der Hammerführung des ehrw. dep. Groß- 
meisters Br. Posner besondere Weihe erhielt. Im 
Anschlusse daran fand eine Trauerarbeit für 
den i. d. e. O. eingegangenen Br. Wieser statt. — Am 
9. November sprach Br. Simonyi in einer Kon- 
ferenzarbeit: „Einiges über Freimaurerei.“ An der 
w. T. folgte eine vielseitige Aussprache hierüber. — 
Am 16. November hörten wir in einer I. Arbeit Br. 
Lennhoff über „Freimaurerei im Leben 
der Völker“. In nahezu zweistündiger fesselnder 
Rede entwickelte Br. Lennhoff ein großzügiges Bild 
aus der Vergangenheit und Gegenwart der Frmr. 
und sprach von den Pflichten des Frmrs., für den es 
keine Krise in der Frmr. geben kann. Die Brr. folg- 
ten in gespannter Aufmerksamkeit dem hervorragen- 
den Redner, dem der ehrw. M. v. St. anerkennende 
Worte zollte und durch die dreifache Salve den Dank 
der Brschaft zum Ausdruck bringen ließ. — Den 
23. November berichtete Br. Truppe in einer K.-A. 
über „Vier Monate in den Vereinigten 
Staaten“ und schilderte das Leben Amerikas. — 
Am 30. November besprach Br. Winfried in einer 
K.-A. an der Hand eines Artikels aus der „Säule“ 
„Das Antlitz der Welt“, in welchem zum Aus- 
druck gebracht wurde, daß der maschinelle Lebens- 
rhythmus der Gegenwart nicht den Geist und die 
Seele des Menschen vernichten soll. —In einer I. Ar- 
beit behandelte Br. Richard Johann am 9. De- 
zember das Thema „Form und Gehalt“, ent- 
rollte in geistreicher Rede den Gedanken, daß Har- 
monie beide verbinden müsse, um aus dem Chaos 
der Gegenwart den richtigen Weg zu finden. — In 
einer K.-A. am 14. Dezember las Br. Leimbach 


Verschwiegenheit.“) 
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die formvollendete Rede Werfels: „Realismus 
in Innerlichkeit“. Diese in echt frmr. Sinne 
gehaltene Arbeit Werfels wurde mit einleitenden und 
abschließenden Worten Br. Leimbachs vorgebracht 
und von den Brn. mit großem Beifall aufgenommen. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
de “) Arbeitsplan für Jänner: 

‚8 Uhr abends: Instruktionsvortrag Br. Freund 
(dunkler Straßenanzug, mr. Bekleidung). 

11,8 Uhr abends: Konferenzarbeit, Baustück 
Br. Szanto: „Das Geheimnis der großen Pyramide.“ 

17. (ausnahmsweise), 10 Uhr 30 vorm.: Arbeit in 
I. Gastvortrag des ehrw. Meisters der Loge „Huma- 
nitas“, Wien: „Brückenbau“ (dunkler Straßenanzug, 
mr. Bekleidung). 

18., 8 Uhr abends: Arbeit in I. Baustück Br. Leo- 
pold Basch: „Die größen Eingeweihten“ (dunkler 
Straßenanzug, mr. Bekleidung). 

25., 8 Uhr abends: Festarbeit in I. Beförderung 
von 7 Brn. Lehrlingen. Baustück Br. Winfried: „Gott, 
Gnosis, Geometrie“ (Festgewand, weiße Binde, mr. 
Bekleidung). 

Zur Beachtung: Die lb. Br. werden darauf 


aufmerksam gemacht, daß ab 13. Jänner die gesel- 


ligen Zusammenkünfte mit den Schw. im Klubraume 
jeden Mittwoch stattfinden. Die bisherigen Donners- 
tag-Abende entfallen. Wir versprechen uns hievon 
eine gesteigerte Teilnahme der Brr. und Schwn. an 
den geselligen Zusammenkünften. 


Gablonz. („Wahrheit.“) Arbeitsplan für Jänner: 
8.: Konferenz. 
16.: Festarbeit in I. Rezeption. 


22.: Klubabend, Schier. 

29.: Klubabend, Scholze. 

Mähr.-Ostrau. („Fides im Tale der Ar- 
beit.“) Arbeitsplan für Jänner: 

4.: Konferenz. . 

11.: Arbeit I. Gr. Baustück Br. Lellek: „Streif- 


lichter zur Wirtschaftskrise.“ 

18.: Konferenz. 

25.: Arb. I. Gr. Baustück Br. Mrüzek der Loge 
„Cestou svetla“, Brno: „Die Entwicklung der Ge- 
meindeselbstverwaltung in der Tschsl. Republik.“ 

Beginn aller Arb. und Konf. 20 Uhr 30. 


Prag. („Adoniram zur Weltkugel‘“) Im 
Rahmen des III. Diskussionsabends des Zyklus „So- 
ziale Tagesfragen“ sprach Br. Hochbaum über das 
Thema „Sowjetunion und Weltwirtschaftskrise“. Vor 
einer zahlreichen Zuhörerschaft, unter welcher die 
Loge „Hiram zu den drei Sternen“ korporativ ver- 
treten war, entrollte der Redner ein Bild der gegen- 
wärtigen Lage in Rußland und zeigte die Auswir- 
kungen der Weltwirtschaftskrise auf dieses Staaten- 
gebilde in interessanter Weise auf. Ein reiches sta- 
tistisches Material und die durch eigene Anschauung 
gesammelten Erfahrungen versetzten Br. Hochbaum 
in die Lage, eine ganze Reihe an ihn gestellter Fra- 
sen erschöpfend zu beantworten. An den Vortrag 
schloß sich eine längere angeregte Diskussion an. 


(„Adoniram.“) Arbeitsplan für Jänner: 
. (Dienstag!), 8 Uhr: Korporative Teilnahme an 
der Ark I. Grades unserer Mutterloge „Hiram zu den 


drei Sternen“. Vortrag Br. Kamil Krofta: „Die Pra- 
ger Universität“ (dkl. Gew., mr. Bekleidung). 
13., 8 Uhr: Arb. I. Grades. Vortrag Br. Leo 


Müffelmann, Großmstr. der „Symbol. Großloge von 
Deutschland“: „Entwicklungslinien in der reichsdeut- 
schen Freimaurerei“ (dkl. Gew., mr. Bekleidung). 

18. (Montag!),, 8 Uhr: Instruktions - Diskussion 
(Adoniram-Zimmer). Ltg. E. M. Br. Popper. Für Brr. 
Lehrlinge und Gesellen obligat. 
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Br. Ignaz Polonyi. 


In der Loge „Hiram zu den drei Sternen“ 
fand am 15. Dezember die Trauer-Arbeit für 
ihre kürzlich in den e. OÖ. e. Brr. Dr. Fritz 
Porges und Ignaz Polonyi statt. 

Mit Worten, .wie nur langjährige, auf hoher 
Wertschätzung fußende Freundschaft sie ein- 
gibt, schilderte der T.-B., ehrw. Dep. M. Br. 
Morecki, den Lebenslauf und das Wirken Br. 
Porges’ innerhalb und außerhalb der Loge, und 
konnte neben seiner unerschöpflichen Güte 
namentlich den aus reichstem Gemüte quellen- 
den Humor hervorheben, dessen auch lange 
Jahre schwersten körperlichen Duldens den 
heimgegangenen Br. nicht berauben konnten. 

Und aus gleicher Gemütstiefe erwuchsen ihm 
seine frmschen. Erlebnisse, so daß er, der so 
spät den Weg zu uns gefunden hatte, dem 
Bunde mit ganzer Seele anhing und alle Bır. 
mit warmer Liebe umfing. 

Der T.-B. für Br. Polonyi, der ehrwst. Dep. 
Gr.-M. Br. Katz, konnte auf eine viel längere, 
eine ungewöhnlich lange fmsche. Laufbahn des 
in den e. ©. e. Br. hinweisen. Umfaßte sie 
doch eine solche Zeitspanne, daß diese selbst 
und die während derselben eingehaltene Regel- 
mäßigkeit in der Übung fmschen. Brauchtums 


20., 8 Uhr: Arb. II. Grades. Meistererhebung 
(Frack, mr. Bekleidung). 
27., 8 Uhr: Festarb. I. Grades. Aufnahme von 


Schwn. (Frack, mr. Bekleidung). 


Prag. („Freilichtzur Eintracht“) Arbeits- 
plan für Jänner: 


4.: Die Arb. entfällt, dagegen besuchen wir am 
5. korporativ die Arb. der ehrw. Loge „Hiram“. 

11., %8 Uhr abends: Adm. Arb. Ballotagen in ]. 
und II. — 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung des 
Brs. Peter Wertheimer (DJ „Adoniram zur Welt- 
kugel‘“): „Die Idee der Freiheit.“ 

18., 8 Uhr abends: Arb. II. Gr. Beförderungen. 

25., 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung des Brs. 
Hecht: „Moral und Ethik“. 

1. Feber, 8 Uhr abends: Festarbeit I. Gr. Auf- 
nahme von Such. (Festkleidung). 

Jeden Samstag 6 Uhr abends zwanglose Zusam- 
menkunft im Logenheime (mit Schwn.). 


zum Ausdruck der Bundestreue und des war- 
men Zugehörigkeitsgefühles wurde! Sie er- 
schöpfte sich aber nicht in bloßem Beharrungs- 
vermögen, sondern war erfüllt von lebendigster 
Liebe zur Sache und zu jedem einzelnen Br., 
empfand jede zugeteilte Arbeit als Auszeich- 
nung und ließ sie Br. Polonyi mit größtem 
Eifer und vollendeter Gewissenhaftigkeit durch- 
führen. Darum durften ihn auch die Ehrun- 
gen, deren Gegenstand er aus Anlaß seines 
50jährigen Mr.-Jubiläums war, als Ausdruck 
der Anerkennung jener Lebenskunst erfreuen, 
die er sich in halbhundertjähriger Übung der 
K. K. zu eigen gemacht hatte. 


Wie dieser Br. mit allen Fasern seines 
jugendlichen Gemütes an der Freimaurerei und 
an seinen Mitbrr. hing, bezeugt nun auch das 
fmsche. Testament, das er hinterlassen hat und 
das den Brr. noch Aufmerksamkeit und liebe 
Grüße widmet. 


Dieses Leben, dessen Ablauf und Inhalt 
auch der ehrw. Dep. M. Br. Wohrisek an der 
Bahre des Verklärten eingehend geschildert 
hatte, brach nicht jäh ab, es erlosch wie mil- 
des Licht, und wie kaum ein anderer so 
klangen die Worte des T.-B. aus — dürfe 
Br. Polonyi, wenn er vor den Ewigen Meister 
trete, von seiner Lebensuhr sprechen: „Herr, 
ich hab’ nichts verdorben, — sie blieb von 
selber stehn.“ 


Die wesentlichsten Momente der Feier wur- 
den durch das Bachsche Lied „Komm, süßer 
Tod“, vorgetragen von Br. Van den Bruch, die 
Schubertsche Litanei, gesungen von Br. Schim- 
merl, und den Grabgesang von Peter Üorne- 
lius, trefflich wiegergegeben von den Brr. 
Pokorny, Van den Bruch, Adler und Schim- 
merl, betont. — Mit Rücksicht darauf, daß 
Br. Polonyi den L.L. „Hiram“ und „Adoniram“ 
als Ehrenmitglied angehört hatte, war die 
Feier von den beiden Bauhütten gemeinsam 
veranstaltet worden und die Anwesenheit meh- 
rerer Großlogen-Beamten bezeugt auch den 
Verlust, den die Gr.-L. als solche durch den 
Heimgang ihres Ehrenmitgliedes erleidet. 
Neben den in Prag anwesenden St.-M. der 
deutschen Prager Logen erschien auch der 
ehrw. Br. Zeyr, Treue :mit Treue über das 
Grab hinaus vergeltend. 


Prag. („Harmonie.“) Arbeitsplan für Jänner: 


7., 8 Uhr: Konferenz. Diskussion über eine An- 
rezung von Br. Reiser. 

12., 8 Uhr: Academia masonica. 

14., 7 Uhr: Beamtenrat. — 8 Uhr: Arb. I. Gr. 
Vortrag Br. Dr. Pollak: Neues und altes über Albert 
Schweizer. 

20.. %9 Uhr: Instruktion für Brr. Lehrl. und Ges. 
obligat. 

21., 8 Uhr: Konferenz. Vortrag Br. Skall: Streif- 
lichter von einer Orientreise. 

27., %9 Uhr: Instruktion für Brr. Gesellen obligat. 

28., 8 Uhr: Arbeit I. Gr. Trauerarbeit für den i. 
d. e. Ö. eingegangenen Br. Alexander Reitler (Frack). 

Prag. den drei 


(„‚Hiram zu Sternen.“) 


Arbeitsplan für Jänner: 

5., 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag des Br. 
Minister Prof. Kamil Krofta: „Die Prager Universi- 
tätsfrage.“ Wir empfangen den korporativen Besuch 


der ehrw. Loge „Adoniram zur Weltkugel“ (dunkler 
Anzug, mr. Bekleidung). 

12., 7 Uhr abends: Beamtenrat. — 8 Uhr abends: 
Konferenz. 

19, 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Aufnahme von 
5 Such. (Festgewand, mr. Bekleidung). 

26., 8 Uhr abends: Konferenz. Vortrag Prof. An- 
ton Winkler: „Krise der Jugend in der modernen 
Literatur.“ 


Prag. („‚Hiram zu den drei Sternen.“) 
Die charitativen Ausgaben der TI betrugen im Jahre 
1931 K& 126.332.—, wovon ein beträchtlicher Betrag 
der Ausspeisungsaktion zugeführt wurde. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen.) Arbeitsplan für 
Jänner: 

8.: Konferenz, 
schau. 

15.: Konferenz. Vortrag Br. Viktor Arend der 
L. „Freilicht“: „Sträflingsfürsorge als Außenarbeit‘“. 

16.: Instruktion in I und I. 

22.: Arb. I. Gr. Zeichnung Br. Otto Lampl II: 
„Was hat Hegel unserer Zeit zu sagen?“ 

29.: M.-Erh. unter Leitung des ehrwürdigst. G.-M. 
(Festkleidung). 


Administratives, Zeitschriften- 


Prag. („Amititia.“) Arbeitsplan für Jänner: 


8, %9 Uhr, Produktenbörse: JUC. Artur Hart- 
mann: Kriminalistik und Psychoanalyse. 


16., %9 Uhr, Trojanova: Archivrat Dr. Anton 
Moucha: Der moderne Mensch. 


23., %8 Uhr, Trojanova: Generalversammlung. — 
159 Uhr Klubabend. 


29., %,:9 Uhr, Produktenbörse: Dr. Otto Bondy: 
Krise des Geistes. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils.“) 
Am 25. November sprach Br. F. W. St., der sich sehr 
fleißig mit der Geschichte der K. K. beschäftigt, über 
die Beziehungen der Frmrei zur Umwelt des 18. und 
19. Jahrhunderts, ein Stoff, der natürlich auch in 
zwei Stunden nicht erschöpft werden konnte und 
dennoch Gelegenheit bot, eine Fülle reizvoller Tat- 
sachen mehr oder minder ausführlich zu beleuchten. 
Eine Wechselrede entfiel, da noch ein Beamtenrat 
stattfand. — Am 2. Dezember wurde in einer Arb. 
in I. das Hausgesetz endgültig angenommen, außer- 
dem die Hochgradfrage behandelt, in der unsere 
Bauhütte nach wie vor eine Gefahr für die Selb- 
ständigkeit unserer G.-L. erblickt. — Am 9. Dezem- 
ber konnte Br. St. sein Baustück ergänzen und ab- 
runden, wobei auch er noch auf die Hochgradfrage 
in ihrem geschichtlichen Ablauf zu sprechen kam. 
Br. L. K. wies darauf hin, daß es diesmal nicht um 
die alte leidige Frage ginge, drei oder mehr Grade, 
sondern um eine Besonderheit, die durch die ört- 
lichen Verhältnisse gegeben und daher nicht aus 
geschichtlicher Einstellung lösbar sei. — Am 16. De- 
zember sprach Br. L. K. über den „Gotischen Men- 
schen‘ Büttners, der eine Fülle wertvoller und neuer 
Gedanken bringe. Was Büttner mit gotisch bezeichne, 
decke sich mit wahrer Frmrei, im Gegensatz zu 
Spenglers letzter Schrift „Mensch und Technik“, die 
nicht nur unmaurerisch, sondern geradezu gefährlich 
sei, da sie Optimismus und Ideale als „feige“ be- 
zeichnet. — Mit dieser Zeichnung ist die diesjährige 
Vortragsreihe beendet. 


$ 


Gründung der Brünner Freimaurerloge. 


(Beginn der Arbeitslosenausspeisungen. -— Das große 
Werk der „Philantropia“.) 


Der Verein „Philantropia“ in Brünn, der bereits 
im Vorjahr in kleinerem Ausmaß eine Ausspeisung 
von Arbeitslosen durchgeführt hat, hat sich heuer zu 
einer großzügigen Aktion entschlossen, um nach 
besten Kräften zu helfen, das durch die Wirtschafts- 
krise und die Arbeitslosigkeit breiter Bevölkerungs- 
kreise verursachte Elend zu lindern. 

An drei Stellen der Stadt wurden mit Unterstüt- 
zung der Stadt Brünn, die die entsprechenden Räume 
zur Verfügung stellte und die Kosten der Öfen trug, 
drei Küchen eingerichtet, in denen nunmehr 
täglich 2000 Arbeitslose und deren Familien- 
mitglieder mit einem ausgiebigen und dabei gutem 
Mittagessen bedacht werden. Die Kosten der Aus- 
speisung trägt der Verein „Philantropia“ ganz allein 
aus eigenen Mitteln, die er, abgesehen von dem täg- 
lichen Beitrag seiner vielen Mitglieder, größtenteils 
durch Sammlungen aufbringt. Auf Grund der bisher 
von dem Verein aufgebrachten Mittel scheint die 
wirklich großartige Aktion, die nicht nur an den 
zuständigen Stellen, sondern auch in der gesamten 
Öffentlichkeit Bewunderung und Dank erweckt, für 
die nächsten drei Monate — also über die schlimmste 
Zeit — gesichert zu sein. 

Gestern wurde die Ausspeisung in den erwähnten 
drei Küchen, und zwar in der Bürgerschule in Kö- 
nigsfeld, in der ehemaligen Zerkowitz-Fabrik in 
Obrowitz und im Städtischen Asyl in der Wiener 
Gasse, in denen die Ausspeisungsküchen sehr gut 
untergebracht sind, zum ersten Male durchgeführt. 
In den Küchen in Königsfeld und Obrowitz werden 
täglich je 750 und in der Wiener Gasse 500 Por- 
tionen ausgefolgt. Der Speisezettel wird immer für 
die ganze Woche und für alle drei Küchen gemein- 
sam festgesetzt. An den meisten Tagen erhalten die 
Arbeitslosen neben einer ausgezeichnet zubereiteten 
Suppe und Gemüse auch Fleisch. Am gestrigen 
ersten Tage bestand das Mittagessen aus einer Kar- 
toffelsuppe, Fleisch, Gemüse, Stück Brot und einem 
Stück Mohnstriezel. 

Die Leitung der einzelnen Küchen und die Haupt- 
arbeit liegt in den Händen von insgesamt 150 Damen 
der Brünner Gesellschaft, die als Mitglieder des Ver- 
eines „Philantropia“ in sehr opferwilliger und selbst- 


loser Weise in den Küchen — abwechselnd immer 
fünf Damen täglich in einer Küche — Dienst ver- 
sehen. 


Der Opfersinn der an diesem großen Werk der 
Menschlichkeit mitwirkenden Damen geht soweit, 
daß sie die Kosten der in jeder Küche verwendeten 
drei bezahlten Kräfte aus eigenem tragen. 

Der Lebensmitteleinkauf ist zentralisiert. Der 
Zentrallagerraum befindet sich in der Zerkowitz- 
Fabrik. 

Das Mittagessen wird nur gegen Anweisungen 
verabfolgt, die vom Arbeitslosenausschuß der Stadt 
Brünn und zum Teil auch vom Verein „Philantro- 
pia“ selbst an tatsächlich bedürftige Personen aus- 
gegeben werden. Die Organisation der großzügigen 
Aktion klappte bereits am ersten Tag großartig und 
die Ausfolgung des Essens war in allen drei Küchen 
bereits um 13 Uhr beendet. 

Welche Arbeit aber geleistet werden mußte, um 
die Ausspeisung nach dem Muster solcher Küchen 
in Berlin und Wien zu organisieren, dürfte der 
Öffentlichkeit zweifellos nicht bekannt sein. Dafür 
gebührt besondere Anerkennung dem Obmann des 
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Vereines „Philantropia“ und dem Generalstabschef 
der Arbeitslosenausspeisung, der mit Hilfe von aus- 
gezeichneten und angesehenen Mitarbeitern dieses 
große Arbeitspensum bewältigen konnte. 

Erwähnt sei noch, daß die „Philantropia“ neben 
dieser großen Arbeitslosenausspeisung noch seit Jahr 
und Tag täglich an 300 Schulkinder Frühstück und 
an 150 Kinder Mittagessen, gleichfalls ganz aus eige- 
nen Mitteln, verabreicht. 

Nun ist es der „Philantropia“ auch noch gelungen, 
eine große Menge Kohle zu erhalten, die in der 
nächsten Zeit gleichfalls an die Arbeitslosen ver- 
teilt wird. („Tagesbote“ vom 6. Dezember 1931.) 


Toleranzpatent. Aus Anlaß der 150-Jahr-Feier des 
Toleranzpatentes Josef II. findet ein Zyklus von Vor- 
trägen statt, veranstaltet von der Ymca in Prag. In 
dieser Vortragsreihe sprach der Direktor des Prager 
Nationalmuseums, Br. Dr. Josef Volf, am 4. Novem- 
ber über „Freimaurerei und der Toleranzgedanke“. 


Ausspeiseaktion für Arbeitslose. Die Vornehm- 
heit des katholischen Kampfes in Reinkultur zeigt 
ein Artikel des „Lid“, Prag, vom 27. Oktober 1931. 
Der Artikelschreiber meint, die Sokoln und die Frei- 
maurer beteiligten sich jetzt an der Ausspeiseaktion, 
um politischen Gesinnungsfang zu betreiben. „Auch 
die Freimaurer werden jetzt wieder auskochen. Wenn 
die Suppe wieder so gut wird, wie im Vorjahr, dann 
können sich die Arbeitslosen jetzt schon freuen. 
Wahrscheinlich werden sie dort auch noch die Hand 
küssen müssen. Wohltätigkeiten, mit denen man in 
der Zeitung prahlt, haben keinen Wert.“ 


Gottesgericht! Am 14. Juni ist in Nantes der 
Dampfer „St. Philibert“ untergegangen. Dabei sind 
450 Arbeiter, Frauen und Kinder ertrunken. Nun hat 
der „Tiroler Anzeiger“ den kausalen Zusam- 
menhang gefunden: 

„Am 14. Juni sollte sich nämlich durch die Stra- 
Ben von Nantes die Sakramentsprozession bewegen. 
Die kommunistische Zeitung „Travailleux‘ forderte 
die Eltern von Nantes auf, durch einen Dampferaus- 
flug gegen die Prozession zu demonstrieren. Die 
Veranstalter des Ausfluges waren Freimaurer 
und Kommunisten, die eine Überraschung für die 
anderen Passagiere bereithielten: Im Schiffsraum 
wurden nämlich Fähnchen und Inschriften entdeckt, 
die eine Verhöhnung und Gotteslästerung darstellten. 
Es sollte auf dem Schiffe eine Sakramentsprozession 
imitiert werden. Die Fähnchen und Inschriften blie- 
ben aber unbenützt — eine halbe Stunde vor dem 
Beginn der gotteslästerlicheu Szene auf dem Schiffe 
versank es und von Hunderten wurden nur wenige 
Personen gerettet. Ein Familie aus sieben Köpfen, 
die sich auch gutgläubig an dem Ausflug beteiligen 
wollte, wurde durch den Widerstand eines sechs- 
jährigen Mädchens, das um keinen Preis an Bord 
gehen und dafür an der Prozession in Nantes teil- 
nehmen wollte, gerettet. Die Familie kehrte um, wo- 
durch sie der Katastrophe entronnen ist.“ 

Hiezu bemerkt der Prager „Sozialdemokrat“: 

„Eine ärgere Niedertracht ist kaum noch denk- 
bar; vierhundertfünfzig Menschen gehen qualvoll zu- 
srunde, arbeitende Menschen mit ihren Frauen und 
Kindern, die sich seit Wochen auf den Dampferaus- 
flug gefreut hatten, auf Meer und Luft und Sonne — 
und die Kommissäre der Nächstenliebe reiben sich 
schadenfroh die Hände: „Gut hat er das gemacht, 
unser Herrgott!“ Der Tod schlägt blindlings drein 
— und die klerikalen Genießer applaudieren dazu 
und finden es eines Gottes würdig, vierhundertfünf- 
zig Menschen zu ersäufen, weil sie „Kommunisten 
und Freimaurer“ waren. Gotteslästerungsprozesse 
sind jetzt wieder modern; gibt es eine perfidere Got- 
teslästerung als das Bild, das diese Strolche von 


ihrem Gott entwerfen, das Bild eines rachsüchtigen 
Antimarxisten, der einen Massenmord inszeniert, weil 
Arbeiter lieber an einem Dampferausflug als an einer 
Prozession teilnahmen? Es ist die Frömmigkeit des 
Massenmörders Matuska, die da zum Ausbruch 
kommt.“ 


Aus dem Abgeordnetenhaus. Abgeordneter Dr. 
Schollich (D. N.-P.) hat in einer Rede am 15. Ok- 
tober 1931 in Besprechung des Prozesses gegen den 
Legionär Horak die Behauptung aufgestellt, die von 
der jüdischen Presse entfesselte allgemeine Entrü- 
stung über das freisprechende Urteil sei dem Frei- 
maurer Masaryk, dem Freimaurer Benes sehr un- 
angenehm, weil dieses Urteil mit den Tendenzen ihres 
Freimaurerordens unverträglich sei. 


Dr. Kipa, polnischer Konsul in Hamburg, ein füh- 
rendes Mitglied der polnischen Freimaurerei, hielt am 
30. Oktober in Mährisch-Ostrau im dortigen Künstler- 
haus einen Vortrag über die Freimaurerei in Polen. 
Nach „Cesk& slovo‘“ fand der Vortrag vor stark be- 
setztem Hause reichen Beifall. Dr. Kipa ist auch 
langjähriger Bezieher unserer Zeitschrift. 


Ein sonderbarer Autounfall. Die 
deutsche Tageszeitung“ in Prag über- 
nimmt aus der „Schlesischen Tageszei- 
tung folgende Schauermär: Der sonderbare Auto- 
unfall des Dr. Schacht. Am Donnerstag kam die 
Meldung, daß sich das Auto des früheren Reichs- 
bankpräsidenten Schacht überschlagen hat und 
daß dabei Dr. Schacht ziemlich schwer verletzt wor- 
den ist. Das ist wieder einer der „Zufälle“, denen 
wir so oft in der Weltgeschichte und vor allem auch 
in der Geschichte der Deutschen Republik begegnen. 
Als der unbestechliche Pöhner eine gewisse An- 
wartschaft auf eine maßgebende Stelle in Bayern 
hatte, da löste sich plötzlich die Achse seines Wa- 
gens, als er sich in voller Fahrt befand und er brach 
das Genick. Als der Schöpfer der Rentenmark, Dr. 
Helferich, der ziemlich sicherer Kandidat für 
den Posten eines Reichsfinanzministers war, denn der 
Ausgang der Wahlen im Mai 1924 konnte nicht zwei- 
felhaft sein, da ereignete sich bei Bellinzona am 
St. Gotthardspaß jenes rätselhafte Unglück, das ihm 
das Leben kostete. Und jetzt, wo es so ziemlich 
feststeht, daß Dr. Schacht die in der ganzen Welt 
anerkannte Kapazität ist, die bei der demnächstigen 
Machtübergabe der nationalen Opposition die leiten- 
den Männer zumindesten beraten wird, da kommt 
dieses rätselhafte Unglück. Wir kennen noch mehr 
solcher Fälle, wo der Finger des „Schicksals“ im 
letzten Moment umgebogen wurde, oder wo ein rich- 
tiger Zufall den „Zufall“ aufhob. Die interna- 
tionalen Freimaurerkreise, die es angeht, mögen 
sich in Acht nehmen! Es gibt noch eine alte Garde, 
die auch einmal „Zufall“ spielen könnte! — Wir 
möchten nicht verabsäumen, die „Sudetendeutsche 
Tageszeitung“ darauf aufmerksam zu machen, daß 
Hjalmar Schacht selbst Freimaurer ist, und zwar 
gehört er einer Loge der altpreußischen Großloge 
von Preußen, genannt „Zur Freundschaft“, an. Wir 
wissen nicht, warum sich die Achse des Wagens so 
plötzlich losgelöst hat. Aber daß bei der „Schle- 
sischen Tageszeitung“ eine Schraube los ist, das 
glauben wir erkennen zu können. An die „Sudeten- 
deutsche Tageszeitung‘ möchten wir aber eine Frage 
richten: Schämt sie sich als bürgerliches Blatt, das 
sich an deutsche Intelligenzkreise richtet, so gar 
nicht, ihren Lesern einen solchen plumpen Unsinn 
vorzusetzen? 


„Sudeten- 


Internationales Freimaurerlexikon von Lennhoff- 


Posner. Infolge technischer Schwierigkeiten hat sich 
die Herausgabe, die für Oktober geplant war, ver- 


zögert. Das Werk ist derzeit soweit fertiggestellt, 
daß es im Jänner 1932 bestimmt aufliegen wird. Eine 
in den Mitteilungen des Vereins deutscher Frei- 
maurer (November-Dezember 1931, Seite 14*) ent- 
haltene Bemerkung Br. Kretschmers (Gera) 
veranlaßt die beiden Verfasser des Lexikons zu fol- 
gender Feststellung: Das Internationale Freimaurer- 
lexikon ist nicht als Konkurrenzwerk gegenüber dem 
von Br. Hoepker vorbereiteten deutschen Hand- 
buch gedacht. Wie schon der Titel besagt, ist eine 
internationale Erfassung des zugänglichen 
Materials beabsichtigt. Es wird daher der Bearbei- 
tung der Freimaurereien aller Länder die gleiche 
Sorgfalt zugewendet, wie der deutschen Freimau- 
rerei. Daher wird das deutsche Handbuch in der 
Darstellung der deutschen Freimaurerei sicherlich 
ausführlicher sein, während das internationale Frei- 
maurerlexikon vieles bringen wird, was im deutschen 
Handbuch voraussichtlich fehlen dürfte. Die beiden 
Werke stehen zueinander somit nicht im Verhältnis 
einer Konkurrenz, sondern sind berufen, sich zu er- 
gänzen. Irrtümlich ist auch die Mitteilung, daß das 
Internationale Freimaurerlexikon in Lieferungen er- 
scheinen soll. Das Buch wird im Jänner vollkommen 
abgeschlossen im Buchhandel vorrätig sein. 


Der Reichenberger Kassettendiebstahl vor dem 
Berufungssenat. Das „Prager Tagblatt“ berichtet 
aus Brünn vom 2. Dezember 1931: Als im Frühjahr 
1929 der Senator Karl Kostka zum Bürgermeister 
von Reichenberg gewählt wurde, erhielt er nebst 
zahlreichen anderen Glückwünschen auch einen 
Brief des Dr. Siegfried Lissau, in dem dieser her- 
vorhob, daß die stille, aber nachdrückliche Arbeit 
der Brüder (Freimaurer) ihren bescheidenen Teil zu 
diesem Erfolg beigetragen haben. Die Reichenberger 
Freimaurerloge sei stolz darauf, vielleicht die ein- 
zige zu sein, die den ersten Bürgermeister eines 
großen Gemeinwesens in ihrer Reihe sehe. Dieser 
Brief kam einige Monate später Kostka abhanden, 
wurde von dem dortigen Kreis der Deutschen Natio- 
nalpartei vor den Parlamentswahlen im Herbste 1929 
zu Wahlzwecken gegen die Deutsche Arbeits- und Wirt- 
schaftsgemeinschaft ausgenützt, die Kostka zu ihrem 
Wahlwerber für den Senat aufgestellt hatte. Darauf- 
hin ließ Dr. Lissau am Vorabend des Wahltages in 
der „Reichenberger Zeitung“ eine Zuschrift ver- 
öllentlichen, in der der Nationalpartei der Vorwurf 
gemacht wurde, daß sie sich zum Nutznießer einer 
gemeinen verbrecherischen Handlung, des Schreib- 
tisch- und Kassettendiebstahls, hergegeben habe und 
mit Schubfachhalunken zusammengehe. In der Folge 
brachte die Nationalpartei gegen Dr. Lissau sowie 
den Hauptschriftleiter der „Reichenberger Zeitung“ 
Dr. Wilhelm Feistner eine Ehrenbeleidigungsklage 
ein. Das Reichenberger Kreisgericht sprach jedoch 
am 25. September 1930 die beiden Beklagten frei. 
Das Gericht stellte nämlich fest, daß der auf un- 
aufgeklärte Weise aus dem Besitze Kostkas ent- 
zogene Brief tatsächlich zugunsten der Nationalpartei 
in diesem Wahlkampfe gegen die Arbeits- und Wirt- 
schaftsgemeinschaft mißbraucht wurde, wenn auch 
nicht nachgewiesen werden konnte, daß dies auf 
ausdrückliche Aufforderung der Parteileitung ge- 
schehen ist. Das Gericht vermochte in der beanstän- 
deten Zuschrift einen strafbaren Tatbestand nicht zu 
erblicken, da die Kritik in der Fassung, mag sie 
sich auch krasser Worte und Wendungen bedienen, 
auf bewiesenen Tatsachen beruhe, berechtigte Vor- 
würfe gegen die Privatkläger erhebe und hiebei die 
Grenze des Zulässigen nicht überschreite. Gegen 
dieses Urteil brachte die Nationalpartei die Nichtig- 
keitsbeschwerde ein, die vom Obersten Gericht ver- 
worfen wurde. 


SO 
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Deutschland. 


Symbolische Großloge von Deutschland. Auf 
Grund der erfolgten Anerkennung der S. Gr. v. D. 
durch die Großloge von Wien hat der geschäftsfüh- 
rende Großmeister des deutschen Großlogenbundes, 
Br. Bröse (Hamburg), der Wiener Großloge mit- 
geteilt, daß die bisher unterhaltenen Beziehungen als 
ruhend zu betrachten sind. Der Absagebrief 
schließt mit den Worten: „Ich gebe Ihnen hiervon 
mit aufrichtigem Bedauern, aber auch in der Hoff- 
nung Kenntnis, daß in den Kreisen, die für die Zu- 
spitzung der Verhältnisse verantwortlich sind, bald 
Anschauungen platzgreifen, die der Wiederherstellung 


des früheren Freundschaftsverhältnisses günstig 
sind.“ 

Belgien. 

Warnung! 


Vom Großorient von Belgien erhalten wir fol- 
gende Mitteilung: „Wir möchten nicht verfehlen, auf 
Vorkommnisse hinzuweisen, die Ihre volle Aufmerk- 
samkeit verdienen: Ein Profaner, namens E. 
Lebizay, wohnhaft Avenue de la Woluwe 52 oder 
53 in Woluwe-St. Lambert (bei Brüssel), gibt sich 
als Freimaurer aus, um mit Freimaurern und Ver- 
legerfirmen unter Benützung maur. Anredeformen in 
Korrespondenz zu treten. Er benützt hierzu viel- 
fach Briefpapier mit Briefköpfen von Logen, z. B. 
der Loge „Les Vrais Amis de l’Union“ und der 
„Progres Re&unis“, Or. Brüssel, oder der Loge 
„L’Equite“ in Pantin (G.-O. von Frankreich). Auf 
diese Weise ist es dem Schwindler bereits gelungen, 
sich seltene Frmr.-Werke zu verschaffen. Der G.-O. 
von Belgien warnt daher sowohl einzelne Brr. als 
maur. Buchhandlungen und Verlagsfirmen davor, 
sich mit Genanntem in einen Briefwechsel einzu- 
lassen. Der G.-O. von Belgien empfiehlt seinen Mit- 
gliedern bei dieser Gelegenheit grundsätzlich, mit 
Brn. auswärtiger Obedienzen erst dann brieflichen 
Verkehr zu pflegen, wenn deren maur. Personalien 
auf amtlichem Wege nachgewiesen sind. 


Türkei. 
Das Freimaurertum in der Türkei. 


Der frühere türkische Justizminister Mahmut Essat 
Bej hat kürzlich einen Artikel in der Izmirer Zeitung 
„Hürriyet‘“, veröffentlicht, in welchem er heftige An- 
griffe gegen das türkische Freimaurertum im all- 
gemeinen und gegen einzelne führende Freimaurer im 
besonderen richtete. Er schreibt über die Organisa- 
tion der Freimaurer: 

„Es besteht kein Zweifel darüber, daß das tür- 
kische Volk auch diese Gefahr, die die Nation in 
zwei Lager teilt, beseitigen werde. Wir sind vor 
allem Türken und werden auch in Zukunft immer 
Türken bleiben. Dafür leben wir, und dafür werden 
wir auch sterben.“ 

Diese Veröffentlichung des früheren Justizmini- 
sters hat in den Kreisen der Izmirer Freimaurer eini- 
ges Aufsehen erregt, und durch die Entgegnungen 
der Angegriffenen droht die ganze Frage ins Per- 
sönliche zu gleiten. 

In seiner Erwiderung betont eine der führenden 
Persönlichkeiten des türkischen Freimaurertums, und 
zwar der Chirurg M. Kemal Bej, daß Mahmut Essat 
Bej immer ein Feind des Freimaurertums gewesen 
und daß seinen Worten in Anbetracht dieser Ein- 
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stellung absolut kein Wert beizumessen sei. Das 
Freimaurertum bejahe ohne Einschränkung alles 
Nationale und Völkische, und über die von Mahmut 
Essat Bej geäußerte Zumutung, daß die Nation das 
Freimaurertum eines Tages doch unterbinden werde, 
müsse er sagen, daß das türkische Volk im Gegen- 
teil nicht im entferntesten daran denke und es sogar 
eher weiterentwickeln werde, da das Freimaurertum 
tatsächlich das Wohl der türkischen Nation vor 
Augen habe. Es sei absurd, an eine Vernichtung des 
Freimaurertums zu denken, das sich nur das Ziel 
des Wohles der Menschheit gesetzt habe. Kemal Bej 
führte dann aus: 

„Wir kennen Mahmut Essat Bej sehr genau und 
haben feststellen müssen, daß er sogar unfähig war, 
die Aufgaben zu erfüllen, die er übernommen hatte. 
Wir kennen auch seine Meinung über das Freimaurer- 
tum, die durch seine von ihm im Kabinett an den 
Tag gelegte Haltung seinerzeit genügend geklärt 
wurde. Seine Worte sind für das Freimaurertum nicht 
von geringster Bedeutung.“ 

Soweit die Entgegnung Kemal Bejs auf den Arti- 
kel des früheren Justizministers. 


Auf der anderen Seite regen sich auch in unserer 
Stadt die Gemüter langsam auf, und es wird be- 
hauptet, daß wie jede andere Geheimorganisation 
auch das Freimaurertum in der türkischen Republik 
verboten werden müßte. Die interessierten Kreise 
erwidern demgegenüber, daß die türkische Organi- 
sation der Freimaurer entsprechend dem Gesetz über 
die Bildung von Vereinen unter dem Namen „Türk 
Yükseltme Cemiyeti“ im Vereinsregister eingetragen 
sei und infolgedessen den Freimaurern kein Vorwurf 
in irgendeiner Hinsicht gemacht werden könnte. 


In einem zweiten Artikel weist Mahmut Essat Bej 
darauf hin, daß die Freimaurer gar kein Recht hät- 
ten, die türkische Organisation des Freimaurertums 
unter einem solchen versteckten Namen einzutragen, 
und daß sie außerdem dieser gesetzlichen Bestim- 
mung erst kürzlich nachgekommen wäre. Sein Kampf 
gelte jedoch nicht den Personen selbst, sondern er 
wolle die türkische Jugend nur vor den schädlichen 
Einflüssen dieser Organisation schützen. Die Frei- 
maurer stellen nämlich ganz widersinnig die Be- 
hauptung auf, indem sie einerseits erklären, daß das 
Freimaurertum nur die Fortentwicklung der türki- 
schen Volksgemeinschaft zum Ziele habe, während 
sie auf der anderen Seite unverblümt zugeben, daß 
das Freimaurertum unter den Menschen keine Ras- 
sen- und Religionsunterschiede mache, und daß alle 
Menschen Brüder seien. 

Demnach wäre also der Fall möglich, daß ein 
Franzose oder ein Grieche, der Freimaurer sei und 
sich in der Türkei aufhalte, es in den türkischen Frei- 
maurerlogen als Bruder der türkischen Freimaurer 
zu Ansehen und Würde bringen könnte, und seine 
Tätiekeit wäre dann dem Wohle und Gedeihen der 
türkischen Nation gewidmet. 


Er habe unter den Freimaurern zahlreiche Be- 
kannte, die er persönlich schätze, und sein Kampf 
gelte daher nicht, wie er nochmals betonen möchte, 
dem Einzelnen, sondern der ganzen Freimaurerbewe- 
gung, die in einem national eingestellten Lande keine 
Existenzberechtigung habe. Darum werde er seinen 
Kampf gegen das Freimaurertum bis zuletzt mit allen 
ihm zu Gebote stehenden Mitteln unerschrocken fort- 
setzen. 

(„Türkische Post“, Stambul, 14. Okt. 1931.) 


Jugendbewegung. 


In den vom deutschen Jugendbunde „Die Gefolg- 
schaft der Georgenknappen“ herausgegebenen „Geor- 
gen-Nachrichten“ gibt Br. Zangenberg (Dresden) 
einen Rückblick auf die jetzt abgelaufenen ersten 
fünf Jahre seiner Gründung. Er stellt dabei fest, 
daß die Gefolgschaft vorwärts gekommen ist auf dem 
Georgenwege. Die Zahl der Mitglieder sei beträcht- 
lich gewachsen, das Brauchtum sei mit dem bündi- 
schen Leben verwachsen und gebe dem Bunde das 
seelische Gepräge eines Ordens. Die Frage, ob der 
Orden die Stillosigkeit und Zerfahrenheit des Zeit- 
geistes habe überwinden helfen auf der Grundlage 
des deutschen Idealismus, beantwortet Br. Zangen- 
berg mit der Bemerkung, daß die Georgsknappen 
glauben, ihr mögliches getan zu haben, daß es aber 
noch besser werden solle. Dagegen fällt die Ant- 
wort auf die Frage, ob der Orden der deutschen Frei- 
maurerei den geschulten Nachwuchs habe sichern 
helfen, in durchaus verneinendem Sinne aus. Der 
Bund habe sich bemüht, aber das Ergebnis sei heute 
nach fünf Jahren ganz negativ. An den freimaure- 
rischen Familien habe die Gefolgschaft oft nur einen 
allzu schwachen Bundesgenossen in der Pflege des 
freimaurerischen Interesses. Im Verlaufe der letzten 
115 Jahre hätten neun Freimaurersöhne ausgeschie- 
den werden müssen, weil sie strikt freimaurerfeind- 
liche Tendenzen in dem Bund zu vertreten versuch- 
ten. Seit den letzten zwei Jahren hätten die rund 
2000 Freimaurerfamilien Dresdens (wo der Bund sei- 
nen Sitz hat) nicht einen Jungen zum Bunde zu 
entsenden vermocht. Das freimaurerische Elternhaus 
sei im allgemeinen nicht mehr imstande, dem Sohne 
die Gottes-, Welt- und Lebensanschauung deutschen 
Freimaurertums wertzumachen; die überwiegende 
Mehrzahl aller Freimaurersöhne finde im späteren 
Leben den Weg zu allen möglichen Verbindungen, 
nur nicht zu der freimaurerischen. Schuld an diesen 
Zuständen sei die Vergreifung in der Freimaurerei, 
die sich auch darin zeige, daß der Georgenbund nur 
von zwei freimaurerischen Stellen her, der Großloge 
„Zur Sonne“ und einer Dresdener Drei-Weltkugel- 
Loge, unterstützt werde. Ein Aufruf zur Bruderhilfe 
habe vollständig versagt. Der Bund habe deshalb 
seine freimaurerische Zielsetzung als eine unlösbare 
Aufgabe erkannt. Die Entwicklung habe gezeigt, 
daß der Georgenbund nicht der Nachwuchs einer 
Freimaurerei gegenwärtiger Prägung und Einstellung 
sei oder zu werden wünsche. Die neue Verfassung 
sage deshalb vorläufig nichts mehr von freimaure- 
rischen Beziehungen des Bundes. 

Diesen Ausführungen sei der Abschnitt aus dem 
demnächst erscheinenden Internationalen 
Freimaurerlexikon gegenübergestellt, das bei 
Besprechung der Frage der freimaurerischen Jugend- 
bewegung zu folgenden Schlüssen kommt: 

„Die in den letzten Jahren die verschiedensten 
Länder erfassende Gründung freimaurerischer Jugend- 
organisationen geht von der Erkenntnis aus, daß nur 
der die Zukunft hat, der die Jugend für sich ein- 
zunehmen versteht. Die Jugendorganisationen sind 
daher nicht etwas ursprünglich aus der Jugend selbst 
Geborenes, sondern Vereinigungen, die eine Alters- 
klasse schafft, die ihre Ideale in der Jugend fort- 
zupflanzen und zu erhalten bestrebt ist. Darin liegt 
eine gewisse Stärke, aber auch die Schwäche dieser 
Organisationen, deren sich die Gründer bewußt sein 
müssen. Die freimaurerische Ideenwelt entspringt im 
allgemeinen der Stimmungslage des Gereiften. Es 
fehlt ihr jener Zug ins Exstatische, welcher .der 


Jugend eignet. Rechnet man hiezu noch den heute 
Arge gg tief eingewurzelten Gegensatz zwischen 
ätern und Söhnen, so sind die Schwierigkeiten der 
Bildung freimaurerischer Jugendgruppen deutlich 
aufgezeigt. Zudem ist die Jugend unserer Tage in 
einem scharfen Umbildungsprozeß begriffen. Es ist 
bezeichnend, daß die große romantische Bewegung 
der unmittelbaren Nachkriegsjahre, der Wandervogel, 
und vieles andere in deutlichem Rückgang begriffen 
sind. Während um diese Zeit die Jugend sich ihr 
Leben selbst gestalten wollte, hat sie sich heute wie- 
der preisgegeben, indem sie sich politisierte und da- 
durch in die Abhängigkeit — besonders radikaler — 
rg are Parteien und ihrer Schlagworte geriet. Da 
ie Freimaurerei besinnlich, aber nicht ekstatisch, 
humanitär, aber nicht politisch ist, so bleibt es ab- 
zuwarten, welche Tiefe die freimaurerische Jugend- 
bewegung, die seit 1928 von der Allgemeinen Frei- 
maurerliga planmäßig gefördert wird, in der Jetzt- 
zeit und welche Bedeutung sie für die Zukunft er- 
langen wird. Dort, wo Jugendgruppen ins Leben 
getreten sind, sind sie meist an die Persönlichkeit 
oder das Geschick aus höheren Altersklassen stam- 
mender leitender Personen gebunden.“ 


Frau Mathilde Ludendorff und die Kolumbusritter. 


Frau Mathilde Ludendorff betrachtet 
den Freimaurerbund bereits für derart vernichtet, daß 
sie sich ein neues Betätigungsfeld sucht. Diesmal 
müssen die Kolumbusritter daran glauben. In ihrer 
Schrift: „Was Romherrschaft bedeutet‘ veröffentlicht 
sie einen angeblichen Eid dieser großen katholischen 
Organisation Nordamerikas, der folgendermaßen lau- 
ten soll: 

„Ich verspreche und erkläre weiter, daß ich, wenn 
sich Gelegenheit bietet, Krieg beginnen und weiter 
führen werde, rücksichtslos, heimlich und öffentlich, 
wie ich geheißen bin, gegen alle Ketzer, Protestan- 
ten und Maurer, um sie von der Erde auszurotten; 
und daß ich weder Alter, Geschlecht noch Lage scho- 
nen werde, und daß ich brennen, hängen, vernichten, 
sieden, schinden, erwürgen und lebendig begraben 
werde diese infamen Ketzer, daß ich die Leiber der 
Frauen aufschlitzen werde und die Häupter ihrer 
Kinder an den Mauern zerschmettern werde, um ihre 
abscheuliche Rasse auszurotten. Daß ich, wenn es 
nicht offen geschehen kann, heimlich den Giftbecher 
brauche, den Strick, den Stahl, Dolch oder die Kugel, 
ungeachtet der Ehre, des Ranges, der Würde, der 
Autorität der Personen, ungeachtet, welches ihre 
öffentliche oder private Stellung im Leben sei, wie 
man mir zu jeder Zeit befehlen mag durch einen 
Vertreter des Papstes oder der Brüderschaft des 
Heiligen Vaters, der Gesellschaft Jesu.“ 


Die „Reichspost“ schreibt dazu: „Jeder 
Mensch mit einiger Grütze im Hirn erkennt sofort, 
daß es sich da um das klägliche Machwerk eines 
katholikenfeindlichen Fanatikers oder eines Spaß- 
vogels handeln müsse.“ (Wir möchten wünschen, dab 
sich die „Reichspost“ dieser kritischen Haltung er- 
innern möge, wenn sie Schauernachrichten über Frei- 
maurer abdruckt!) Die „Reichspost“ schreibt weiter: 

„Nun kommt der ‚Reichspost‘ aus Washington, 
14. Oktober, aus dem Bureau der National Catholic 
Welfare Conference ein Schreiben zu, das sich mit 
dem ‚Dokument‘ der Frau Ludendorff befaßt und 
nach der Schilderung der gerichtlichen und parlamen- 
tarischen Anprangerung der Lüge vom ‚Eid der 


Kolumbusritter‘ noch das Urteil mitteilt, zu dem im 
Jahre 1915 ein in Los Angeles zur Untersuchung die- 
ser Sache eingesetztes Komitee, bestehend aus den 
höchsten Freimaurern ‚Kaliforniens, gelangt ist; dieses 
Urteil des freimaurerischen Untersuchungsausschus- 
ses lautet: 
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‚Wir haben gefunden, daß der Orden der Kolum- 
busritter zwar den Charakter einer Geheimgesell- 
schaft hat, doch nicht eidgebunden ist. Seine Zere- 
monien umschließen vier Grade, die bemüht sind, 
Grundsätze zu lehren und einzuschärfen, die die 
Basis jeder großen Religion der freien Staaten bilden. 

Wir finden, daß weder der angeführte, noch sonst 
irgendein Eid mit dieser Sache nur im entferntesten 
etwas zu tun hat, auch nichts mit Sitten, Gebräu- 
chen und Geist. Er bildet auch nicht einen Teil der 
Zeremonien der Einzelgrade der Kolumbusritter. 

Der erwähnte Eid ist skurril, erlogen und ver- 
brecherisch, ist die Erfindung eines gottlosen und 
boshaften Geistes. 

Wir finden, daß der Orden der Kolumbusritter, 
wie seine Riten zeigen, sich entschieden hat für die 
katholische Religion, für Charitas und Vaterlands- 
liebe. Er‘ hat keine Propaganda vorgesehen, die 
gegen Protestanten, Freimaurer oder Nichtkatholiken 
gerichtet ist. 

Die Zeremonien dieses Ordens lehren einen edlen 
und hohen Patriotismus und Vaterlandsliebe, sie wol- 
len Achtung vor dem Gesetz und der Ordnung durch- 
setzen, verlangen gewissenhafte und selbstlose Er- 
füllung der Bürgerpflichten und halten die Landes- 
verfassung als höchsten und kostbarsten Besitz des 
Ordensritters hoch. Wir können in allen Zeremonien 
des Ordens nichts finden, was in unserem Sinne von 
irgendeinem Menschen getadelt werden könnte.‘ 

Dies ist das Urteil sogar eines Freimaurergerichts 
über die Kolumbusritter und deren angeblichen ‚Eid‘. 
Und die Freimaurer gelten doch gewiß nicht als 
Gönner von Katholikenorganisationen. Was wird 
jetzt Frau Mathilde Ludendorff mit ihrer Schmäh- 
schrift und ihrem ‚Dokument‘ beginnen?“ 


Zum Tode Mozarts. In der Zeitschrift „Am Rau- 
hen Stein“ (November 1931) beschreibt Br. Otto 
Ehlermann einen Besuch im Salzburger Mozart- 
haus. Ein kundiger Führer gab vor dem bekannten 
Bilde „Mozart auf dem Totenbette“ auf die Frage, 
woran denn Mozart eigentlich gestorben sei, die fol- 
gende Antwort: „Ja, das ist nicht genau bekannt; 
Mozart ist wahrscheinlich von den Freimaurern ver- 
giftet worden.“ Auf meine Entgegnung: „Weshalb 
sollten die Freimaurer Mozart getötet haben?“ er- 
klärte er: „Mozart hat in der ‚Zauberflöte‘ doch die 
freimaurerischen Gebräuche preisgegeben; dafür 
haben die Freimaurer Rache genommen und ihn lang- 
sam durch Gift umgebracht; er hat auf dem Toten- 
bette sich selber für vergiftet erklärt.“ Auf meinen 
Einwand, „dann müsse sich doch der Haß der Frei- 
maurer noch mehr gegen Schikaneder gewendet 
haben, der doch das Textbuch zur ‚Zauberflöte‘ ge- 
schrieben und die Oper als sein Werk an seinen 
eicenen Theater habe spielen lassen; Mozart sei ja 
nur beiläufig und nebensächlich erwähnt“. Darauf 
erhielt ich die Antwort, die den Br. Schikaneder 
wenig schmeichelhaft behandelte. Dieser habe Mozart 
um den wirtschaftlichen Ertrag gebracht und sei 
durch Tod im Irrenhaus gebührend bestraft worden. 
Br. Ehlermann richtete darauf an die Verwaltung 
des Mozarthauses einen Beschwerdebrief, auf den er 
folgende Antwort erhielt: „Sehr geehrter Herr! Ihr 
Schreiben vom 11. August d. J. hat uns selbstver- 
ständlich auf das höchste interessiert und sind wir 
Ihnen für Ihre Ausführungen sehr dankbar. Aus Er- 
fahrung wissen wir, daß die Aufseher und Führer ihre 
Erzählungen gerne ausschmücken, um sich dem Be- 
sucher interessant zu machen. So ist es auch in die- 
sem Fall. Die Darstellung des Bildes ‚Le convoi du 
pauvre‘, ein französischer Stich, der wohl auf Mozart 
paßt, aber nach der Forschung doch mit Mozart 
nichts zu tun hat, sondern ein allgemeines Sinnbild 
darstellt. wirkt auf alle Museumsbesucher und ver- 
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leitet zu den verschiedensten Betrachtungen. Jeden- 
falls haben wir Vorsorge getroffen, daß diese dumme 
Vergiftungslegende im Museum nicht erzählt werden 
darf. Hochachtungsvoll f. d. Internationale Stiftung 
‚Mozarteum‘ in Salzburg, der Generalsekretär Hof- 
mann.“ 


Freimaurer-Statistik. 


Das Organ „Le Droit Humaine“ bringt in Nr. 3 
folgende Statistik der Freimaurer in verschiedenen 
Staaten: 

Vereinigte Staaten Nordamerikas 3,500.000, süd- 
amerikanische Staaten 50.000, Kanada 198.534, 
Australien 192.000, Großbritannien und Irland 470.000, 
Deutschland 75.000, Frankreich mit den Kolonien 
50.000, Holland 8000, Norwegen 10.000, Schweden 
22.000, Schweiz 5000, Ägypten 4500, Spanien 7000, 
Italien 7000 (offiziell ist hier ebenso wie in Ungarn 
das Freimaurertum verboten, existiert aber ins- 
geheim trotzdem, insbesondere unter den Emigranten 
in Frankreich und anderswo). 

Die „Revue Internationale des Soci6tes secretes“ 
vom 22. November 1931 verweist auf die Statistik in 
den „Trois Ameaux‘“, auf Grund welcher auf 100.000 
Einwohner der einzelnen Länder nachstehende Anzahl 
von Freimaurern entfallen: Deutschland 105, Öster- 
reich 29, Tschechoslowakei 12, Großbritannien und 
Irland 992, Niederlande 100, Schweden 383, Nor- 
wegen 407, Dänemark 235, Frankreich 110, Belgien 
60, Schweiz 123, Bulgarien 9, Jugoslawien 6, Grie- 
chenland 105, Rumänien 20, Spanien 17, Türkei 15, 
Portugal 9. 


Dr. Edwin R. Heath, amerikanischer Freimaurer 
in Kansas City, feierte kürzlich seinen 92. Geburts- 
tag. Er hat sich durch geographische Forschungen 
in Südamerika bleibende Verdienste erworben. Er 
fand eine Stromverbindung aus dem Inneren Boli- 
viens zum Atlantischen Ozean. Ein Fluß, der Bolivien 
und Peru verbindet, ist nach ihm genannt. In Bolivia 
wird ein Festtag auf seinen Namen gefeiert. Er 
gehört einer Loge in Kansas und mehreren Hochgrad- 
kapiteln an. 


General Ludendorff wurde am 2. Juli 1931 (vgl. 
Zirkelkorrespondenz 1931, S. 351) wegen Beleidigung 
des Höchstl. Alt-Landes-Großmeisters Obrs. Grafen 
zu Dohna zu 500 RM. Geldstrafe verurteilt. Am 
14. Oktober 1931 hat das Thüringische Landgericht 
in Gotha die Berufung des Generals Ludendorff auf 
seine Kosten zurückgewiesen. Damit wird die Ver- 
urteiluüng rechtskräftig. 


Protektionismus? Beim Potsdamer Tiefbauamt 
sind Unregelmäßigkeiten vorgekommen. Oppositio- 


nelle Blätter berichten in großer Aufmachung, daß 
der Stadtbauamtmann bei der Vergebung von Liefe- 
rungen nur Unternehmer berücksichtigt habe, die 
seiner Loge angehörten. Die Münchner „Jugend“ 
widmet den Vorfällen in ihrer 3. Dezembernummer 
ein ganzseitiges satirisches Bild, wobei der Ort der 
Handlung in eine Druidenloge verlegt wird. 


Totenehrung. Durch zahlreiche Zeitungen ging 
die zumeist illustrierte Mitteilung, daß anläßlich des 
englischen Totensonntags eine Feier an der Grab- 
stätte einer Zeppelinmannschaft, die während des 
Weltkrieges abgeschossen worden war, stattgefunden 
hat. Nirgends wurde dabei bemerkt, daß die ein- 
zigen Teilnehmer, wie aus dem begleitenden Bilde 
deutlich erkennbar ist, die in vollem maurerischen 
Schmuck erschienenen Mitglieder einer englischen 
Freimaurerloge waren! 

Buy British kauft englische Waren! Gelegentlich 


der letzten Vierteljahrsversammlung am 2. Dezember 
1931 appellierte der Direktor des Verwaltungsaus- 


schusses, Br. Russell Mac Laren, an die Bruder- 
schaft, sich dieser patriotischen Bewegung anzu- 
schließen. Zugleich wurde die Bruderschaft aufge- 
fordert, sich der wirtschaftlich schwächeren Brüder 
anzunehmen. 


Lord Wraxall, Provinzialgroßmeister von Bristol, 


‘der seine Großloge beim 150. Jahresfest der Groß- 


loge von New-York vertrat, ist im Alter von 58 Jah- 
ren gestorben. 


Zwölftausend Freimaurer in der Tschechoslowakei. 
Gottes Wege sind wunderbar! Vor einiger Zeit ver- 
öffentlichten die „Drei Ringe“ eine Statistik, in der 
errechnet wurde, daß in der Tschechoslowakei zwölf 
Freimaurer auf 100.000 Einwohner kommen. Diese 
Notiz übernahm der Monsignore Jouin in Paris, 
ein alter Freimaurerhasser, der dort ein Zentralbüro 
für Freimaurerbekämpfung unterhält. Von Paris kam 
die Nachricht wieder in die Tschechoslowakei an 
klerikale Zeitungskorrespondenten zurück. Und wie 
bei Vergil „erescit fama eundo“: jetzt sind es bereits 
12.000 Freimaurer geworden. 


Arbeitslosenunterstützung. Die deutsche Loge 
„Piette“ und die tschechische Loge „Dobrovsky“ in 
Pilsen haben dem Bürgermeisteramte ihrer Stadt als 
gemeinsame Spende den Betrag von 25.000 Kt für 
die Arbeitslosen überreicht. 


Australien. Im November starb Sir John 
Monash, ein Zivilingenieur, der in den letzten 
Wochen des Weltkrieges eine bedeutsame Rolle ge- 
spielt hat. Er hatte sich bereits in Friedenszeiten 
um die Ausbildung der australischen Milizen verdient 
gemacht und war von 1916 an Oberbefehlshaber der 
australischen Kontingente. In den tragischen August- 
schlachten des Jahres 1918 entschieden diese Austra- 
lier den Krieg. Monash, der Jude und Freimaurer war, 
wurde mit großen militärischen Ehren beigesetzt. 
Ludendorff hatte also in den entscheidenden Augen- 
blicken des Weltkrieges einen Juden und Freimaurer 
als Gegner, wovon er bisher in seinen Schriften nichts 
verlauten ließ. 


Freimaurerstandbilder in New York. 


Es gibt vielleicht keine zweite Stadt in der Welt, 
wo großen Männern Denkmäler gesetzt wurden, von 
denen wir mit Stolz sagen dürfen, daß sie unserem 
Bunde angehörten. In alphabetischer Reihenfolge 
sind es die folgenden Zelebritäten und Freimaurer, 
die in New York ihr Standbild haben. 

Ludwig Van Beethoven im Zentralpark. Die 
Statue wurde 1884 enthüllt und stammt vom Bild- 
hauer Henry Baeren. Beethoven hat ein zweites 
Denkmal in Brooklyn im Flower Garden, Prospekt 
Park. 

Erwin Booth, der berühmte Schauspieler wurde 
als Hamlet modelliert, seine Bronzestatue steht im 
Gramercy-Park. Sie wurde 1918 enthüllt. | 

Robert Burns besitzt ebenfalls eine Bronze- 
statue im Zentralpark, welche der Bildhauer Sir John 
Steel angefertigt hat. Dieselbe wurde 1880 enthüllt. 

Admiral David G. Farragut hat am Madisons- 
quare eine Statue, Ecke Fifth Avenue und 26ste 
Straße. Sie stammt vom Bildhauer Saint Gaudenz her. 

Benjamin Franklins Name ist gleichfalls durch 
eine Bronzestatue verewigt, welche auf der Printing 
House Square steht. Enthült im Jahre 1872, stammt 
vom Bildhauer E. Plassmann. 

Giuseppe Garibaldi ist eine Bronzestatue gewid- 
met, welche am Washington-Square steht, sie lobt 
den italienischen Künstler G. Turini und wurde 1888 
enthüllt. 

Nathan Hale hat ebenfalls eine Bronzestatue, er 
war der „Martyr Syp of the Revolution“ im Öity 
Hall-Park von Mac. Monnies. 


Alexander Hamiltons Andenken kennzeichnet 
eine Granitstatue im Zentralpark auf der Ostseite. 
Sie stammt vom Bildhauer Karl Conrads her. 

In der Liste der Freimaurerdenkmäler figuriert 
auch Alexander von Humboldt. Es sei jedoch be- 
merkt, daß Humboldt wenngleich er unsere Prin- 
zipien in glänzender Weise vertrat, nie einer Loge 
angehört hat. 

° Ludwig Kossuth wurde vor einigen Jahren River 
Site und 113. Straße ein Denkmal errichtet. Anläß- 
lich seiner Enthüllung im Jahre 1927 wurden in der 
New Yorker Elers Lodge, deren Mitglieder sich um 
die Errichtung des Standbildes große Verdienste er- 
worben, eine erhebende Freimaurerfeier abgehalten. 

Marquis De la Fayette besitzt in der Unions- 
quare eine mächtige Bronzestatue. Sie stammt vom 
Bildhauer F. A. Bartholdy. 

Mark Twain und Washington Irvings Andenken 
wird durch eine Bronzetafel gekennzeichnet, die an 
ihrem einstigen Wohnhause 21 Fifth angebracht ist. 

Giuseppe Mazzini, der italienische Freiheitsheld 
und Maurer hat im Zentralpark seine Bronzebüste, 
welche der Bildhauer G. Turini angefertigt hat. 


Die ämtliche Liste der Freimaurerdenkmäler 
weist auch den Namen des deutschen Dichters Fried- 
rich Schillers auf, den gleichfalls im Zentralpark 
eine Bronzebüste gewidmet wurde. Es ist nie be- 
kannt worden, daß Schiller einer Freimaurerloge an- 
gehört hat, wenngleich zahlreiche Werke darauf 
schließen lassen. 

Sir Walter Scott besitzt ebenfalls im Zentralpark 
eine Bronzestatue von der Hand Sir John Steels. 
Sie wurde 1872 enthüllt. 

Washington und Lafayette wurden an der 114. 
Street West, eine Bronzestatue gewidmet. Sie ist 
das Werk des Bildhauers Bartholdy. 


Washinston wird am öftersten durch Denkmäler 
. geehrt. In der City Hall steht seine Bronzebiste, 
vom Bildhauer Thierre Je an David D’Angers ge- 
formt. Auf der Unionsquare südöstliche Seite steht 
ein Reiterstandbild aus Bronze, das Werk des Bild- 
hauers I. Qu. A. Ward. Eine Bronzestatue desselben 
Künstlers steht in Wall Street vor dem Eingange 
des Sub Treasury Biulding. Es wurde 1883 enthüllt. 
Auf dem Marmorbogen an der Washingtonsquare- 
Ausgang der Fifth Avenue stehen zwei Statuen Was- 
hingtons, die eine stellt ihn als Präsidenten dar, die 
andere als obersten Heerführer der Armee. Beide 
sind von Stanford. Ein Reiterstandbild Washing- 
tons von Henry Mervin Shrady befindet sich auf der 
Williamsburgh Bridge Plaza. 

Major General Worth zu Ehren wurde Broad- 
way und 25. Straße eine Granitsäule gewidmet. Der 
Bildhauer ist James Gudwin Batterson. 

Das Sullivan Memorial Fountain befindet sich in 
Van Cortland Park und lobt den Bildhauer I. S. 
Hartley. 

Wolfgang Amadeus Mozart zu Ehren wurde im 
Prospekt-Park, Brooklyn, eine PBronzestatue er- 
richtet. 

Wie man sieht, ist die von der Großloge New 
York zusammengestellte Liste der Freimaurerdenk- 
mäler in New York eine sehr reiche. Trotzdem läßt 
sich behaupten, daß aus dieser Liste noch viele große 
Namen fehlen, um keinen Geringeren zu erwähnen 
als den größten deutschen Dichter Johann Wolfgang 
Goethe, der, wenn man der Liste Glauben schenken 
will, in New York auch kein Denkmal besitzt, wobei 
doch hervorgehoben werden muß, daß Amerika dem 
Goetheschen Genius den Einzug am raschesten ge- 
währte, während anderseits das Interesse Goethes 
für Amerika ein sehr großes war, wie dies aus einer 
Studie hervorgeht, welche vor einigen Jahren Br. 
Dr. Ludwig Bräjjer anläßlich des Hundertachtzigsten 
Geburtsfestes des Dichters unter dem Titel „Goethe 
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und Amerika“ im New Yorker „Führer“ veröffent- 
lichte. Aus Dr. Bräjjers Studie geht auch hervor, 
daß bereits im August 1901 in San Franeisko ein 
Goethe-Schillerdenkmal enthüllt wurde. Auch lesen 
wir, daß der Goetheverein in New York schon in 
den siebziger Jahren des vorigen Jahrhundertes 
eine Goethebüste anfertigen ließ, welche er dem 
Metropolitain-Museum am 12. Jänner 1876 verehrte, 
wo sie auch heute noch zu sehen ist. Ein öffentliches 
Standbild hat Goethe in New York jedoch nicht. 
1932 soll ein Goethejahr werden, da läßt sich hof- 
fentlich dieses Versäumnis gutmachen. 


Freimaurerhilfe in den letzten Jahren. Masonic 
Tidings publiziert einen Ausweis über die Tätigkeit 
der „Masonice Service Association of the U. 8.“ Dieser 
Ausweis bringt die Geschichte der Maurertätigkeit 
für Witwen und Waisen, die unsere Brüder ent- 
wickelten, anläßlich des großen Erdbebens in Japan, 
des Orkans in Florida 1926, der Mississippiüber- 
schwemmung im Jahre 1927 und der beiden großen 
Orkane in Portoriko und Florida 1928. 

Auf nicht weniger als 64 Seiten wird hier die 
Geschichte dieser vier großen Katastrophen be- 
schrieben, woraus wir entnehmen, daß die Brüder 
imstande waren, zur Linderung des Elends, welches 
sich als Folge dieser katastrophalen Erscheinungen 
zeigte, Dollar 932.244°85 aufzubringen, und daß die 
Sammlung und Verteilung dieser ganzen Summe 
1.28% kostete. 

„United Masonic Relief‘ wird an sämtliche Groß- 
meister und die Leiter anderer Großjurisdiktionen 
verteilt, welchen die Leitung des Bundes, während 
der Unfälle anvertraut war; den übrigen Groß- 
meistern und Leitern der gegenwärtigen Bündnisse; 
den Großsekretären; den Großbibliothekaren und der 
Freimaurerpresse. 


De Molay. Marshall S. Rynolds 33. Gr. aus 
Cheynne, Wyoming, wurde zum Deputy für „Grand 
Couneil Order of De Molay for Wyoming“ erwählt. 
Er folgt dem Br. Francis S. King, 33. Gr. im Amte. 


Schüler aus der Freimaurerei. Pullmann, Wash. 
Unter den Graduierten des Washington State College 
waren dieses Jahr neunundzwanzig Mitglieder der 
Maurerbrüderschaft. Diese jungen Männer wurden 
sehr belobt vom Präsidenten des Kollegiums Doktor 
E. O0. Holland, wegen ihres fleissigen Studiums und 
hoher Schulbildung. 

Der Präsident sagte zum Schlusse seiner Rede, 
in welcher er ihren Fleiß und das tadellose Betragen 
hervorhob, er habe mit Vergnügen bemerkt, daß die 
Freimaurer des „State College campus“ ohne Aus- 
nahme zu den besten Schülern der Schule gehören 
und sich in lebhafter Weise an jeder Campusaktivität 
und nennenswerten gemeinnützigen Arbeit be- 
teiligten. 

Der Freimaurerorden war in den letzteren Jahren 
in allen Campusveröffentlichungen in hervorragender 
Weise vertreten. 


William H. Fletcher, Confederate Veteran und 
Mitglied der Benjamin B. French Masonic L. Nr. 15 
Washington D. C., welcher er mehr als sechzig Jahre 
angehörte, ist vor Kurzem einige Tage von seinem 
95. Geburtstage gestorben. 

Er hat während des Bürgerkrieges in der Con- 
federate Army unter Gen. Stonewall Jackson gedient. 


Aus dem schottischen Ritus. Charles M. Gerder- 
nier aus Bridgepert Conn. wurde zum Commander 
in Chief des Connecticut Couneil of Deliberation, 
Scottish Rite Masonery, anläßlich der in New Haven 
abgehaltenen Großversammlung gewählt. 


150jähriges Logenjubiläum. Colchester, Con. Die 
Wooster L. No Io dieser Stadt war im Juni in der 
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angenehmen Lage, den 150jährigen Bestand ihrer 
Bauhütte feiern zu dürfen. Die Loge ist dem Gene- 
ral David Wooster zu Ehren so benannt und wurde 
am 6. Juni 1781 von James Church gegründet, der 
hiezu von der G. L. in Massachusetts beauftragt 
wurde. 

Es wird bei diesem Anlaß das interessante De- 
tail angeführt, daß die Loge ihren Freibrief des Mor- 
gens um fünf Uhr erhielt und um diese Zeit kon- 
stituiert wurde. Leider ist der Freibrief in Verlust 
geraten, die Zeremonien jedoch regelrecht verzeich- 
net, und sind als verläßlich zu betrachten. Es wurde 
festgestellt, daß Paul Revere einer der Großlogen- 
beamten war, der den Charter unterzeichnete, und 
daß der erste Meister der Loge Henry Champion 
war, der später Großschatzmeister der G.-L. von 
Connecticut wurde, welches Amt er 22 Jahre inne 
hatte. 

Auch die Jubiläumsarbeit, welche am 6. Juni 
stattfand, wurde der Tradition entsprechend Mor- 
gens fünf Uhr eröffnet, und wurde bei dieser Gelegen- 
heit ein Kandidat in den Meistergrad erhoben. An 
der Feierlichkeit nahm auch der Großmeister mit 
seinem Stabe teil. 


Der Sohn nimmt den Vater auf. Sant Paul Mi- 
nesota. In einer Spezialversammlung wurde in der 
Shekinah L. Ni 171 das fünfundvierzigjährige Stif- 
tungsfest dieser Bauhütte gefeiert, bei welchem An- 
lasse der Meister, Walter R. Bielenberg seinen Vater 
Charles Bielenberg den ehrwürdigen Meistergrad 
erteilte. 

Es ist ein seltener Fall, daß einem Meister das 
Vergnügen zu Teil wird, seinen eigenen Vater zum 
Meister zu befördern, und es wird in den Annalen die- 
ser Loge verzeichnet, daß dies im Laufe der 45 Jahre 
der einzige Fall war, wo der Sohn den Vater in die 
Freimaurerei einführte. 

In der deutschen Freimaurerei ereignete sich der 
seltene Fall, daß Wolfgang Amadeus Mozart, der 
unsterbliche Tondichter seinen Vater bewog, dem 
Bunde beizutreten. Damals schrieb Mozart (am 
28. Mai 1787) kurz vor dem Tode des Vaters an die- 
sen: Da der Tod, genau zu nehmen, der wahre End- 
zweck unseres Lebens ist, so habe ich mich seit ein 
Paar Jahren mit diesem wahren, besten Freunde des 
Menschen so bekannt gemacht, daß sein Bild nicht 
allein nichts Schreckendes mehr für mich hat, son- 
dern recht viel Beruhigendes und Tröstendes. 


Strikte Observanz. In einem Wandschrank des 
Hamburger Logenhauses wurden Regalien der strik- 
ten Observanz aufgefunden. Darunter das Banner 
der Ordensprovinz Ivenak (Hamburg), ein Ritter- 
mantel, ein Tapis und das prunkvolle Staatsschwert. 
Abbildungen im Hamburger Logenblatt, Dezember 
1931. 


Druiden erwarten eine arabische Gesandtschaft. 
Eine Dezembernummer der „Leipziger Illustrierten 
Zeitung‘ brachte ein Bild des Herzogs von York, 
der mit seiner Tochter in arabischem Kostüm an- 
geblich eine arabische Gesandtschaft erwartet. Die 
Druiden werden sich sehr darüber gefreut haben, 
daß man sie zu Wüstensöhnen stempelte. Das be- 
treffende Bild stellt nämlich eine Druidenversamm- 
lung vor! 


Kirchensonntag. Auf eine Einladung des G.-M. 
der G.-L. von New-York hin wurden in sämtlichen 
zur G.-L. gehörenden Distrikten am 1. November 
1931 maurerische Gottesdienste in öffentlichen Kir- 
chen abgehalten, an denen die Brr. mit ihren Schwn. 
teilnahmen. Einem Bericht zufolge, der im „Führer“ 
erschienen ist, sollen im 9. Distrikt gegen 1500 Per- 
sonen teilgenommen haben. Die Feier fand in der 
alten ersten Presbyterianischen Kirche statt; von 


Brn. Geistlichen wurden das Gebet und eine An- 
sprache gehalten. | 
Maurerische Aktivzeit. Amerikanische Statistiker 
sollen nachgewiesen haben, daß eine große Zahl von 
Maurern nur während einer Dauer von sechs Jahren 
sich aktiv an den Logenarbeiten beteiligen, später 
aber nur noch selten erscheinen und sich darauf be- 
schränken, ihre Beiträge zu bezahlen. Wenn dem 
wirklich so ist, bemerkt „Masonic Outlook“, dann 
kann eine Loge gleichwohl viel für einen Mann tun, 
sie kann seinem Geiste neue Ideen einpflanzen, ihn 
in br. Sinne erziehen, ihm eine neue Lebensauffas- 
sung beibringen, ihn zu gemeinschaftlicher Arbeit 
erziehen. Eine Bruderschaft, die soviel leiste, sei 
mehr als gerechtfertigt, folgert „Masonic Outlook“. 


Schweiz. Die Kantonalregierung des Tessin hatte 
mit einer Stimme Majorität beschlossen, aus . den 
amtlichen Erlässen die Einleitungsformel „Im Namen 
(sottes“ wegzulassen und durch eine staatliche For- 
mel zu ersetzen. Von katholischer Seite wurde dieser 
Beschluß freimaurerischen Einflüssen zugeschrieben. 
Eine Volksabstimmung entschied mit 16.000 gegen 
7000 Stimmen für die Beibehaltung der alten reli- 
giösen Formel. 


Odd Fellows. Die „Manchester Unity of Odd 
Fellows veröffentlichte kürzlich ihre Bilanz. Die Ge- 
sellschaft verfügt über ein Kapital von 25 Millionen 
Pfund Sterling, der größte Betrag, der jemals von 
einer bruderschaftlichen Vereinigung zusammen- 
gebracht wurde. Die Ausgaben des letzten Jahres 
für Krankenunterstützung, Sterbegelder und Wit- 
wenunterstützung überstiegen den Betrag von 
1,000.000 Pfund, was über 34 Schilling auf den Kopf 
der Mitgliedschaft erreicht. (Die englischen Odd 
Fellows sind im wesentlichen bruderschaftliche Ver- 
bände, deren Hauptzweck die gegenseitige Versi- 
cherung für den Krankheitsfall, Unfälle usw., dar- 
stellt.) 


Die amerikanische Flagge, die von der Südpol- 
expedition Byrds als Freimaurergeschenk mit- 
genommen wurde und die der Pilot dieser Expedi- 
tion, Balchen, auf seinem Fluge über den Süd- 
pol führte, wurde der Großlogenbibliothek der Gr.-L. 
von New-York geschenkt und bildet unter Glas und 
Rahmen einen historisehen Schatz der Großloge. 
Sowohl Byrd wie Balchen sind Freimaurer. 


Eine freimaurerähnliche Organisation auf den 
Fidji-Inseln.. Nach Freemason (Dezember 1931) hat 
der Berliner Anthropologe Wolff auf den Fidji- 
Inseln Reste einer freimaurerischen Organisation 
entdeckt, die angeblich vor 300 Jahren von einem 
aus Peru eingewanderten Spanier, Mendana, ge- 
gründet wurde. Mendana soll Freimaurer gewesen 
sein. (Vor 300 Jahren???) Der Geheimbund hat drei 
Gradstufen, die in einem eigenen Gebäude bearbeitet 
werden. Der Bund ist regierungsfeindlich, weshalb 
der Gouverneur der Inseln in diesem Gebiete die 
Garnison verstärken mußte. 


Freimaurerische Literatur. Alle freimaurerischen 
Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


J.U.Dr. Paul Herrnheiser 


beratender Organisator 
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Adolf Girshicks Todestag. 


Am 16. Januar jährte sich zum ersten 
Male der Todestag unseres Girschick. Sein 
Amtsnachfolger, Br. Günthersber- 
ger, die Brr. Posner, Falkenau und Klat- 
scher fanden sich am 17. Januar vormit- 
tags am Grabe ein und legten einen Kranz 
der Großloge sowie Blumenspenden meh- 
rerer Bundeslogen nieder. Adolf Girschick 
ist in der Familiengruft beigesetzt, in der 
bereits Br. Georg Girschick ruht. Das 
Großlogensymbol, die drei Ringe mit 
Zirkel und Winkel schmückt die mar- 
morne Wandplatte. Aus Anlaß des Todes- 
tages hat auch die tschechische National- 
großloge das Andenken des ersten Groß- 
meisters unserer Großloge in einer über- 
aus sinnigen Weise geehrt, worüber noch 
zu berichten sein wird. 


Der Todestag weckt die Erinnerung an 
diesen seltenen Menschen, dessen Anden- 


ken in seiner Heimatstadt ebenso weiter- 
lebt wie in unserer Großloge. Das Jahr der 
Trennung, das zwischen uns liegt, hat das 
einprägsame Bild seiner Erscheinung nicht 
zu verwischen vermocht. Die Frage: „Was 
würde Girschick dazu sagen?“ ist beson- 
ders jetzt nur zu oft lebendig. Und oft- 
mals — nur zu oft — drängt sich der 
Wunsch auf, es käme wieder einer seiner 
männlich offenen Briefe in seiner charak- 
teristischen zierlichen Schrift, man könnte 
wieder bei ihm in seinem friedlichen Heim 
sitzen und sich bei ihm Rat, Rast und 
Ruhe holen. Man fühlt den Wunsch, die 
Türe möge sich wieder öffnen, wie einst 
und hereinträte würdig in der Erschei- 
nung, sein liebenswürdiges Lächeln um 
den schweigsamen und doch so vielsagen- 
den Mund 


der gute Geist. 


Aschermittwoch betrachtung. Edelsteinschneider John Coustos, die, im 


gleichen Jahre nach mehrfach überstandener 
Folter im Beisein des Königs und des Hofes 
gnadenweise auf die Galeere geschickt wurden. 
1792 läuft im Hafen von New-York das Schiff 
GoodHope, Kapitän Ferguson, ein. Es zeigt 
eine Freimaurerflagge und einen Leinwand- 
streifen mit den Worten: „Asylum quaerimus“, 


Um nur einige wenige zu nennen: da ist 
de Andrade und Manuel de Revelhos, 
beides portugiesische Aristokraten, die 1743 
nach fürchterlicher Tortur das Blutgerüst be- 
steigen mußten. Die französischen Juweliere 
Brasl&e und Mouton, der schweizerische 
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wir suchen Asyl. 64 Freimaurerfamilien sind 
an Bord, die aus Madeira vor einem Frei- 
maurerpogrom flüchten mußten. 1807 finden 
die in Lissabon eindringenden Truppen des 
französischen Marschalls Junod in einem un- 
terirdischen Verließ die noch gefesselten Ske- 
lette von neun Freimaurern. 1823 ermordet der 
portugiesische Pöbel 17 Freimaurer. Szenen, 
so grauenhaft, daß sich sogar die Phantasie 
eines Edgar Allen Poe an diesem Stoff 
begeistern konnte. In der Nacht des 4. u. 5. 
Oktober 1925 werden in Florenz die Frei- 
maurer Neciolini, der Kriegsinvalide Pi- 
lati und der Rechtsanwalt Console von 
fanatisierten Massen erschlagen. Der gewesene 
italienische Kriegsminister Amendola wird 
am 25. Juli 1925 in einen Hinterhalt gelockt 
und so schwer mißhandelt, daß er trotz Ope- 
ration ein Jahr später in Paris den Folgen der 
Verletzungen erliegt. Der Großmeister Torri- 
giani sitzt auf den liparischen Inseln, der 
Freimaurer Capello, ruhmreicher Heerführer 
aus dem Weltkriege, als Sträfling in einem süd- 
italienischen Gefängnis. Der Freimaurer Nitti 
flüchtet abenteuerlich wie der Graf von Monte 
Christo von seiner Insel. Freimaurer über- 
schreiten bei Nacht und Nebel in Schnee und 
Eis die savoyischen Alpen, um nach Frank- 
reich zu entkommen. In Amerika wird um 1830 
die Gegnerschaft zur Freimaurerei politisches 
Wahlprogramm, das bei der Präsidentenwahl die 
Gemüter so erregt, daß es zu öffentlichen Aus- 
schreitungen, zu gesellschaftlichem und wirt- 
schaftlichem Boykott gegen Freimaurer kommt. 
Und im heutigen Deutschland ist das Körnchen 
Freimaurerei in das Mahlgetriebe des politi- 
schen Lebens geraten und eine der größten 
deutschen Parteien verlangt in ihren Weglei- 
tungen, besonders die ländliche Bevölkerung 
müsse zu leidenschaftlichem Kämpfe gegen die 
Freimaurer aufgerufen werden! 

Denkt man an all das in unseren Logen, 
wenn man gesellig zusammentritt? Denken 
besonders diejenigen daran, die immer wieder 
beteuern, sie kämen in die Loge, um sich vom 
Alltag loszulösen, um nach des Tages Müh und 
Plagen aufatmen zu können, um sich bei frei- 
maurerischer Geselligkeit zu „entspannen“? 
Denkt man in unseren Logen überhaupt noch 
daran, daß Freimaurerei eine verteufelt 
ernsthafte Sache ist, für die Leute das 
Schafott bestiegen, Leute ihr Blut gelassen, 
ihre Haut zu Markte getragen haben? 
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In einem jener Radiogespräche, in denen 
die Anschauungen einer bestimmten Partei- 
gesinnung zum Ausdruck kommen, hat kürzlich 
Willy Hellpach, der ehemalige badische 
Staatspräsident, unter Mitwirkung zweier demo- 


kratischer aktiver Politiker vom Untergang 
des Liberalismus gesprochen. Die beiden Poli- 
tiker stimmten resigniert zu, Hellpach wagte 
es, freimütig aus wissenschaftlicher Erkennt- 
nis dem Liberalismus die Prognose zu stellen. 
Liberalismus: was ist das? Es ist die Aner- 
kennung der individuellen Freiheit als Tat- 
sache. Die Voraussetzung, daß die Fähigkeit 
zur Freiheit in jedem Menschen liege, die letz- 
ten Endes zu einer Selbstregierung der Frei- 
heit führen müsse. Kampf gegen jede Art von 
Bevormundung, Freiheit des Denkens, der 
Lehre und des Lernens, Freiheit der Meinungs- 
äußerung, freies Spiel der individuellen Kräfte 
im Wettbewerb, Glaubens- und Gewissensfrei- 
heit, Erklärung und Verteidigung der Men- 
schenrechte, Kampf gegen Absolutismus, Chau- 
vinismus und Klerikalismus — das alles ist 
Liberalismus. Hellpach und seine Gesinnungs- 
genossen gaben in jenem aufwühlenden Radio- 
gespräch zu, daß der Liberalismus daran sei, 
sich zu überleben. Im Sozialismus hat er seine 
— im Bolschewismus bis zum äußersten getrie- 
bene — Hpyerthese gefunden, die Antithese 
jener Strömungen, die der Liberalismus reak- 
tionär zu nennen pflegte, ist so mächtig gewor- 
den, daß sie sich anschickt, ihn abzulösen. Im 
Völkergeschehen kommen überwundene poli- 
tische Grundanschauungen als solche niemals 
wieder. Haben sie bleibende Werte geschaffen, 
so können diese fortdauern und in das Erb- 
gut der ablösenden Kräfte eingehen. Aber sie 
selbst können höchstens in erneuerter Form 
wieder auftreten, ebehso wie Wirtschaftsformen 
des Feodalismus, die Sklaverei, nicht wieder 
auferstehen können. 

Schenkel (Die Freimaurerei im Lichte der 
Religions- und Kirchengeschichte) nennt die 
Freimaurerei „die einzige wirklich große und 
dauerhafte Gemeinschaftsbildung des idealisti- 
schen Liberalismus.“ Als solche ist sie in Eng- 
land in einer Zeit lebendig geworden, die unter 
der Kennmarke des Deismus geht. Die erste 
Alte Pflicht, über die so viel — Nützliches und 
Unnützes — zusammendebattiert wird, ist der 
Ausdruck der Abkehr von religiösen Streitig- 
keiten, die ihre Zeit übersättigt hatten. Die 
großen freimaurerischen Manifeste, die in der 
deutschen klassizistischen Literatur nieder- 
gelegt sind, sind Bekenntnisse zum Liberalis- 
mus, zur Freiheit der Persönlichkeit, gegen 
geistige Bedrückung und jene Mächte, die der 
Engländer Buckle die „bevormundenden“ ge- 
nannt hat. Die gesamte Geschichte der Frei- 
maurerei ist ein T’eil der Geistesgeschichte des 
Lieberalismus. Die berühmte Deklaration der 
Menschenrechte ist nicht von Freimaurern tex- 
tiert. Aber die Gedankengänge dieses Manifestes 
entsprechen den Anschauungen der französi- 
schen Freimaurer jener Tage. Das Programm 


des Völkerbundes, der, wenn er Tat geworden 
wäre, die Großtat des Liberalismus vorstellen 
würde, ist lange vor dem gewundenen Diplo- 
matenwerk, das ihn heute zur bloßen Farce 
macht, von französischen Freimaurern während 
des Weltkrieges so klar umschrieben worden, 
daß sich der wirkliche Völkerbundspakt diesen 
Entwurf hätte zum Muster nehmen können. Er- 
innern wir uns an das mutige Eintreten eines 
Johann Kaspar Bluntschli, dieses ganz 
großen Liberalen, der dem Ultramontanismus 
seine ganze Persönlichkeit entgegenwarf. Der 
Liberalismus des italienischen Risorgimento 
hat den italienischen Einheitsstaat begründet, 
Man zoni, Mazzini, Cavour, Gonfalo- 
nieri, Carducei, Demmi, Nathan u. 
v. a. sind Liberale gewesen, die den Kampf 
mit der Herrschaft der Kirche mutig aufnah- 
men. Und weil sie Liberale waren, deshalb 
waren sie auch Freimaurer! 

Der Liberalismus als politisches Bekennt- 
nis ist dem Untergange geweiht. Kleine Par- 
teien, die zwischen rechts und links wie der ein- 
same Wanderer zwischen den Felswänden einer 
tiefen Schlucht verschwinden, vertreten ihn 
heute noch. In dem Massengeheul der politi- 
schen Schlacht klingt die Stimme des Libe- 
ralismus lehrhaft, professoral. Er hat die sug- 
gestive Macht des Schlagwortes verloren. Er 
spricht heute zu sehr zum Kopf, zu wenig zum 
Herzen. Und deshalb wird Liberalismus immer 
mehr Einzelerlebnis ohne Massenwirkung. Er 
wird — in veränderter Form — erst wieder die 
Massen bewegen, bis diese — in ihrer heutigen 
Ratlosigkeit auf das Wunschbild des Führer- 
gedankens eingeschworen, sich wieder ihrer 
Rechte bewußt werden. Seine Errungenschaften 
sind nicht auszurotten, sie sind der Albdruck 
der Träume aller diktatorischen Gewalten. Sie 
können durch Macht verdrängt, nicht aber ver- 
nichtet werden. Weil sie sich der Volkspsyche 
als bleibender Eindruck, als Mneme, eingeprägt 
haben und mit ihr vererbt werden. 

* 


Die Freimaurerei hat als Kind des Libe- 
ralismus in religiöser Beziehung begonnen. Sie 
hat den ethischen Liberalismus durch andert- 
halb Jahrhunderte gepflegt, für ihn Opfer ge- 
bracht. Heute wird sie immer mehr und mehr 
isoliert. Wirft sie sich einer oder der anderen 
Partei an den Hals, so wirft sie sich zugleich 
weg. Man kann am Äußeren der Freimaurerei 
modeln und ändern. Aber die Freimaurerei 
wird nie loskommen von den Sternen, die ihrer 
(Greburtsstunde geleuchtet haben. Wenn Frei- 
maurerei politisch sein könnte, so wäre ihr po- 
litisches Programm das des Liberalismus. In 
den wenigen Ländern, wo es ihn noch gibt, wie 
in Frankreich, stehen auch die Freimaurer zu 
seiner Fahne. Und dort, wo — wie in Deutsch- 
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Form” der Loge nach dem Carmickmanuskript. 1727. 


land und anderen Ländern, der Liberalismus 
heute zu sterben scheint, werden Freimaurer 
sein Erbe bewahren. Sie werden dafür Opfer 
zu bringen haben und sich ihrer Aufgabe be- 
wußt sein müssen. Es ist sicherlich nicht leicht, 
als kleine Gruppe sich gegen die Übermacht 
von allen Seiten zu halten. Nur — und das 
muß eindringlich gesagt werden — müssen 
sich die Freimaurer überall dessen bewußt 
sein, daß es eine verteufelt ernsthafte Sache 
ist, Freimaurer zu sein. Kein Spiel für große 
Kinder, kein Jahrmarkt der Eitelkeiten und 
des gesellschaftlichen Snobismus, kein Bandel- 
kram und kein Anlaß für spießerhafte Fröh- 
lichkeiten. Wer einer Loge nur deswegen bei- 
treten will, um sich im trauten Bruderkreise 
von den Mühseligkeiten des Tages zu ‚erho- 
len‘, der bleibe lieber draußen. Und wer sich 
an Logenabenden darüber beklagt, daß ihm 
das Programm nach der täglichen Arbeit denn 
doch zu ermüdend sei, der bleibe lieber zu- 
hause. Und in jeder Loge sollte ein Beamter 
eingesetzt sein, ein ernsthafter, würdiger Be- 
amter, der zu passender Gelegenheit aufsteht 
und nichts anders spricht als die Worte: „Für 
die Freimaurerei starben Andrade und Revel- 
hos, Neciolini, Pilati und Console. Für sie 
wurde verstümmelt Amendola. Für sie bestie- 
gen das Folterbrett Coustos, Brasle und Mou- 
ton, für sie wanderten 64 Freimaurerfamilien 
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von Haus und Hof, für sie schmachtet Torri- 
giani auf Lipari. Durch sie nehmen täglich 
tausende an Wohlfahrt und bürgerlichem Beha- 
gen Schaden. Gedenket der Märtyrer 
der Freimaurerei und denkt daran, 
warum sie litten! 


Br. Karl Fischer: 


Die Religion des Freimaurers. 


Die freimaurerische Literatur ist reich an 
historischen Untersuchungen, die den Bund, 
seine Entwicklung, Verbreitung, Organisation 
und seine Symbole umfassen. Selten aber hat 
sich ein Schriftsteller bemüht, den Inhalt der 
Freimaurerei in dem geistesgeschichtlichen Zu- 
sammenhang mit der Zeit der Entstehung des 
Bundes aufzuzeigen. Wohl sagt man — nicht 
immer unbestritten —, die Freimaurerei sei ein 
Kind der Aufklärung, doch ist das eine viel zu 
allgemeine These, als damit etwas angefangen 
werden könnte. Die z. T. gut sichtbaren Fäden, 
die von der Philosophie der sogenannten Auf- 
klärung, insbesondere von den englischen 
Deisten und Moralisten aus zur Freimaurerei 
in ihrer ursprünglichen Verfassung laufen, sind 
kaum noch in den Blick der freimaurerischen 
Öffentlichkeit gerückt worden. Umso verdienst- 
licher ist es, daß Br. Dr. Rosenthal— Breslau 
in einem sehr instruktiven Beitrag zur Frage 
der Religion des Freimaurers (d. i. die, „in der 
alle Menschen übereinstimmen“) nicht vergißt, 
auf die Zusammenhänge mit einigen geistes- 
geschichtlichen Tatsachen hinzuweisen.!) Daß 
in der Tat die einzige Religion des Freimaurers 
die Bindung an das sittliche Prinzip ist und daß 
die Freimaurerei in ihren Entstehungsgrund- 
lagen zum erstenmal praktisch versucht hat, 
was die Theoretiker der Aufklärung ihrer an- 
dersgerichteten Zeit entgegenhielten, nämlich 
eine vom „‚Jenseits“ unabhängige, auf das rein 
Menschliche hinweisende und bindende auto- 
nome Ethik zu begründen, das ist meine auch 
an anderer Stelle schon mehrfach ausgespro- 
chene und fundierte Meinung.?) 


Ein kurzer Blick auf die Struktur jener Zeit 
wird dazu beitragen, diese Ansicht zu befesti- 
gen. Die Philosophie der Aufklärung hatte zu- 
nächst den negativen Abwehrcharakter gegen 
die „geoffenbarte“ Religion, den wir aus den 
unendlichen theologischen Streitigkeiten ent- 
nehmen können und den Kant bezeichnet als 


1) Nr. 12 der „Drei Ringe“ 1931: „Welches ist die 
Religion, in der alle Menschen übereinstimmen?“ 


(Art. I der Alten Pflichten.) 
?®) Nr. 5 der „Drei Ringe“ 1931, S. 97. 


den „Ausgang des Menschen aus einer selbst- 
verschuldeten Unmündigkeit“. Daneben aber 
zeigt sich der positive Inhalt der Aufklärung 
in den vier sogenannten „naturgemäßen“ Wis- 
senschaften: der natürlichen Religion, der na- 
turgemäßen Ethik, des Naturrechts und des 
Systems der natürlichen Freiheit in der Volks- 
wirtschaft. Die erste und wichtigste dieser Wis- 
senschaften war die natürliche Religion, aufs 
engste verbunden mit der naturgemäßen Ethik. 
Die natürliche Religion, von der Bodinus ge- 
sagt hatte, sie sei nicht geoffenbart, sondern 
jedem Menschen angeboren, sodaß er sich nur 
darauf zu besinnen brauche, stand damit in 
einem scharfen Gegensatz zu der bisherigen hi- 
storischen Religion der Kirche. Meist umfaßte 
auch die natürliche Religion oder — nach Br. 
Rosenthal — viel richtiger „Religiosität“ Gott, 
Unsterblichkeit und jenseitige Vergeltung. Un- 
abhängig von diesen drei metaphysischen Be- 
griffen bricht sich aber vielfach das Bestreben 
Bahn, die Ethik von der Beziehung zur Reli- 
gion so gut wie gänzlich zu lösen. Dies zeigt 
neben dem Deisten Cumberland am deutlich- 
sten die Lehre des englischen Denkers Shaftes- 
bury, dessen Einfluß sich auf das gesamte euro- 
päische Geistesleben jener Zeit erstreckte. | 


Ein größerer Gegensatz als der Optimismus 
Shaftesburys mit dem unerschütterlichen Glau- 
ben an das Gute im Menschen, an die natür- 
lichen Anlagen der Sittlichkeit und die Welt- 
anschauung der. absoluten Verzweiflung am 
Menschen, welche die Kirche beherrschte, läßt 
sich kaum denken. Shaftesbury legt das Schwer- 
gewicht auf die naturrechtliche Seite des Ethi- 
schen. Die schroffe Gegenüberstellung von Sitt- 
lichkeit und Natürlichkeit, indem das Sittliche 
als das Gute und das Natürliche als das stets 
Schlechte angesehen wird, weicht bei Shaftes- 
bury einer völligen Gleichsetzung des wahrhaft 
Natürlichen mit dem wahrhaft Sittlichen. Aber 
auch gegen die Lehre wendet er sich, die später 
bei Adam Smith und anderen ihre präzise Be- 
gründung gefunden und jene unheilvollen Aus- 
strahlungen in das Wirtschaftsleben der Völker 
verursacht hat, die wir heute schmerzvoll zu 
spüren bekommen, gegen die These, daß der 
Egoismus die letzte Quelle der Sittlichkeit sei. 


Was an dem System Shaftesburys im Zu- 
sammenhang mit der Freimaurerei besonders 
interessiert, ist das Verhältnis, das Shaftesbury 
zwischen der Sittlichkeit und der Religion her- 
zustellen versucht. Dem Sittlichen, meint er, 
wohnt eine völlige innere Selbstgewißheit inne, 
die unabhängig von aller äußeren Offenbarung 
besteht, wie sie religiöser Glaube und religiöse 
Praxis befürworten. „Das Sittliche bedarf nicht 
mehr des Religiösen, um zu seiner Vollendung 
zu gelangen, ja um nur überhaupt wirklich wer- 


den zu können, sondern alles Religiöse hat sich 
jetzt durch seine Übereinstimmung mit dem na- 
türlichen Maßstabe des Sittlichen zu legitimie- 
ren.‘ Daß der englische Denker dabei jede Per- 
sonifizierung Gottes ablehnt, ergibt sich von 
selbst. Völliger Unglaube und Atheismus schei- 
nen ihm sittlicher als Aberglaube. In unverein- 
barem Gegensatze zum Wesen und Ursprung 
des Sittlichen steht ihm auch die Annahme eines 
Systems von Bestrafung und Belohnung für die 
guten und schlechten Taten im Jenseits. „Wenn 
das Sittliche etwas im Menschen ehrlich Be- 
gründetes sein soll, so kann es nicht von außen 
durch Furcht oder Hoffnung in ihm hineinkom- 
men“. Von dieser Auffassung zu immanenten, 
pantheistischen Gedankengängen ist kein wei- 
ter Schritt, und so deckt sich auch der Begriff 
des Sittlichen bei Shaftesbury mit der Imma- 
nenz Gottes in der Welt, ist Gott selbst. 


Auf diese Weise versucht Shaftesbury zum 
erstenmal wieder in neuerer Zeit, der heterono- 
men Ethik des Christentums eine autonome 
Ethik gegenüberzustellen, wie sie das Altertum 
bereits gekannt hatte. Hier beginnen also die 
Anfänge einer neuen und selbständigen Ethik. 
Vorerst hat diese Lehre genug zu tun, sich mit 
den überkommenen Begriffen der sittlichen ‚Ab- 
hängigkeit‘““ auseinanderzusetzen, aber schon 
entstehen — in zeitlicher Übereinstimmung — 
(Gemeinschaften, die den Gredanken des sitt- 
lichen Aufsichselbstgestelltseins in ihre Grund- 
sätze aufnehmen, und diese eben waren die 
ersten Freimaurer. Die erste alte Pflicht ist in 
ihrem verbindlichen Kardinalsatz (, .. . dem 
Sittengesetz zu gehorchen‘‘) von ebendemselben 
(eiste erfüllt, der Männer wie Shaftesbury, des- 
sen Lehre hier nur als ein Beispiel kurz darge- 
stellt wurde, beseelte. Nichts anderes ist die 
„Religion, in der alle Menschen übereinstim- 
men“ und in der sie übereinstimmen können, 
als die Anerkennung des sittlichen Primats vor 
allem anderen Dingen des Lebens; und es muß 
gesagt werden: wären wir erst einmal so weit, 
diese Anerkennung überall durchzusetzen, es 
sähe gewiß ein wenig besser auf unserer Welt 
aus. 

Während das von der Vernunft oft ungezü- 
gelte Religionsgefühl der damaligen Zeit allent- 
halben in Fanatismus und Unduldsamkeit aus- 
artet, sind von dieser neuen ethischen Einstel- 
lung aus die Wege zur Toleranz, dem zweiten 
freimaurerischen Kardinalsatz, offen. Vom 
Standpunkt des „Glaubens“ aus kann man nur 
auf Umwegen und in einer gewissen Schein- 
heiligkeit zur Toleranz kommen, etwa rein ge- 
fühlsmäßig oder „um des lieben Friedens wil- 
len“. Aber bewußte und grundsätzliche Tole- 
ranz ist nur möglich, wenn man — wie es die 
alten Freimaurer waren — überzeugt ist, daß 
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es auf den „Glauben“ gar nicht ankommt, son- 
dern darauf, immer und überall sittlich, d. h. 
gerecht zu handeln. 


Daß auch der Klassiker der Freimaurerei, 
Lessing, diesen einzigartigen Inhalt der Frei- 
maurerei klar erkannt hat, geht sowohl aus sei- 
nen „Gesprächen“ als auch aus seiner „Erzie- 
hung des Menschengeschlechts“ hervor. Auch 
ihm ist das Sittliche das Primäre, das Urgründ- 
liche, das trotz aller Schlacken durch die Übung 
der Vernunft aus dem Menschen hervorbrechen 
wird, um alle historische Religion als Deko- 
rativum ethischer Grundsätze überflüssig zu 
machen: „Der Verstand will schlechterdings an 
geistigen Dingen geübt sein, wenn er zu seiner 
völligen Aufklärung gelangen und diejenige 
Reinigkeit des Herzens hervorbringen soll, die 
uns die Tugend um ihrer selbst willen zu lieben 
fähig macht“. Was aber ist die Tugend um 
ihrer selbst willen und das Streben nach ihr 
anderes als die Autonomie des sittlichen Prin- 
zips und der Versuch des Freimaurers, sie wirk- 


lich zu machen? 


Br. Paul Hänsel: 
Die europäische Aufgabe der Frei- 
maurerei. 

(Friedensmobilmachung.) 


Festvortrag, gehalten am Kongreß der A. F.L. in Paris 


Eine europäische Aufgabe der Freimaure- 
rei stellen, heißt, das europäische Problem 


selbst in den Mittelpunkt der Diskussion 
rücken. Das europäische Problem ist zu- 
nächst ein kulturelles. Es ist ferner ein 


wirtschaftliches und — wie der einzelne sich 
immer die Lösung des kulturellen oder des 
wirtschaftlichen Teiles des europäischen Pro- 
blems denken mag — er wird den einen Teil 
nicht ohne den zweiten behandeln können und 
die Vereinigung von Kultur und Wirtschaft, 
die Realisation der Kultur durch die Wirt- 
schaft, ist nur mit Hilfe der Organisation, 
d. h. der Politik, möglich. Der Freimaurer- 
bund ist ein Kulturbund und sein Grund- 
gedanke, die Kultur im Sinne bestimmter Ideen 
und Symbole zu verwirklichen, hat es mit sich 
gebracht, die Themen der Politik und der Re- 
ligion aus der freimaurerischen Diskussion 


auszuschalten. Es hat sich allerdings gezeigt, 
daß diese Forderung mehr auf dem Papier 
steht, und daß man zwar politische Debatten 
in den Logen als eine Sünde wider den Geist 
ansieht, daß man sich aber keineswegs scheut, 
politische Zwecke unter Ausschaltung der po- 
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litischen Diskussion und unter dem Schein 
sittlicher Entrüstung, wenn eine solche auf- 
kommt, mit Hilfe der freimaurerischen Orga- 
nisationen zu verfolgen. Der, welcher am kul- 
turellen Ideal der Freimaurerei festhält, ver- 
mag sich gegen solche Fallenstellung nur da- 
durch zu wehren, daß er zunächst auf die Im- 
moralität eines solchen, sicherlich sehr politi- 
schen Vorgehens hinweist, und er wird, wenn 
er seine Kunst retten will, nicht nur dem in 
die Freimaurerei eingeschlichenen Kulturgeg- 
ner die Maske vom Gesicht reißen dürfen, son- 
dern er wird gezwungen sein, die ohne sein 
Wollen in die Freimaurerei hineingetragene 
politische Frage auch zu diskutieren. Nichts 
enttäuscht den neu Aufgenommenen mehr als 
der Gegensatz zwischen dem Inhalte der vor ihm 
seiner Aufnahme gegebenen Schriften und dem 
Bild kleinlicher Streitsucht und Heuchelei, das 
sich ihm nach seiner Aufnahme in manchen 
Logen enthüllt, wenn er merkt, daß seine 
Flucht ins Apolitische, ins rein Geistige, miß- 
lungen ist und daß das Verbot der Diskus- 
sion politischer Fragen den Vertretern mäch- 
tiger politischer Parteien innerhalb der Logen 
nur dazu dient, den ehrlich Strebenden mund- 
tot und unter Hinweis auf Disziplin und Brü- 
derlichkeitsgelöbnis einer politischen Organi- 
sation dienstbar zu machen, vor deren Thesen 
er in das, wie er annahm, rein geistige Reich 
der Freimaurer geflohen ist. Ich wage es da- 
her, vor diesem Forum von Freimaurern, und 
wie ich annehme, freier Geister, entgegen dem 
traditionellen Brauche, von politischen Fragen 
zu sprechen, nicht, weil ich einer bestimmten 
politischen Richtung das Wort zu reden hätte, 
sondern, weil ich Angst habe, daß das kultu- 
relle Ideal des Freimaurerbundes an der Klein- 
lichkeit und Beschränktheit parteipolitischer 
Ausnützung Gutgläubiger zugrunde geht und 
die Freimauerei ihre Mission verliert. Ich enge 
das politische Problem auf Europa ein, weil 
es in Bezug auf die Freimaurerei in den außer- 
europäischen Ländern nicht brennend ist, und 
ich spreche aus den gleichen Gründen im 
wesentlichen von Kontinental- und Mittel- 
europa, indem ich freimütig zugebe, daß ein 
politisches Problem, das die Freimaurer an- 
geht, auch im englischen Reiche nicht brennend 
ist, aus Gründen, die in der Psychologie des 
englischen Volkes liegen. 

Ich kann auch die Abneigung der ameri- 
kanischen und englischen Brüder gegen derar- 
tige Diskussionen völlig verstehen, aber nicht 
wir hier versammelten europäischen Brüder 
haben die politische Frage in die Freimaurerei 
Kontinental-Europas hineingetragen, sondern 
andere, die unsere Gesinnung bekämpfen, die- 
selbe Gesinnung, die von den amerikanischen 
und englischen Brüdern vertreten wird und 


deren Aufrechterhaltung in Kontinental-Europa 
die schwersten Gefahren drohen. Wir kontinen- 
taleuropäischen Freimaurer sind verpflichtet, 
uns mit diesen Fragen zu beschäftigen, weil 
wir sonst das Grelöbnis, das wir bei unserer 
Aufnahme ablegten, brechen würden und wir 
sind auch verpflichtet, diese Gefahr hier vor 
einem Weltforum der Freimaurerei zur Sprache 
zu bringen, damit die außereuropäischen Brü- 
der erfahren, daß der Gedanke, die Freimau- 
rerei zu einem Bunde guter, treuer Männer 
auszugestalten, die sonst nie hätten zusammen- 
kommen können, in Kontinental-Europa nicht 
nur gefährdet ist, sondern teilweise dazu miß- 
braucht wird, egoistischen und partei- und kon- 
fessionspolitischen Zwecken zu dienen, deren 
Überwindung seit vor 200 Jahren und darüber 
der Grund des Zusammenschlusses jener Män- 
ner war, die sich zum ersten Male zu gerechten 
und vollkommenen Logen vereinigten. 

Sie müssen nun nicht denken, meine Brüder, 
daß ich Sie in das parteipolitische Gezänke 
Europas hineinführen will. Nichts liegt mir 
ferner und ich will trachten, nach gutem frei- 
maurerischem Brauch von aller subjektiven 
und persönlichen Empfindung abzusehen und 
die Frage, die ich angeschnitten habe, mit 
wissenschaftlichem Ernste zu behandeln. 
Hören Sie mich daher bitte an und urteilen 
Sie nach meinen Ausführungen, ob ich meine 
freimaurerische Pflicht verletzt oder ihr Ge- 
Genüge getan habe. Empfände ich nicht die 
tiefste und erschütterndste Angst, daß der 
Freimaurerbund im Begriffe steht, die euro- 
päische Provinz zu verlieren, so würde ich be- 
stimmt nicht wagen, hier über eine Frage zu 
diskutieren, zu deren Ausschaltung der Frei- 
maurerbund sich ausdrücklich gegründet hat. 

Die Zeitungen und die Reden, alles Schrift- 
tum und jeder geistige Gedanke in Europa, 
wenn nicht in der Welt, ist heute erfüllt vom 
Begriffe der Krise, die über die Welt dahin- 
geht, und die man allgemein als eine Krise 
der Wirtschaft bezeichnet. Die Auswirkungen 
dieser Krise sind so stark, daß die düsteren 
Prophezeiungen eines deutschen Schriftstellers 
vom Untergange des Abendlandes in Erfül- 
lung zu gehen scheinen, daß sich jeder kultu- 
relle und sittliche Wille erschöpft zu haben 
scheint und daß die europäische Kultur in 
einem Auflösungszustande sich befindet, der 
iede Rettung unwahrscheinlich macht. Der 
Einfluß der wirtschaftlichen Depression auf 
das Denken der Menschen und der Völker ist 
offenbar. Auch die von mir vorgeschilderten 
Erscheinungen innerhalb der europäischen 
Freimaurerei sind nicht zum wenigsten aus 
den wirtschaftlichen Verhältnissen zu erklären. 
Und bevor wir strenge Kritik an jenen üben, 
die sich vom Ideal der Freimaurerei zu ent- 


fernen scheinen, werden wir in Erkenntnis des 
Zusammenhanges zwischen Wirtschaft und 
Kulturausdruck auch hier den Einfluß der 
wirtschaftlichen Zustände zu berücksichtigen 
haben, bevor wir richten. Es steht hier nicht 
zur Diskussion, ob wir jene zu verdammen, 
oder ihre Gesinnung zu billigen haben, weder 
Verdammung noch Billigung würde ihre Ge- 
sinnung beeinflussen. Zur Diskussion steht, 
wie es möglich ist, daß Freimaurer und andere 
europäische Menschen zur Aufgabe des alten 
freimaurerischen und europäischen Kulturide- 
als gekommen sind. Nicht über die Folgen 
sollten wir klagen, sondern die Ursachen er- 
gründen. Zu diesem Zwecke ist Begriffsfest- 
stellung nötig. 

Wir wissen, daß vor dem Kriege bereits 
wirtschaftliche Zusammenballungen, Stauun- 
gen und Schwankungen vorhanden waren, die 
einen Ausgleich forderten. Die Situation war 
die, daß die europäischen Staaten außer- 
eewöhnliche finanzielle und technische Reser- 
ven aufgestapelt hatten, mit diesen gewaltige 
(Gebiete der europäischen Welt beherrschten 
und beeinflußten, und daß sie über die Vertei- 
lung der verschiedenen Einflußsphären in Kon- 
flikt gerieten. Hierbei übersehen sie, daß sie 
auch untereinander in Wechselbeziehungen be- 
züglich ihres Lebensbedarfes standen, und als 
die Fronten die große Grenze zwischen den 
beiden Parteien aufrichteten, fehlte es in bei- 
der Lager an Teilen des notwendigen Lebens- 
bedarfes.. Unter dem Titel der Rettung des 
Vaterlandes auf der einen, der Rettung der 
freiheitlichen Kultur auf der anderen Seite, 
wurden Millionen von Menschen zum Kriegs- 
dienst und zur Arbeitsleistung gezwungen. Un- 
ter ungeheuerer Verschwendung von Material, 
Geld und Arbeitskraft ersetzte man die in 
beiden Lagern fehlenden Produktionen, ver- 
stärkte die industriellen und wirtschaftlichen 
Reserven und schuf eine Technik mit Hoch- 
betrieb. 

Nach dem Zusammenbruch waren zu den 
ursprünglichen Forderungen, die zum Kriege 
geführt hatten, noch jene hinzugetreten, die 
der Krieg hervorgerufen hatte. Vom Besiegten 
wurde Wiedergutmachung verlangt, und um 
diese Wiedergutmachung zu erfüllen, mußte er 
neuerlich alle Arbeitskräfte bis zum höchsten 
Maße anfeuern, um durch die Erzeugung von 
Waren jene Geldmittel zu erlangen, welche zur 
Bezahlung der gegnerischen Forderungen die- 
nen sollten. Während des Krieges hatte aber 
die siegende Partei in ihren ursprünglichen 
Kolonialländern für ihren Kriegsbedarf Indu- 
strien errichten lassen, um die vor dem Kriege 
aus dem gegnerischen Lager bezogenen Waren 
im eigenen zu erzeugen. Die Spezialität der 
zentraleuropäischen Industrien existierte nach 
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dem Kriege nicht mehr, die außereuropäischen 
Länder hatten sich in diesem Belange selb- 
ständig gemacht und für die Ware des be- 
siegten (remeinschuldners war kein Absatz vor- 
handen. Um so mehr mußte dieser trachten, 
unter Ausnützung aller seiner Arbeitskräfte 
und unter Steigerung und Rationalisierung 
seiner Produktion den in Übersee entstande- 
nen Konkurrenten zu unterbieten und während 
in Zentraleuropa für den Reallohn kaum der 
Lebensbedarf käuflich war, wurde unter Be- 
nützung der Dumpingmethode zu billigstem 
Preise exportiert, um jene Valuta herbeizu- 
schaffen, welche für die Bezahlung der Schuld- 
forderungen nötig war. Mit allen Mitteln ver- 
feinertster Technik wehrte sich die Weltindu- 
strie nach allen Seiten gegen ihre Konkurrenz, 
und ein ungeheuerer Überschuß an Ware, die 
keinen Absatz fand, war die Folge dieser ge- 
steigerten Rationalisierung, ein Zustand, der 
noch heute latent ist. Dabei ging infolge der 
zentraleuropäischen Wirtschaftsnot die dort 
befindliche Landwirtschaft immer weiter zu- 
rück. Eine außergewöhnliche Steigerung der 
überseeischen Weizenproduktion und die zen- 
traleuropäischen Experimente der Bodenreform 
begünstigten diesen Verlauf. Der ehemalige 
russische Import nach Europa ging nicht nur 
auf die amerikanischen und englischen Über- 
seeländer über, sondern die Verhältnisse führ- 
ten dort zu einer derartigen Rationalisierung 
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der Landwirtschaft, daß die zentraleuropäjr 
schen Klein- und Mittelbauern mit ihren Er- 
zeugniskosten nicht mehr nachkommen konn- 
ten und durch die Konkurrenz erdrückt wur- 
den. Damit verschärfte sich aber die euro- 
päische Krise in noch ganz anderer Weise. 
Während früher die europäischen Industrielän- 
der ihre Industrieprodukte wenigstens in euro- 
päischen Agrarländern absetzen konnten, fehlte 
jetzt auch hier jede Kaufkraft infolge der Not- 
lage der europäischen Landwirtschaft, und 
nun verfiel man in den europäischen Zentral- 
ländern, und zwar besonders in Deutschland 
auf das einzige Mittel, das noch blieb, um die 
Industrie im Gang zu halten, die Brotversor- 
gung und den Zinsendienst zu ermöglichen: 
man machte Anleihen, die man teils zur Be- 
zahlung der Brotfrucht aus den Ländern der 
Anleihegeber, teils zur weiteren Rationalisie- 
rung der Industrie verwendete. Daß diese An- 
leihen nicht der europäischen Agrarwirtschaft 
zugute kamen, lag teilweise daran, daß die An- 
leihegeber direkt die Forderung mit der Bewilli- 
gung der Anleihe verknüpften, daß der Schuld- 
ner seinen Agrarbedarf im Lande des Anleihe- 
gebers decken müsse, Durch diese Bestimmung 
trägt nicht zum wenigsten der Gläubiger da- 
ran schuld, daß der Schuldner gar keine Mög- 
lichkeit fand, seine Schulden durch Produk- 
tion abzudecken, denn in den Gläubigerländern 
fand er für seine Industrieprodukte wegen der 
dortigen Industrieproduktion keinen Absatz 
und in den Ländern der Mitschuldner konnte 
er keinen solehen schaffen, weil er den einzigen 
Bedarf, den er in diesen Ländern kaufen 
konnte, nämlich die Brotfrucht, aus dem Gläu- 
bigerlande kaufen mußte. Die Folge dieser 
Entwicklung war, daß man in Rumänien zum 
Beispiel australischen Weizen an die Schweine 
verfütterte, weil er billiger ist als der rumä- 
nische Mais. Hierzu kommt aber noch eines: 
die unterschiedlichen Verpflichtungen, die die 
einzelnen europäischen Staaten, besonders 
Deutschland. Österreich und die Nachfolge- 
staaten gegenüber dem in Amerika konzen- 
trierten Kapital hatten, die politischen Ver- 
pflichtungen, die Südost- und Zentraleuropa 
gegenüber den Vertretern der Sieger im euro- 
päischen Westen eingegangen waren, brachten 
es mit sich, daß sich die europäischen Länder, 
eifersüchtig auf ihre Souveränität Bedacht neh- 
mend, in einer Weise zollpolitisch abgrenzten, 
daß jeder Handel und Wandel innerhalb Euro- 
pas unmöglich wurde. In dem Bestreben, den 
politischen Souveränitätsanspruch durch wirt- 
schaftliche Selbständigkeit zu stützen, errich- 
tete man unter dem Schutze ungeheuerer Zoll- 
mauern auch in den europäischen Agrarstaaten 
in ihrer tatsächlichen Rentabilität höchst 


fragliche Industrien, die den Export der 


eigentlichen Industrieländer weiter verringer- 
ten. Die sogenannte wirtschaftliche Krise ist 
also, wie wir sehen, dadurch entstanden, daß 
man mit immer neuen und billigen Produk- 
tionsmethoden die Welt in allen Teilen tech- 
nisch mobilisiert hat und heute in fast allen 
Ländern einen Produktionsüberschuß findet, 
dem keinerlei Käufer gegenüberstehen. 

In dem Bestreben, den Souveränitätsan- 
spruch der einzelnen Staaten aufrecht zu erhal- 
ten, hat man der Technik jegliche Entwick- 
lungsfreiheit gelassen und durch die Technik 
und die mit ihr zusammenhängende Über- 
rationalisierung die Herrschaft über die Wirt- 
schaft vollkommen eingebüßt. So ist es ge- 
kommen, daß Europa z. T. schon vollkommen 
zusammengebrochen ist, in dem Maße zusam- 
mengebrochen, daß der Kredit der betreffenden 
Länder erschöpft und der Wiederaufbau der 
Wirtschaft unmöglich erscheint. Und wenn wir 
heute in Zentraleuropa noch einzelne Länder 
finden, die die Weltwirtschaftskrise nicht in 
dem Maße zu spüren scheinen, wie dies in 
Deutschland und Österreich augenblicklich der 
Fall ist, so wollen wir uns nicht darüber täu- 
schen, daß auch diese Länder nicht mehr weit 
von der Unmöglichkeit, ihre Produktion abzu- 
setzen und ihre Arbeitswilligen zu beschäfti- 
gen, entfernt sind und daß, wenn dieser Punkt 
erreicht sein wird, der wirtschaftliche Zusam- 
menbruch Kontinentaleuropas als endgültig zu 
bezeichnen sein wird. Demgegenüber stehen 
nun die großen Wirtschaftsmächte von Über- 
see, speziell Amerika mit seiner Riesenproduk- 
tion und seinem riesenhaften Export, gegrün- 
det auf eine unerschöpfliche Rohmaterialbasis, 
die in den einzelnen Ländern Europas nicht 
vorhanden ist, und die riesigen außereuropäi- 
schen zum Teil asiatischen Rohstoffgebiete 
Rußlands, das seine Produktion in einer dem 
europäischen Geiste zunächst fremden Weise 
zu organisieren beginnt. 

Der Mensch, auch der größte Idealist, ver- 
mag kulturellen Forderungen nur in dem Maße 
nachzukommen, als sie wirtschaftlich fundiert 
sind. Sinkt die wirtschaftliche Fun- 
dierungunterdasExistenzminimum, 
so ist vom Hungernden letzten En- 
des nicht zu verlangen, daß er sich 
von Kulturgütern sättigt. Damit kom- 
men wir zur letzten Ursache der von uns 
beklagten europäischen Kulturerscheinungen. 
Die wirtschaftliche Erschöpfung zwingt den 
Europäer, seine Kultur preiszugeben und sich 
dem Kulturwillen der außereuropäischen 
Mächte zu unterwerfen, wobei er seine Wahl — 
denn er hat merkwürdigerweise eine Wahl zwi- 
schen zwei Kulturen — so einrichten wird, daß 
er sich jener Kulturform unterwirft, deren Trä- 
eer ihm wirtschaftlich das Günstigste zu bie- 
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ten scheint. Diese beiden Mächte sind der 
amerikanische Kapitalismus und der russische 
Kommunismus, wobei ich den Begriff Amerika 
dem Kapitalismus nur wegen des Zufalls anzu- 
fügen gezwungen bin, daß tatsächlich die Kapi- 
talsmacht in Amerika liegt. Beide Kulturfor- 
men, sowohl die amerikanisch-kapitalistische 
als auch die russisch-kommunistische, wider- 
sprechen jedoch dem ursprünglichen europä- 
ischen Kulturideal.e. Es könnte uns an sich 
ganz gleichgültig sein, wie sich Europa mit 
seinen wirtschaftlichen Nöten abfindet, wenn 
wir nicht festgestellt hätten, daß das euro- 
päische Kulturideal als solches 
durch die Wirtschaftskrise in 
Frage gestellt worden ist. 

Um eine Berechtigung unserer Beschäfti- 
gung mit wirtschaftlichen und politischen Fra- 
gen nachzuweisen, müssen wir daher aufzeigen, 
daß ein Unterschied zwischen dem europäischen 
Kulturideal, dem amerikanisch-kapitalistischen 
und dem russisch-kommunistischen besteht, be- 
ziehungsweise, ob das europäische Kulturideal 
mit dem freimaurerischen Kulturideal überein- 
stimmt. (Fort setzung folgt. ) 


Geschichte des Waisenhauses zu St. 
Johann dem Täufer in Prag. 
Bearbeitet von Anstaltsleiter Ernst Ulbrich 
(Schönlinde). 
(Fortsetzung.) 


Zweite Periode, 
(1784— 1791.) 


Für diese Periode gibt es leider eine bedeu- 
tende Lücke in den Jahresrechnungen und in 
den Archivsakten, die geschichtliche Ausbeute 
war eine sehr geringe. 

Im Jahre 1784 wurde in der Anstalt ein 
zweites Schlafzimmer für die Pfleglinge herge- 
stellt, der Unterricht in der Seidenkultur ver- 
sucht und die Baumwollspinnerei eingeführt. 

Zum ersten Male unterzogen in diesem 
Jahre die Vorsteher die Zöglinge einer öffent- 
lichen Prüfung, welche sich nach der Vorrede 
der damaligen gedruckten Jahresrechnung der 
allgemeinen Zufriedenheit erfreute. 

„Die Ausarbeitung — sagt ‘die bemerkte 
Vorrede — des schriftlichen Aufsatzes von 
einem Dankschreiben, zu dem Herr Probst zu 
Schulstein den Stoff gab und den die Waisen 
in Gegenwart der Anwesenden ausarbeiteten 
und lt. Vorlage, laut vorlasen, zwang manchem 
fühlbaren Auge eine Träne ab.“ 

Im Monate März 1784 wurde im ersten 
Stockwerke des Waisenhauses gegenüber der 
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Stiege eine Sammlungsbüchse für Geldge- 
schenke aufgestellt. 

Laut eines Sitzungsprotokolles vom 12. 
April 1784 hat die Frau Elisabeth Gräfin von 
Quasko, geborene Gräfin Netolitzky von Eisen- 
berg dem Waisenhause ein auf dem Gute Mla- 
dikow versichertes Kapital zu 2000 fl. zur Er- 
richtung einer Stiftung im Waisenhause abge- 
treten und später das Stiftungskapital mit 
einer 4%/eigen ständigen Obligation von 500 fl. 
vermehrt. 

Der Originalbrief über diese Stiftung ist 
nicht vorhanden, es erliegt in den Archivsakten 
bloß das Konzept dieses Stiftsbriefes dtto. 
1. Mai 1784. Dieses Konzept enthält die Be- 
stimmung dreier Stiftungsplätze. Im Jahre 
1809 wurde der letzte Stiftling präsentiert. 

In der Sitzung vom 7. Mai 1786 vereinigten 
sich die Vorsteher zu dem Entschlusse, die 
Waisenknaben, alljährlich am Johanni, bezw. 
Institutsfeste, u. zw. durch Los aufzunehmen. 
Bei diesem Beschlusse blieb es, was die Kin- 
der nach öffentlichen Beamten und Prager Bür- 
gern betrifft, bis auf weiteres, 

Infolge der gesetzlichen Aufhebung der in 
Prag bestandenen Kirchhöfe wurde im Jahre 
1787 auch der Separatfriedhof des Waisen- 
hauses aufgehoben und in einen Garten umge- 
staltet. Im Jahre 1790 ließen die Vorsteher auf 
der rechten Hofseite eine Wohnung für den 
Hausschuster und im Mittelgebäude zu ebener 
Erde das Waschhaus herstellen. 

Im Jahre 1791 beglückte Se. Majestät Kai- 
ser Leopold II. mit dem Thronfolger Erzherzog 
Franz bei Gelegenheit der Krönungsfeier das 
Waisenhaus mit dem allerhöchsten Besuche und 
geruhten ein Geschenk von 20 Stück Dukaten 
für die Waisen zurückzulassen. 

In demselben Jahre, u. zw. in der Sitzung 
vom 13. November resignierte Herr Graf Kü- 
nigl, gewesener Meister vom Stuhl aus Anlaß 
seiner Ernennung zum Elbogner Kreishaupt- 
mann auf die Obervorsteherstelle im Waisen- 
hause. Er hat sich als Begründer und beinahe 
20jähr. Vorsteher des Waisenhauses um letz- 
teres unsterbliche Verdienste gesammelt. Ruhe 
seiner Asche, Glück und Heil seinen Nach- 
kommen! 

In letztem Jahre der zweiten Periode fun- 
gierten als Vorsteher: Kaspar Hermann Graf 
Künigl, Obervorsteher, dann die Mitvorsteher; 
Adolf Graf Kaunitz, Konrad Freiher von Zed- 
litz, Karl Ungar, Karl Wahr, Karl Rosentret- 
ter und Johann von Erben. 

Karl Künigl und Karl Ungar beaufsichtig- 
ten das Lehr- und Erziehungsfach, Baron Zed- 
litz und Graf Kaunitz leiteten das Ökonomi- 
kum und Vorsteher Wahr hatte die Sorge für 
die ausgetretenen Kinder und das Geschäft, ge- 
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gründete Nachricht über die Armut der aufzu- 
nehmenden neuen Waisen einzuziehen. 


Die Einnahmen der 2. Jahres- 
hälfte 1791 betrugen . . 4244 fl. 27 kr., 


die Ausgabe betrug . . 2392 fl. 50 kr. 


Unentgeltlich wurden verpflegt: 24 Knaben 
und 11 Mädchen, Kostkinder zählte das Haus 
106. 


Dritte Periode. 
(1792— 1803.) 


Aus dieser Zeitperiode fehlen alle Jahres- 
rechnungen und selbst die Archivakten geben 
wenig Aufschluß. 

Indes lieferte doch das erste Jahr der Pe- 
riode eine interessante Frucht der Waisen- 
anstalt, indem in diesem Jahre der ehemalige 
Waisenhauszögling Josef Hettisch in Wien 
zum Doktor der Medizin promoviert wurde. 

Bei Gelegenheit der Krönungsfeier i. J. 
1792 geruhte Kaiser Franz, den Zöglingen des 
Waisenhauses und des Taubstummeninstitutes 
zu einer Ergötzlichkeiit 20 Dukaten zu 
schenken. 

Im Jahre 1794 hat das Hofdekret vom 12. 
Juli, Z. 1583, dem geistlichen Lehrer und 
Katecheten des Waisenhauses gleich den Schul- 
direktoren auf den Staatsgütern die Kompetenz 
für Kurat-Benefizien auf den Staatsgütern 
caeteris paribus zuerkannt. 

Die k. k. Stiftsdame Theresia Gräfin von 
Wildenstein hatte mittelst Testamentes vom 
Jahre 1796 das ihr angehörige Haus Nr. 773 
alter Bezeichnung der Neustadt Prag der 
Maria Theresia, Gräfin von Harrach, fürstl. 
Äbtissin des aufgehobenen Klosterstiftes St. 
Georgi zu Prag, und den geistl. Jungfrauen 
dieses Klosters zur lebenslänglichen Wohnung 
mit dem Beisatze vermacht, daß, wenn die 
letzte geistliche Jungfrau gestorben sein wird, 
dieses Haus verkauft und der vierte Teil des 
Kaufschillings dem Waisenhaus zu St. Johann 
dem Täufer zufallen solle. Diesen Anteil er- 
hielt das Waisenhaus im Jahre 1844 im Be- 
trage von 1875 fl. und an Anteil an den ver- 
sangenen Hauserträgnissen 363 fl. 36 kr. 


* 


Im Jahre 1801 wurde wegen Herstellung der 
Schullokalitäten der Schulunterricht im Wai- 
senhause aufgehoben und die Zöglinge besuch- 
ten die Piaristenschule. Mit dem 3. November 
1802 wurde der häusliche Unterricht, dessen 
Leitung der verdienstvolle Direktor der Pra- 
ger Normalschule, Leitmeritzer Ehrendomherr 
und Vorsteher des Waisenhauses Alexander 
Parschizek übernommen hat, wieder feierlich 
eröffnet. 


Das Lehrpersonal bestand aus einem Kate- 
cheten, einem ÖOber-, einem Unter- und einem 
Zeichnungslehrer, die Schule umfaßte 3 Klas- 
sen. Die aus jener Zeit noch vorhandenen Pro- 
tokolle über die von dem für das Interesse der 
Waisenhausschule so eifrig besorgten Vor- 
steher Alexander Parschizek mit dem Lehrper- 
sonale monatlich abgehaltenen Konferenzen 
betätigten die zweckmäßige Einrichtung des 
Schulwesens, den Eifer der Lehrer und den er- 
freulichen Fortgang der Zöglinge. 


* 


Glücklich war die Anstalt auch in Bezug 
auf eine neue Einnahmsquelle. Es geruhte näm- 
lich Se. Maiestät Kaiser Franz inhaltlich‘ des 
Hofkanzleidekretes vom 7. Jänner 1803, Z. 629, 
dem Weaisenhause die Abhaltung zweier Re- 
douten außer der Faschingszeit und den unent- 
geltlichen Bezug von 6 Fasseln Salz auf 20 
Jahre zu bewilligen. Die Redouten, welche zum 
Besten der Anstalt anfangs immer am 2. Weih- 
nachts- und 2. Österfeiertage oder an einem 
Sonntage im Herbste mit nie versagter Ein- 
willigung der Eigentümer der alten Redouten- 
säle gegeben wurden, warfen jährlich einen 
günstigen Ertrag, wie z. B. im Jahre 1805 von 
1349 fl. ab und diese A. H. Bewilligung wurde 
laut Hofkanzleidekret vom 21. Juni 1822, Z. 
17.251, wieder auf 20 Jahre erneuert. 

Diese Einnahmsquelle ist nach dem Jahre 
1843 erloschen, weil die Vorsteher des Waisen- 
hauses bei dem damaligen Verfalle der Re- 
douten und wegen der mit dem Redouten-Pri- 
vilegium eingetretenen Änderungen es von der 
Abhaltung der Redouten abkommen lassen 
mußten und dafür eine besondere Sammlung 
von Unterstützungen für das Waisenhaus ein- 
geleitet haben. 


* 


Einen Beleg dafür, daß sich der Vorstand 
des Waisenhauses des öffentlichen Vertrauens 
erfreute, lieferte eine letztwillige Verfügung im 
Jahre 1803. 

Der Prager Bürger Matthias Piniskorn hat 
in seinem am 16. März 1803 gerichtlich kund- 
gemachten Testamente bestimmt, daß von sei- 
nem Nachlaßvermögen ein Kapitai von 2000 fl. 
auf ewige Zeiten sicher angelegt, und von den 
hievon abfallenden Zinsen alle Vierteljahre 
fünf andere arme Bürger jeder mit 5 fl. beteilt 
werde, und dieses solange, bis die Zahl von 
100 armen Bürgern erreicht ist, dann habe es 
wieder von den ersteren anzufangen. Dieses 
Geschäft haben zu besorgen die Herren Vor- 
steher von den Zünften und die Vorsteher von 
dem Waisenhause St. Johann d. T. sollen dar- 
über die Kontrolle führen. 


* 


Welche Vorsteher des Waisenhauses mit 
Schluß der dritten Periode fungierten, läßt 
sich aus den im fürstl. Schwarzenbergschen 
Stiftbriefe vom 1. März 1804 erscheinenden 
Unterschriften entnehmen. Als Vorsteher sind 
anzusehen: Johann Adolf Graf von Kaunitz, 
Friedrich Freiherr von Schmidtburg, Ferdi- 
nand Delorm, Johann Daniel Preißler, Karl 
Ungar, Josef Albrecht Freiherr von Kapaun, 
Leopold Deißner, Ignaz Mattuschka, Franz 
Hlouschek, Franz Peschka, Fenninger, Andreas 
Schiffner. 

Über den Stand des Vermögens und über 
die Zahl der Zöglinge des Institutes mit Schluß 
der dritten Periode bzw. des Jahres 1803 feh- 
len alle Geschichtsquellen. 


Vierte Periode, 
(1804— 1813.) 


Diese Periode beginnt mit einer glück- 
lichen Tatsache. 
Der regierende Herr Fürst Josef von 


Schwarzenberg, Herzog zu Krumau, hat näm- 
lich eine Stiftung für vier arme Waisen seiner 
Beamten und Untertanen gegründet und dem 
Waisenhause zur Vollziehung dieser Stiftung 
ein Kapital von 12.000 fl. in einer 4P/oigen stän- 
digen Öbligation übergeben. Der Stiftsbrief 
wurde am 1. März 1804 ausgefertigt und ent- 
hält die Pestimmung, daß die präsentierten 
Waisenknaben nach der Verfassung des Wai- 
senhauses zur Aufnahme geeignet sein sollen. 


* 


Am 1. Oktober 1804 beglückte Kaiser 
Franz die zum Besten des Weaisenhauses im 
Wussinischen Saale abgehaltene Redoute und 
den Tag darauf die Anstalt selbst mit dem 
A. H. Besuche. 


Im Jahre 1805 wurde kein Waisenmädchen 
mehr aufgenommen und das Institut bloß auf 
die Erziehung und Verpflegung von Waisen- 
knaben beschränkt, übrigens zur Erzielung ge- 
nauer Leitung und Überwachung aller inneren, 
ökonomischen Angelegenheiten des Hauses ein 
besoldeter Verwalter bestellt. 


In der Rechnung für das Jahr 1805 erscheint 
ein Empfang von 65 fl. 12 kr. aus dem k. K. 
Lottoamte angeführt. Es werden nämlich seit 
jeher zu jeder Prager Lottoziehung zwei Zög- 
linge des Waisenhauses zur Ziehung der fünf 
Nummern verwendet und für jede Ziehung er- 
hält dermal das Waisenhaus den Betrag von 
4 fl. 72!/2 kr. österr. Währ. Diese Art der Ver- 
wendung der Waisenkinder reicht bis in die 
allerjüngste Zeit, d. i. bis zur gesetzlichen Auf- 
lassung der Lotterie. Oft fiel auch von den 
ejnzelnen Gewinnern ein Geschenk dem Wai- 
senhause zu. 
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Englische Logenzeichnung um 180. 


Im Jahre 1807 ist dem Waisenhause von 


der Frau Fürstin von Fürstenberg das nam- 
hafte Geschenk von 2000 fl. zugekommen. 

Mit 1000 fl. davon wurde die Brotbäckerei 
im Institute eingeführt, später aber aus nicht 
bekannten Ursachen wieder aufgegeben. 

Mit dem Gubernialerlasse vom 3. Juni 1808 
erhielten die Vorsteher 25 Stück Bänke der vor- 
maligen lateinischen Kongregationskapelle für 
die Hauskapelle geschenkt. 

Im Jahre 1809 hat sich das Waisenhaus 
auch als gut patriotisch bewährt, es übernahm 
die Aufbewahrung der Monturstücke, Armatu- 
ren und der Patronen der Landwehr des Bezir- 
kes St. Heinrich. 

Im selben Jahre erhielt das Waisenhaus aus 
dem deponierten Betrage für den Bau einer 
zweiten Prager Brücke ein Geschenk von 50 fl. 

Kaiser Franz besuchte die Anstalt abermals 
im Jahre 1810 und beschenkte dieselbe mit 
2000 fl. Anläßlich des Besuches prüfte der Kai- 
ser die Zöglinge und der Waisenknabe Johann 
Buschek, der sich durch schnelle und gute Ant- 
worten als ein talentvoller Knabe bewährte, er- 
hielt behufs seines Eintrittes in die Studien 
ein jährliches Stipendium von 80 fi. 

Im Monat Mai 1811 besuchte Christof 
August Tiedge, der Dichter der Urania, das 
Waisenhaus. 

In den Faschingstagen des Jahres 1813 
haben einige Waisenknaben das Lustspiel „Die 
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natürliche Zauberei‘ von Weiße vor zahlreich 
versammelten Gästen aufgeführt. Der noch in 
sehr gutem Andenken stehende ausgezeichnete 
Prager ständige Schauspieler Wilhelmi, der den 
Waisen bei den Proben seine Anleitung gab, 
war mit den Leistungen der kindlichen Schau- 
spieler so zufrieden, daß er sie nach der Vor- 
stellung küßte. 

Vorsteher des Waisenhauses im Jahre 1813 
waren: Adam Fenninger, Chirurgie-Dr., Johann 
Freiherr Henniger v. Eberg, Landesausschuß- 
beisitzer Josef Horst, fürstl. Fürstenbergischer 
Hofrat, Johann Freiher von Kapaun, k. k. 
Appellationsrat, Exzellenz Johann Adolf Graf 
von Kaunitz, Obersthoflehenrichter, Ignaz Ma- 
tuschka, MUDr. und Landesprotomedikus, 
Alexander Parschizek, Direktor der Prager 
Hauptmusterschule, Friedrich Freiherr von 
Schmidburg, k. k. Major, Wilhelm Freiherr v. 
Schmidburg, k. k. Gubernialrat. 

Das Vermögen betrug mit Schluß des Jah- 
res 1813: 


An Kapitalien mit Einschluß 


Stiftungen . . 43.3791. 47 kr. 
An Barschaft 6.089 11.45 kr. 


In unentgeltlicher Verpflegung waren 32 
Zöglinge, Kostknaben 82. 


Fünfte Periode. 
(1814— 1823.) 

Im Jahre 1814 wurde Josef Lampa, ein 
Mann der sich im Lehr- und Erziehungsfache 
und zuletzt als Verwalter um das Waisenhaus 
große Verdienste erworben hat, als Instituts- 
lehrer angestellt. Mit ihm wurde der Unter- 
richt in der tschechischen Sprache eingeführt. 

Am 27. November 1815 machte sich der 
Direktor des Theaters Liebich erbötig, alljähr- 
lich eine Vorstellung zu Gunsten des Waisen- 
hauses zu veranstalten. Auf Einschreiten des 
Vorstandes langte am 30. Juni 1816 die be- 
hördliche Bewilligung dazu ein. 


* 


Im Jahre 1818 besuchte die verwitwete 
Kaiserin von Rußland das Waisenhaus und be- 
schenkte es mit 25 Stück Dukaten. Im Jahre 
1819 wurde der Saal für die Zeichnungsschule 
und eine Lehrerswohnung hergestellt. 

Im Jahre 1820 beglückten die in Prag an- 
wesend gewesenen höchsten Herrschaften des 
Kaiserhauses und der königlich-sächsischen 
Familie das Waısenhaus mit einem Besuche 
und mit einem Geschenke von 3000 fl. Frl. 
Eulalia Gräfin von Windischgrätz hat im Jahre 
1822 einen Betrag von 80.000 fl. zur Unter- 
stützung der Armen legiert und die Verteilung 
des Legats dem Herrn Öberstburggrafen und 


dem Herrn Fürsterzbischof überlassen. Dem 
Waisenhause wurden 5000 fl. zugewiesen. 

Auch der greise Exjesuit P. Ignaz Cornova, 
Dr. der Philosophie, früher Mitvorsteher und 
Verfasser der 1. kurzen Geschichte des Waisen- 
hauses gedachte in seinem Testamente vom 
27. Mai 1822 des Waisenhauses, indem er dem- 
selben den 6. Teil seines baren Vermögens be- 
stimmte, welcher Anteil 304 fl. C.-M. und 
236 fl. W. W. betrug. 

Am 6. Juli 1822 wurde Herr Domdechant 
und Dr. der Theologie Nikolaus Tomek, damals 
Katechet an der k. k. Musterhauptschule zum 
Mitvorsteher gewählt. 


* 


Ein für das Beste der Waisenhauszöglinge 
wichtiger Beschluß der Vorsteher ist jener von 
20. September 1822: 

1. Vor Unterbringung der austretenden 
Waisenknaben als Lehrlinge bei Gewerben ist 
auf deren Fähigkeiten, körperliche Konstitu- 
tion, dann Lust und Liebe für ein oder das 
andere Gewerbe Rücksicht zu nehmen und in 
dieser Beziehung das Gutachten des Lehrper- 
sonales abzufordern. 

2. Von jedem Lehrherrn ist die schriftliche 
Versicherung abzufordern, daß er für den Lehr- 
ling väterlich sorgen wolle. 

3. Diese letztere Zusicherung der Lehrher- 
ren soll von den Vorstehern abwechselnd über- 
wacht werden. 

Im Jahre 1823 wurde im Hintergebäude ein 
Zubau mit dem Aufwande von 1903 fl. vor- 
genommen. 

Mit Schluß des Jahres 1823 fungierten als 
Vorsteher nach dem Senium: 

Johann Freiherr von Henniger, Josef Horst, 
Josef Ritter von Peche, k. k. Grubernialrat, 
Anton Freiherr von Bretfeld, Landesausschuß- 
beisitzer, Nikolaus Tomek, Katechet an der 
Musterhauptschule. 

Vermögen der Anstalt mit Einschluß der 
Stiftungen 6100 fl. C. M. und 80.039 fl. 22 kr. 
W.W. 

Unentgeltlich verpflegte Waisenknaben 39, 
Kostkinder 58. 


Sechste Periode. 
(1824—1833.) 

Diese Periode hat unter glücklichen Auspi- 
zien begonnen. 

Es wurde die Anstalt mit dem Besuche der 
Kaiserin Karoline Auguste und des Erzherzogs 
Kronprinzen Ferdinand beglückt. Kaiser Franz 
schenkte dem Hause 2500 fl. und der Kronprinz 
300 fl., während die Kaiserin am 24. Juni den 
Vorstehern ein Geschenk von 800 fl. zugehen 
ließ. 


Auch der Prinz von Salerno und beider Si- 
zilien mit der Erzherzogin Klementine haben 
das Haus besucht und die Zöglinge mit 12 Du- 
katen beschenkt. Aus Anlaß des Besuches der 
Kaiserin trug der Waisenknabe Rudolf Swo- 
boda ein von Professor Johann Zimmermann 
verfaßtes Sonett vor. 

Nach der Note des Prager Magistrates vom 
28. Juni 1824 und zufolge Studien-Hofkommis- 
sions-Dekretes vom 21. November 1823, haben 
die Waisenhauszöglinge bei öffentlichen Pro- 
zessionen an die Pfarrschulen sich anzu- 
schließen. 

* 

Im Jahre 1827 hat ein unbekannter Wohl- 
täter unter dem Namen Johann Traugott, 
Weltpriester, 14 Stück Metalliques-Obligationen 
im Gesamtbetrage von 14.000 fl. für unentgelt- 
liche Stiftungsplätze im Prager Taubstummen- 
institute bestimmt und für den Fall der Auf- 
lösung dieses Institutes für diese Stiftung das 
Prager Waisenhaus zu St. Johann dem Täufer 
substituiert. 

Das Jahr 1829 brachte dem Waisenhause 
ein namhaftes Geschenk. Ein unbekannter Men- 
schenfreund schenkte dem Waisenhause 10 
Stück Bauaktien samt Cupons vom 1. Jänner 
1829 mit der Widmung: Was ihr dem Gering- 
sten euerer Mitmenschen getan habt, das habt 
ihr mir getan. An die Spende war der Wunsch 
geknüpft, arme Waisen vom moralischen Ver- 
derben zu retten. 

Im Jahre 1830 ist dem Waisenhause nach 
dem Prager Handelsmann Johann Alois Swato- 
iansky ein Legat von 2500 fl. zugefallen. 

Ein unbekannter Menschenfreund hat unter 
dem Namen Laurentius Waisenfreund i. J. 
1831 dem Vorstande des Waisenhauses den Be- 
trag von 300 fl. C. M. zur Errichtung eines 
Waisenstiftungsplatzes übergeben. 

Dieser wohltätigen Stiftung sind bald an- 
dere Beträge zugeflossen, und da der Vorstand 
auch nach und nach dieser Stiftung einzeln dem 
Waisenhause zugedachte Legate und Geschenke 
zugewiesen hat, so ist schon im Jahre 1846 die 
Möglichkeit eingetreten, den Weaisenknaben 
Heinrich Viertl als 1. Laurenzius Waisen- 
freundschen Stiftling aufzunehmen. Über diese 
Stiftung besteht kein Stiftsbrief. 

Der Tod des Laurenzius Waisenfreund löste 
das Geheimnis des Namens. Der edle Waisen- 
freund war der Prager Kaufmann Laurenz 
Hanke. Im Jahre 1832 wurden 5, nach an der 
Cholera verstorbenen Vätern hinterbliebene 
Waisen außergewöhnlich aufgenommen, was 
dem Vorstande ein Belobungsdekret des k. k. 
Landespräsidiums vom 10. Feber 1832 eintrug. 
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Im Jahre 1832 ließen 2 unbekannte Wohl- 
täter den Prüfungssaal des Waisenhauses auf 
ihre Kosten neu malen. 


Nach einem dem Vorstande unter dem 12. 
Oktober 1831, Zahl 70, zugekommenen Erlasse 
der k. k. Diözesanschulen-Oberaufsicht können 
die Zöglinge in die Gymnasien eintreten, 

Das Jahr 1833 nahm die Vermögenskräfte 
dureh Baulichkeiten namhaft in Anspruch. Für 
die Schlafzimmer der Zöglinge wurden aus Rein- 
lichkeits- ‘und Gesundheitsrücksichten beson- 
dere Nachtretiraden und die Hauptretiraden 
des Hauses samt einem Hauptkanal neu her- 
gestellt. 


Die Auslagen für diese Baulichkeiten wur- 
den aus dem Verkaufe der außerhalb der Gren- 
zen der Waisenhausgartenmauer zwischen den 
Häusern 947 und 948 gelegenen Parzelle von 
89 Quadratklaftern um den Betrag von 1200 fi. 
gedeckt. Beim Verkaufe wurde die Bedingung 
gestellt, daß der Käufer auf dieser Parzelle 
kein Gebäude, welches die Höhe der dem Wai- 
senhause gehörigen Einschränkungsmauer 
übersteigt, aufführen dürfe, bücherlieh sicher- 
gestellt. 

Bei Gelegenheit der im Jahre 1833 durch 
Böhmen vorgenommenen, durch ein Gedenk- 
buch verewigten wahrhaften Triumphreise der 
Majestäten erhielt das Waisenhaus vom Kaiser 
Franz ein Geschenk von 800 fl. und von der 
Kaiserin Karoline Auguste 300 fl. Die Kaiserin 
wurde bei ihrem damaligen Besuche des Wai- 
senhauses am 27. August, vormittags 11 Uhr, 
am Einfahrtstor von der Frau Oberstburg- 
gräfin Gräfin Chotek und von den Vorstehern 
feierlich, im Prüfungssaale von den Waisen- 
knaben mit einem gesungenen Festgruße emp- 
fangen. Die Kaiserin zeigte eine Herablassung, 
Freundlichkeit und Milde, daß man nicht die 
erhabene Monarchie, sondern die zärtliche Mut- 
ter im Kreise ihrer geliebten Kinder zu sehen 
glaubte. 

Als Vorsteher fungierten mit Schluß des 
Jahres 1833: 

Johann Freiherr von Henniger, Josef Ritter 
von Peche, Nikolaus Tomek, Vinzenz Julius 
Krombholz, k, k. Professor und Dr. der Medi- 
zin, Franz Schneider, Weltpriester und Reli- 
gionsprofessor an der techn. Lehranstalt, 
Johann Stepanek, Direktor des ständ. Thea- 
ters, Vinzenz Falk, ständ. Kanzleidirektor. 


Das Vermögen der Anstalt mit Einschluß 
der Stiftungen betrug 62.044 fl. 51 kr. EC. M. 
und 72.242 fi. 59 kr. W. W. 

Unentgeltlich verpflegte Zöglinge 
48, Kostkinder 26. 


waren 
(Fortsetzung folgt.) 


> 
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Amtl. Nachrichten E& 


Bundesrat. Am 10. Jänner 1932 fand in 
Prag (Lessingheim) die erste diesjährige 
Bundesratssitzung unter der Hammer- 
führung des ehrwst. Großmeisters Br. Günthers- 
berger und in Anwesenheit von 11 Großbeam- 
ten, 14 Stuhlmeistern und 17 Bundesräten statt. 

Nach Begrüßung durch den ehrwst. Groß- 
meister berichtet der ehrwst. zug. Großmeister 
Br. Katz über eine am 8. d. M. in der Loge 
„Närod“ im ÖOriente Prag zum Andenken an 
den im vergangenen Jahre i. d. e. OÖ. eingegan- 
genen ehrwst. Großmeister Br. Syllaba statt- 
gehabte Festarbeit, bei welcher Gelegenheit 
der ehrwst. Großmeister der N.V.L.C. Br. 
Weigner in warmen Worten auch unseres fast 
zur selben Zeit i. d. e. O. eingegangenen 
ehrwst. Großmeister Br. Girschick gedachte. 
Hierauf übergab er unserer Großloge eine aus 
diesem Anlasse erschienene Festschrift, deren 
Inhalt der letzte Brief Jan Hus im Original- 
text, mit einer Übersetzung und Erläuterung 
Martin Luthers bildet. Im Vorworte wird der 
Verdienste unseres verewigten Großmeisters 
Br. Girschieck in den schönsten Worten ge- 
dacht. Von dieser Festschrift wurden uns 1300 
Exemplare übermittelt, damit jedes Mitglied 
unserer Großloge diese Festschrift erhalten 
kann. 


Der ehrwst. Großmeister Br. Günthersber- 
ger übernimmt aus der Hand des ehrwst. Br. 
Katz im Namen der Großloge dieses Geschenk 
und bemerkt, daß uns die tschechischen Brü- 
der kein feinsinnigeres und zarteres Geschenk 
machen konnten. Es ist dies ein Beweis der 
guten Absichten der tschechischen Brüder, un- 
ser Freundschaftsverhältnis zu stärken. Der 
N.V.L.C. wird in entsprechender Form der 
Dank ausgedrückt. 


Hierauf wurden verschiedene administra- 
tive Fragen besprochen, u. a. ein Wahlkomitee 
für die bei der nächsten, zu Ostern in der Tatra 
stattfindenden Wahl der Großbeamten, be- 
stimmt, ferner die Hochgradfrage, die Arbeits- 
losenunterstützung, charitative Fragen usw. 


Falkenau, 
Großschriftführer. 


Günthersberger, 
Großmeister. 


Bundesversammlung. Der Bundesrat hat 
am 10. Jänner 1932 den Beschluß gefaßt, die 
diesjährige Bundesversammlung in Tatranska- 
Polianka, Sanatorium Dr. Guhr, Hohe Tatra, 
abzuhalten. Die Abfahrt erfolgt für die Brüder 
aus Böhmen am Karfreitag den 24. März abends 
9 Uhr von Prag im Schlafwagen 2. und 3. 


der Großloge 
9 „Lessing zu den drei Ringen“. 


Klasse, Ankunft in Poprad am 25. März 
früh 9 Uhr, von dort Fahrt mit der elektri- 
schen Bahn nach Tatranska-Polianka. 
Nachmittags 3 Uhr dort Bundesrats- 
sitzung, Östersonntag den 26. März vormit- 
tags Bundesversammlung und Fest- 
arbeit. Der Nachmittag und der Ostermon- 
tag sind Ausflügen in die Umgebung vorbehal- 
ten. Rückreise Ostermontag abends, Ankunft 
in Prag am Dienstag den 28. März gegen 
8 Uhr. Mit Rücksicht auf die weite Reise ent- 
hebe ich für diesmal vom Festkleid bei der 
Bundesversammlung. Dunkler Straßenanzug 
und maurerische Bekleidung. Die Beteiligung 
von Schwestern ist erwünscht. Die Brüder der 
Loge Zips freuen sich darauf, ihren Gästen 
die Schönheiten ihres Landes zeigen zu kön- 
nen. Nähere Weisungen folgen durch Rund- 
schreiben. Günthersberger, Großmeister. 


Redaktionelle Mitteilung. Auf verschiedene 
Anfragen teilen wir mit, daß die in den letz- 
ten Nummern des vorhergehenden Jahrgangs 
erschienenen Artikel über Hochgrade von 
Lennhoff und Posner stammen, und zwar ver- 
trat Lennhoff den Standpunkt der Hochgrad- 
anhänger, Posner den gegnerischen Standpunkt. 

Die Märznummer der „Drei Ringe“ er- 
scheint als Goethe-Nummer. Mit der Leitung 
des redaktionellen Teils dieser Nummer wurde 
Br. Ludwig Karpe, Teplitz-Schönau, Berggasse 
(Patentanwalt Ing. L. K.) betraut, an den 
etwaige Einsendungen zu richten sind. 


Gh Lu u \ 
zur; N as» 


Aussig. („Zur Brudertreue a. d. Elbe“) 
Arbeitsplan für Feber: 

1.: Klubabend (Hausgesetz und Baustück). 

2.: Besuch des Bodenbacher Kr. 

6.: Arbeit III. Gr., Erhebung von 3 Brr.-Gesellen. 
(Frack, W.B.) 

15.: Klubabend, Referate über ausländische frmr. 
Zeitschriften. 

22.: Arbeit I. Gr. (Baustück Br. Hahmann „Die 
Zauberflöte‘). 

29.: Inoffiz. Klubabend. 

Zu der am 6. Feber stattfindenden Arbeit Ill. Gr. 
werden hiemit alle LL. brdl. eingeladen. Eine offi- 
zielle W. T. findet nicht statt. 

Am 16. Jänner fand die Ehrenmitgliedschafts- 
Verleihung an den ehrwürdigsten Großmeister Br. 
Günthersberger im Rahmen einer schönen Arbeit 
I. Gr., verbunden mit der Rezeption eines S. statt. 
Als liebe Gäste waren erschienen die Brüder Groß- 
beamten Falkenau und Straube, Br. Hänsel („Har- 


Bijou der ger. u. vollk. L. „Wahrheit und Einig- 
keit zu drei gekrönten Säulen“ i. O. Prag. Zu einer 
weiten Plattform führen drei Stufen. Auf dieser 
Plattform stehen drei Säulen, Weisheit, Stärke und 
Schönheit darstellend, die verschieden geformte Kro- 
nen im jonischen, dorischen und korinthischen Stil 
tragen. Zwischen den beiden Säulen links erscheint 
die Silhouette des Hradschin, die Beziehung zu dem 
Oriente Prag aufzeigend, zwischen den beiden Säu- 
len rechts sieht man die aufgehende Sonne, welche 


Vertreter iriändischer und reichsdeutscher Oriente. 
Die Ansprache des M. v. St. und die Antwort des 
ehrwürdigsten Großmeisters werden allen Brüdern in 
Erinnerung bleiben. Der von unserem musik. Br. L. 
Franz zusammengestellte kleine Chor trat zum ersten 
Male mit 2 kurzen frmr. Chören Mozarts in Aktion, 
wie auch ein schönes Duett (Bratsche und Harmo- 
nium) zum Vortrag gebracht wurde. Das vom Lehr- 
ling Br. Lederer vorgetragene tief inhaltsvolle Bau- 
stück „Lehrlingsbeichte“ vollendete das harmonische 
Bild der erhebenden Feier. Die anschließende Tafel- 
loge vereinigte fast alle Brüder und Gäste noch län- 
gere Zeit. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“) Am 19. Dezember 1931 fand die Re- 
zeption von zwei S. statt. Weihevolle Gesangs- und 
Musikvorträge verschönten die erhebende Feier. — 
Der Silvesterabend vereinigte eine große Zahl von 
Brn. und Schw. in unserem Logenheime. Klavier und 
Gesang, humorvolle Verse, welche die Jahresereig- 
nisse, soweit sie sich auf unsere Brr. und Schw. be- 
zogen, in launiger Weise schilderten, fanden lebhaften 
Beifall. Die Neujahrswünsche sprach in herzlicher 
Form der ehrw. M. v. St. — Am 4. Jänner 1932 hörten 
wir einen gehaltvollen Instruktionsvortrag. 
In großen Zügen entrollte Br. Freund ein Bild der 
Fm., in welchem er, mit der den Meister kennzeich- 
nenden Art, alles umfaßte, was die K. K. in sich 
schließt und in sich schließen soll. Die aus philoso- 
phischer Höhe gesprochenen Worte wirkten nach- 
haltig auf alle Anwesenden. Am 11. Jänner sprach 
Br, Szanto über „Das Geheimnis der gro- 
ßen Pyramide“. Er schilderte die architektoni- 
sche Eigenart dieses Baudenkmales und die bei den 
Ägyptern geübten Einweihungszeremonien. Längst 


Vergangenes entstand vor den Augen der Hörer, zu- 
mal Br. Szanto es verstand, das göttliche Weistum, 
das im Bauwerk und Brauchtum zum Ausdruck kam, 


welchem die drei Ringe, das Symbol der Großloge, 
erscheinen, den vollen Namen der Loge, umrahmt von 
einer 22gliedrigen Kette, welche die Zahl der 22 grün- 
denden Brüder symbolisieren soll. Die Schrift ist 
eine plastisch ausgeführte Renaissance-Antiqua und 
deckt als Flächenmotiv komponiert, die volle Schrift- 
keite.e Die Komposition der Bildseite ist lapidar, 
prägnant. Der Entwurf und das Modell sind das Werk 
Br. Architekt Ing. Paul A. Kopetzky, der Loge „Har- 
monie“ in Prag. Die Prägung hat die Fa. B. H. 
Mayer, Hofprägeanstalt in Pforzheim durchgeführt. 
als Material wurde Bronzeguß verwendet. 


in stoffbeherrschender Form wiederzugeben. Die 
Bruderschaft dankte herzlichst dem jungen Br. — Als 
Gastvortragenden begrüßten wir am 17. Jänner den 
ehrw. M. v. St. der Loge „Humanitas“, Wien: Br. 
Sylvester. In seinem Baustück „Brückenbau“ 
zeigte er, von historischen Anfängen ausgehend, die 
Bedeutung des Brückenbaues in seiner völkerverbin- 
denden Art. Die symbolisch-philosophische Schilde- 
rung, die in dichterisch schöner Sprache zum Aus- 
druck kam, gipfelte in dem Gedanken: „Das humani- 
täre Freimaurertum ist berufen, Brückenbauer zu 
sein; Objektivität und Toleranz sind seine Trag- 
balken.“ Der ehrw. M. v. St. dankte dem Br. Gast herz- 
lich für sein die K.K. so tieferfassendes Baustück. 


Arbeitsplan für Feber: 


3.: Festarbeit in II. Beförderung von 9 Brn. Lehr- 
lingen. Baust. Br. Winfried: „Gott, Gnosis Geometrie“. 

8.: Arbeit in I. Baustück Br. L. Basch: „Die 
eroßen Eingeweihten‘“. 

19.: Arbeit in I. Gastvortr. Br. Dr. Cohn, Breslau: 
„Volk und Menschheit“. 

2.: Konferenz. Ref. Br. Waller: „Die Befruchtungs- 
verhütung im Lichte von Religion und Ethik“. 


Brüx. („ZudendreiLichtern“.) Am 4. De- 
zember wurde Administratives erledigt. Am 11. De- 
zember berichtete Br. Stern über Ferdinand Frieds 
Buch „Das Ende des Kapitalismus“, und am 18. De- 
zember wurde in Anwesenheit des derzeit in Zwittau 
lebenden Br. Schnabel eine Arbeit in I abgehalten 
mit dem Baust. Br. Einer „Selbstveredlung und Selbst- 
verleugnung“. Die im Vorjahr begonnene Aktion zur 
Unterstützung der Arbeitslosen mit Naturalien wird 
im vergrößerten Maßstab einvernehmlich mit anderen 
humanitären Brüxer Vereinigungen fortgesetzt. 


Gablonz. („Wahrheit“.) Arbeitsplan für Feber: 
5.: Konferenz. Simon. 

12.: Arbeit in I. Morichetto. 

19.: Klubabend. Dr. Feix. 

26.: Klubabend. Dr. Konecny. 
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Mähr.-Ostrau. („Fides im Tale der Ar- 
beit“) Arbeitsplan für Feber: 
.  1.: Konferenz. 

8.: Arbeit I. Gr. Baustück Br. Hahn: „Jugend- 
strafrechtspflege im Lichte der Frmrei. 

15.: Konferenz. 

22.: Arbeit I. Gr. Baustück Br. Peschke der B.-L. 
„Humanitas“, Or. Olmütz: „Moderne praktische Schul- 
versuche in Deutschland und Österreich“. 

29.: Arbeit 11I. Gr.: Meister-Erhebung. 

Arbeitsplan für März: 
7.: Konferenz. 

14.: Festarbeit anläßlich des 100. Todestages Br. 
(‚oethes. Festvortrag Br. Straßmann. 

21.: Konferenz. Wahl der Delegierten für die 
Bundesversammlung. 

Östersonntag den 27., Ostermontag den 28. und 
Dienstag den 29. März Bundesversammlung in der 
Tatra. 


Prag. („Adoniram zur Weltkugel“) Am 
13. d. M. sprach Br. Müffelmann, Großmeister der 
„Symbolischen Großloge von Deutschland“, im Rah- 
men einer Arb. I. Gr. über die „Entwicklungslinien in 
der reichsdeutschen Freimaurerei“. Zu diesem Vor- 
trage hatten sich 85 Brr., darunter eine ansehnliche 
Anzahl aus den Bauhütten der N. V. L. Cs. eingefun- 
den, welche den Ausführungen des gewandten Red- 
ners mit größtem Interesse folgten. 


Prag. („Adoniram zur 
Arbeitsplan für Feber: 

3.: 8 Uhr: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Oskar Arend. 
„Geheimbünde in der Wiener Biedermeierzeit“. Dunk- 


les Gew., m. Bekleidung. 


Weltkugel“.) 


10.: 7 Uhr: Finanz-Komitee-Sitzung. 8 Uhr: 
Beamtenrat, Konferenz. 
17.: 8 Uhr: IV. Diskussionsabend. Br. Lesny: 


„Gandhi a boj Indie za svobodu“ (Gandhi und Indiens 
Freiheitskampf). 

24.: 8 Uhr: Arb. II. Gr. (gemeinsam mit der .Loge 
„Hiram zu den 3 Sternen“). Beförderung von Brr. 
l,ehrlingen. Frack, m. Bekleidung. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht“.) Ar- 
beitsplan für Feber: 

1.: 8 Uhr abends: Festarb. I. Gr. Aufnahme von 
S. Ss. (Festkleidung). 

8.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Br. Neumann: „An 
unsere Neophyten‘“. 

15.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung des Br. 
Schwelb: „Bevölkerungspolitische Fragen“. 

92.: 8 Uhr abends: Meisterkonferenz und Ballo- 
tagen in Ill. 

29.: Klubabend. Br. Rothenstein: „Kultur-Repor- 
tage”. 

Jeden Samstag 6 Uhr abends zwanglose Zusam- 
menkunft im Logenheime (mit Schw.). 


Prag. („Harmonie“) Arbeitsplan für Feber: 

4.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag des Br. 
‚Jacques Chabannes, Paris: „La jeunesse frangaise 
face au devoir Europeen‘“. 

10.: 8 Uhr abends: Instruktion für Brr. Lehrlinge 
und Gesellen obligat. 

11.: 7 Uhr abends: Meisterkonferenz. 8 Uhr: Kon- 
ferenz. Diskussion über „Erziehungsfragen“. 

16.: 9 Uhr abends: Academia masonica. Rechts- 
lehre. 

18.: 8 Uhr abends: Arb. III. Gr. Meistererhebun- 
sen (Frack). 

25.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Schleib- 
ner und Pollak: Josef Haydn (zum 200. Geburtstage). 


Prag. („Hiram zu den drei Sternen“. 
Arbeitsplan für Feber: 
2.: 8 Uhr abends: Konferenz; anschl. Arb. II. Gr. 


9.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Felix 
Lenhart: „Freim. Jugend-Organisationen in Amerika“. 

Wir empfangen den korporativen Besuch der 
ehrw. TI „Wahrheit und Einigkeit zu drei gekrönten 
Säulen“. 

16.: 7 Uhr abends: Beamtenrat. 8 Uhr abends: 
Administrative Arb. I. Gr. mit Diskussion. 

23.: Klubabend. 

Mittwoch den 24. Feber: Beförderung von Lehr- 
lingen unserer DJ im Delegationswege durch die ehrw. 
DI „Adoniram zur Weltkugel“. 


Prag. („Hiram“) Amı 19. Jänner ist Br. 
Dr. Rudolf Bunzel von der TI „Hiram zu 
den drei Sternen“ in Prag zur Arb. i. d. e. ©. 
abberufen worden. Mit Rücksicht darauf, daß 
Br. Dr. Bunzel seiner Loge mehrfach als Be- 
amter gedient hat, sowie im Hinblick auf seine 


außergewöhnlichen maurerischen und mensch- 
lichen Eigenschaften, ist der Verlust, den die 
Loge „Hiram“ erleidet, besonders schmerzlich. 
Eine eingehende Würdigung des Lebensganges 


des Br. Dr. Bunzel in diesen Blättern bleibt 
dem Berichte über die Trauerarb. vorbehalten. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
dreigekrönten Säulen“) Arbeitspl. f. Feber: 

2.: 8 Uhr abends: Beamtenrat. 

5.: 8 Uhr abends: Administrative Arb. I. Gr. Ballo- 
tagen. Zeitschriftenschau. 

9.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. der ehrw. Loge 
„Hiram zu den drei Sternen“ an der wir uns korpo- 
rativ beteiligen. 

12.: 8 Uhr abends: Vortrag Br. Schleißner („Har- 


monie“) „Zauberflöte“. Am Klavier Br. Pollak 
(„Harmonie“). 

19.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Volf 
der ehrw. Loge „Jan Komensky“: „Erklärungen 


der drei Prager Freimaurerlogen an das Publikum 
1792“, 

20.: 8 Uhr abends: Instruktion für Brr. Lehrlinge 
und Gesellen obligat. 

26.: 8 Uhr abends: Festarbeit I. Gr. Aufnahme 
von 8. 8. (Festkleidung). 


Prag. (Jugendbund „Amieitia“) Die 
Zusammenkünfte finden vorläufig jeden Samstag im 
Logenheim „Trojanova“ statt. Wir kommen ab %8 
Uhr zusammen und beginnen um %9 Uhr. Arbeitsplan 
für Feber: 

6.: „Lebende Zeitung“. 

15.: J. U. C. Herbert 
Jugendbewegung“. 

20.: Vortrag des tschechischen Br. Professor 
Borivoj Hnätek: „Das Meer“. (Norwegen, Schweden, 
Bretagne, Dänemark.) Mit Lichtbildern. In tsche- 
chischer Sprache. Prednäska bratra profesora Bofri- 
voje Hnätka: „More“. (Norsko, Svedsko, Bretagne, 
Jugoslavie.) Se svetelnymi obraz. V jazyku tesk@m. 

27.: Diskussionsabend über die Zeitschrift „Schul- 
kampf“. Einleitende Referate J.U.C. Alex Selig und 
Hans Epstein. 


Weil: „Freimaurerische 


Reichenberg. 
Monat Feber: 


1.: Klubabend. Br. Fürstenau: Erziehungsfragen. 

8.: Arbeit in I: Br. Adler: Referat über die Zen- 
kerschen Vorträge über die Entstehung des Christen- 
tums. 

15.: Klubabend: Br. Gahler. 

22.: Klubabend: Br. Dr. Conrath. 

29.: Klubabend: Br. Rudolf Appelt: 
aus Argentinien. 


(„Latomia“) Arbeitsplan für 


Erlebnisse 


7. März: Klubabend: Br. Otto Karl Appelt. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Am 20. Jänner sprach Br. Pleyer über „Steinmetz- 
zeichen“. Von Beruf Architekt, mit Liebe für mit- 
telalterliche Baukunst erfüllt und als gründlicher 
Kenner der Baudenkmäler unserer weiteren Heimat, 
brachte uns Br. Pleyer in freier Rede ein sehr wert- 
volles Baustück. Die Brr. Gerstmann (,„Hiram“, Prag) 
und Landesmann („Drei Lichter“, Brüx) wurden als 
ständig besuchende Brr. in unsere Loge aufgenom- 
men. Eine anschließende Meisterversammlung be- 
schloß, 5 Br.-Gesellen in den Meistergrad zu erheben 
und 2 Br.-Lehrlinge zu Gesellen zu befördern. Der 
Arbeitslosenfürsorge werden wie allmonatlich 500 K& 
überwiesen. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Arbeitsplan für Feber: 

4.: Arbeit in III (Festkl., m. Bekl.) Br. Köhler: 
„Auf den Spuren der K.K. in germanischer Urzeit“. 

10.: Klubabend. Br. Biehal, W. u. E. z. d. 3 gekr. 
S.-Prag: „Die Weltkrise im 2. Halbjahre 1931. 

17.: Schwesternloge. (Gesellschaftsanzug.) Br. 
Bondy, „Freilicht“, Prag: „Mazarin oder die Geburt 
der modernen Kultur“. 

24.: Unterrichtsloge. Br. Otto: „Über Pflegschafts- 
wesen“. 

Wenn nicht ausdrücklich anders angegeben, 
jeden Mittwoch um 20.15 Uhr im Cafe „Fenster- 
zucker“, 2. Stock. 


Kinderhilfe der Loge „Adoniram zur Weltkugel“ 
im Or. Prag. 


Abgesehen von der Mitwirkung der L. „Ado- 
niram zur Weltkugel“ bei der von den Prager deut- 
schen Freimaurerlogen ins Leben gerufenen Aus- 
speisungsaktion „Arbeitslosenhilfe“, welcher im Vor- 
jahr ein Betrag von 13.260 Kt, überdies Naturalien, 
Wäsche und Bekleidung zur Verfügung gestellt wur- 
den, beschloß die TI bereits im Herbste 1930 über 
Anregung des Brs. Peter Wertheimer eine Hilfsaktion 
zwecks Ernährung im Kindesalter einzuleiten. 

Als Tätigkeitsgebiet wurden über Vorschlag des 
Brs. Ziel die beiden Nachbargemeinden Buchers 
und Silberberg im pol. Bezirk Kaplitz aus- 
eewählt. Die beiden Orte liegen hart an der Grenze 
von Ober- und Niederösterreich und sind 29 km von 
der nächsten Bahnstation entfernt. Die Bewohner 
sind überwiegend kleine Handwerker, Häusler, Holz- 
hauer und Flößer, die trotz harter Arbeit ihr Leben 
nur kümmerlich fristen können. Dazu kommt noch, 
daß im Winter oft große Schneewehen den Verkehr 
erschweren oder ganz unmöglich machen,‘ wodurch 
die Nahrungsmittelversorgung der beiden 1000 m 
hoch gelegenen Gemeinden leidet. Die ungünstige 
klimatische Lage und die allgemeine Not lassen es 
uns nicht wundernehmen, daß die Unterernährung 
erschreckende Formen angenommen hat. 

Früher wurde alljährlich im Winter eine Schul- 
suppenaktion durchgeführt, deren jährliche Kosten 
von 600 K& bis 1000 K& die deutsche Bezirksjugend- 
fürsorgekommission trug. Gemeinde und Konsum- 
verein trugen hierzu je 100 K@ bei. Im Jahre 1930 
konnte die Aktion nicht in Angriff genommen wer- 
den, weil selbst diese bescheidenen Mittel fehlten. 
Die Loge beschloß daher, hier mit ihrer Unterstützung 
einzugreifen und bewilligte zur Ausspeisung von 
25 Kindern jeder der beiden Schulen einen Betrag 
von monatlich 1000 K& für die Zeit vom 1. Dezember 
1930 bis inkl. 1. Mai 1931. 

Um eine verläßliche Einsicht und Kontrolle zu 
sewinnen, wurde eine Liste verlangt, in welcher 
Name, Geschlecht, Alter und Körperlänge der Kinder 
sowie der Beruf der Eltern ersichtlich zu machen 
waren. Dieses Verzeichnis war monatlich vorzulegen. 

Die Zubereitung der Speisen wurde in jeder 


Gemeinde einem Wirt und einem Fleischer übertra- 
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gen, die Verabreichung durch die Schulleitungen 
überwacht. Zur Abgabe gelangten täglich % Liter 
kräftiger Suppe und eine große Semmel, hie und da 
Milch. In Silberberg gab es an 39 Tagen als Zubuße 
Wurst. Die Aktion wurde von der Gemeinde und 
dem Örtsschulrate mit großem Danke begrüßt und 
fand in der nicht nur verständnisvollen, sondern be- 
sonders in Buchers geradezu väterlichen Fürsorge 
des Schulleiters eine wesentliche Unterstützung. Im 
Jänner wurden noch 17 weitere Kinder in die Be- 
teilung mit warmer Suppe einbezogen, als infolge 
Frost und Verwehung von 145 Schulkindern nur 15 
zu Mittag heimgehen konnten. Zugleich brach eine 
schwere Keuchhustenepidemie aus. Noch kritischer 
wurden die allgemeinen Gesundheitsverhältnisse, als 
im Feber der ÖOrtsarzt starb, da der nächste Arzt 
3% Stunden entfernt wohnt. Dieser Ungunst der Ver- 
hältnisse ist es auch zuzuschreiben, daß im März 
eine schwere Grippeepidemie wütete und leider auch 
unter den Schützlingen der L. ein Todesopfer forderte. 

Wie gewissenhaft die Schulleiter die Unter- 
stützung werteten, geht aus den detaillierten Berich- 
ten hervor, die sie an Br. Ziel richteten. So wurde 
ein Pflegling wegen grober Disziplinstörung von der 
Unterstützung ausgeschlossen. Der in Silberberg 
verbliebene kleine Rest der Aktionsgelder wurde 
erst nach eingeholter Zustimmung der L. zum An- 
kauf von Heften für die ärmsten Schüler verwendet. 

Die einzelnen Schulklassen richteten an die Loge 


Dankschreiben und wollen ihrer im Gebete — wie 
es in einem Briefe heißt — gedenken. Die Licht- 


bilder der Schulhäuser sowie der Pfleglinge werden 
im Logenheim aufbewahrt. Bisher wurde der Name 
der Spender resp. der Logen nicht mitgeteilt. 

Die Gewichtszunahmen der Kinder sind ein Be- 
weis für den Effekt. Es wurden Zunahmen von 0.6 
bis 5.3 kg erzielt. Keines der Kinder hat abgenom- 
men. Die Ergebnisse der Kinderaktion verdienen 
um so größere Beachtung, weil die vorerwähnten un- 
günstigen Ereignisse (Keuchhusten- und Grippe- 
epidemie) die Hebung des Ernährungszustandes ge- 
wiß beeinträchtigen. 

Trotz der großen räumlichen Entfernung ent- 
stand ein geistiges Band zwischen Logen und Pfleg- 
lingen. Erstere erwartete mit innigem Interesse jeden 
Monatsbericht, letztere gaben bei jeder Gelegenheit 
ihre Anhänglichkeit kund. Die Rückwirkung blieb 
nicht aus. Die L. beschloß mit Einhelligkeit die 
Fortsetzung der Aktion ab Dezember d. J. Ziel. 


Neuer Feldzug gegen die Freimaurer! Die franzö- 
sischen Katholiken sind beunruhigt. Die Freimaurer 
geistern durch ihren Schlaf und nun beginnen sie wie- 
derum zu „enthüllen“. 30.000 Freimaurer regieren ein 


Vierzigmillionenvolk, die führenden Politiker sind 
Freimaurer. Die Laiengesetzgebung der Republik ist 
ihr Werk und Herr Cochin hat festgestellt, daß das 
Freimaurertum der geschworene Feind des Christen- 
tums sei und durch seine Vertreter seinen entschei- 
denden Einfluß bei allen großen politischen Aktione 
im Sinne seiner revolutionären Ziele geltend mache! 
Diese „Enthüllungen“ sind etwas unzeitgemäß. Die 
französischen Freimaurer haben nie ein Hehl aus ihrer 
radikalen Orientierung gemacht, ebensowenig aus 
ihrem Sinn für aktive Arbeit in Nation und Staat. 
Weit eher haben sie sich stolz hiezu bekannt. Tat- 
sächlich ist in dieser Hinsicht nichts zu enthüllen, 
wenn man nicht etwa als Enthüllung bezeichnen will, 
was allgemein bekannt ist. 
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Allgemeine Freimaurerliga. Der diesjährige Liga- 
kongreß findet in Berlin statt. 

Ligazahlmarke. Die diesjährige Zahlmarke zeigt 
das Bild des Freimaurers George Washington, 
dessen 200. Geburtstag im Feber 1932 gefeiert wird. 


Deutschland. 


Großloge von Sachsen. Die Loge „Zur goldenen 
Brücke“ im Or. Reichenbach i. V. hielt am Tage vor 
dem Totenfest (21. November v. J.) eine Gedenkfeier 
für die im Kriege Gefallenen ab, zu der eine größere 
Anzahl Profaner, unter ihnen der Oberbürgermeister 
und die Spitzen der Behörden, eingeladen waren. Die 
Feier fand nach einem von Br. Junker ausgearbei- 
teten Ritual statt. Der Berichterstatter des „Reichen- 
bacher Tageblattes‘“, der selbst nicht Freimaurer ist, 
veröffentlichte einen Bericht, in dem er u. a. aus- 
führte, daß die schöne Feier, durch die Fülle ihres 
freimaurerischen Rituals und durch den Reichtum 
ihrer symbolischen Handlungen einen tiefen, unaus- 
löschlichen Eindruck auf alle Teilnehmer gemacht 
hatte. („Mitteilungen der G.L.-L. von Sachsen“.) 


Großloge von Preußen genannt zur Freundschaft. 
Die Großloge erläßt im Jännerheft ihres Organs an 
die gesamte Brüderschaft eine Kundgebung mit fol- 
eenden 6 Punkten: 

1. Tretet nach Kräften gegen die Gottlosen- 
bewegung, für die Erhaltung und Stärkung christ- 
licher Gesittung ein. 

2. Stellet Euch ehrenamtlich in den Dienst des 
Staates, der Kirche, der Gemeinde oder in den Dienst 
sozialer, ethischer, wohltätiger Vereine. 

3. Kaufet deutsche Waren. Gebrauchet in- 
ländische Erzeugnisse. Bevorzuget, was auf deut- 
scher Erde gewachsen ist. 

4. Schützet die Reinheit der deutschen Sprache 
und befleißigt Euch unter Teilnahme an der Arbeit 
des Deutschen Sprachvereins einer guten, einfachen 
Ausdrucksweise in Rede und Schrift. 

5. Unterstützet das Deutschtum im Ausland, wo 
und wie immer Ihr vermöget, vor allem durch Be- 
teiligung an den für die deutschen Brüder jenseits 
der Reichsgrenzen: wirkenden Vereinen. 

6. Verbreitet den Geist der Wehrhaftigkeit in 
unserem Volke. Helfet mit, daß die Ehrlos- und 
Wehrlosmachung Deutschlands durch das Versailler 
Diktat von allen Deutschen und darüber hinaus von 
allen Menschen, die guten Willens sind, als das er- 
kannt und gebrandmarkt wird, was sie ist: ein lüg- 
nerischer Vorwand für gewinnsüchtige und herrsch- 
süchtige Zwecke. 


Hitler und die Freimaurerei. 

Einen Briefwechsel zwischen dem Großmeister 
3röse u. Herrn Rosenberg, dem Außenminister 
Hitlers, veröffentlicht das „Hamburger Logenblatt“: 

München, Schellingstr. 39, 5. Okt. 1931. 

Herrn Richard Bröse, 

Großmeister der Hamburger Großloge, 

Hamburg 36, Welckerstraße 8. 


Sehr geehrter Herr! 
Von der Kanzlei Herrn Hitlers erhalte ich Ihren 
Brief vom 21. August übersandt und möchte dazu fol- 
rendes bemerken: 


Mir sind die Bekanntmachungen der Tageszeitun- 
gen, auf die Sie anspielen, nicht bekannt und es 
würde mich interessieren, in welchen Blättern die an- 
gebliche Aufforderung der Parteileitung erschienen 
sein soll. 

Zu Ihren übrigen Auslassungen möchte ich be- 
merken, daß Sie sich durchaus irren, wenn Sie anneh- 
men, daß wir nun in jedem Freimaurer einen Ver- 
räter erblicken. Wir glauben aber, daß die ganze frei- 
maurerische Weltanschauung und ihr Ritual im &W. 
Jahrhundert überlebte Dinge darstellt und daß das 
heutige Geschlecht andere, Gemeinschaftsformen 
braucht, als sie vielleicht für das 18. Jahrhundert ver- 
ständlich erscheinen. 

Die Angriffe, die Sie in Bausch und Bogen als 
unberechtigt hinstellen, erscheinen doch vielfach so 
gravierend, daß, selbst manche Irrtümer zugestanden, 
uns eine wirkliche Widerlegung noch nicht unter die 
Augen gekommen ist. Ich gestatte mir, Sie auf meine 
knappe Schrift „Freimaurerische Weltpolitik“ zu ver- 
weisen. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 


Völkischer Beobachter 
Schriftleitung, gez. A. Rosenberg. 


Hamburg, 9. November 1931. 
Herrn A. Rosenberg, 
Hauptschriftleiter, 


München, Schellingstr. 39. 


Sehr geehrter Herr! 


Auf Ihr Schreiben vom 5. Oktober d. J. erwidere 
ich höfl., daß die fragliche Veröffentlichung zuerst 
im „Braunschweiger Volksfreund‘ erfolgte und dann 
von anderen Zeitungen nachgedruckt wurde. 

Ihre Schrift „Freimaurerische Weltpolitik“, auf 
die Sie mich verweisen, hat den Verein deutscher 
Freimaurer zu einer soeben im Druck erschienenen 
Erwiderung „Die Vernichtung der Unwahrheiten über 
die Freimaurerei“ veranlaßt. Ferner hat Herr Prof. 
Junker eine Schrift „Der nationalsozialistische Ge- 
dankenkreis (eine Aufklärung für Freimaurer) heraus- 
gegeben. Ich gestatte mir, Ihnen anbei je ein Exem- 
plar dieser Veröffentlichungen zu übersenden, hof- 
fend, daß der Inhalt Sie veranlassen möge, die nicht 
nur von Ihnen, sondern auch von anderen Seiten 
gegen den Freimaurerbund erhobenen Anklagen einer 
gerechten Nachprüfung zu unterziehen. Sollten aber 
nach Ihrer Meinung diese oder jene Fragen noch 
nicht in dem Maße geklärt sein, um jeden Zweifel zu 
beseitigen, so wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir 
zu weiteren Informationen Gelegenheit geben würden. 

Die Annahme, daß die „freimaurerische Weltan- 
schauung und ihr Ritual im 20. Jahrhundert überlebte 
Dinge darstellen“, dürfte angesichts der Tatsache, 
daß dem Bunde viele in Wissenschaft und Wirtschaft 
in den ersten Reihen stehende Männer angehören, 
nicht aufrecht zu halten sein. Würde die Freimaurerei 
nicht ein reiches geistiges Gut und eine starke, sug- 
gestiv zur Ethik und zum Idealismus hinführende 
Kraft besitzen, so würde sie nicht zwei Jahrhunderte 
überdauert haben und sich nicht noch heute den For- 
derungen einer geistig vorwärts drängenden Zeit init 
der gleichen Lebendigkeit anzupassen vermögen, wie 
zur Zeit ihrer Gründung. 

Das Ritual muß man erleben, um seme Wirkung 
zu verstehen. Wie alle sakralen Handlungen löst erst 
seine Darstellung die beabsichtigte Wirkung aus. 
Wenn die Freimaurerei der deutschen Steinmetzzunft, 
aus der sie ja hervorging, alte Gebräuche entnommen 
hat und in der Erinnerung lebendig erhält, so darf sie 
es sich vom kulturgeschichtlichen Standpunkie aus 
als ein Verdienst anrechnen. Die Pflege alter 'Tradi- 
tion ist zu keiner Zeit lächerlich oder gar unehren- 
haft gewesen. Auch die Innungen beginnen, sich der 


starken Wirkung früherer Gebräuche zu erinnern ur.d 
sie zwecks Erhöhung des Ansehens und der inneren 
Geschlossenheit ihrer Organisationen bei :hran Zu- 
sammenkünften wieder anzuwenden, wie die in 
Nr. 297 der „Frankfurter Nachrichten“ beschriebene 
Morgenansprache einer Innung beweist. („Ein alter 
Zunftbrauch im Dienste moderner Ideen.“) Ohne Zwei- 
fel dürfte dieses Beispiel bald Nachahmung finden, 
ohne daß deshalb irgend jemand in deutschen Landen 
den Innungen Rückständigkeit oder Mangel an 
Würde vorwerfen wird. 

Auf das in meinem Schreiben vom 21. August 
gemachte Anerbieten, aktenmäßig die vaterländische 
Einstellung meiner Großloge zu erweisen, sind Sie 
nicht zurückgekommen. 

Ich verbleibe mit der Versicherung meiner Hoch- 
achtung ergebenst R. Bröse. 

Herr Rosenberg weiß also nichts von dem Phovo- 
graphieerlaß, der durch so viele Tageszeitungen ge- 
sangen ist. Auch im „Am rauhen Stein“ wird berichtet, 
daß Herr Rosenberg an einen Bruder der „Freund- 
schaft“ das Gleiche geschrieben hat. Das ist sehr 
merkwürdig; denn daß ein Hauptschriftleiter einen 
derartigen Aufruf, der durch eine Menge von Zeitun- 
gen gegangen ist, nicht gelesen haben sollte, ist kaum 
glaublich. Und wenn er Unwahres enthielt, warum be- 
langt man dann die Urheber nicht wegen Verleum- 
dung? Jetzt kennt Herr Rosenberg doch den Aufruf 
und die Quelle! 


Scheidung der Geister. Eine Anzahl Brüder, sämt- 
lich Freimaurer-Meister, aus dem Kreis der Berli- 
ner Brüder, die wegen des fortschreitenden Abwei- 
chens ihrer Logen bzw. Groß-Logen vom maureri- 
schen Grundgesetz aus ihren Bauhütten ausgeschie- 
den sind oder sich noch in Deckung befinden, hat 
am 13. November 1931 eine neue Loge gestiftet unter 
dem Namen „Post nubila Phoebus“ im Or. 
Berlin. Zura Stuhlmeister wurde der Br. Fritz 
Bensch, Ber!ın-Steglitz, Althoffstr. 23, gewählt. — 
Das Gleiche melden .„Die alten Pflichten‘ aus Bres- 
lau, wo am 7. Dezember 1931 eine neue Loge unter 
dem Namen „Landmarken“ im Or. Breslau ge- 
stiftet wurde. Beide präsumtiven Logen haben 
sich unter den Schutz der Symbolischen Großloge 
von Deutschland gestellt und um Annahme als Bun- 
desloge nachgesucht. 


Hut und Handschuhe. Die Ritualkommission der 
Großen Landesloge hat für das Tragen von Hut und 
Handschuhen in den Andreas- und Johannislogen 
neue Bestimmungen erlassen. Für die Johannislogen 
finden die Arbeiten mit Hut und Handschuhen statt, 
in denen Aufnahmen und Beförderungen vollzogen 
werden. Im übrigen haben die Johannislogen zu be- 
schließen, ob sie ihre Arbeiten mit oder ohne Hut und 
Handschuhe ausführen wollen. Der Beschluß muß 
mindestens für ein Jahr gelten. Die von einzelnen 
Logen des Systems der Gr. L. L. noch gebrauchten 
Bijoux sollen allmählich wegfallen, derart, daß sie 
den neu aufgenommenen und angenommenen Mit- 
eliedern nicht mehr verliehen werden, ebenso wenig 
den Ehrenmitgliedern; auch wird von den bisherigen 
Trägern der Bijoux erwartet, daß sie dieses Sonder- 
abzeichen ihrer Loge ablegen. Der Orden sei einheit- 
lich. Deshalb soll für die Zukunft auch der Schurz 
einheitlich sein: blaues Futter und blaue Einfassung, 
gelbe Winkel. Es sollen möglichst wenig Abzeichen 
eetragen werden. Daher sind Ehrenmitgliedsabzei- 
chen fremder Lehrarten nur bei gegenseitigem Be- 
suche anzulegen. 

Wenn unser alter Vater Girschick zu Festarbei- 
ten erschien, dann wurde ihm regelmäßig ein Lehr- 
ling beigegeben, der ihm beim Ankleiden helfen 
mußte. Das Kummet, wie er selbst in gutmütigem 


Spotte seine zahllosen Ehrenabzeichen nannte, war 
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im Laufe der Jahre eine Last geworden. Daß er es 
dennoch trug, entsprach seiner liebenswürdigen Fein- 
sinnigkeit. „Ich lege das Zeug immer an, vielleicht ist 
ein Bruder einer Loge darunter, deren Ehrenmitglied 
ich bin und es freut ihn, daß ich auch sein Band 
trage.“ Bis er eines Tages seine ganze Sammlung 
seiner Loge für den Schaukasten schenkte! 

Das Beispiel der Großen Landesloge verdient 
Nachahmung. Es wäre Zeit, den Jahrmarkt der Eitel- 
keiten auch bei anderen Großlogen zu reglementie- 
ren! Weil nämlich Freimaurerei eine ernsthafte Sache 
ist, die durch das Papagenokleid an Ernsthaftigkeit 
nicht gerade gewinnt! 


Freimaurer als Rennpferd. Bei den Rennen in 
Gelsenkirchen am 3. Dezember 1931 lief auch ein 
Rennpferd mit dem Namen Freimaurer. Die gehei- 
men überstaatlichen Mächte Ludendorffs haben aber 
hier versagt. Denn unser vierbeiniger Namensbruder 
besetzte nur den zweiten Platz. 


Rechtsanwalt Schneider, der frühere Freimaurer, 
der jetzt im Auftrage des Ludendorffschen Tannen- 
berg-Bundes in deutschen Städten Vorträge gegen 
die Freimaurerei hält, wurde Gelegenheit gegeben, 
in einer von den Leipziger Logen veranstalteten Er- 
örterungsabend seine Anschauungen klarzulegen. 
Die Versammlung fand am 2. Dezember 1931 vor 
mehr als 1200 Zuhörern statt. Von freimaurerischer 
Seite beteiligten sich Br. Ehrig und unter anderen 
auch der Vorsitzende des Vereins deutscher Frei- 
maurer, Br. Hoepker. Welchen Eindruck der letztere 
von der Versammlung mitnahm, schildert er selbst in 
der Zeitschrift „Am rauhen Stein“ (Jänner 1932): 

„Diesen Mann mit seiner unwissenschaftlichen 
Methode brauchen wir nicht zu fürchten. Wir brau- 
chen ihn nicht einmal zu beachten, solche Männer 
gehen an ihren eigenen Wiederholungen zugrunde 
und werden schließlich von niemand mehr beachtet. 

Noch viel gleichgültiger erscheint er, sobald man 
seine Zuhörer betrachtet. Sie bestehen, jedenfalls in 
Leipzig, wie ich mich überzeugte, aus jungen, un- 
reifen Burschen, die überhaupt noch nicht imstande 
sind, sich ein eigenes Urteil zu bilden. Mir ist auch in 
Leipzig von neuem klar geworden, daß wir in einer 
öffentlichen Versammlung nicht über unser Wesen 
sprechen können und dürfen. Eine heilige Sache — 
und die Freimaurerei ist für uns eine heilige Sache 
— kann nicht in Volksversammlungen verhandelt 
werden. Und eine ethische Gesellschaft, die ent- 
sprechend der Wahrheit des menschlichen Wesens 
nach einer Synthese der verschiedenen widerstreben- 
den Empfindungen und Gedanken des Menschen 
strebt, gehört in keine öffentliche Versammlung. 
Dort kann nur das ganz Einfache, Zutageliegende be- 
eriffen werden. 

Lassen wir also Herrn Schneider und seinen Ver- 
sammlungen ruhig ihren Lauf. Vereinigen wir unsere 
Kräfte zur Abwehr und Aufklärung dort, wo es sich 
lohnt, dort, wo viel tüchtige deutsche Männer stehen, 
deren Feindschaft gegen uns wir nur deshalb be- 
klagen — nicht weil sie uns angreifen —, sondern 
weil sie, unwissend über unser wahres Wesen, Un- 
einigkeit in Reihen gleichgesinnter Männer tragen. 
Nicht der Freimaurerei wegen, sondern Deutschlands 
wegen, dem die deutsche Freimaurerei dient, kämp- 
fen wir weiter.“ 


Österreich. 


Großmeister Dr. Richard Schlesinger 70 Jahre. 
Unsere Jännernummer war bereits im Druck, als 
uns die Wiener Freimaurerzeitung verriet, daß unser 
Ehrenmitglied, der Großmeister der Großloge von 
Wien, seinen 70. Geburtstag begangen hatte. Br. 
Schlesinger ist seit 1919 Großmeister der Wiener 
Großloge. Er repräsentiert daher für uns die gleich- 
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laufende Periode des Aufbaues unserer eigenen Groß- 
loge. Zu ungezählten Malen haben wir in den ver- 
gangenen 12 Jahren mit ihm Fühlung genommen, 
wenn es sich um Fragen handelte, die in der Wiener 
Großloge wie in der unsrigen trotz der Trennung 
durch Landesgrenzen zu gemeinsamer Behandlung 
standen. Der Glückwunsch, den wir ihm nachträglich 
überbringen, gilt daher nicht nur dem Großmeister 
der Nachbargroßloge, sondern einem Freunde und 
Ratgeber, der sich uns jederzeit bereitwilligst zur 
Verfügung gestellt hat und der, ihm selbst und den 
meisten unserer Brüder unbewußt, auf zahlreiche Ent- 
scheidungen innerhalb unserer eigenen Obödienz Ein- 
fluß genommen hat. Unser unvergeßlicher Girschick, 
der ihn nur flüchtig kannte, hielt bis zu seinem Ende 
an der Nutzbarmachung der geistigen Verwandtschaft 
mit der Wiener Großloge zähe fest. Er unterließ es 
auch niemals, bevollmächtigten Brüdern, die nach 
Wien reisten, den Auftrag mitzugeben: „Sprich dar- 
über mit Br. Schlesinger“. So war die Verleihung 
der Ehrenmitgliedschaft an ihn kein bloßer Höflich- 
keitsbeweis, sondern der Ausdruck wirklicher Dank- 
barkeit für einen Bruder, der mitgeholfen hatte. 

Die Wiener Großloge hat das seltene Glück, in 
ihrem Großmeister einen Mann zu besitzen, der ihre 
Kontinuität auch in stürmischen Zeiten gewährleistet. 
Das Großmeisteramt ist kein hierarchisches. Wird 
ein Großmeister, wie Schlesinger, vom Vertrauen 
seiner Großloge getragen, dann wird sie — auch wenn 
er selbst es in Bescheidenheit nicht will — der Aus- 
druck seines Wollens. Gesetze und Satzungen kön- 
nen zur Einordnung zwingen, eine Persönlichkeit 
schafft Einordnung durch ihr bloßes Dasein. Die 
Kunst des demokratischen Führers liegt nicht im 
Aufzwingen eines Willens, sondern in der Verkör- 
perung des verbindenden Gesetzes in sich selbst. 
Diese Kunst beherrscht Br. Schlesinger wie kein 
zweiter. Und deshalb konnte er seiner Großloge ein 
Programm geben, das von ihm selbst ausging, ob- 
zwar die Bruderschaft glaubte, es sich selbst gestellt 
zu haben. Der „Wiener Geist“, jenes Schlagwort, 
mit dem in Deutschland gegen die Wiener Großloge 
eekämpft wird, ist in Wirklichkeit Schlesingers Geist. 
„Die Freimaurerei ist ein Mittel, die Menschen zu ver- 
söhnen“. Das Wort geht in dieser Fassung auf ihn 
zurück. Es wurde in einer Zeit gesprochen, als die 
Freimaurerei sich dazu anschickte, Menschen von- 
einander zu trennen. Der Friedensgedanke in seiner 
Anwendung nach innen und außen ist sein Programm. 
Wir wüßten kein schöneres, das sich der Johannis- 
maurer, der in Schlesinger seine reinste Verkörperung 
refunden hat, setzen könnte. P. 


Belgien. 


In Brüssel wurde eine Loge unter dem Namen 
Balder gegründet. Sie unterscheidet sich von den 
übrigen Logen des Großorients durch ihre Sprache. 
Sie wird in flämischer Sprache arbeiten. 


Schweiz, 


In Basel wurde eine dritte Loge unter dem Titel 
„Osiris“ in Arbeit gesetzt, an deren Spitze der be- 
kannte Präsident der Allgemeinen Freimaurerliga, Br. 
Dr. Fritz Uhlmann getreten ist. Die Loge wird 
nach dem alten und angenommenen schottischen Ritus 
arbeiten. Sie will ein neuer Herd maurerischen Schaf- 
fens sein und sich in ihrer Arbeitsweise besonders 
der esoterischen Seite der Maurerei widmen, äußerlich 
soll eine starke Anlehnung an die ägyptischen Myste- 
rien durchgeführt werden. 


Dänemark. 
Eine neubegründete symbolische Großloge „Stor- 
iogen af Danmark“, die nach dem alten und ange- 
nommenen schottischen Ritus arbeitet, gibt ihre Grün- 


dung bekannt. Sie besteht aus 15 Logen mit ungefähr 
500 Brüdern. Die Frage ihrer Regularität ist vorläufig 
noch nicht geklärt. (In Dänemark arbeiten derzeit 
die Logen der Nationalgroßloge nach dem schwe- 
dischen System sowie Tochterlogen der Großloge von 
Hamburg.) 


Holland. 


Jubiläumsfeier. Aus Anlaß der Wiederkehr des 
175. Gründungstages des G.-O. der Niederlande 
wurde der Königin Wilhelmine ein in einem Pracht- 
einband gebundenes Exemplar der Denkschrift „175 
Jahre niederländische Freimaurerei‘“ überreicht, mit 
einer von Künstlerhand ausgefertigten Urkunde, in 
welcher der Königin eine Huldigung dargebracht 
wurde. („Broederketen.‘“) 


Jugendorganisation. 35 Luftons aus Haarlem be- 
suchten über Weihnachten Brüssel, wo sie von den 
Logen als Gäste empfangen wurden. Ebenso fuhren 
Freimaurerkinder aus Rotterdam nach Antwerpen. 


England. 


Großloge von England. Im Jahre 1931 wurden 
79 Gründungspatente für neue Logen ausgestellt. Da- 
runter 19 in London, 48 in den Provinzen und 12 in 
den Distrikten, Ausland und Kolonien. Unter der 
Großmeisterschaft des Herzogs von Connaught wur- 
den bisher seit dem Jahre 1901 2462 Logengründun- 
gen vollzogen. In den 25 Jahren der Großmeister- 
schaft Edwards VII. als Prinz von Wales betrug die 
Zahl der englischen Logengründungen 1324. Die Ge- 
samtzahl der derzeit unter der Vereinigten Großloge 
von England arbeitenden Logen beträgt 4642. 


Italien. 


Der durch das Antifreimaurergesetz in Italien 
selbst vernichtete Grande Öriente hat bekanntlich 
vor einiger Zeit seine Tätigkeit in London wieder 
aufgenommen und machte auch seine Rechte bei der 
Association Maconnique internationale wieder gel- 
tend. Die für diese Körperschaft aus verschiedenen 
Gründen nicht leicht zu beantwortende Frage hat 
nun in der Sitzung des Verwaltungsausschusses der 
Ami insofern eine Lösung gefunden, als man den 
in London gebildeten Großorient nicht als Rechts- 
nachfolger des römischen. Großorients anerkannte. 


Rumänien. 


Die ehemals ungarischen Logen in Siebenbürgen 
und die Loge Arbeit in Bukarest geben unter dem 
Namen Testveriseg (Brüderlichkeit) eine in ungari- 
scher und deutscher Sprache erscheinende Monats- 
schrift heraus. 


Amerika. 
New York. 


Großmeister Charles J. Johnson hat den Feber 
1932, in welchen der zweihundertste Geburtstag 
Washingtons fällt, als Constitution Month, Verfas- 
sungsmonat erklärt. In allen Logen der Obödienz 
soll an einem Abend die Staatsverfassung verlesen 
werden. „Ein großer Teil der Unruhe, die unser Land 
ergriffen hat, ist auf einen Mangel der Kenntnis und 
des Verständnisses der Grundsätze unserer Verfas- 
sung zurückzuführen.“ Deshalb will Br. Johnson den 
Sinn für die Staatsbürgerpflichten wecken, indem er 
die einfachen Grundlinien der amerikanischen Ver- 
fassung den Brüdern wieder nahe bringt. Das Board 
of General Activities stellt den Logen das Material 
für diese Verfassungsarbeit zur Verfügung. 


China. 


Die Großloge von Massachusetts hat acht Logen 
in China, von denen vier Chinesen als Mitglieder 
zulassen. Die Errichtung einer neuen Loge wurde 


von der Großloge abgelehnt, weil die innerpolitischen 
Verhältnisse zur Vorsicht zwingen. Mit diesen Logen 
sind auch Hochgradkapitel in Verbindung. In der 
Loge in Peiping (Peking) arbeiten Angehörige von 
11 Nationen in bester Harmonie. In den mandschu- 
rischen Logen werden die Grade teilweise auch in 


russischer Sprache vergeben. 
Japan. 
Nach einer Mitteilung des Großmeisters von 


Massachusetts, Herbert W. Dean, bestehen in Japan 
ausschließlich englische und schottische Logen, im 
ganzen acht u. zw. in Yokohama, Kobe, Tokio. Da 
nach japanischem Gesetz die Polizei zu allen Ver- 
sammlungen Zutritt hat, wurde mit der japanischen 
Regierung ein „gentlemens agreement“ getroffen, 
d. h. die Polizei kontrolliert die Logen nicht, dagegen 
mußten sich die Logen verpflichten, Japaner weder 
aufzunehmen noch zuzulassen und die Logenzahl 
nicht zu vermehren. (Der einzige Japaner, dessen 
Zugehörigkeit zur Freimaurerei sicher stand, war 
der 1913 verstorbene Graf Tudasu Hayashi, Bot- 
schafter in London, 1904 Stuhlmeister der Empire 
Lodge Nr. 2018 in London und Ehren-Großaufseher 
der Großloge von England. Er hatte am Zustande- 
kommen des englisch-japanischen Vertrages hervor- 
ragenden Anteil.) 


| Vermischte Nachrichten. 


Ein neuer Gedenktag. Mr. J. W. Hamilton, 147 
Kent Str., St. Paul, Minn., regt an, jede Nation dieser 
Welt möge an einem und demselben Tage sich fünf 
Minuten Rast gönnen von der gewohnten Arbeit und 
zur selben Zit den Soldaten und Seeleuten einige 
Minuten der Trauer widmen, die ihr Leben für das 
Vaterland opferten. 

Mr. Hamilton geht von der Ansicht aus, daß ein 
solcher internationaler Memorial Day von großem 
Einfluß sein müßte auf alle Nationen. Er ist über- 
zeugt, wenn alle Völker ihren Soldaten und See- 
leuten an demselben Tage im Jahr fünf Minuten der 
Trauer widmen, dies einen gewaltigen Einfluß haben 
muß auf den Friedensgedanken der Menschen. 

Wir erlauben uns, hier anderer Meinung zu sein. 
Wenn alle diese gut gemeinten Anregungen Tat 
würden, dann hätte die ganze Menschheit nichts an- 
deres zu tun, als den ganzen lieben Tag mit ent- 
blößtem Haupte auf der Straße zu stehen und in 
besser oder schlechter gemimter Trauer die Gesich- 
ter in Falten zu legen. Wer es ehrlich mit dem 
Frieden meint, bekämpfe den Krieg, aber nicht mit 
passiven Gesten, sondern mit dem Mute einer Über- 
zeugung! Genug mit den Unbekannten Soldaten! 
Mögen sich die Friedensfreunde lieber an die bekann- 
ten Politiker halten, die alles daran setzen, daß in 
den unterschiedlichen Vaterländern wieder Gut- 
bekannte von unserem Fleisch und Blut zu Unbe- 
kannnten werden. Eine Idee hat zu marschieren, 
nicht aber mit entblößtem Haupte auf der Straße zu 
stehen und auf Kommando Stimmungen vorzu- 
täuschen! 


Zahl und Geist. 


Nach der von Br. Ossian Lang herausgegebenen 
Logenstatistik, die authentisches Material enthält, be- 
trägt die Zahl der allen anerkannten Logen ange- 
hörigen Mitglieder 4,443.000, davon entfallen 2,321.000 
auf die nordamerikanischen Logen. Die stärkste Groß- 
loge ist die von New York mit 345.000 Mitgliedern 
(die englische Großloge zählt 371.000). 

Soweit die „Zahl“, die uns weiter nicht imponiert. 
Denn wir haben mit der „Leuchte“ die Ansicht, die 
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Reinheit einer esoterischen Idee werde leiden, wenn 
sie Massengut wird. Wir haben auch keineswegs fest- 
stellen können, daß in der Antithese Ethik und Ge- 
schäft diese Millionen Brr. in Amerika etwa eine be- 
sondere Hebung der Ethik zustande gebracht hätten. 

Die „Leuchte“ hält nun diesen Zahlen von Br. 
Ossian Lang folgende Stellen eines Briefes entgegen, 
den ihr einer ihrer Freunde aus Amerika vor einigen 
Tagen geschrieben hat: 

„Ich werde geistig müde, das macht Amerika! 
Hohl, inhaltlos — Land der Freiheit? — Bestimmt 
nicht der geistigen Freiheit! — Frei ist nur das rück- 
sichtslose und erbarmungslose Hasten nach dem Dol- 
lar. Nur der Gelderwerb ist heilig und gesetzlich ge- 
schützt, — das ganze amerikanische Staatsgebäude 
ist aufgebaut auf der in der Konstitution veranker- 
ten Freiheit der „individual initiative‘“ des Gelderwer- 
bes. In jeder anderen Beziehung und Richtung, be- 
sonders in geistiger, politischer und religiöser, war 
das Preußen-Deutschland der Vorkriegszeit ein Eldo- 
rado geistiger Freiheit, verglichen mit dem heutigen 
Amerika! — Und ein preußischer Schutzmann hatte 
mehr demokratisches Verständnis als man hier in 
Monaten finden kann! — Amerikanische Freimaurerei? 
Ich hätte gerne darüber geschrieben, ganz sachlich, 
ohne Kritik zu üben, aber das geht nicht, und so laß 
ich es ganz bleiben: Ich gehöre meiner hiesigen Loge 
nunmehr seit vier Jahren an. Besuche sie ziemlich 
regelmäßig, — hoffe immer noch, daß ich doch noch 
eines Tages so etwas wie richtige Freimaurerei finde 
— ab und zu darf ich sogar bei Einführungen usw. 
als „Stewart“ fungieren, aber noch niemals hat mich 
irgendjemand über meine Erfahrungen in Europa oder 
anderen Ländern gefragt. Der Durchschnittsameri- 
kaner weiß ja gar nicht, daß es außerhalb Amerikas 
noch etwas anderes gibt. Die Loge, der ich angehüre, 
hat etwas über eintausendfünfhundert 
Mitglieder. In normalen Zeiten habe ich es nicht 
nur einmal erlebt, daß bei Einführungen usw. 
kaum genügend Leute da waren, um die 
3eamtenstühle zu besetzen. Und heute, wo das 
Geld knapp ist und selten mal einer die hohen Ein- 
trittsgelder erschwingen kann, also niemand da ist, 
um in die ‘Mysterien‘ eingeführt zu werden, wird mit 
Ausnahme der ersten Woche jeden Monates, wo der 
rein geschäftliche Teil erledigt wird, überhaupt nicht 
gearbeitet! — Könnt Ihr Euch, das vorstellen! In 
einer Zeit wie der heutigen, so voll von ungelösten 
Problemen. von deren Lösung das Geschick der 
Menschheit abhängt. in einer solchen Zeit hat die 
amerikanische Freimaurerei nichts, aber auch gar 
nichts zu sagen, und der Tempel ist geschlossen.“ 


Eine Ansprache des ehemaligen Großmeisters der 

Großloge Alpina Br. Fritz Brandenberg vor Brüdern 

der Loge Constantia zur Zuversicht im O. Konstanz 
(21. Juni 1931). 


Der folgende Artikel wird uns von der Kon- 
stanzer Loge mit der Bitte um Veröffentlichung zu- 
gesendet. Wir entsprechen dem gerne, wenn auch in 
verschiedenen Punkten, so insbesondere in der Hoch- 
eradfrage im Kreise der Brüderschaft unserer Grob- 
loge verschiedene Meinungen vertreten werden, die, 
wie wir versichern können, nicht vorgefaßt, sondern 
durch Studium der Frage erworben sind. Die An- 
schauungen des bewährten Schweizer Großlogen- 
führers über die AMI, die Liga und einige Erschei- 
nungen in Deutschland teilen wir und haben sie auch 
wiederholt zum Ausdruck gebracht. 

„Weltbürgerlich sind die Ideen der Freimaurerei, 
diese selbst aber kann nur national gelehrt und er- 
lebt werden. England kann in freimaurerischen Fra- 
gen nicht die Auffassung von Frankreich haben, 
Nordamerika nicht die Ansicht von Süd-Amerika, ja 
sogar Norddeutschland nicht diejenige von Süd- 


4 
6 
K 


46 


deutschland. Ist eine allgemein bindende Auffassung 
in der Freimaurerei eine Notwendigkeit oder über- 
haupt nur wünschenswert? Ich glaube es nicht. Ge- 
rade diese weitgehende Erlaubnis in der Möglichkeit 
der Auslegung freim. Ideen gibt der Freimaurerei 
das stets wechselnde Bild, das unseren Arbeiten den 
besonderen Reiz verleiht. Auf dem ganzen Gebiete 
der Kunst finden wir die Betonung des nationalen 
Empfindens. Prof. Wölflin, der berühmte Kunstge- 
lehrte sagte einmal, man dürfe nicht von einem Bau- 
stil der Gotik, der Renaissance, oder des Barock 
sprechen, sondern von einer deutschen, französischen, 
italienischen und spanischen Gotik, Renaissance oder 
Barockperiode. Ein Baustil wird nur dann ein Volk 
gewinnen, wenn er sich dem Empfinden dieses Vol- 
kes anzupassen versteht und sich nicht als Fremd- 
körper in die ihm zugewiesene Gegend stellt. Ein 
Kölner Dom würde ebensowenig auf den Domplatz 
von Mailand passen, als das Umgekehrte der Fall 
wäre. Auch die größten Dichter, die wir bei den 
verschiedenen Kulturvölkern verehren, sind Kinder 
ihres Heimatlandes. Ein Goethe hätte nicht les 
miserables, Viktor Hugo keinen Faust gedichtet, 
Bizet hätte keinen Nibelungenring komponiert, so 
wenig wie Richard Wagner eine Oper Carmen. 
Sollen wir uns da nicht der Eigenart eines jeden 
Landes freuen? Wenn wir uns unserer Eigenart 
freuen, haben wir dann ein Recht, die Eigenart eines 
anderen Landes mißliebig zu kritisieren? Sind wir 
nicht gerade auf dem Gebiete der Freimaurerei etwas 
zu engherzig eingestellt, indem wir nur die eine, d. h. 
unsere Auffassung für richtig erklären? Wie lernen 
wir die Eigenart eines Volkes in seinen Fehlern und 
seinen Vorzügen kennen, etwa nur durch seine Lite- 
ratur oder eine kurze Reise durch das fremde Land? 
Es gibt Schriftsteller, ich will Namen nicht nennen, 
denn nomina sunt odiosa, welche glauben, mit größ- 
ter Berechtigung über ein Volk urteilen zu dürfen, 
welches sie vielleicht nur aus seinen Werken, seien 
diese der Kunst oder der Politik angehörend, und 
durch eine kürzere oder längere Reise kennen lern- 
ten. Machen wir da nicht den gleichen Fehler, wenn 
wir uns anmaßen, über freim. Institutionen zu reden, 
welche wir nur vom Hörensagen oder aus unzuver- 
lässiger Literatur kennen? 


Heute steht mancherorts im Vordergrunde freim. 
Besprechung die Streitfrage: Haben die Hochgrade 
irgendwelche Bedeutung, sind sie überhaupt notwen- 
die oder bedeuten sie etwa eine Spielerei mit hoch- 
tönenden Titeln? Da ich selbst den Hochgraden der 
Schweiz angehöre, so werden Sie es wohl begreifen, 
daß ich die Frage nur soweit beantworte, als sie in 
den Rahmen einer Arbeit der symbolischen Grade 
sehört. Bevor ich selbst mich mit Hochgraden be- 
schäftige, hörte ich einmal einen Br. der Hochgrade 
in Selbstüberhebung sagen, die symbolische Frei- 
maurerei verhalte sich zu der Hochgrade-Freimaure- 
rei wie Profane zur Loge. Es ist das eine Geschmack- 
losigkeit, die ich nicht unterstützen kann: es wäre 
wohl besser, wenn man das Verhältnis zwischen die- 
sen beiden Lehrarten so bezeichnete, daß man sagte, 
die symbolischen Grade verhalten sich zu den Hoch- 
geraden, wie sich die verschiedenen Grade der Frei- 
maurerei zu einander verhalten. Natürlich kann 
man mit der gleichen Berechtigung, mit der Außen- 
stehende die Frage aufwerfen: Hat die Freimaurerei 
heutzutage überhaupt noch eine Berechtigung die 
Frage aufzuwerfen? Haben die Hochgrade irgend 
eine Existenzberechtigung? So wenig ich meinen 
besten Freund überreden würde, in die Freimaurerei 
einzutreten, so wenig würde ich einen Br. der sym- 
bolischen Grade veranlassen, in die Hochgrade ein- 
zutreten; die symbolischen Grade enthalten alle freim. 
Grundprinzipien. Für einzelne Prr. bedingen die 
Hochgrade nur eine Vertiefung ihrer schon erworbe- 


nen Kenntnisse. Natürlich steht jeder Großloge das 
Recht zu, in dieser Frage eine eigene Stellung ein- 
zunehmen. 

In der Schweiz anerkennt die Großloge „Alpina“ 
den alten und angenommenen schottischen Ritus als 
die einzige Hochgrad-Freimaurerei auf schweiz. Ge- 
biete. Dagegen verpflichtet sich der oberste Rat der 
Schweiz als höchstes Organ des schweiz. a. und a. 
schottischen Ritus, keine symbolischen Logen zu 
eründen und sich in keinerlei Weise in die Ver- 
hältnisse der Großloge „Alpina“ einzumischen, wie 
das auch umgekehrt der Fall ist. Damit sind die Be- 
fürchtungen, welche noch vielerorts bestehen, die 
Hochgrade hätten, wie die strikte Observanz _ sel. 
Angedenkens, unbekannte Obere, welche sich in alle 
freim. Fragen einmischen, zerstreut. So sind in der 
Schweiz durch den Vertrag von 1876 die Verhält- 
nisse friedlich geordnet. 


Häufig finden wir in symbolischen Logen Brr., 
welche den Hochgraden angehören, in den verschie- 
densten Ämtern; selbstredend tragen sie dabei weder 
die Abzeichen ihres Grades, noch kommen ihnen 
irgend welche Vorrechte zu, sie sind Brr. der Loge, 
wie jeder Br. Meister es ist. In der Abstimmung haben 
sie kein größeres Recht als die Brr. Lehrlinge und 
sesellen. Dasselbe Verhältnis besteht durch einen 
fast wortgetreuen gleichen Vertrag geregelt in 
Belgien. 

Nicht unberechtigten Sturm hat in Deutschland 
die Anerkennung der symbolischen Großloge durch 
den obersten Rat von Deutschland hervorgerufen. 
War diese Anerkennung notwendig? Ich persönlich 
verneine diese Frage entschieden. Sobald eine An- 
zahl von Logen in einem Lande bestehen, so kann 
ihnen kein Gesetz verbieten, sich zu einer Großloge 
zu vereinigen: Es fragt sich nun, entspricht eine 
solche Gründung einem dringenden allgemeinen oder 
mehr einem persönlichen Bedürfnis der Gründer. 
Darüber, gel. Brr. laßt mich schweigen. Eine andere 
Frage ist es: Muß eine solche neue Gründung, selbst 
wenn sie von rite eingeführten Brn. gegründet ist, 
von anderen Großlogen anerkannt werden? Bindende 
freimaur. Gesetze über diese Frage gibt es keine. Die 
Association maconnique Internationale versuchte 
solche Fragen betr. Anerkennung und Territorialität 
zu lösen. In Bezug auf Territorialität oder das sog. 
Sprengelrecht verlangt sie, daß auf einem Gebiete, 
in welchem bereits sich eine allgemeine, also nicht 
etwa von der Association Maconnique Internationaie 
allein anerkannte Großloge befinde, von keiner der 
Association Maconnique Internationale angehörenden 
Großlogen neue Logen gegründet werden dürfen. 
Sind für eine Großlogengründung ganz besondere 
nationale, ethische oder Sprachengründe als stich- 
haltig anerkannt vorhanden, so soll eine Aufnahme 
in die Association Maconnique Internationale erst 
nach 10jähriger, friedlicher Arbeit erfolgen, von der 
Voraussetzung ausgehend, daß bis dann wohl auch 
die schon bestehenden Großlogen des betr. Landes 
Kontakt mit der Neugründung gefunden haben. Das 
Gesuch zur Aufnahme in die Association Magonnique 
Internationale muß von 5 ihr angehörenden Groß- 
logen unterstützt werden; zur Bewilligung braucht es 
Zweidrittel-Mehrheit. 

Wie steht es nun mit Brüdern, die aus irgend 
einem Grunde aus ihrer bisherigen Loge oder Groß- 
loge ausgetreten sind und Anschluß bei einer aus- 
wärtigen Großloge suchen? Schon mehrmals hat sich 
die Großloge „Alpina“ während meiner Großmeister- 
schaft mit solchen Fragen beschäftigen müssen. 
Unsere Verfassung verlangt, daß für die Aufnahme 
in eine schweiz. Loge die Niederlassung auf schweiz. 
Gebiete Grundbedingung sei. Eine einzige Ausnahme 
wurde auf Wunsch der St. Galler Loge den Brn. von 
Vorarlberg gewährt, da diese Brr. zu weit von den 


nächsten österreichischen Logen entfernt sind, um 
sie regelmäßig besuchen zu können. In den letzten 
Jahren haben sich auch andere Annäherungspunkte 
zwischen den Ländern Lichtenstein und Schweiz er- 
geben. Daß viele deutsche Brr. Aufnahme in der un- 


garischen Loge „Labor“ in Wien gefunden haben, ist 


genügend bekannt. Über die Anerkennung solcher 
Brr. ist meines Erachtens die Großloge jenes Landes 
zuständig, in welchem diese Brr. Anschluß suchen. 
Dürfen wir solche Brr., welche sich als rite aufge- 
nommene Prr. ausweisen, ohne weiteres von der 
Logenarbeit ausschließen? Sollte diese Frage bei uns 
in der Schweiz gestellt werden, so müßte ich aus 
persönlicher Überzeugung sagen: Einem Einlaß bit- 
tenden Br., der sich als rite aufgenommener Frei- 
maurer und als aktives Mitglied einer regulären 
Freimaurerloge ausgewiesen hat, kann der Eintritt 
in den Tempel nicht verweigert werden. Ist aber ein 
Br. von einer seiner Loge oder seiner Großloge aus 
ehrenrührigen Vorkommnissen ausgeschlos- 
sen worden, dann gilt er überall als von der Frei- 
maurerei ausgeschlossen. Den Ausschluß eines Br. 
aus einer Loge zu beantragen, ist eine der deli- 
katesten Angelegenheiten. 


Ich habe eingangs meiner Besprechung gesagt, 
daß alles, was den Beinamen international trägt, bei 
Ihnen, gel. Brr. zur Zeit keinen guten Klang hat. 
Daß Ihnen die Association Macgonnique Internationale, 
von welcher Sie sagen, sie sei in Bezug auf die 
darin vertretenen Großlogen mehr lateinisch einge- 
stellt, nicht sympathisch sein kann, verstehe ich sehr 
wohl, auch bei uns in der Schweiz sind lange nicht 
alle Brr. überzeuste Anhänger der Association 
Maconnique Internationale, doch selbst diese sagen 
sich: Vielleicht kommt einmal der Augenblick, wo die 
Großloge „Alrıina“ zur Vermittlung in irgend einer 
Sache vorgeladen wird und dann kann sie eine Ver- 
mittlerrolle spielen, weil sie in Kontakt steht mit 
Großlogen anderer Lehrarten. Ob und wann dieser 
Augenblick kommt, wer kann das vorausahnen? 


Auch die allgemeine Freimaurer-Liga wird von 
den Schweizer Brn. verschieden eingeschätzt. Hier 
bin ich überzeugt, herrschen beste Absichten, sowohl 
bei den Gründern, als bei den jetzt leitenden Persön- 
‚lichkeiten. Die Großloge „Alpina“ steht als solche 
in keiner offiziellen Beziehung zur Liga, sie überläßt 
es jedem einzelnen Br., sich der Liga anzuschließen 
oder ihr fern zu bleiben. Sie unterstützt weder die 
Liga, noch verbietet sie dieselbe ihren Mitgliedern, 
ausgehend von dem Standpunkt, daß man im persön- 
lichen Verkehr mit Brn. anderer Großlogen über diese 
selbst sich belehren lassen kann. Die Freimaurerei 
irgend eines Landes ist kein Gradmesser für die Frei- 
maurerei im allgemeinen, sondern nur für die des 
betr. Landes. Verbote oder Duldung auszusprechen, 
liegt natürlich in der Kompetenz jeder Großloge. Be- 
dingung ist immer, daß die Interessen der eigenen 
Großloge, durch die Zugehörigkeit zu einer außer- 
nationalen Vereinigung keinen Schaden leide. Zu- 
erst bin ich Mitglied meiner Loge und dadurch der 
Großloge, welcher diese angehört, erst viel später 
unter Wahrung der Interessen meiner nationalen 
Großloge darf ich mich mit Fragen beschäftigen, 
welche an der Landesgrenze nicht Halt machen 
sollten. Ich habe als Großmeister Gelegenheit gehabt, 
mit Großlogen verschiedener Länder in Beziehung zu 
treten. Überall, wo ich war, habe ich herzlichen, 
brüderlichen Empfang gefunden; ich habe mich be- 
müht, andere freimaur. Auffassungen kennen zu ler- 
nen; überall habe ich bedeutende Brr. getroffen, die 
dieses stolzen Namens würdig waren. Und immer 
habe ich mich gefreut, daß jenseits aller Grenz- 
pfähle die Freimaurerei veredelnd auf ihre Mit- 
glieder wirkt. 
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Für mich gibt es nur eine Freimaurerei, zu der 
ich mich mit Stolz bekenne: Es ist die Freimaurerei, 
gegründet auf brüderliche Liebe und brüderlichem 
Verstehen.“ 


Zur Zahlensymbolik. Professor Dr. Hermann 
Svoboda, der seit vielen Jahren die Lehre einer 
zahlenmäßigen Gesetzmäßigkeit im organischen Leben 
vertritt, schreibt: „Es gibt einen Rhythmus der Vitali- 
tät. Dies soll an einem besonders eindrucksvollen 
Beispiel gezeigt werden, nämlich an den Pestepide- 
mien des 17. Jahrhunderts. Die Mailänder Pest trat 
auf im Jahre 1630, die Londoner Pest 1665, die Wiener 
Pest 1679 und die letzte Wiener Pest 1713/14. Der 
Abstand zwischen diesen Epidemien beträgt 35, 14 
und wieder 35 Jahre, also lauter vielfache von sieben. 
Diese siebenjährige Periode ist aber auch von an- 
derer Seite her als autonome Periode der Organismen 
bekannt. So habe ich in meinen Untersuchungen über 
die zeitliche Gesetzmäßigkeit des Menschenlebens ge- 
zeigt, daß es beim Menschen eine 7jährige Fruchtbar- 
keitsperiodizität gibt, die sich bei verminderter Frucht- 
barkeit in der Weise äußert, daß ein Elternpaar nur 
im Abstand von 7 Jahren zur Kinderzeugung befähigt 
ist, u. zw. in den durch 7 teilbaren Lebensjahren des 
einen oder anderen Elternteiles, oder daß von mehreren 
Kindern nur die aus Siebenjahren der Eltern vital 
sind, während die übrigen in früher Jugend sterben. 
Auch gehäufte Fruchtbarkeit ist an diese Jahre ge- 
bunden. So wurde vor einiger Zeit in der Presse der 
Fall einer Amerikanerin mitgeteilt, die innerhalb eines 
Jahres Zwillinge und Drillinge zur Welt brachte. Als 
Alter war 28 Jahre angegeben. 

Diese 7jährige Periode ist auch im Tier- und 
Pflanzenreich zu beobachten. Vom aussterbenden 
Wisent z. B. ist bekannt, daß er nur alle 7 Jahre ein 
Junges hat. Die Fichte hat eine 7jährige Zapfen- 
periode, d. h. sie ist nur alle 7 Jahre fruchtbar. Sehr 
deutlich ist diese 7jährige Vermehrungsperiode bei 
dem berüchtigten Forstschädling, der Nonne. Alle 
Insektenschädlinge gedeihen am besten bei trocke- 
nem, warmem Wetter, daher nur in gewissen klima- 
tischen Breiten und in warmen, trockenen Wetter- 
perioden. Doch ist dies, wie Zederbauer gezeigt hat, 
keine unverbrüchliche Regel. Es kommt ein massen- 
haftes Auftreten der Nonne auch in feuchten Jahren 
vor, ein Beweis, daß dafür noch ein anderer Faktor 
maßgebend sein muß. Dieser Faktor ist eben die 
endogene Vitalitätsperiode. In Thüringen trat z. B. 
die Nonne verheerend auf im Jahre 1724, dann erst 
wieder 1794, also nach 10 X 7 Jahren. In Bayern trat 
sie 1725 auf und dann gar erst wieder 1837, das ist 
nach 112 —16X 7 Jahren. In Ostpreußen war eine 
Pause in ihrem Auftreten von 1797 bis 1853, das sind 
8X 7 Jahre. In Brandenburg war eine 14jährige 
Pause von 1878 bis 1892, in Böhmen und Mähren 
ebenfalls eine 14jährige Pause von 1891 bis 1905. 

Daß die Nonne nicht alle 7 Jahre auftritt, könnte 
man sich so erklären, daß der endogene Faktor unter 
Umständen durch den exogenen wettgemacht wird. 
Sehr wahrscheinlich kommt es aber auch auf die Wider- 
standskraft des Baumes an, die, wie die eines jeden 
Organismus, ebenfalls einer rhythmischen Schwan- 
kung unterworfen ist. Merkwürdig ist an obigen Bei- 
spielen, über wie lange Zeiträume sich der Lebens- 
rhythmus erhält. Auch die Pest liefert hierfür ein Bei- 
spiel. Die größte Pestepidemie, von der Deutschland 
betroffen wurde, war der „schwarze Tod“ im Jahre 
1349/50. Das Intervall zwischen dieser Epidemie und 
der ersten des 17. Jahrhunderts beträgt 280 — 40 X 7 
Jahre. Auch im Altertum können wir schon diesen 
Rhythmus feststellen. Die Orosis-Pest trat auf im 
Jahre 125 n. Chr. G. und die Pest des Cyprian im 
Jahre 251. Das Intervall beträgt 126 = 18X 7 Jahre. 
Es ist natürlich ausgeschlossen, daß alle diese Viel- 
fachen von 7 ein Spiel des Zufalls sind, denn die 
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mathematische Wahrscheinlichkeit hierfür ist mini- 
mal, und so bleibt, da dieser Rhythmus auch nicht 
aus der Außenwelt abzuleiten ist, nur die Annahme 
einer endogenen Gesetzmäßigkeit. 

Die gleiche 7jährige Periodizität findet man nun 
auch bei der Grippe. Zwischen der Influenza-Epidemie 
1890/91 und der verheerenden Grippe 1918/19 liegen 
genau 4X 7 Jahre. Die nächste ziemlich schwere 
Epidemie trat schon 1925, also nach bloß 7 Jahren 
auf. Nach Tchijevsky gab es ferner im 19. Jahrhun- 
dert eine Epidemie von 1873 bis 1875.: Danach ruhte 
die Grippe völlig bis 1899, also 14 Jahre. Ferner gab 
es eine Epidemie von besonderer Heftigkeit im Jahre 
1847, d. 1.6 X 7 Jahre vor 1889. Auch beim Rhythmus 
der Grippe beobachtet man eine Dauerhaftigkeit, die 
ans Unglaubliche grenzt. Nach Kollert fand die erste 
sichere Grippe-Epidemie 855 statt. Das Intervall 
zwischen dieser und der des Jahres 1919 beträgt 
1064 — 152 X 7 oder 38x28 Jahre. Der Lebensrhyth- 
mus schwingt unbeirrt durch die Jahrhunderte fort. 
Im weiteren Verlauf dieses Rhythmus wäre ein Neu- 
aufleben der Grippe 1932/33 zu erwarten. Ob es aber 
dazu kommt, hängt auch von den äußeren Faktoren 
ab. Ein gesunder strenger Winter würde andererseits 
für den Bazillus sehr ungesund sein und ihn wahr- 
scheinlich nieht aufkommen lassen. 


Logenbettel. Im Masonic Outlook Jänner 1932 
findet sich die folgende beherzigenswerte Mahnung: 
„Jeder Dollar im Logenschatz ist ein heiliger Dollar, 
denn er ist von einem Mitglied gespendet, der ihn 
durch seine Arbeit verdienen mußte. Ihn wohl zu 
bewahren und ihn nur maurerischen Zwecken zuzu- 
wenden ist eine Pflicht jeder Loge. Um so mehr, 
wenn da einer kommt und diesen Dollar verlangt. 
Wer ist der Fremde? Er sagt, er sei regulärer, akti- 
ver Maurer, zeigt seine Legitimationen vor und bittet 
um Hilfe. Kaufleute werden niemand etwas bloß 
auf sein Gesicht borgen. Warum soll es eine Loge 
tun? Es ist sehr leicht, sich als Freimaurer aus- 
zugeben. Ein paar Kehlkopfbewegungen und ge- 
tlüsterte Worte allein genügen da nicht. Noch auch 
eine Ausweiskarte, die gefunden oder gestohlen sein 
kann. Hat der Mann Hunger und Not, dann wird 
man ihm helfen im Namen der Menschlichkeit. Ver- 
langt er aber mehr, eine Anstellung für bestimmte 
Zeit oder gegen Entlohnung, dann soll sich die Loge 
erst seiner Würdigkeit versichern. Sie kann an seine 
angebliche Heimatloge drahten oder schreiben, und 
kann den Charakter des Mannes und seine maureri- 
schen Kenntnisse prüfen. Kann er beweisen, daß er 
ein würdiger Maurer in Not ist, dann laßt ihn die 
Wärme einer helfenden Hand empfinden. Zeigt sich 
aber, daß er einer von jenen vielen ist, die jetzt als 
Logenschwindler im Land herumziehen, dann laßt 
ihn die Hand des Gesetzes fühlen. 


Flieger-Loge. Die dem englischen Fliegercorps 
(Royal Air Force) angehörenden Freimaurer haben 
ihr maurerisches Zentrum in der Londoner Loge 
Daedalus 3843. 

Du sollst nicht fluchen! In Italien wurde von 
katholischer und faszistischer Seite ein Zentralkomi- 
tee zur Bekämpfung des Fluchens errichtet, weil 
nämlich das Fluchen nicht nur ein Zeichen schlechter 
Erziehung, sondern auch der Ausdruck eines frei- 
maurerischen Empfindens ist! (Stimmt! So schon 
beim Freimaurer Goethe: „bei aller verschmähten 
Liebe, beim höllischen Element! Ich wollt, ich wüßt 
was besseres, daß ich’s fluchen könnt!“) 


Pazifismus. 80 Logen von Paris und Umgebung 
haben eine „Union fraternelle d’Action contre la 
guerre“ gebildet und beschlossen: Der Krieg ist 
unter allen Umständen unsittlich. Die Freimaurerei 
hat ihren ganzen Einfluß gegen den Krieg einzu- 
setzen. Es ist mit der Eigenschaft eines Freimaurers 


unvereinbar, an politischen Manifestationen teilzu- 
nehmen, die die Annäherung der Völker und die 
Organisation des Friedens assciniben. Verlangt 
wird unter anderem eine Kontrolle aller Schulbücher 
der Welt, besonders jener der Geschichte. Kriegs- 
hetze in der Presse ist als eine Handlung zu betrach- 
ten, die der öffentlichen Ordnung zuwiderläuft und 
ist daher zu bestrafen. 


Einfache Lösung der Wirtschaftskrise. Das 
„Schweizerbanner“ in Zürich, eine durch ihre Maß- 
losigkeit und Kritiklosigkeit bemerkenswerte Zei- 
tung, hat die einfachste Lösung gefunden. In einem 
„Weltherrschaft des Judentums vermittels der Frei- 
maurer“ betitelten Aufsatz steht der klassische Satz: 
„Lassen wir den Juden auf seinem Golde hocken 
und kehren wir einfach ab von der Goldwährung!“ 
Im gleichen Artikel steht zu lesen: „Endziel der poli- 
tischen Logenarbeit ist die Weltherrschaft des inter- 
nationalen Judengoldes. Dazu regieren 300 jüdische 
Geldleute, alle Meister vom Stuhl, heute die Welt, 
stellt der Präsident der Alliance Isra&lite Universelle, 
Jean Izoulet, heute fest.“ Es wäre wohl Zeitverlust, 
aber immerhin ganz interessant festzustellen, was 
Izoulet wirklich gesagt hat. 


Auskunftsbüros, freimaurerische. Die Großloge 
von Cuba hat für durchreisende Freimaurer in 
Havanna ein Auskunftsbüro errichtet, das Hotels, 
Sommerwohnungen, Reiserouten u.a.m. nachweist. 


Eine alte Hochgrad-Allegorie. In meinem Ar- 
tikel (12. Heft, 7. Jahrg. dieser Zeitschrift) habe ich 
einleitend angeführt, daß das Werk Mirabeaus „De la 
monarchie Prussienne“ der Wolfstiegschen Biblio- 
graphie entgangen sei. Tatsächlich findet sich da- 
selbst unter dem Namen des als Autor angegebenen 
Grafen Mirabeau kein Hinweis. Nun macht mich aber 
Br. Ernst Klatscher darauf aufmerksam, daß die Ein- 
leitung zu Mirabeaus Werken, herausgegeben von 
Louis Lumet (Paris 1911) Angaben über die weit- 
ehende Mitarbeit von Jacques Nauvillon an Mira- 
beaus Werk enthält. Auf Grund dieses Hinweises 
konnte festgestellt werden, daß bei Wolfstieg unter 
Nr. 7399 die von mir auszugsweise wiedergegebene 
Stelle aus Mirabeaus Buch als eine Arbeit Jacques 
Mauvillons (Soeistes seceretes) aufgenommen er- 
scheint. ebenso eine deutsche Übersetzung von 1795 
und der Hinweise auf eine zeitgenössische Wieder- 
gabe in der Freim. Bibl. Den in den „Drei Ringen“ 
wiedergegebenen Kupferstich erwähnt allerdings 
Wolfstieg auch an dieser Stelle nicht. Back. 


Freimaurerische Literatur. Alle freimaurerischen 
3ücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


_—— 


Ih suhe für die Tochter eines Br. eine 
geeignete Stellung als 


Sekretärin, 
Korrespondentin od. ähnl. 


Matura, je zwei Semester Universität in Paris, 


Prag und Wien. Perfekt französisch, etwas englisch 
und tschechisch, Stenogr., Schreibmaschine. 1% Jahre 
kaufm. Praxis, auch journalistisch tätig. Selbständige, 
intelligente, vertrauenswürdige Kraft, die ich wärmstens 
empfehlen kann. Ich bitte Brr., die eine geeignete 
Stellung zu vergeben haben oder von solcher hören, 
um Mitteilung an den frm. Arbeitsnahweis Dr. Karl 
Fein, Prag, Bredovskä 18. 
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Monatsblätier fur Freimaurerei und verwandte Gebiete. 


Reichenberg, März 1932. 8. Jahrgang. 
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Br. (Ing.) L. Karpe 
Teplitz-Schönau): 


Goethe der Freimaurer. 


I. 
Dem Könige der königlichen Kunst. 

Nur ein ganz schmaler Abschnitt in Goethes 
Gedichten, „Loge“ bezeichnet, kündet der Welt, 
daß der Dichter ein Freimaurer gewesen. Die 
Kärrner, die großen und die kleinen, die ganze 
Riesensäle mit Schrifttum über Goethe füllen, 
sagen der Leserwelt nur wenig, die meisten gar 
nichts, über Goethes Zugehörigkeit zum Bunde, 
die 52 Jahre währte. Sie hätten recht, wenn sie 
Goethe nur als Logenmitglied betrachteten, sie 
haben Unrecht, wenn sie über den Niederschlag 
seines mauerischen Denkens und Fühlens selbst 
nur in dem einen Gedichte hinwegsehen, das er 
„das Göttliche‘ nannte, und das mit den Wor- 
ten beginnt: „Edel sei der Mensch, hilfreich und 
gut“. Sie haben aber auch Unrecht, wenn sie 
über den „Groß-Kophtha“, wenn sie über „Wil- 
helm Meister“ und über die Gedächtnisrede in 
der Trauerloge für Wieland hinweggehen. 
Trotzdem: er war unser. Er war es, wo er am 
größten war, und er war auch unser, wo er 
irrte und fehlte. Hat doch kaum einer am 
rauen Stein so gearbeitet wie er, kaum einer 
seine Verfehlungen wie er bekannt und gebüßt. 
Er hat sich zeitlebens strebend bemüht, er 
wollte nichts sein und alles werden, ihm war 
die wahre Feier des Mannes die Tat und keine 
Gesellschaft zu groß, die kleiner war als die 
Menschheit. Goethe war nicht nur groß als 
Dichter, Denker, Gelehrter und Mensch, er war 
auch groß im Verziehten und Entsagen. In 
jugendlicher Schönheit strahlend, ein schon be- 
rühmter Dichter, der vielbeneidete Freund und 
Günstling seines Herzogs, ein Mann, dem die 
Herzen der Männer ebenso zuflogen wie die der 
Frauen und Mädchen, so kam er nach Weimar 
— und blieb 13 der besten Jahre seines Lebens 
einer älteren Frau treu, von der er fußfällig 
erflehte, sie möge ihn recht gut machen, lebte 
als „Heiliger“ in einer Umwelt, der Versailles 
leuchtendes und eifrig nachgeahmtes Vorbild 
war. Und dieser Mann, der wie kein anderer, 
Weisheit, Stärke und Schönheit in sich verkör- 
perte, wie ward er und wird er noch heute ver- 
kannt. Von ihm gilt das Wort seines großen 
Freundes: „Es liebt die Welt das Strahlende 
zu schwärzen und das Erhabene in den Staub 
zu ziehen“, 

Fort mit solchen Bildern, sie mögen nicht 
den Dom verunehren, den wir betreten, wenn 
wir ihm huldigen und kleinsten Zoll größter 
Dankbarkeit errichten, ihm, der uns bis jetzt 
leuchtendes Vorbild war und nun, da 100 Jahre 
nach seinem Tode vergangen sind, auch aller 
Welt im vollen Glanze aufzugehen beginnt, als 


leuchtendster Stern am Himmel der Mensch- 
heit. — Wir verehren in Goethe, der in seiner 
Loge nie ein Amt bekleidete, unseren wahrhaf- 
ten Großmeister für alle Zeiten! 


II. 
Goethe als Logenmitglied. 


Schon 15jährig, wollte er Mitglied einer 
logenähnlichen Vereinigung werden. In Straß- 
burg gehörte der Einundzwanzigjährige einer 
Tafelrunde mit eigenem Brauchtum an, die ihm 
die Bekanntschaft mit Herder vermittelte, der 
damals schon Freimaurer war. Und in der 
Schweiz, in Lavaters Gesellschaft, erwachte der 
Wunsch in ihm, Freimaurer zu werden, den er 
noch unterdrückt hatte, als er in Lilis Heim 
viel mit Angehörigen des Bundes zusammen- 
kam. Selbstbewußt und bescheiden zugleich, ist 
der Brief, in dem er seinen (Gegner, den Mini- 
ster Fritsch bittet, ihn in die Loge „Anna 
Amalia zu den 3 Rosen‘ aufzunehmen, Uner- 
findlich ist es, wie Paul Fischer aus diesem 
Briefe herauslesen konnte (,„Goethe-W ort- 
schatz“, Leipzig 1930), Goethe sei dem Orden 
aus gesellschaftlichen Gründen beigetreten. 
Nicht einmal der Wunsch Karl Augusts Bru- 
der zu werden, konnte ihn doch bewogen haben, 
denn der Herzog trat fast 2 Jahre nach ihm 
in die Loge ein und sonst stand ihm die „Ge- 
sellschaft‘‘ doch ohnehin offen. Fritsch will- 
fahrte der Bitte, doch nicht er, sondern der 
zug. M. v. St. Bode war es, der ihn am Vor- 
abende des Johannisfestes 1780 aufnahm. Ein 
Jahr später aber machte ihn Fritsch selbst zum 
Gesellen. Im März 1782 erhob er Goethe, Karl 
August und Loder zu Meistern, der Herzog war 
eine Woche zuvor aufgenommen worden. Im 
selben Jahre entstand — wohl nicht ganz zu- 
fällig — das Gedicht: ‚Edel sei der Mensch, 
hilfreich und gut“. Im Juni 1782 wurde die 
Loge eingeschläfert und erwachte erst 1808 zu 
neuem Leben, da die Wilhelmsbader Tagung des 
Jahres 1782 die erhoffte Klärung der damals 
so verworrenen Verhältnisse in der deutschen 
Freimaurerei nicht gebracht hatte. Es ist be- 
kannt, daß Goethe gegen die Wiedererweckung 
schwere Bedenken hatte, doch bald war er einer 
der Eifrigsten, besonders im Jahre 1809 ist er 
häufiger Besucher der Arbeiten. Seine Tage- 
bücher ermöglichen — und Gotthold Deile 
hat es in seinem Buche „Goethe und der Frei- 
maurer“ sorgfältig herausgezogen — festzu- 
stellen, wie oft er die Loge besuchte und wann 
er sich mit maurerischen Angelegenheiten befaßt 
hat. Im Jahre 1813 hielt Goethe seine berühmt 
gewordene Rede für den verstorbenen Bruder 
Wieland. Für Zweifler seien einige Worte aus 
dieser Rede angeführt, die zeigen, wie Goethe 
wirklich über den Bund dachte: „Ja, wenn die- 
ser altgegründete und nach manchem Zeit- 


wechsel oft wieder hergestellte Bund eines 
Zeugnisses bedürfte, so würde hier das voll- 
kommenste bereit sein, indem ein tatenrei- 
cher Mann, verständig, vorsichtig, um- 
sichtig, erfahren, wohldenkend und mäßig, 
bei uns seines Gleichen zu finden glaubte, sich 
bei uns in einer Gesellschaft fühlte, die er, der 
besten gewohnt, als Vollendung seiner 
menschlichen und geselligen Wünsche 
so gern anerkannte.“ Im Dezember 1815 be- 
suchte er zum letzten Male die Loge gelegent- 
lich der Aufnahme seines Sohnes, der dann die 
lebende Verbindung zwischen dem Vater und 
der Loge „Amalia“ bis zu Augusts frühem 
Tode, der ihn 1830 in Italien ereilte, aufrecht 
erhielt. 

Es wäre verfehlt, an Goethe den Maßstab 
zu legen, den wir an uns zu legen gewohnt sind, 
wo sich die Freimaurerei meist auf die Tätig- 
keit in der Loge beschränkt. Auch Lessing war 
kein Logenbruder und doch durch sein Wirken 
und seine Werke neben Goethe als einer unse- 
rer Größten zu stellen. 

Goethe lernte auch die Hochgrade kennen, 
aber er, der immer für die volle Gleichheit der 
Brüder eintrat, auch jeden Titel in der Loge 
ablehnte, scheint durch sie weder befriedigt ge- 
wesen zu sein, noch vermochten auch sie, ihn 
von seiner erwähnten ablehnenden Haltung ab- 
zubringen. 

Man liebt es, an Goethe dem Menschen und 
Goethe dem Bruder mehr oder weniger zu 
mäkeln. Gerade jetzt rühren sich die Schreiber, 
die glauben, mehr aufzufallen, wenn sie vom 
„frostigen Olympier“, vom „selbstsüchtigen 
Alten“ und vom „Höfling“ faseln. Ihnen allen 
kann man das Wort eines tschechischen Schrift- 
stellers entgegenhalten: „Jeder holt die Früchte 
von den Ästen, in deren Höhe er gewachsen 
ist.‘“ Unser Geschlecht reicht leider noch lange 
nicht zu der Spitze heran, zu der Goethe seine 
Pyramide aufgetürmt hat... 


xx 


Br. (Dr. phil.) Robert Zilchert 
(„Harmonie“) Prag: 


Goethe (1832 —1932). 


„Du schönstes Bild der Meisterin Natur, 
du herrlicher Goethe, zu welcher Liebe und 
Ehrfurcht gegen die Gottheit vermagst du zu 
erheben,‘ so schreibt Voß an Niemeyer im 
April 1805. Das Wort ist deutlich genug. Nicht 
um den unvergleichlichen Dichter handelt es 
sich, nicht um den Weisen, den Seher, den For- 
scher, nein, um Höheres noch, um den Menschen. 

Die Klassifizierung der großen Zeitgenos- 
sen, die Wieland einmal gefällt, ist wunder- 
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Goethebüste von Weisser 1808. 


lich und vielsagend zugleich. Er nennt Klop- 
stock den größten Dichter, Herder den größten 
Gelehrten, Lavater den besten Christen und 
Goethe den größten unter den menschlichen 
Menschen. 

Dieses Urteil, das so gar nicht mit der 
überkommenen Meinung von dem kalten, stol- 
zen, unnahbaren, selbstsüchtigen Hofmann 
übereinstimmt, ausgesprochen von einem, den 
Goethe in jugendlichem Übermut mit beißen- 
dem Spott behandelt hatte,!) fällt schwer ins 
Gewicht. Dem Goethekenner wird es leicht, 
hunderte von Aussprüchen des Dichters. zu 
seiner Bestätigung anzuführen. Aber auch der, 
der keine besonderen Kenntnisse, wohl aber 
ein warmes, fühlendes Herz hat, wird sich dar- 
über klar sein, daß ein Dichter, der eine Iphi- 
genie schuf, ein Gretchen aus dem reichen 
Schatz seines Herzens bildete, den Faust am 
Ende des langen, stürmisch bewegten Lebens 
ruhig und glücklich werden läßt in der Arbeit 
für andere, unmöglich ein berechnender Egoist 
sein konnte. — 


Nun gäbe es für den unbedingten 
Zweifler — und ihrer ist Legion — immer 
noch die Möglichkeit, daß sich Goethe in einer 
Pose gefalle, die, wie männiglich weiß, auch 
heute, wie damals wirksam ist. Von der Echt- 
heit Goethescher Menschenliebe, von der 
Ehrlichkeit aller seiner Worte kann sich 
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aber jeder leicht -überzeugen, der auch nur die 
herrliche Lebensgeschichte : „Dichtung und 
Wahrheit‘ liest. 

Aber wir wollen über den Rahmen dieses 
Werkes hinausgreifen und wollen sehen, daß 
der Br. Goethe den hohen Forderungen der 
K. K. mit innerer Hingebung entsprach, 

Der sehr kritische, die Menschen gering- 
achtende Freund Goethes, Merck, bekennt: 
„Das ganze Geheimnis, warum Goethe, wo er 
ist, unentbehrlich ist, ist seine wahre Liebe 
gegen die Menschen, mit denen er lebt, darin 
wird’s ihm niemand gleichtun.“ 

Herder, den so oft ein „böser Geist“ an- 
wandelte, wenn er den ehemaligen Jünger und 
Schüler mit rascheren Schritten ausschreiten 
sah, muß doch ehrlich bekennen: „Er ist von 
allem Intriguengeist frei und hat wissentlich 
noch niemand verfolgt, noch keines anderen 
Glück untergraben.“ 

Knebel, auch einer der kritischen Köpfe 
jener großen Zeit, sagt bewundernd: „Die 
Summe des Menschen zusammengenommen ist 
unendlich gut. Er ist ein Erstaunen auch selbst 
von Güte.“ 

Wie wunderbar sorgte er für Krafft, Ples- 
sing, Bürger, Herder, Merck, Meyer u. v. a. 
mit einer Duldsamkeit sondergleichen, denn 
seine Güte kam auch Gegnern zugute, einer 
Duldsamkeit, über die sich Schiller wunderte! 

„Uneigennützig zu sein in allem... war 
meine höchste Lust, meine Maxime, meine Aus- 
übung,“ zu dieser Höhe brüderlicher Liebe läßt 
er Faust durch Irrungen und Wirrungen hin- 
durch endlich kommen und damit den tiefsten 
Sinn des Lebens erfassen. 

Sinn und Bedeutung seiner Schriften sei der 
Triumph des Reinmenschlichen, erklärt er 
selbst, und dieses Reinmenschliche ist nicht 
jene kraftlose Sentimentalität, wie sie heute 
dicht neben brutalstem Egoismus durch die 
Reihen geht, ist nicht eine kraft- und frucht- 
lose Blüte, mit der ein Grab geschmückt wird, 
in das man kränkelndes Leben stieß. Das 
Gute ist stets auf der Seite der 
Kraft! Nachdem Goethe im „Werther“ die 
Empfindsamkeit überwunden hatte, kam 
die starke, große, tätige Empfindung zu 
Ehren und von ihr geben Leben und Schriften 
tausendfach vollgültiges Zeugnis. „Milde zu 
sein kostet mich nichts, da meine Härte und 
Strenge nur factice (erkünstelt) und Selbst- 
verteidigung ist.‘‘ Das wird so oft vergessen, 
daß die „Greste“ ihre Berechtigung, volle Be- 
rechtigung hat. Es gibt Menschen, die, weil 
sie innerlich sehr weich sind, etwas tun müs- 
sen, um sich vor „Überrumpelungen“ zu 


schützen. 
Ein Mensch, so tränenreich wie Goethe, ist 
in steter Gefahr, denn die Träne, „das holde 


Zeichen unserer Schwäche“, zeugt von starkem 
Innenleben, aber zugleich von geringer Wach- 
samkeit und Festigkeit äußeren Eindrücken 
gegenüber. 

Goethe fühlt diese Schwäche schon in der 
Zeit jugendlicher Kraft, er will gerne „die un- 
geschützten Seiten‘ seines Wesens bei Freun- 
den bergen und zeigt gerade dadurch, wie wenig 
er der selbstsichere Egoist ist, als der er 
immer und immer wieder der großen Menge 
vorgeführt wird. 

Seine Neigung zu andern Menschen, zu 
einer Gremeinsamkeit, die uns einzig und allein 
das Ziel erreichen läßt — „Isoliert kommt der 
Mensch nie zum Ziele“ — führte ihn zu den 
Brüdern, die in der Loge „Anna Amalie“ ver- 
einigt waren. In Logengedichten, Legenden, 
vor allem in der einzig schönen Rede zum Ge- 
dächtnis Wielands zeigt Goethe immer wieder, 
daß es ihm mit seinem Worte: „Edel sei der 
Mensch, hilfreich und gut“ ein „rechter 
Ernst‘“ sei. 

Als sich Einsiedel wunderte, wie milde 
Goethe dem so ganz anders gearteten und 
recht unbequemen Lenz gegenüber war, schreibt 
der Dichter rührend genug: „Ich habe mich 
gewöhnt, bei meinen Handlungen meinem Her- 
zen zu folgen und weder an Mißbilligungen, 
noch an Folgen zu denken.“ 

Ja, sein Herz war nicht unter seinem Geist 
wie Friedrich Stolberg schon 1775 richtig er- 
kannte und von dem alten Goethe sagt der 
Bergrat Mahr: „Er war die Liebe selbst.“ Er 
ließ niemand fallen und blieb der Hilfsbereite 
bis ans Ende. Als Bettina ihn 1824 wieder sah, 
bemerkte sie, sein Genie hätte sich zum Teile 
in Güte aufgelöst. 

So oft sehen wir das Alter egozentrisch 
werden, beklagen die Abnahme des Aktions- 
radius, sehen große Menschen klein und klein- 
lich, unempfindlich gegen die Außenwelt wer- 


‘den. Nicht so unser Goethe. Er bleibt der „Hu- 


manus“, der die ganze Menschheit mit warmem 
Wohlwollen umfaßte, und wie Zahn 1827 be- 
wundernd bemerkt, Hunderten in Rat und Tat 
aushalf und immer in der Stille, immer im 
Verborgenen; nie folgte er der engherzigen 
Klugheit des „do ut des“, ich gebe, damit du 
gibst, sondern ließ sich bewegen von jener 
Größe menschlichen Empfindens, die so kleine, 
armselige Zwecke verachtet. „Gutes tue rein 
aus des Guten Liebe! Das überliefere deinem 
Blut.“ Mit dieser Mahnung stehen wir inmit- 
ten jener Gedenken und Bestrebungen, denen 
wir zusammenfassend den Namen: K. K. geben. 
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Br. Henri Jean Bolle (Loge 
„Zum Fels am Rhein“, Basel): 


Goethe und die Zürcher Loge 
„Modestia cum Libertate“. 


Im Jahre 1799 machte der weimarische Ge- 
heimrat Johann Wolfgang Goethe eine drei- 
monatige Reise in die Schweiz, die er zu den 
glücklichsten Zeiten seines Lebens rechnete. 
Die Naturschönheiten dieses Landes ergriffen 
mächtig den künstlerisch so empfänglichen 
Menschen; vom Genfersee, den er von der 
Lausanner Place de Saint-Francois 
immer aufs neue bewunderte, schrieb er in be- 
geisterten Worten; und die schneegekrönten 
Berge, die miajestätisch den Horizont ab- 
schließen, zogen mit stets erneuter Kraft sei- 
nen Blick und seine Seele an. Auch Zürich, 
wo er sich zwei Wochen lang aufhielt, gefiel 
ihm sehr; von dem Zimmer, das er in dem an 
der heutigen Rathausbrücke gelegenen Gast- 
hof zum Schwert bewohnte, bot sich ihm 
eine wunderbare Aussicht auf den See und die 
Alpen, während zu seinen Füßen die immer 
blaue Limmat ruhig dahinfloß. Und der Dich- 
ter, der es wohl verstand, auch die materiellen 
Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, 
konnte dem Oberstallmeister Josias von Stein 
folgende Zeilen schreiben: 


„Wohnen in einem allerschönsten Wirts- 
hause, das an der Brücke steht, die die Stadt 
zusammenhängt, eine liebliche Aussicht auf 
den See, Fluß und Gebürge. Trefflich zu 
essen, gute Betten, und also alles was sonst 
in bezauberten Schlössern um Ritter zu er- 
quicken herbeygewürckt wird.“ 


Es war nicht das erstemal, daß Goethe die 
Schweiz bereiste. Schon 1775 war er mit den 
Grafen Friedrich-Christian und Leopold von 
Stolberg und Baron von Haugwitz in Zürich 
gewesen; bei dieser Gelegenheit hatte er einige 
hervorragende Zürcher, unter andern den De- 
kan der Waisenhauskirche Johann Caspar La- 
vater, der sich durch seine Arbeiten auf dem 
Gebiet der Physiognomik auszeichnen sollte, 
kennen gelernt. Und so gereichte es Goethe 
zu nicht geringer Freude, sich in dem gast- 
lichen Zürich wiederzufinden, das in der da- 
maligen Zeit den führenden Geistern Deutsch- 
lands seine Tore weit geöffnet hatte. 

Diesmal reiste Goethe in Gesellschaft des 
Herzogs von Weimar und seines Geleites. Die 
Reise — hoch zu Roß — führte über Basel 
und die Juraberge nach der Petersinsel auf 
dem Bielersee, nach Bern und dem Berner 
Oberland, dann in die welsche Schweiz, nach 
Lausanne und Genf; nach einem Abstecher in 
das Gebiet des Mont-Blanc trat die Gesell- 
schaft die Rückreise an: das Wallis hinauf, 
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Goethebüste von Klauer 1780. 


über Furka und Gotthard, das Reußtal hin- 
unter, über Luzern nach Zürich, wo sie sich 
vom 18. November bis zum 2. Dezember 
aufhielt. 

In dieser Stadt machte Goethe wiederum 
die Bekanntschaft einiger bedeutender Männer, 
die zumeist dem Freimaurerbunde angehörten 
und, wie er selbst, von hohen Idealen getragen 
waren. Einem glücklichen Zufalle ist es zu 
danken, daß er während seines Zürcher Aufent- 
haltes diese Beziehungen vertiefen konnte: Im 
Gasthaus zum Schwert, wo die herzogliche 
Gesellschaft abgestiegen war, befand sich der 
Versammlungsraum der 1772 gegründeten Frei- 
maurerloge „Modestia cum Libertate‘“; jede 
Woche versammelten sich dort ihre Mitglieder, 
um nach den alten Riten zu arbeiten oder um 
im brüderlichen Geiste die großen Zeitfragen 
zu besprechen. Der Besitzer des Gasthauses, 
Rittmeister Antonius Ott, war ebenfalls Frei- 
maurer; er bekleidete das Amt des Schatz- 
meisters. 

Es mochte wohl für Goethe eine angenehme 
Überraschung sein, als er in den Räumlich- 
keiten des Gasthauses einigen alten Bekannten 
begegnete und den Grund ihrer Gegenwart in 
ihm erfuhr. So traf er besonders den Arzt 
Diethelm Lavater, den Bruder Johann Caspars, 
den er in seiner Studienzeit in Leipzig kennen 
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gelernt hatte, und der nun den ersten Hammer 
der Züreher Loge führte; ferner den Kompo- 
nisten Philipp Christoph Kayser, mit dem er 
ehedem in Frankfurt verkehrt hatte; endlich 
den Maler Georg Friedrich Schmoll, der fünf 
Jahre zuvor Johann Caspar Lavater als Zeich- 
ner auf einer Reise nach Deutschland begleitet 
und bei dieser Gelegenheit in Frankfurt 
Goethes Bekanntschaft gemacht hatte. 

Goethe war auch seinerseits der Gegen- 
stand allgemeiner Beachtung, und sein Besuch 
in der Schweiz verlief nicht unbemerkt. Die 
Stellung, die er am. weimarischen Hofe beklei- 
dete, seine Freundschaft mit dem aufgeklärten, 
feingebildeten Herzog, das Werk, das sein 
Genie bereits vorausahnen ließ, sein offenes 
Wesen, die Hochherzigkeit seiner Ideen gewan- 
nen ihm die Zuneigung der Zürcher Kreise, 
und dies um so mehr, als gerade in der: zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts die zürcherischen 
Freimaurer mit Eifer jenem Ideal der Freiheit, 
der Toleranz, der politischen und sozialen Ge- 
rechtigkeit huldigten, dessen allmähliche Ver- 
breitung den kommenden Sieg der Menschen- 
rechte ankündigte. Die Mitglieder der Loge 
„Modestia cum Libertate‘“ erkannten in Goethe 
einen dem ihrigen sehr verwandten Geist; und 
es ist anzunehmen, daß sie ihm diese Verwandt- 
schaft kaum verheimlichten und auch den 
Zweck ihrer Gesellschaft nicht in allzu großes 
Dunkel hüllten. 

Doch nicht nur in Zürich, auch in Basel 
kümmerten sich die Freimaurer um die Person 
Goethes. So hatte der Basler Ratsherr Andreas 
Buxtorf, ein einflußreiches Mitglied der dor- 
tigen Loge, schon bei der ersten Reise Goethes 
in die Schweiz an Diethelm Lavater folgende 
Zeilen gerichtet: 

„Ist Herr Goethe auch Mäurer? — Ich 
zweifle daran. Kein Mäurer schrieb den 
Werther.“ 

Und gelegentlich der zweiten Schweizerreise: 


„Kürzlich war da Goethe samt dem Hert- 
zog, von da sie nach Zürich sind. Du wirst 
sie also wohl gesprochen haben. Ist er 
auch Mäurer? oder jetzt kurz auch geworden?“ 


Zweifellos fragt sich Buxtorf, ob die 
Zürcher Goethe bei seiner Durchreise in den 
Bund aufgenommen haben. Das wäre durchaus 
möglich gewesen, da es in der damaligen Zeit 
nicht selten geschah, daß Logen würdige Män- 
ner, auch wenn sie sich nur vorübergehend in 
der Stadt aufhielten, in die Freimaurerei ein- 
weihten; so hatte beispielsweise gerade die 
Zürcher Loge im selben Jahre den Dichter 
Maximilian Klinger bei seiner Durchreise durch 
die Stadt aufgenommen. 

Nein, Goethe war nicht Freimaurer. Aller- 
dings kannte er recht wohl Wesen und Zwecke 


des Maurerbundes, mit dem er sich bereits zu 
beschäftigen Gelegenheit gehabt hatte. Vier 
Jahre früher, in seiner Frankfurter Zeit, war 
Goethe mit Freimaurerkreisen in Berührung 
getreten, und es war ihm nahegelegt worden, 
sich um die Aufnahme in den Bund zu bewer- 
ben. Er war damals mit Lili Schönemann, der 
Tochter eines Frankfurter Bankiers verlobt; 
dieser war einer der Gründer der dortigen, 
1742 errichteten Loge „Zur Einigkeit‘, der 
auch sein Sohn Jean No& angehörte; auch 
einige Verwandte Lili Schönemanns mütter- 
licherseits waren Freimaurer. Aber obschon 
Goethe diese Kreise, in denen er viel verkehrte, 
hoch schätzte, konnte er sich nicht entschließen, 
die nötigen Schritte zu unternehmen. Er war 
damals 26 Jahre alt, hatte seine Studien einige 
Jahre zuvor vollendet und einem Berufe, der 
ihn nicht zu befriedigen vermochte, den Rücken 
gekehrt (1771 hatte er sich als Anwalt in 
Frankfurt eintragen lassen), sein Goetz von 
Berliehingen und sein Werther hatten 
ihn schon zu einiger Berühmtheit gebracht; — 
all das waren Gründe, die ihn in seinem star- 
ken Unabhängigkeitsgefühl beharren ließen. Er 
fürchtete, daß durch seinen Eintritt in die 
Freimaurerei seine Freiheit irgend welche Ein- 
buße erleiden würde. Aus demselben starken 
Unabhängigkeitsgefühl heraus löste er damals 
auch sein Verhältnis zu Lili.*) In seinem Drama 
Stella, an dem er in dieser Zeit arbeitete, 
schrieb er jene für seinen Geistes- und Seelen- 
zustand so bedeutsamen Worte: 


„Ich wäre ein Tor, mich fesseln zu lassen. 
Dieser Zustand (die Ehe) erstickt alle meine 
Kräfte, dieser Zustand raubt mir allen Mut 
der Seele, er engt mich ein. Ich muß fort in 
die freie Welt!“ 


Und der Dichter zog hinaus in die freie 
Welt. Er reiste zum erstenmal in die Schweiz, 
wo er für einige Zeit die Freimaurerei vergaß 
und auch versuchte, sich innerlich von Lili los- 
zumachen. Werther, der verzweifelte Liebhaber, 
der lieber in den Tod geht, als sich dem 
Zwange des Schicksals zu unterwerfen, konnte 
sich noch nicht binden, weder durch den Eid 
der Ehe, noch durch denjenigen der Maurer- 
weihe. 

Viele Jahre später erkannte Goethe aller- 
dings, daß er geirrt hatte. Er gestand, nie eine 
Frau so sehr geliebt zu haben wie Lili; und 
was seine Annäherung an die Freimaurerei be- 
trifft, schrieb er in Diehtung und Wahr- 
heit: 


Es gibt über die Ursachen des Buches mit Lili auch 
andere Auffassungen, die mit der hier geäußerten An- 
sicht im Widerspruche stehen, daß Goethe (und sein 
Vater) den Kreis von Schönemann durchwegs hoch 
einschätzten. — Br. L. K. 


„Selbst die angesehene, wohlgegründete 
Freimaurerloge mit deren vornehmsten Grlie- 
dern ich eben durch meine Verhältnisse zu 
Lili bekannt geworden war, wußte auf schick- 
liche Weise meine Annäherung einzuleiten; 
ich aber, aus einem Unabhängigkeitsgefühl, 
das mir später als Verrücktheit erschien, 
lehnte jede nähere Verknüpfung ab, nicht ge- 
wahrend, daß diese Männer, wenn schon in 
höherem Sinne verbunden, mir doch bei mei- 
nen, den ihrigen so nah verwandten Zwecken 
hätten förderlich sein müssen.“ 


Das waren Goethes erste Berührungen mit 
der Freimaurerei. Später mochte ihm die Er- 
kenntnis ausfgegangen sein, daß es eine Art der 
Verbundenheit gibt, die mit der größten Unab- 
hängigkeit vereinbar ist, ja die — so parodox 
es auch klingen mag — gerade zur denkbar 
größten innern Freiheit führt: das Band, das 
einige auserwählte Männer unter sich knüpfen 
und das demjenigen, der dessen tiefe Bedeutung 
erfaßt, als das eigentliche Sinnbild des Lebens 
erscheint, das ja auch ein geheimnisvolles Band 
zwischen allen Geschöpfen ist. 

Aber um dieses unsichtbare Band hinter der 
unvollkommenen Erscheinung, die es in der 
Welt der sozialen Wirklichkeiten annimmt, er- 
kennen zu können, gehört eine große Reife des 
Geistes. Goethe erlangte sie gerade in diesen 
für ihn so bedeutsamen Jahren (es ist die Zeit, 
wo er am Faust zu schaffen beginnt und sich 
mit der Alchemie vertraut macht), sodaß er 
nun, ohne sich irgend welchen Zwang mehr an- 
zutun, Freimaurer werden konnte. 

Beinahe ein halbes Jahrhundert später 
drückte Goethe dieses Erlebnis von der Ver- 
bundenheit der Menschen in einem seiner (Gre- 
spräche mit Eckermann sehr schön aus: 


„Die ganze Menschheit zusammen ist erst 
der wahre Mensch. Und der Mensch wird erst 
dann froh und glücklich sein, wenn er den 
Mut hat, sich im Ganzen zu finden.“ 


Man wird also nicht fehlgehen, wenn man 
annimmt, daß Goethe in Zürich den Entschluß 
gefaßt hat, sich in den Freimaurerbund auf- 
nehmen zu lassen. Er klopfte zwar nicht an die 
Pforte der dortigen Loge, sondern meldete sich, 
nach seiner Rückkehr in Weimar, bei der Loge 
„Anna Amalia zu den drei Rosen“. 

Aber noch von Zürich aus wußte er in ge- 
eigneter Weise die geplanten Schritte vorzu- 
bereiten. Am 30. November 1779 richtete er an 
den Minister von Fritsch, seinen älteren Amts- 
genossen, der gleichzeitig Meister vom Stuhl 
der Loge ‚Amalia‘ war, folgendes Schreiben: 

„Was mich betrifft, kann ich diese Zeit 
unter die glücklichste meines Lebens rechnen, 
und wenn ich bei meiner Rückkehr die alten, 
freundschaftlichen Gesinnungen der Gewo- 
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genheit von Ew. Exzellenz noch unverändert 
antreffe, so bleibt mir nichts für den Augen- 
blick zu wünschen übrig.“ 


Kaum drei Monate später, am 13. Februar 
1780, ließ er dem Stuhlmeister Fritsch sein Auf- 
nahmegesuch zukommen: 


„Ew. Exzellenz nehme mir die Freiheit 
mit einer Bitte zu behelligen. Schon lange 
hatte ich einige Veranlassung zu wünschen, 
daß ich mit zur Gesellschaft der Freimaurer 
gehören möchte; dieses Verlangenist 
aufunsererletzten Reise vielleb- 
hafter geworden. Es hat mir nur 
an diesem Titel gefehlt, um mit 
Personen, dieich schätzen lernte, 
in nähere Verbindung zu treten, 
und dieses gesellige Gefühl ist es allein, das 
mich um Aufnahme nachsuchen läßt.“ 


Diese beiden Schreiben zeigen mit aller 
Deutlichkeit, daß sein Zürcher Aufenthalt im 
Jahre 1779 und besonders sein Verkehr mit den 
Brüdern der Loge „Modestia cum Libertate“ be- 
stimmend auf den Dichter gewirkt haben. 

In Weimar zurückgekehrt, hielt Goethe seine 
Beziehungen mit seinen Zürcher Freunden umso 
eher aufrecht, als einige unter diesen nun durch 
besondere Bande mit ihm verknüpft waren. Mit 
dem Komponisten Kayser unterhielt er einen 
regelmäßigen Briefwechsel über maurerische 
Angelegenheiten. So sandte er ihm im Juli 
1781 ein freimaurerisches Gedicht (das wir al- 
lerdings nicht kennen oder wenigstens nicht er- 
mitteln können) mit folgendem Begleitschreiben: 


„Da Sie den Geist meiner Maurerei 
kennen, so werden Sie begreifen, was für 
einen Zweck ich mit vorstehendem Lied habe 
und mit mehreren andern, die nachkommen 
sollen. Ich wünsche, daß es eine Melodie in 
Ihrer Seele anregen möge, es würde mich zu 
mehreren aufmuntern.“ 


Goethe hatte gleich vom Beginn seines 
Maurerdaseins an eine eigene, sehr tiefe Auf- 
fassung von der Freimaurerei. Die zweite 
Hälfte des 18. Jahrhunderts war eine außer- 
ordentlich bewegte Zeit, eine Epoche des 
Suchens und des Irrens: zahlreiche Hochgrad- 
systeme entstanden damals und versprachen 
ihren Adepten die Enthüllung unerhörter Ge- 
heimnisse, denen Goethe ziemlich skeptisch ge- 
genüberstand. Kabbalistik, Alchemie, Geister- 
seherei hatten sich der Logen bemächtigt und 
die Freimaurerei ihrem wahren Ziele allmäh- 
lich entfremdet. Goethe verfolgte lebhaft diese 
Entwicklung; und als 1782 der Wilhelmbader 
Konvent tagte, ließ er sich durch Kayser, der 
dort zusammen mit Diethelm Lavater die 
schweizerische Freimaurerei vertrat, darüber 
berichten. Die Zürcher Loge bewahrt ein Ant- 
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wortschreiben Goethes, dessen wiehtigste Stel- 
len hier nachfolgen mögen: 

„Ihr Aufenthalt in W. B. muß sehr in- 
teressant gewesen seyn. Die geheimen Wis- 
senschaften haben mir nicht mehr noch weni- 
ger gegeben als ich hoffte. Ich suchte nichts 
für mich drinne, bin aber schon belehrt ge- 
nug, da ich sehe, was andre für sich drinne 
suchten, fanden, suchen und hoffen. Man sagt: 
man könne den Menschen beym Spiel am be- 
sten kennen lernen, seine Leidenschaften 
zeigten sich da offen und wie in einem Spie- 
gel; so hab ich auch gefunden, daß in der 
kleinen Welt der Brüder alles zugeht wie in 
der großen; und in diesem Sinne hat es mir 
viel genutzt, diese Regionen zu durchwan- 
dern. Wenn ich nicht irre, so sagt ich Ihnen 
dies schon ehemals noch im Vorhofe, und 
habe bey der Bundeslade nunmehr nichts wei- 
ter zu sagen. Den Klugen ist alles klug, dem 
Thörigen törig. Alle Dinge außer dem Men- 
schen sind ihm Stoff und Werkzeug, die er 
braucht, je nachdem er Meister oder Pfuscher, 
Kind, Weiser, Wohltäter oder Bösewicht ist. 
Ich habe alles gelesen, und bin in Erwartung, 
ob die wohlthätigen. Ritter das Rennen ge- 
winnen. Vielen, merke ich, ja fast allen ist 
die weiß und rote Maskerade lieber. Und auf- 
richtig, wenn man vernünftig und wohlthätig 
seyn will und weiter nichts; so kann das je- 
der für sich und am hellen Tage in seinem 
Hauskleide.“ 


Ein Jahr vorher hatte er in ähnlichem 
Sinne an Johann Caspar Lavater, der zu den 
Bewunderern des Cagliostro, der auch in den 
Logen sein Unwesen trieb, geschrieben: 


„Glaube mir, das Unterirdische geht so 
natürlich zu als das Überirdische; und wer 
bei Tage und unter freiem Himmel nicht Gei- 
ster bannt, ruft sie um Mitternacht in kei- 
nem Gewölbe.“ 


Goethe war in einer der kritischsten Zeiten 
unseres Bundes Freimaurer geworden; er ver- 
stand es, mitzuwirken an der gewaltigen Rege- 
neration der Freimaur erei, die sich um die 
Wende des 18. Jahrhunderts vollzog. Er gehört 
mit zu den großen geistigen Führern: Lessing, 
Schroeder, Bode, Herder, Fichte, die man mit 
vollem Recht die Reformatoren der königlichen 
Kunst nennen kann. 
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Trost in Goethe. 


Ich leg’ die ersten Veilchen vor Dein Bild 
Und blicke andachtsvoll zu Dir empor; 

Das Licht, das Deiner Weisheit klar entquillt, 
Durchdringt der Zukunft strenggefügtes Tor. 


Es ist das Licht, das auch das uns’re ist, 
Das Licht des Maurers, der der Wahrheit dient, 
Der mit dem Winkelmaß Erkenntnis mißt, 
Ein Kämpfer, ohne Schild und ungeschient. 


Die Zeit ist anders wie die Deine war; 

Wir schlagen mit der Faust uns an die Brust, 
Wir tragen keine Blumen mehr im Haar 

Und schreiten tief gebeugt und schuldbewußt. 


Du aber bleibst der Tröster dieser Zeit, 
Du zeigst den Weg uns, der erlösen kann: 
Es ist der Kreislauf der Unendlichkeit, 
Der alles Irdische befreit vom Bann. 


Wenn sich die Schönheit an die Stärke schmiegt, 
Führt sie die göttliche Vernunft zum Ziel, 
Und wenn das Licht die Finsternis besiegt, 
Dann wandelt sich der Kampf in sanftes Spiel. 


Noch braust der Sturm, als Büttel böser Tat 
Und jagt davon, was welk ist und gemein, 
Doch keimt im Boden schon die junge Saat — 
Im ewigen Osten tagt der Frührotschein. 


Ein Frühling kommt, der fahle Winter flieht, 
Die Herzen werden menschlicher und mild, 
Die Engel proben schon ihr holdes Lied — 
Ich leg’ die ersten Veilchen vor Dein Bild, 


Br. Oskar Wiener. 


Saal im Wittumspalais, 
Kettenspruch in Goethe. 


Es sind nun 100 Jahr verronnen, 

Seit deine Seheraugen ruhn; 

In diesem Ort, den du einst lieb gewonnen, 
Sie strahlten immer unsrem Tun. 


Wir dachten stets des Tags, da du vollendet 
hast, 

Der du es sprachst dies: Stirb und Werde; 

Du warst gewiß kein trüber Gast, 

Du wurdest Licht uns und der Erde. 


Manch hehres Wort erfloß aus deinem Munde, 
Vor allem dieser Dreiklang: Edel, hilfreich, gut, 
Der Hochbesitz geworden unsrem Bunde, 
Darin auch unser Tun verankert ruht. 


Du fandest auch die Formel, die es faßt, 
Was gut an unsres Tempels Pforte paßt: 
„Altestes bewahrt mit Treue, 

Freudig aufgefaßtes Neue, 

Heitren Sinn und reine Zwecke, 

Nun, man kommt wohl eine Strecke“, 


Wenn unsres Meisters Wort die Kette lösen 
heißt, 

Die heut wir schlossen in besondrer Weihe, 

Leit du uns weiter, lichtverklärter Geist, 

Wenn wir nun treten aus der Reihe, 


Daß wir nach alter Pflicht zu reinem Zwecke, 
Nach deinem stets bewährten Rat, 
Gleich dir vollenden unsre Strecke: 
Des wahren Mannes Feier ist die Tat. 
Br. Ludwig Karpe (Or. Teplitz-Schönau*.) 
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Br. {Privat-Dozent Dr.) Paul 
Nettl, Prag: 


Goethe und die Fortsetzungen der 
„Zauberflöte“. 


Bekanntlich ist die freimaurerische Deutung 
der „Zauberflöte“ nicht von jeher Gremeingut 
gewesen. Sie hat sich erst nach und nach 
durchgesetzt und ist von einzelnen Schriftstel- 
lern auch heute noch nicht anerkannt. 

Ich habe an anderer Stelle versucht, eine 
Übersicht über die Deutungen der Zauberflöte 
ins Freimaurerische zu geben und möchte hier 
ergänzend darauf verweisen, daß auch die bei- 
den Fortsetzungen, die Mozarts Geisteroper ge- 
funden hat, freimaurerischen Charakter tragen 
und daher darauf hindeuten, daß die „Zauber- 
flöte‘‘ von allen Anfängen an, zumindest von 
den Eingeweihten, freimaurerisch aufgefaßt 
wurde. 

Goethes Fragment: „Der Zauberflöte zwei- 
ter Teil“ verdankt seine Entstehung der Auf- 
führung der „Zauberflöte“ Mozarts in Weimar 
am 16. Jänner 1794. Komorezinsky hat darauf 
hingewiesen, daß Schikaneder von der offiziel- 
len Literatur seiner Zeit angefeindet, verspottet 
und unterdrückt wurde. Daß die Klassiker 
Schikaneder nicht geneigt waren, ist bekannt 
und gelegentlich der Weimarer Aufführung 
wurde nicht der Text Schikaneders aufgeführt, 
sondern eine Umdichtung von Vulpius, dem 


*) Mit gleichem Rechte können Karl:bad, Marien- 
bad und Teplitz wie Weimar, Jena und Gotha diesen 
Kettenspruch verwenden. andere Bauhütten unter Weg- 
lassung der ersten vier Zeilen. 


57° 


Rinaldo-Dichter und späteren Schwager Goethes. 
Seine Umdichtung erschien auch gedruckt in 
Weimar und ist vor kurzem als Privatdruck für 
die „Gesellschaft der Bibliophilen“ neu her- 
ausgegeben worden. Goethe hielt auf Vulpius 
als Textbuchbearbeiter große Stücke. Wenn er 
jedoch seiner Bearbeitung dem Schikanederschen 
Urtext vorzog, so muß man ihm hier eine kleine 
literarisch-musikalische Entgleisung vorwerfen; 
denn sagt man Schikaneder Trivialitäten nach, 
so muß man der Vulpiusschen Bearbeitung wo- 
möglich noch viel ärgere Banalitäten vermer- 
ken. Es handelt sich meist um Wortänderungen, 
die nicht selten sinnstörend wirken und, was am 
ärgsten ist, der Singbarkeit und der musikali- 
schen Deklamation schaden. Das Kapitel 
„Goethe und die Musik“ erfährt hier eine neue, 
aber keineswegs positive Bereicherung. 

Daß die Schlange durch den Drachen 
ersetzt ist, sei erwähnt im Hinblick auf die 
freimaurerische Symbolik der Schlange, die 
aber auch in dem Original des „Sethos“ ihr 
Vorbild hat. 

Um nur ganz wenige Stichproben von De- 
klamationsfehlern, die sich durch die Umarbei- 
tung ergaben, hervorzuheben, sei erwähnt: Ta- 
mino beginnt mit der Introduktion: 

Zu Hilfe, zu Hilfe, er wird mich verschlingen, 
Wer hilft mir den giftigen Drachen bezwingen. 
Wie bin ich ermattet vom schrecklichen Kampf, 
O welch ein Qualm, o welch ein Dampf! 

Hier wird an Stelle des Originals: 

„Ach rettet mich, ach schützet mich!“ 
(wobei rettet und schützet den musikali- 
schen Akzent haben), gesungen: „OÖ welch 
ein Qualm, o welch ein Dampf.“ Also unsin- 
nig und unmusikalisch. 

Die drei Damen deklamieren bei Schikaneder 
richtig: 

So schön als ich noch nie gesehen! 
während Vulpius falsch singen läßt: 

wo kann man einen schönern sehen! 
Wenn die drei Damen im Original singen: 

Würd’ ich mein Herz der Liebe weih’n 


und Mozart die erste Silbe des Wortes Liebe 
auch musikalisch besonders betont, womit ja 
zweifellos hervorgehoben werden soll, daß die 
Liebe im Leben der drei Damen ein Novum 
darstellt, so läßt Vulpius singen: 
Wollt ich mein Herz der Liebe weihn, 
dem sehönen Jüngling sollt es seyn. 


Derlei musikalische Störungen finden wir aber 
fast in jeder Zeile. 

Goethe war offenbar durch die Vulpiussche 
Umarbeitung des Textes nicht befriedigt. Er 
gibt zu, daß „der bekannte erste Teil voller 
Unwahrscheinlichkeiten und Spässe sei, die 
nicht jeder zurechtzulegen und zu 
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würdigen wüßte! Man müßte jedoch dem 
* Autor auf alle Fälle zugestehen, daß er im 
hohen Grade die Kunst verstanden habe, durch 
Kontraste zu wirken und große theatralische 
Effekte herbeizuführen. Dieser Ausspruch deu- 
tet ohne Zweifel darauf hin, daß Goethe in 
der „Zauberflöte“ freimaurerische Elemente er- 
kannte. Lag doch der freimaurerische Gedanke 
nahe und die Symbolik und Mystik, die er in 
der Königlichen Kunst fand, hat wohl auf ihn 
befruchtend eingewirkt. Charakteristisch ist es, 
daß sich Goethe wegen Vertonung seiner Fort- 
setzung der „Zauberflöte“ an einen Frei- 
maurermusiker, dem Musikdirektor beim Für- 
sten Eszterhäzy und späteren Kapellmeister 
der Wiener Hofoper, Paul Wranitzky 
wandte. Die Dekorationen sollten so einge- 
richtet sein, daß die Kostüme der Mozartoper 
verwendet werden konnten und daß die Erin- 
nerung an die erste „Zauberflöte“ immer er- 
halten bliebe. Goethe hatte schon bei der Auf- 
führung der Vulpiusschen Umdichtung Regie- 
bemerkungen notiert. Während bei Schikane- 
der die drei Damen mit silbernen Wurfspießen 
ausgestattet sind, vermerkt Goethe: Mädchen, 
die Fackel holen“. Goethe notiert das Wort 
„Führer“: (Pamina und Tanino werden mit 
Säcken über dem Kopf hereingeführt). Also 
auch dies deutet auf freimaurerische Auffas- 
sung hin. 

Nachdem Goethe Zelter schon 1803 vergeb- 
lich um die Komposition der „Zauberflöte“ er- 
sucht hatte, erinnerte dieser erst 1814 an die- 
sen alten Plan. Auch Anselm Weber hatte 
Goethes Bruchstück komponieren sollen, indes 
ist es nur zur Komposition einzelner Stücke 
gekommen. 

Der Inhalt des Goetheschen Fragmentes sei 
hier kurz mitgeteilt: 

Monostatos kommt mit einer Schar Mohren 
zur Königin der Nacht zurück, um den ver- 
sprochenen Lohn zu empfangen, weil er auf 
ihr Verlangen dem Elternpaar Tamino und Pa- 
mina das neugeborene Kind entrissen und in 
einen goldenen Sarg verschlossen hat. „Bin ich 
gerochen?“ fragt die Königin, und der Chor 
antwortet: „Königin, du bist’s.“ Doch noch 
immer ist der Wunsch der Königin nicht er- 
füllt. Der neugeborene Sohn ist nicht in ihren 
Händen, denn, als Monostatos das Kind im 
Sarg fortschleppen wollte, war der Sarg immer 
schwerer und schwerer geworden, bis er die 
Träger an den Boden dahinzog. „Dort bleibt 
er fest und läßt sich nicht bewegen.“ Aber 
rasch hatte Monostatos mit dem Siegel der 
Königin der Nacht den Sarg verschlossen, so 
daß der Knabe auf ewig eingeschlossen ist. 
Der Sarg wird freilich dem „brüderlichen Or- 
den‘ gebracht, „der stillinsich gekehrt, 
die Weisheit lernt und lehrt“, Doch 


die Kraft der Königin der Nacht ist so groß, 
daß durch ihren Zauberfluch das Elternpaar in 
Wahnsinn verfällt, wenn sie einander sehen. 
Erblicken sie jedoch den Sohn, so muß dieser 
sterben. In der nächsten Szene trägt ein Zug 
von Frauen den Knaben im Sarkophag. Das 
Kind darf nicht ruhen, da es sonst stürbe. 
Auch vor Tamino weicht der Zug zurück, da- 
mit er den Sohn nicht sehe. Dem tragischen 
Verluste Taminos und Paminas wird hier die 
philiströse Verdrießlichkeit Papagenos und sei- 
ner Gattin über ihre Kinderlosigkeit gegen- 
übergestellt, (ganz parallel zum ersten Teil der 
Zauberflöte, wo Tamino seine Pamina und Pa- 
pageno seine Papagena sucht). Ein unsicht- 
barer Chor stellt ihnen die nahe Erfüllung 
ihres Wunsches in Aussicht. Die nächste Szene 
zeigt den Tempel: Versammlung der Priester. 
Der Sprecher erklärt: „Vor der nördli- 
chen Pforte unserer heiligen W oh- 
nung steht unser Bruder, der die Pil- 
grimschaft unseres Jahres zurückgelegt hat 
und wünscht wieder eingelassen zu werden.“ 
Er bringt ein Zeichen mit, einen runden Kri- 
stall an einem Band, das Erkennungszeichen, 
daß er noch wert ist, wieder aufgenommen zu 
werden. Nun trifft Sarastro das Los, ein Jahr 
zu wandern. Er zaudert nicht, sich dem Gebote 
der Götter zu unterwerfen. Auch die Ansprache 
Sarastros erinnert an den ersten Teil der 
„Zauberflöte“. So sagt er: „In diesen stillen 
Mauern lernt der Mensch sich selbst und sein 
Innerstes erforschen.“ (In der Vulpiusschen 
Umdichtung singt Sarastros: „In diesen hei- 
ligen Mauern“.) 

Die nächsten Szenen sind von Goethe nur 
angedeutet, aber nicht ausgeführt. Pamina 
will das goldene Kästchen der Sonne weihen, 
der Altar versinkt jedoch vor ihr in der Erde. 

Sarastro ist auf seiner Wanderschaft zu 
Papageno und Papagena gekommen. Sie haben 
„große, schöne Eier“ in der Hütte gefunden 
und vermuten, daß besonders schöne Vögel 
darin stecken mögen. Auf Sarastros Anwei- 
sung werden die Eier in ein Nest gelegt und 
mit Blumen bedeckt. Die Eier fangen an zu 
schwellen, eines nach dem andern bricht auf 
und drei Kinder kommen heraus, zwei Jungen 
und ein Mädchen. (‚Musikalische und poetische 
Scherze.“) Es folgt das Lied Papagenos „Von 
allen schönen Waren“, das ja gelegentlich kom- 
poniert wurde, u. a. auch von Tomaschek. 
Dieser bringt das Lied mit einer fanfarenartigen 
Einleitung, die etwa auf den Kaufruf im alten 
Prag hindeutet. So mögen damals die Anti- 
quitätenhändler ihre Waren zum Verkauf an- 
geboten haben. 

Nach dem Versinken des Kästchens sucht 
Pamina ihren Gatten auf und indem sie sich er- 
blicken, fallen sie in einen periodischen Schlaf, 


wie ihnen gedroht war. Papageno kommt an 
den Hof. Es gelingt ihm, durch sein Flötenspiel 
den Schmerz des unglücklichen Elternpaares zu 
lindern. Priester bringen Nachricht vom Kind, 
das in tiefen Erdgewölben, umgeben von Was- 
ser und Feuer, liegt. 

Im zweiten Akt dringen die Eltern in die 
unterirdische Gruft ein, um ihr Kind zu retten. 
Wie im 1. Teil der „Zauberflöte“: Feuer- und 
Wasserprobe. Die Königin der Nacht erscheint, 
um die Eltern abzuwehren. Da öffnet sich der 
Sarg und das Kind schwebt als Genius heraus 
und fliegt, als die Wächter nach ihm mit den 
Speeren werfen, davon. 

Von dem folgenden Teil ist lediglich das 
Szenar erhalten. Über den Fortgang der Hand- 
lung stellt Junck verschiedene Vermutungen 
an; so hat Sarastro irgend etwas mit den Kin- 
dern zu tun, und zwar in einer Landschaft, 
d. h. also auf seiner Wanderschaft. Die Kinder 
sind jene Papagenos und Papagenas. Junck 
nimmt an, daß der Genius mit Hilfe der Kin- 
der gefangen und den Eltern zurückgegeben 
wird, womit Sarastros Aufgabe erfüllt sei. 

Die Rolle des Monostatos im Folgenden ist 
nur unklar. Nach dem Szenar scheint es sich 
um ein Verhindern der Vereinigung der Eltern 
mit dem Genius zu handeln, da Sarastro auf 
seiner heiligen Wanderschaft sich befindet und 
nu” durch seine Macht die Vereinigung ermög- 
licht werden kann. Nun ist das Kind in der 
Gewalt der Königin der Nacht, aber Sarastro 
mag nun hier in die Schranken getreten sein 
und nun sollte möglicherweise ein großartiger 
Kampf zwischen den Mächten des Lichtes und 
der Finsternis entbrennen. Jedenfalls siegt Ta- 
mino in dem Kampf. Die letzten Bemerkungen 
des Szenars: „Die überwundenen Priester“, ha- 
ben zu verschiedenen Vermutungen Anlaß ge- 
geben. Nach dem Wortlaut des Szenars wären 
demnach die Priester überwunden worden und 
der Schluß des Dramas wäre ein Sieg der Fin- 
sternis. Dies ist natürlich schon deshalb aus- 
geschlossen, weil der ganze Aufbau des Dra- 
mas, vor allem aber auch die Prüfungen, nach 
einer positiven Seite hinzielen. 

Endgültiges hierüber wird kaum gesagt 
werden können. 

Wir möchten hier nur auf das rein Frei- 
maurerische in Goethes Torso hinweisen. Vor 
allem die Prüfungen, die Tamino und Pamina 
zu bestehen haben: Während sie im ersten Teil 
der „Zauberflöte“ diese Prüfungen auf mich 
nehmen, um sich zu vereinigen, unterziehen sie 
sich bei Goethe den Proben, um mit ihrem 
Kinde vereinigt zu werden. — Aber während 
bei Schikaneder die Reihenfolge der Prüfungen 
folgende ist: Enthaltsamkeit, Feuer- und Was- 
serprobe, nimmt Goethe die Prüfungen in um- 
gekehrter Reihenfolge vor: Feuer- und Wasser- 
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probe, sodann seelische Prüfung: die Trennung 
von dem Kinde. 


Junck glaubt hier darauf hinweisen zu müs- 
sen, daß Goethe die einzig richtige Anordnung 
der Prüfungen vornimmt, nämlich zuerst kör- 
perliche, dann seelische Prüfung. Man mag 
dem jedoch entgegenhalten, daß auch die Feuer- 
und Wasserprobe je eine rein symbolische 
Handlung ist, daß also der Gegensatz in den 
Proben gar nicht in -Betracht kommt. 


Immerhin wäre es nicht ausgeschlossen, daß 
sich Goethe hier in bewußtem Gegensatz zur 
freimaurerischen Symbolik stellt, da er das 
Ritual der Königlichen Kunst oft nur mit Vor- 
behalt anerkannte. Auf freimaurerischen Ein- 
fluß dürfte jedenfalls der Sarg zurückzuführen 
sein. 

Wenn Sarastro sagt: In diesen stillen Mau- 
ern lernt der Mensch sich selbst und sein In- 
nerstes erforschen, so deutet das zweifellos auf 
die „dunkle Kammer“. Ob sich Goethe, als er 
den 2. Teil der „Zauberflöte“ in Angriff nahm, 
von einer anderen Fortsetzung der Zauberflöte 
irgendwie beeinflussen ließ, wird sich schwer 
feststellen lassen. Es handelt sich um Schika- 
ders eigene Fortsetzung der Zauberflöte — 
„Das Labyrinth“ oder „Der Kampf mit den 
Elementen“, die nach Dent 1792, nach Komor- 
czinsky 1798 herauskommt. Der Klavierauszug 
trägt keine Jahreszahl und zeigt einen anderen 
Titel, als Komorezinsky anführt. Der Kupfer- 
stich des Titelblattes zeigt drei geborstene 
Säulen inmitten einer Wald- und Wiesenland- 
schaft. 

Die Personen der Zauberflöte sind geblie- 
ben. Monostatos hat zur Gefährtin die Mohrin 
Gura gefunden und Papageno findet im Ver- 
laufe der Handlung seine Eltern und Geschwi- 
ster. Neu sind die Personen des Typheus und 
Sithos, Vertreter des Reiches der Finsternis. 
(Sithos, auch im Anschluß an den „Sethos‘) *). 


Die Ouvertüre beginnt mit den aus der 
„Zauberflöte“ von Mozart bekannten Akkord- 
schlägen, jedoch in C-dur und ohne den Lagen- 
wechsel. In ihrem Verlaufe (das Hauptthema 
kommt später im Glöckchenspiel wieder), lehnt 
sie sich in ihrer konventionellen und spiele- 
rischen Musik an die Neapolitanische Oper an, 
versucht aber immerhin, den finsteren Mäch- 
ten, vor allem in der Einleitung, durch Sep- 
timakkordrückungen und Kontrabaßschleifer 
gerecht zu werden. 


In der Einleitung sehen wir nach einem 
Vorspiel die Königin der Nacht mit den drei 
Damen, deren Diktion an die Mozart’sche Zau- 
berflöte erinnert. Die Damen bieten Tamino 
und Pamina Giftbecher zum Trunke an. War- 


*) Dies ist auffallend, denn Schikaneder kannte doch 
„Sethos‘‘ als Vertreter des Lichtreiches. 


60 


nend tönt Sarastros Stimme in den Gesang der 
. Damen. 

In einem Finale rufen die Priester die Lie- 
benden zum Königspaar aus. In einer Rezita- 
tiv-Arie, die die Mozart’sche Rachearie nach- 
bilden will, kündigt die Königin der Nacht den 
großen Typheus an, der sie zu rächen kommt. 
„Bald nahet sich die Stunde, zu verderben diese 
Brut“. — Die Papagenszenen sind hier leicht 
neapolitanisch, mit einem Stich ins Lokal- 
wienerische behandelt. 

Nun erscheint Typheus und Sithos und ver- 
langen im, Namen der Königin Pamina. Die 
Priester jedoch rufen zum Kampf, während der 
Chor der Finsternis zur Vernichtung des Bun- 
des auffordert. 

Es beginnt eine neue Prüfung des Liebes- 
paares, das durch des „Labyrinthes Krümmun- 
gen“ wandern muß. Sarastros Gesang: „Nun 
wandelt ruhig Eure Straße‘, erinnert wieder 
an Mozart. Tamino wird die Flöte mitgegeben, 
Pamina der Schleier als Zeichen der Tugend, 
die sie stets schützen sollen. Während der 
Reise ergreifen vier Mohren die Königin Pa- 
mina. Sie wird in das nächtliche Reich ge- 
bracht und auch Papageno wird von seinem 
Weib getrennt. Er fängt in einem Walde Meno- 
statos, während die drei Damen, die ihm das 
Glockenspiel abschmeicheln wollen, so lange 
tanzen müssen, bis sie umfallen. Schließlich 
rettet er Pamina und bringt sie zu den Ein- 
geweihten. Sie springt durch die Luft und 
gelagt zu Tamino, mit dem sie Hand in Hand 
anter Flötenspiel und unter dem Marschrhyth- 
mus der Pauken die Probe besteht. — Nun 
macht sich das nächtliche Reich zur Verfol- 
gung auf und die beiden Heere stehen einander 
gegenüber. In dem nun folgenden Kampfe zwi- 
schen Tamino und Typheus wird dieser in 
einen feurigen Abgrund gestoßen und Mono- 
statos an einen Stein festgeschmiedet. Damit 
endet die Macht der Königin für immer, und 
der Schlußchor versichert: 


Zu ewiger Strafe, zu ewiger Schuld, 

zertrümmerte Isis der Finsternis Macht. 

Durch Tugend gefesselt in ewige Bande, 

sei nie mehr uns schädlich die Fürstin der 
Nacht, 

Die Tugend trat endlich in Staub sie darnieder, 

sie machte vom Drucke des Lasters sich frei. 


Inwieweit die Goethe- und die Schikaneder- 
fortsetzung zusammenhängen, wird sich schwer 
entscheiden lassen. Es besteht kein Zweifel, 


daß Anklänge vorhanden sind. Die Papageno- 
Kinder die größere Rolle des Monostatos, die 
neuerliche Prüfung, dies alles deutet daraufhin. 

Festgestellt muß werden, daß die Beziehun- 
gen des Textes zur Freimaurerei hier bedeutend 
loser sind, als im ersten Teil der Zauberflöte. 


Das mag wohl daraus erklärt werden, daß man 
nach dem Tode Joseph II. den Bund in Öster- 
reich verfolgte. Außerdem war ja Schikaneder 
schon früher „cum infamia“ aus dem Bunde 
entfernt worden und Winter, der Komponist, 
stand ihm gleichfalls fern. Trotzdem sind An- 
klänge und Musik vorhanden. Der dreifache 
Rhythmus und gelegentliche freimaurerische 
Klopfrhythmen. 

Wir sehen, daß die „Zauberflöte“ nach den 
verschiedensten Seiten hin wirkte und es ist 
bezeichnend, daß zwei so verschiedene Männer, 
wie Goethe und Schikaneder, den Stoff noch- 
mals behandeln und wie der eine, Goethe, mit 
dem gewaltigen Stoff nicht fertig werden kann, 
während Schikaneder eine Oper aus dem Hand- 


gelenk erzeugte. 


Br. (MUDr.) F. W. Stein, Teplitz: 


Die Schlackenburg, Goethe und die 
Freimaurerei. 


(Goethe kam nach Teplitz als Badegast in 
den Jahren 1810, 1812 und 1813. Fast täglich, 
zu Fuß oder Wagen machte er Ausflüge in die 
nahe und weite Umgebung. Gewöhnlich noch 
am selben Abend wird das Erlebte in das Tage- 
buch eingetragen. Am 25. Juli 1812: ‚‚Gebadet, 
Visiten. Kam Prinz Max und Familie, Mittag 
für mich Spaziergang auf das Belvedere über 
dem Schießhaus, Eremitage genannt.“ 

Mit diesem, Eremitage genannten Haus 
oberhalb des Schießhauses kann nun nichts an- 
deres gemeint sein als — die Schlackenburg. 
Bei seinem Aufenthalt im Sommer 1810 er- 
wähnt Goethe noch nichts von diesem Hause, 
wir dürfen annehmen, daß es damals noch 
nicht gestanden hat. 

Nicht nur zu Goethes Zeit, auch später war 
die Schlackenburg durch Jahrzehnte einer der 
beliebtesten Ausflugziele der Teplitzer gewe- 
sen. Wir hören, daß der ‚„dasige Bürger“ Franz 
Jarke, der „seines Zeichens ein Maurer gewe- 
sen sein soll“, Unternehmungsgeist gehabt 
hat; das beweisen die verschiedenen, für ihn 
durchaus mit großem Gewinn verbundenen 
Grundstückgeschäfte, für die damals, nach dem 
sroßen Brande, der in Teplitz über 166 Häu- 
ser einäscherte, günstige Gelegenheit war, und 
die das Kontraktenbuch (Art Grundbuch) von 
1798 verewigt hat. 

Es erscheint wenig verständlich, daß dieser auf 
(sewinn bedachte Mann 1802 von einem Drechs- 
ler in Teplitz „ein von diesem eigentümlich be- 
sessenes Feld obig der herrschaftlichen Schä- 
ferei“ um 200 fl., und zwei Tage später, von 


einem dasigen Bürger und Bäckermeister „das 
hinterm Kirschgarten gelegene Feld‘ um 300 fi. 
kaufte und auf diesen beiden hart aneinander 
grenzenden Grundstücken aus schlackenartigem 
Gestein, das ihm Fürst Clary einem nahe ge- 
legenen Acker zu entnehmen gestattet hatte, 
im Laufe mehrerer Jahre ein Haus aufbaute, 
das dadurch, daß immer wieder Anbauten vor- 
genommen wurden, nicht gerade einheitlicher 
aussah. Und das Äußere des Hauses zeigte 
nun erst recht, daß hier in diesem Falle Jarke 
seinen sonst so oft erfolgreich betätigten kauf- 
männischen Sinn durchaus vernachlässigt hatte. 
— Nach einem Stich von Josef Zutz, dessen 
Originalkupferplatte sich im Teplitzer Museum 
befindet, können wir das "ursprüngliche Aus- 
sehen des von Meister Jarke erbauten Hauses 
gut beurteilen. 

Das „sonderbar barocke“, kleine Lusthaus 
mit Türmehen und Altan enthält mehrere Zim- 
mer und aus seinen Fenstern und besonders 
von dem oben darauf angelegten Altan hat 
man, wie ein topographisch-medizinisches Ta- 
schenbuch von 1816 hervorhebt, eine ganz vor- 
treffliche Aussicht. Ein anderer zeitgenössi- 
scher Baedecker, Andreas Chrysogon Eichler, 
erwähnt ebenfalls rühmend die Schlackenbure. 

1813 kam Goethe am 26. April zum letzten 
Male, aber zu langem Aufenthalte nach Teplitz. 
Vom 6. Mai meldet ein Vermerk in seinem 
Tagebuch: ..... „Spaziergang über das Schieß- 
haus zu des Maurers Gebäude.“ Drei Tage 
später kommen Christian Gottlieb Körner, der 
Vater des Dichters und Dora Stock, dessen 
Schwägerin in Teplitz an. Körner, in dessen 
Hause in Dresden Goethe bei seiner Herreise 
einkehrte, war Freimaurer. 

Erst am 31. Mai findet Goethe, den gesell- 
schaftliche Verpflichtungen sehr in Anspruch 
nehmen, Zeit, seinen Freunden die Schlacken- 
burg zu zeigen. An diesem Tage meldet das 
Tagebuch: „. ... Gegend Abend mit Demoiselle 
Stock und Körner spazieren gefahren und das 
kleine Wundergebäude des Maurers besucht“. 

„Des Maurers Gebäude“ und das „kleine 
Wundergebäude des Maurers“ sind Meister 
Jarkes Lusthaus, das seit 1821 Schlackenburg 
genannt wird. 

Das Bild der Schlackenburg, dieses belieb- 
testen Spaziergang-Endzieles mochte — anno 
1813 — in seinen charakteristischen Umrissen 
wohl als würdige Zier eines Glases dünken, 
das ein Kurgast einem lieben Freunde als An- 
denken von Teplitz mitbrachte. Im Falle des 
nebenstehend abgebildeten Glases handelt es 
sich um ein Freimaurerglas, das aber nicht nur 
wie dies von Freimaurergläsern her bekannt 
ist, im Rund eine reichhaltige Sammlung bild- 
licher Darstellungen freimaurerischer Sinnbil- 
der nicht nur der 3 Johannis — sondern auch 
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einiger Hochgrade darbietet, sondern außer- 
dem darunter die Ansicht eines anscheinend 
profanen (Grebäudes zeigt. 

Solche Gläser dürften äußerst selten sein. 
Daher ist es berechtigt, zu fragen: Besteht 
zwischen der Freimaurerei, deren Symbole auf 
der oberen Hälite des Glases eingraviert sind 
und der Schlackenburg darunter noch ein an- 
derer Zusammenhang als der, daß etwa ein 
reichsdeutscher Logenbruder, der zur Kur in 
Teplitz weilte, als Mitgebringe ein Freimaurer- 
glas wählte, wie dies damals üblich war, das 
aber außerdem, über seine oder des Graveurs 
Anregung, noch eine eigenartige Ansicht der 
Badestadt zeigen sollte? Oder hat die Schlacken- 
burg noch eine direkte Beziehung zur Frei- 
maurerei? Etwa in dem Sinne, daß dort gear- 
beitet wurde? Möglich wäre es immerhin. 


In Teplitz kamen alljährlich viele Brüder 
der verschiedensten Öriente zusammen, die 
hier den Sommer und damit den Tag des 
Johannisfestes verbringen mußten. Auch wis- 
sen wir von mehreren Örtsansässigen, so von 
mehreren Mitgliedern der Familie John, daß 
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sie Freimaurer waren. Es wäre nun recht nahe- 
liegend, anzunehmen, daß diese gemeinsam mit 
den Br.: Kurgästen wenigstens den Tag des 
Johannisfestes begingen. Damit hätten die 
beiden — übrigens dem Rektor Graben- 
horst entgangenen — Tagebucheintragungen 
(zoethes einen tieferen Sinn; denn Christian 
Körner, mit dem gemeinsam Goethe die 
Schlackenburg besuchte, war auch Freimaurer. 

Dann wäre Franz Jarke, der etwa ein Ar- 
chitekt nach unseren heutigen Begriffen war, 
Freimaurer gewesen und hätte da oben, ge- 
schützt nicht nur vom allzugroßen Trubel des 
Badelebens, sondern auch entrückt den spähen- 
den Augen der wißbegierigen Metternichschen 
Polizei, ein Haus gebaut, nach außen hin, für 
die profane Welt ein harmloses Lusthaus, Aus- 
flugsziel für Spaziergänger, die eine Erfri- 
schung einnehmen wollten ...., in Wirklich- 
keit, bekannt nur den Eingeweihten, ein Tem- 
pel für freimaurerische Arbeit ... . 

Das jetzt sogenannte „Königszimmer“ ... 
der ehemalige Teempelraum; der mit Hilfe des 
Taschenmessers noch zur Sicht zu bringende 
blaue Verputz . . . die alte Tempelmalerei, oft 
überstrichen im Laufe des 19. Jahrhunderts. 
Die dichten grünen Jalousien gerade dieses 
Zimmers nicht nur bestimmt, Sonnenstrahlen 
abzuhalten, sondern auch die Blicke Uneinge- 
weihter; die schwarz gestrichene „camera 
obscura‘“ im Turm, bei Tage Unterhaltung der 
Spaziergänger, Vorbereitungskammer bei Auf- 
nahmsarbeiten ... . 

Die Möglichkeit dieser Annahmen ist zuzu- 
geben, und Goethes Schreibart: Maurer statt 
des damals und auch bei ihm häufigeren Mäu- 
rers ist kein Gegenbeweis. Aber es gibt auch 
keinen sicheren Beweis dafür. Es ist weder ge- 
lungen, den Namen Franz Jarke oder Jerke, 
wie er auch manchmal geschrieben wird, in 
einem Mitgliederverzeichnis einer der nahe 
liegenden sächsischen Loge zu finden und auch 
sonst gelang es nicht, irgend einen Anhalts- 
punkt dafür zu finden, daß die Schlackenburg 
mehr gewesen sei als ein Lusthaus ... . 


Das Grundbuch erwähnt Jarkes Namen noch 
zweimal: 1817 wird über sein Verlangen die 
Schlackenburg gerichtlich bewertet; und genau 
zu Johanni 1826 ist er gestorben. Mit ihm viel- 
leicht das Geheimnis der Schlackenburg, wenn 
sie eines hatte. Vielleicht gibt es noch wo in 
einem Keller vergessene Polizeiakte aus der 
Zeit Metternichs, die von der Schlackenburg 
mehr berichten könnten, 


Goethe-Fausts Philosophie. 


Philosophieren heißt, sich mit seiner Um- 
welt abfinden, was voraussetzt, daß man sich 
in ihr umsieht. Ist nun die Umwelt so groß, 
wie es die Goethes war, und ist man so ganz 
Auge wie er, so kann es nicht anders sein, als 
daß eine Philosophie lebendig wird, ganz abge- 
wandt der Scholastik, dem Spiel mit dem 
Worte, das noch heute, als Philosophie an sich, 
verehrt wird. Da man bekanntlich mit Goethe- 
schen Worten alles beweisen kann — eine schier 
unheimliche Viel-, ja Allseitigkeit, die den 
Goetheforschern und Goetheverehrern viel Kopf- 
zerbrechen macht — könnte man sicherlich 
auch vieles finden, was Goethe zum Philosophen 
des Wortes machen kann, was ihn bald als 
„Spinozisten‘“, bald als „Kantianer‘ erscheinen 
läßt. Es dünkt uns daher nicht ohne Reiz und 
ohne Wert, Goethes Stellung zur Philosophie 
aus dem „Faust“ abzuleiten, einem Werk, an 
dem er als Jüngling, Mann und Greis, in allen 
Lebenslagen (sogar in Not, die er angeblich nie 
kennen lernte) gearbeitet hat, so daß es schwer 
sein dürfte, an diesem Ergebnis zu rütteln, das 
für mich feststeht: Goethe war der Philosophie, 
soweit sie nicht naturwissenschaftlich gegrün- 
det war, abhold: „Für Philosophie im eigent- 
lichen Sinne hatte ich kein Organ“ (etwa 17%, 
im Aufsatz „Einwirkung der neueren Philo- 
sophie“). Ebenso lehnte er die Metaphysik ab. 
(An Jacobi, 1786: „Dagegen hat aber auch 
Dich Gott mit der Metaphysik gestraft und Dir 
einen Pfahl ins Fleisch gesteckt, mich dagegen 
mit der Physik gesegnet, damit es mir im 
Anschauen seiner Werke wohl werde“.) Der 
Achtzigjährige zu Eckermann, am 4. Feber 
1829: „Von der Philosophie habe ich mich 
selbst immer frei erhalten, der Standpunkt des 
gesunden Menschenverstandes war auch der 
meinige . . .“. (Über Schubarth, der sagte, daß 
Kunst und Wissenschaft, unabhängig von der 
Philosophie, mittelst freier Wirkung natür- 
licher, menschlicher Kräfte, immer am besten 
gediehen seien.) 


Und nun habe Goethe-Faust-Mephisto das 
Wort, beginnend mit dem allerersten, der ach 
studierten Philosophie, die ihn mit sauerem 
Schweiß sagen läßt, was er nicht weiß, und in 
Worten kramen, die nur Wissensqualm sind. 
Er ruft den Geist der Erde, der ihm näher ist, 
damit er nicht mehr ein Ragout von anderer 
Schmaus brauen, nicht nach Worten jagen 
muß, die so blinkend sind und doch unerquick- 
lich wie der Wirbelwind, der herbstlich durch 
die Blätter säuselt. Das Pergament ist nicht 
der heilige Bronnen, woraus man den Durst 
stillt, dem Kopf muß die Hoffnung schwinden, 
der immerfort am schalen Zeuge klebt, mit 
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Jakob Friedrich Freiherr von Fritsch. 


Kanzler Friedrich von Müller. 
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gierger Hand nach Schätzen gräbt und froh 
' ist, wenn er Regenwürmer findet. 

Im Anfang war das Wort! Hier stockt 
schon Faust, er kann das Wort so hoch un- 
möglich schätzen, nicht Sinn, nicht Kraft — 
im Anfang war die Tat! Er fühlt, daß er ver- 
gebens alle Schätze des Menschengeistes auf 
sich herbeigerafft ... er ist nicht um ein 
Haar breit höher und dem Unendlichen nicht 
näher... Ein Kerl, der spekuliert, ist wie 
ein Tier auf dürrer Heide, von einem Geist 
im Kreis herumgeführt und rings umher liegt 
schöne, grüne Weide. 

Und nun der herrliche Unterricht, den Me- 
phisto dem Schüler erteilt, über das „Collegium 
logieum‘“, wo der Geist dressiert und in spa- 
nische Stiefel eingeschnürt wird. Dann tritt 
der Philosoph herein und beweist, es müßt so 
sein, denn wenn das Erst und Zweit nicht 
wär, das Dritt und Viert wär nimmermehr. 
Wer will was Lebendiges erkennen und be- 
schreiben, sucht erst den Geist herauzutreiben, 
hat die Teile in der Hand, fehlt leider nur das 
geistige Band. 

Und die Metaphysik! Für was drein geht 
und nicht drein geht, ein prächtig Wort zu 
Diensten steht; denn eben, wo Begriff fehlen, 
da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 
Mit Worten läßt sich trefflich streiten, mit 
Worten ein System bereiten, an Worte läßt 
sich trefflich glauben, von einem Wort läßt 
sich kein Jota rauben. — Grau ist alle Theorie 
und grün des Lebens goldener Baum. — Ge- 
wöhnlich glaubt der Mensch, wenn er nur 
Worte hört, es müsse sich dabei doch auch 
was denken lassen. 

Mephisto zu Faust: „Ist es das erstemal 
in euerem Leben, daß ihr falsch Zeugnis ab- 
gelegt, habt ihr... Definitionen nicht mit 
großer Kraft gegeben, mit frecher Stirne, küh- 
ner Brust ... . habt ihr davon . . . so viel als 
von Herrn Schwerdtleins Tod gewußt? — 
Gefühl ist alles, Name ist Schall und Rauch, 
umnebelnd Himmelsglut. 

Der Schüler, der inzwischen Baccalaureus 
geworden, sagt zu Mephisto von seinen Leh- 
rern: „Aus den alten Bücherkrusten logen sie 
mir, was sie wußten, was sie wußten, selbst 
nicht glaubten, sich und mir das Leben raub- 
ten. — Gesteht! was man von je gewußt, es 
ist durchaus nicht wissenswürdig.“ 

Faust und Mephisto im griechischen Hoch- 
gebirge sprechen von dessen Entstehung (An- 
klänge an Hörbigers Weltbild). Mephisto sagt: 
„Noch starrt das Land von fremden Zentner- 
massen; wer gibt Erklärung solcher Schleuder- 
macht? Der Philosoph, er weiß es nicht zu 
fassen, da liegt der Fels, man muß ihn liegen 
lassen, zu Schanden haben wir uns schon ge- 
dacht.“ — — — 


Es wäre ebenso verlockend, den Gedanken 
zu verfolgen, der sich neben der Ablehnung 
allen Wortdunstes als Gegenpol durch beide 
Teile des Faust zieht, der Drang nach Arbeit 
und nach der Tat, doch führte das hier zu weit. 
Es ginge aber in Goethes Sinne zu weit, all 
das Alte, das auch er schätzte, als wertloses 
Gerümpel abzulehnen. Nein, was schön daran 
ist, möge uns und unsere Nachfahren erfreuen, 
aber überschätzen wir es nicht, lassen wir es 
nicht das Bessere, Neuere zurückhalten, wie es 
noch vielfach geschieht, halten wir uns an un- 
seres Meisters Goethe Wort: 


Ältestes bewahrt mit Treue, 
Freudig aufgefaßtes Neue, 
Heitrer Sinn und gute Zwecke, 
Wohl so kommt man eine Strecke. 


Br. L. Karpe. 


Br. Johannes Urzidil: 


Goethe im Verkehr mit Sudeten- 
deutschen. 


Siebzehnmal weilte Goethe in den deut- 
schen Gauen Böhmens und hat hier „vom Gra- 
nit bis zu den Frauen“ Land und Leute gründ- 
lich kenen gelernt. Das „liebe Böhmen“ — wie 
er es immer nannte — war ihm mit seinen 
Kurorten nicht bloß „ein großes Wirts- und 
Krankenhaus“, in dem man Heilung und Zer- 
streuung suchte, eine Adelsgesellschaft aus 
aller Herren Länder und bedeutende Fremde 
aller Art vorfand, wo man glänzend aß (unter 
Mißachtung kurgemäßer Vorschrift) und für 
billiges Geld Porzellan, Glas, Sprudel- und 
Schmuckaren, Stecknadeln. Schokolade und viel 
anderes als Geschenke für die Daheimgebliebe- 
nen besorgte, auf schöne Frauen „Äugelchen“ 
warf, tanzte und „Bekanntschaften aus dem 
Stegreif“ schloß, vielmehr waren die „böhmi- 
schen Zauberkreise“ dem Dichter eine Quelle 
der Anregung, dem Naturforscher eine zu be- 
wältigende „terra incognita“, dem eifrigen 
Zeichner eine Vielfalt reizender Einzelheiten. 
Es ist klar, daß die viele Wochen, oft mehrere 
Monate dauernden Aufenthalte eine besondere 
Vertraulichkeit zwischen Goethe und den Be- 
wohnern dieser Gegenden entstehen ließen. 
Alles schien ihm beachtenswert, in allen Krei- 
sen der Bevölkerung war er zu Hause. Er kri- 
tisierte Vorzüge und Mängel der Gemeindever- 
waltungen, den Zustand der Straßen und Neu- 
bauten, besuchte Wandertheater, Fabriken, 
Glasbläsereien, Spitzenerzeugungen, Draht- 
mühlen, übernachtete im Heu auf Bergbauden, 
beobachtete das Volk bei der Arbeit, aß seine 


„Nationalgerichte“, wohnte Schulprüfungen bei 
und nahm an dem Schicksal der Bewohner in 
jeder Art lebhaften Anteil. Niemanden schloß 
er aus seinem Verkehr aus, der vom Scharf- 
richter bis zu den Spitzen des Hochadels 
reichte, von‘ den Karlsbader Bürgerfamilien 
Knoll, Pupp, Mattoni und Gottl bis zur ersten 
Bürgerin des Staates, der Kaiserin Österreichs 
selbst. Und wenn er einmal von den „guten 
Karlsbadern“ sagt, er dürfe sie wohl ‚‚die Sei- 
nigen‘‘ nennen, so entsprang dies dem Gefühl 
echter Vertrautheit, trug er sich doch sogar 
eine Zeitlang mit der Absicht, sich in Karlsbad 
anzukaufen. Und es mag wohl für einen so be- 
rühmten Fremden im Lande nicht leicht gewe- 
sen sein, den Menschen wirklich nahe zu kom- 
men, deren Abgeschlossenheit auffallend war. 
Goethe betont das gelegentlich selbst: „Nur ist 
das Wundersame in Böhmen, daß unter Per- 
sonen, die sich mit einerlei Wissenschaft abge- 
ben, kein Zusammenhang stattfindet, ja nicht 
einmal Bekanntschaft. Dieses Land als wahr- 
haft mittelländisch von Bergen umgeben, in sich 
geschlossen, führt durchaus den Charakter der 
Mitteilung in sich selbst und nach Außen.“ Sehr 
schön sehen wir hier, wie Goethe, der Forscher 
und Beobachter, der übrigens auch anderorts 
einmal Böhmen überaus treffend als „Festland 
inmitten des Festlandes“ bezeichnet, die Eigen- 
art der Bewohner von erdkundlichen und erd- 
geschichtlichen Urtatsachen herleitet. „Über- 
haupt sind die Böhmen, wenn ihnen einmal das 
Licht aufgeht, ganz vortreffliche Menschen.“ 
„Wenn ihnen einmal das Licht aufgeht,“ das 
bedeutet also, daß verschiedene Hemmungen 
überwunden werden mußten, bevor man zu der 
Erkenntnis des eigentlichen Wesens gelangte. 

Wie die Beziehungen Goethes zu Böhmen in 
ihrer Gesamtheit vor allem durch die natur- 
wissenschaftliche, die erd- und gesteinskund- 
liche Note gekennzeichnet sind, ebenso ist Ver- 
kehr Goethes mit den einzelnen sudetendeut- 
schen Persönlichkeiten in der Hauptsache wis- 
senschaftlicher Art. Schon der erste Sudeten- 
deutsche, mit dem Goethe in Karlsbad 1786 in 
Verbindung tritt, der Steinschneider Josef 
Müller aus Liebenau, ist eine durchaus ‚‚stein- 
kundliche“ Bekanntschaft. Müller hatte als 
Erster den Sprudelstein in Tafeln geschnitten, 
geglättet und die reizvolle Maserung dieses 
Gesteins zu einem Gegenstand der kauflust- 
weckenden Liebhaberei gemacht. An Müllers 
Seite durchwanderte Goethe, den Hammer in 
der Tasche, die Umgebung Karlsbads auf der 
Suche nach seltenen Steinstufen, Zwillingskri- 
stallen u. dgl. Dabei war Müller ein sehr eifer- 
süchtiger Sammler, der die Fundorte seltener 
Gesteine nicht einmal Goethe bekannt gab, ob- 
zwar dieser sich in jeder Weise bemühte, Mül- 
ler auch mit Geld zu helfen, u. a.. indem er über 
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dessen Gesteinssammlung einen Aufsatz schrieb 
(„Sammlung zur Kenntnis der Gebirge von und 
um Karlsbad‘), der die öffentliche Aufmerk- 
samkeit auf Müller lenken sollte und auch 
lenkte. 

Die „Lust des Haftens an der Natur“ war 
es, die Goethe für die Dauer auch mit dem 
Egerer ‚„Magistrats- und Kriminalrat“ Jos. 
Seb. Grüner verband, den er 1820 gelegent- 
lich einer Paßprüfung kennen lernte. Grüner 
wurde von Goethe „zum Mineralogen geweiht“ 
und die Leidenschaft des Naturforschers, die 
Goethe in diesem wißbegierigen Manne geweckt 
hatte, führte dazu, daß er seinem ganzen Leben 
eine neue Wendung gab. Sein Haus füllte sich 
mit Steinkisten, Goethe selbst schenkte ihm 
einen Fächerkasten für Gesteine, der schöne 
Kaffeetisch der Frau Grüner aus glattem 
Kirschholz wurde zu einer erdgeschichtlichen 
Karte des Egerlandes mißbraucht, ein lebhafter 
Briefwechsel entwickelt. Grüner freilich war 
für Goethe nicht bloß als Gehilfe bei naturwis- 
senschaftlichen Ausflügen von Wichtigkeit. Er 
war es, der dem berühmten Gast wesentliche, 
volkskundliche Kenntnisse vermittelte, Grüner, 
ein gebürtiger Egerer, hatte sich mit der Ge- 
schichte seiner Heimatstadt befaßt, Aufzeich- 
nungen über Kleidertrachten, Sitten und Ge- 
bräuche der Egerländer gemacht und an Goethe 
weitergegeben. Bei ‚„Freundchen“ Grüner fühlt 
sich Goethe daheim, spielt mit dessen Buben, 
besucht mit ihm Volksfeste, Schulen und nam- 
hafte Persönlichkeiten. Der lustige, lebhafte 
Grüner unterhält den Dichter in jeder Weise, 
erzählt ihm Witze, die dann durch Goethe an 
Serenissimus vermittelt werden, und hat ein 
großes, ungezwungenes Maul, von dem Rehbein 
einmal selbst schreibt, „daß sich kein Blatt 
fände, es zu bedeeken und auch jenes der Mut- 
ter Eva noch zu klein wäre“. Auch in den 
Tagen des letzten Aufenthaltes Goethes in Böh- 
men, 1823, in den Tagen vor und nach dem 
Abschied von Ulrike von Levetzow, den er- 
schütternden Tagen der ‚„Marienbader Elegie“ 
finden wir Grüner an Goethes Seite, Wie lieb 
dem Dichter dieser Egerländer Freund war, er- 
sehen wir aus der großen Hochschätzung, die 
er Grüner gelegentlich eines Besuches in Wei- 
mar 1825 entgegenbringt und aus dem jahre- 
langen Briefwechsel, den diese Bekanntschaft 
zeitigte, und der erst mit dem Tode Goethes 
endete. 

Noch einen zweiten Bürger Egers hat 
(roethe eines dauernden Verkehrs gewürdigt 
und nie versäumt, ihn brieflich grüßen zu las- 
sen. Es war der Scharfrichter Egers, Carl Hu ß, 
ein eigenartiger Sammler, durch seine seltenen 
Waffen, Münzen, Vasen, Gläser, Lampen, Steine 
und Hölzer weithin bekannt, ein Mann mit Gym- 
nasialbildung, der das Gewerbe seines Vaters 
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und seiner Vorfahren ergreifen mußte, weil er 
keinen anderen Posten fand. Huß war in der 
Heilkunde bewandert, zugleich schriftstellerisch 
tätig, überdies als Wappenmaler und Kopist 
sehr geschätzt. Es ist begreiflich, daß diese 
vielseitige und höchst seltsame Persönlichkeit 
Goethes Teilnahme erregte, der übrigens infolge 
seines eigenen Sammeltriebes für Huß beson- 
deres Verständnis hatte und mit ihm Münzen 
und Steine tauschte. 

Zum Egerländer Bekanntenkreis Goethes 
gehörte auch der Bergmeister und Justitiär 
Ignaz Lößl aus Falkenau, bei dem der Dichter 
1822 übernachtete und mit dem er sich wieder- 
holt über naturwissenschaftliche Fragen und 
Dinge des öffentlichen Lebens unterhielt. Die 
Besuche beim Grafen Auersperg in Hartenberg 
führten Goethe mehrfach mit Lößl zusammen, 
der übrigens einer örtlichen Dichtervereinigung 
angehörte und Goethe auf den Falkenauer 
Naturdichter Fürnstein, einem armen, ver- 
wachsenen Krüppel aufmerksam machte. Fürn- 
stein erhielt von Goethe die Anregung zu einem 
Gedicht über den Hopfenbau und zu einem 
Weberlied. Drei Gedichte Fürnsteins hat 
Goethe zugleich mit einem Aufsatz (Fürnstein, 
deutscher Naturdichter) in „Kunst und Alter- 
tum“ veröffentlicht. Nicht bloß aus sachlicher 
Teilnahme, auch aus Menschlichkeit lag Goethe 
daran, für Fürnstein etwas zu tun, ähnlich 
wie er seinerzeit für den Steinschneider Müller 
sich eingesetzt hatte. 

Goethes Kurgebrauch in Marienbad, das er 
in den Jahren 1821—23 aufsuchte, hatte ihn 
mit einem neuen Kreis von Menschen zusam- 
menbracht. Nur beiläufig sei der Kurarzt Dr. 
Karl Josef Heidler erwähnt, „ein gar ver- 
ständiger, lieber junger Mann“, der Goethe be- 
handelte und seine — bis an das Lebensende 
fortgesetzte — Kreuzbrunnkur regelte. Geistig 
wichtiger war für Goethe die Verbindung mit 
den Angehörigen des Prämonstratenserstiftes 
Tepl, in dessen geweihten Mauern er mit Ge- 
nuß zu Gaste weilte. Da war vor allem der 
kluge Abt Karl Reitenberger, gebürtig aus 
Neumarkt bei Tepl, der vielfach wegen seines 
Unternehmergeistes angefeindete Begründer 
Marienbads, mit dem Goethe in Tepl und in 
Marienbad anregende Gespräche führte. Da war 
der Prior Klemens Eck], der Brunneninspek- 
tor Pater Wendelin Gradl, der Präfekt der 
dem Kloster unterstellten Pilsener Hauptschule 
Pater Steinhäuser, mit denen Goethe Um- 
gang pflog, und durch die er vor allem dem 
Wesen und der Einrichtung der katholischen 
Kirche nahegebracht wurde. Der wichtigste 


unter all diesen Ordenspriestern war für Goethe 
aber der junge Pater Josef Stanislaus Zauper, 
Verfasser einer „Poetik aus Goethes Werken“, 
wichtiger Ausdeuter Goethescher Dichtkunst 


und später Freund Eckermanns. Eifrig unter- 
hielt sich das junge, kleine, bewegliche Männ- 
lein im Ordensgewand auf den Wegen Marien- 
bads mit dem greisen Olympier über Fragen der 
Gresittung und Kunst. 

Aber nicht nur „im herrlichen Egerkreise“, 
auch während seiner Aufenthalte in Teplitz 
hatte Goethe mit den einheimischen Bürgern 
vertraute Fühlung. Da seien vor allem zwei 
Personen genannt, die wiederum für Goethe, 
den Naturforscher, von Wichtigkeit waren: der 
aus Prag gebürtige Bergrat Dr. Franz Ambroß 
Reuß, der als fürstl. Lobkowitzscher Brun- 
nenarzt in Bilin tätig und durch seine For- 
schungen über den Kammerbühl bei Eger 
Goethe schon seit langem bekannt war. 1812 
besucht er mit Reuß (,‚ein unterrichteter, täti- 
ger, gefälliger Mann“) den Klingsteinfelsen 
Borschen bei Bilin und ‚geologisiert‘‘ mit ihm 
und mit dem „wackeren‘“ Aussiger (später Tep- 
litzer) Arzt Joh. Anton Stolz durch die ganze 
Teplitzer Gegend. Aus dieser Zeit stammt auch 
die Bekanntschaft mit dem Komotauer Gym- 
nasiallehrer Anton Dittrich, einem Schüler 
Bolzanos und späterem Nachfolger Josef Jung- 
manns am akademischen Gymnasium in Prag. 

Noch mancher flüchtiger Bekanntschaften 
wäre zu gedenken, etwa des Prager Schriftstel- 
lers W. A. Gerle, den Goethe 1807 in Karls- 
bad kennen lernt oder der 17jährigen Pragerin 
Leopoldine Grustner, mit der der Dichter 
1827 einen reizvollen Briefwechsel über bil- 
dende Kunst führt. Auch Frau Heiling- 
ötter, Goethes Wirtin in den „Drei Mohren“ 
zu Karlsbad sei nicht vergessen, die er durch 
viele Jahre mit seiner Anwesenheit beehrte, ja 
auf die er sogar ein Auge geworfen haben soll, 
und mit deren Kindern er spielte. Die Bezie- 
ziehungen Goethes zum einheimischen Adel hin- 
gegen, in deren Mittelpunkt seine Freundschaft 
mit dem Grafen Kaspar Sternberg stand, wer- 
den hier absichtlich nicht näher ausgeführt. 
Denn, wenn auch Sternberg und manche seiner 
mit Goethe bekannten einheimischen Standes- 
genossen als Deutsche zu betrachten sind, so 
kann man sie doch wohl schwerlich als 
„Deutschböhmen“ bezeichnen. 

Der Wesensart der Sudetendeutschen hat 
Goethe die größte Aufmerksamkeit gewidmet. 
Besonders die Egerländer beobachtete er bis in 
Einzelheiten genau, ‚ein wackeres, abgeschlos- 
senes Völkchen, das ich wegen ihrer beibehal- 
tenen Kleidertracht, die ich in früheren Jahren 
wahrnahm, liebgewonnen“. Bei anderer Gele- 
genheit äußert er sich: „Ein stämmiges, robu- 
stes Volk von gesundem Aussehen. So viel ich 
bemerke, haben die Egerländer weiße, gesunde 
Zähne, dunkelbraune Haare, doch wenig Wa- 
den.“ In Maria-Kulm notiert er 1808: „Die 
Männer meist sehr groß und lang gestaltet. Die 


Weiber klein und von dumpfer Gesichtsbil- 
dung.“ 

Während die böhmische Landschaft in Goe- 
thes Werken in gewissen Schilderungen deut- 
lich wiederkehrt, w'e in den „Wablverwandt- 
schaften“ oder besonders in der herrlichen, die 
Gegend um Teplitz widerspiegelnden ‚‚No- 
velle“, finden wir nirgends in den Dichtungen 
mit Deutlichkeit eine Gestalt, die ihr Urbild in 
einer der Persönlichkeiten oder Typen hätte, 
mit denen Goethe in Böhmen in Berührung 
kam. Eine Ausnahme bildet die großartige 
Schlußszene der Novelle, die auf ein von 
(Goethe selbst aufgezeichnetes und in „Kunst 
und Altertum‘ veröffentlichtes Erlebnis auf 
dem Schloßberg bei Teplitz zurückgeht. Indes- 
sen bildete der Verkehr mit den genannten 
sudetendeutschen Persönlichkeiten, wie Goethe 
selbst zugibt, einen andauernden Antrieb seiner 
Arbeit, sonderlich seines Forschertriebes. 
Deutschböhmen, dessen damalige Dichter, wie 
Ebert und Müller, Goethes wache Teil- 
nahme fanden, darf sicherlich stolz sein, auch 
durch seine Menschen wesentlichen Anteil an 
Goethes Leben und Entwicklung genommen zu 
haben. Freilich: Deutsche, literarische Kräfte 
waren im ersten Drittel des neunzehnten Jahr- 
hunderts in Böhmen nicht übermäßig vorhan- 
den. Ihre Tätigkeit setzt viel später ein. Ihr 
größter Geist, Adalbert Stifter, ist zugleich 
der ergebenste Nachfolger Goethes. Die Prosa 
der „Lehrjahre‘“‘ und der „Wanderjahre“, der 
Tiefblick dieser Dichtungen wie nach der ita- 
lienischen Reise in Gestalt und Walten der 
Natur spiegelt sich in den kostbarsten Schöp- 
fungen Stifters. An der Klassik Goethes ge- 
schult, „dessen großartige Ruhe und Heiter- 
keit den Streit der blinden Leidenschaften in 
edle Harmonie auflöset‘, fühlt sich Stifter selbst 
Goethe ähnlich. „Ich bin zwar kein Goethe, 
aber einer aus seiner Verwandtschaft und der 
Same des Reinen, Hochgesinnten, Einfachen 
eeht auch aus meinen Schriften in die Herzen.“ 
Auf der Suche nach „einfältigem, naturgemä- 
ßem Menschentum“ strebte er nach dem im 
Goetheschen Sinne höchsten Grade geistiger 
Wirklichkeit, nach der klassischen „Vernunft- 
würde“, des vollkommenen Menschen, indem er 
dabei von religiösen Antrieben geleitet wurde. 
Aus der bergumhegten. Taltiefe des Herzens, 
vom Sinnbild des erdgestaltenden Gesteins hebt 
sich Stifters gläubiger Blick zu dem freien, hei- 
teren Allumfassenheit des unendlichen Him- 
mels. So bleibt Adalbert Stifter der beste, der 
innigste Dank des Deutschtums Böhmens an 
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Br. (JUDr.) Walter Wohrisek (Prag): 
Goethe und die Zeitung. 


Im Goethe-Jahre wird der Olympier von 
allen Seiten als Kronzeuge angerufen werden. 
Goethe! Das sind dreiundachtzig Jahre eines 
umfassenden, vielseitigen und sehr ertrag- 
reichen Lebens, in dem sich eine Unmenge von 
Meinungen und Anschauungen bunt gewürfelt 
finden läßt. Aber weder die Politik, noch die 
Zeitung, die Tageszeitung, dürfen sich auf 
Goethe berufen. Es finden sich wiederholt 
Widersprüche in seinen Auffassungen und Mei- 
nungen über diese beiden Erscheinungen des ge- 
samten Lebens. Aber was, wie Emil Ludwig in 
seinem Goethe-Buche treffend sagt, als Wider- 
spruch, als Unlogik erscheinen könnte, ist nur 
Folge der polaren Natur des Dichters und 
Staatsmannes, die in ewigem Wechsel fassen 
und lassen, fangen und hangen, weben und 
schwellen will.e Auch Goethes Altersstellung 
zwischen Reaktion und Freiheit — also auch 
seine Stellung zur modernen, politischen, mei- 
nungsbildenden Zeitung — ist nur aus den 
Urelementen seines Wesens zu begreifen, das 
„ein Gegebenes zu erhalten suchte, um ein Ge- 
schautes zu entfalten“. Goethe ist als Staats- 
mann ein anderer, als wenn er als Seher und 
Denker, als Dichter spricht. 


Goethe war ein Gegner der Zeitungen, und 
er machte aus seiner Gegnerschaft nie ein Hehl. 
Er blieb sich darin auch treu bis an sein Le- 
bensende. Dabei sah er in seinen letzten zwei 
Jahrzehnten die Entwicklung der Presse zu 
einem wichtigen Meinungsträger, zum Träger, 
Bildner, der wichtigsten Quelle der öffentlichen 
Meinung. Goethe erlebte das Wirken eines Jo- 
sef Görres, des größten deutschen katholischen 
Journalisten, des Herausgebers des „Rheini- 
schen Merkur‘, des schärfsten Gegners Napo- 
leons, der, durchblickend die große, ihm durch 
den „Rheinischen Merkur“ drohende Gefahr das 
geflügelt gewordene Wort von der „sechsten 
Großmacht‘“ — das Zitat lautete wörtlich an- 
ders — sprach. Zeitlebens hatte Goethe nichts 
übrig für die wichtige Aufgabe der Presse, das 
politische und geistige Geschehen der Zeit im 
Spiegel der Seele aufzufangen und widerzuspie- 
geln. Goethe war noch Zeuge der Epoche, in 
der Männer wie Görres, noch selbst der Zeit 
des Individualismus zugehörig, sich als Bahn- 
brecher der modernen politisch-literarischen 
Publizistik praktisch und erfolgreich erwiesen 
haben, wo sich aus dem Journalisten des acht- 
zehnten Jahrhunderts, dem Universalgelehrten, 
der Publizist des 19. Jahrhunderts entwickelt, 
der die spezifische Geistigkeit seiner Zeit und 
ihrer Massen bestimmt, indem er neben Litera- 
tur und Gelehrsamkeit auch dem kritischen, 
dem kritisch wertenden und so meinungsbildend 
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wirkenden Journalismus volle Daseinsberechti- 
gung verschafft. 

Wie jede starke, autoritäre Persönlichkeit 
war auch Goethe kein Freund der Zeitungen. 
Er vermeinte, wochenlang keine Zeitungen 
lesen zu müssen. Er las sie nur aus einem 
natürlichen Unterrichtungsbedürfnis; seine häu- 
figen scharfen Bemerkungen beweisen, daß er 
Zeitungen las, weil er sie lesen mußte, nicht 
aus Sympathie für sie. „Wir befaßten uns 
nicht mit Zeitungen und Neuigkeiten, uns war 
darum zu tun“ — sagt er in „Dichtung und 
Wahrheit“ (4A. Teil, 16. Buch) — „den Men- 
schen kennen zu lernen.“ Zeitungen seien nur 
da, um den Philister zum Narren zu halten. 
Das Zeitungslesen bezeichnet er als das „Aller- 
schlimmste“. Für ihn, den in Ewigkeiten den- 
kenden Dichter, sind Zeitungen nur Eintags- 
gebilde. 

„Sag mir, warum dich keine Zeitung freut?“ 
„Ich liebe sie nicht; sie dienen der Zeit!“ 

Goethe, der Staatsmann, wirft den Zeitun- 
gen vor, daß sie alles in die Öffentlichkeit tra- 
gen, und freut sich in den „Maximen und Re- 
flexionen‘“ feststellen zu können: „Wenn man 
einige Monate die Zeitungen nicht gelesen hat 
und man liest sie alsdann zusammen, so zeigt 
sich erst, wie viel Zeit man mit diesen Papie- 
ren verdirbt.‘ 1830 schreibt er an Zelter: „Et- 
was Wunderbares zu vermelden ... daß ich 
nämlich nach einer strengen, schnellen Resolu- 
tion alles Zeitungslesen abgeschafft habe und 
mich mit dem begnüge, was mir das gesell- 
schaftliche Leben überliefern will. Dieses ist 
von der größten Wichtigkeit; denn genau be- 
sehen, ist es von Privatleuten doch nur eine 
Philisterei, wenn wir demjenigen zu viel Anteil 
schenken, was uns nichts angeht. Seit den 
sechs Wochen, daß ich die französischen und 
deutschen Zeitungen unter ihrem Kreuzband 
liegen lasse, ist es unsäglich, was ich für Zeit 
gewann.“ In demselben Jahre sagt Goethe: 
„Seit Wochen lese ich keine Zeitungen mehr, 
wie ich vor Jahren auch tat und mich sehr wohl 
dabei befand.“ Er macht sich lustig über die 
Vielheit der Zeitungen in den „Zahmen 
Xenien“: 


„Wer hätte auf alle deutschen Blätter acht, 
Morgens, Mittag, Abend und Mitternacht, 
Der wär um all seine Zeit gebracht, 

Hätt weder Stunde noch Tag noch Nacht, 
Und wär ums ganze Jahr gebracht, 

Das hätte ich ihm gar sehr verdacht.“ 


Damals gab Cotta sein ‚„Morgenblatt‘“ her- 
aus, Schütz ein „Mittagblatt‘“, Hell-Kind eine 
„Abendzeitung“, Müllner ein „Mitternachts- 


blatt“. Der Blätterwald begann stark zu wach- 
sen, was Goethe veranlaßt, von einem „‚Zei- 
tungsfieber“ zu sprechen. Er hat auch kein 


Verständnis dafür, daß Zeitungen sich nur mit 
zeitgemäßen Dingen beschäftigen müssen. Er, 
der Dichter, will sich immer nur mit bleiben- 
den Verhältnissen beschäftigen. Er spricht von 
der „Olla-Potrida unseres deutschen Journal- 
wesens‘‘, wegwerfend vom „Broschüren- und 
Blätterwesen des Tages“. Weil das Volk Zei- 
tungen liest, verliert er den Glauben daran. 
1808 meint er zu dem Kanzler Müller: „Ein 
Volk (wie das deutsche), das sich so an das 
Journallesen hingegeben hat, ist schon rein 
verloren.“ Es sind politische Gründe, die ihn 
veranlassen, keine Zeitungen zu lesen (Annalen 
1808): Zeitungen seien eigentlich nur da, um 
die Menge hinzuhalten und über den Augenblick 
zu verblenden; lieber lasse er sich von neuig- 
keitslustigen Freunden über die Ereignisse be- 
richten. Fünf Jahre später, 1813, bezeichnete 
er es gegenüber Reinhard als unglaublich, 
„was die Deutschen sich durch das Journal- 
und Tageblattverzeddeln für Schaden tun.“ Er 
spricht zu Zelter von einem „Narrenlärm un- 
serer Tageblätter“, vom „Sittenverderberischen 
der Zeitungen des Tages“, 1830, von Feber bis 
Juni, liest er Zeitungen überhaupt nicht mehr. 
Er ist jetzt, wie er schreibt, „freieren Geistes“. 
Ganz kann aber auch der Olympier die Zeitun- 
gen nicht missen; er läßt sie sich heftweise 
vorlegen und meint, es ergötze ihn, das Ver- 
gangene nachzulesen: Erst hinterdrein könne 
man die Zeitungen mit Nutzen und wahrer Ein- 
sicht lesen. Also nur aus historischen Perspek- 
tiven erkennt er die Zeitungen an, jedoch nicht 
als Aktualitätenvermelder. Auf die Reise nach 
Karlsbad nimmt er die Cottasche Allgemeine 
Zeitung „reinlich gebunden“ mit. 

Von den Blättern erwartet er nur negative 
Wirkungen. Zu Eckermann äußerte er sich, 
„die täglich an fünfzig verschiedenen Orten er- 
scheinenden kritischen Zeitungen (d. h. tenden- 
ziösen, meinungsbildenden Gesinnungsblätter) 
und der dadurch im Publikum bewirkte Klatsch 
lassen nichts Gesundes aufkommen. Wer sich 
heutzutage nicht ganz davon zurückhält und 
sich nicht mit Gewalt isoliert, ist verloren. Es 
kommt durch das schlechte, größtenteils nega- 
tive, ästhetisierende Zeitungswesen“ — also 
Zeitungen und Zeitschriften — „eine Art 
Halbkultur in die Massen“, 27 Jahre, bevor er 
diese Worte zu Eckermann spricht, 1797, meint 
er, „die große Neigung des lesenden Publikums 
zu Journalen entsteht eben daher, weil jene 
immer und diese meist Zerstreuung in die Zer- 
streuung bringen“. In „Dichtung und Wahr- 
heit“ (V.17) aber klingt es etwas einsichtsvol- 
ler, wenn er sagt, „wenngleich in Friedenszeiten 
wohl kein erfreulicheres Lesen ist als die öffent- 
lichen Blätter, welche uns von den meisten 
Weltgeschehen eilig Nachricht geben“. Noch an 
anderen Stellen spricht Goethe von den Zei- 


tungen milder, ja geradezu in anerkennendem 
Tone. Da spricht er von den „sybillinischen 
Blättern“, denen er eine bedeutende Bildungs- 
stufe verdanke, spricht sich anerkennend von 
den „Frankfurter gelehrten Anzeigen‘, von den 
„Osnabrückern Intelligenzblättern“, von Wie- 
lands „Teutschem Merkur“, wissenschaftlichen 
und literarischen Zeitschriften in unserem heu- 
tigen Sinne, aber auch von tageblattähnlicher 
Presse, wie den „Berliner Anzeigen“ und den 
„Göttinger Anzeigen“ aus. Von der Cottaschen 
„Allgemeinen Zeitung“, die er sich, wie bereits 
erwähnt, „reinlich gebunden“ nach Karlsbad 
mitnimmt, gesteht er, daß „diese politische 
Bibliothek unerwarteten Unterricht und Unter- 
haltung gibt.“ In gelehrten Zeitschriften be- 
spricht er wiederholt den Charakter und den 
Inhalt fremdländischer, vor allem italienischer 
und französischer Zeitungen. Das Gesamturteil 
über die Tagespresse ist aber ablehnend. 

Politische und weltanschauliche Gründe sind 
es, die ihn zum Verfechter der Pressezensur und 
zum Gegner der Preßfreiheit stempeln, von der 
er die Schwächung des staatlichen Ansehens be- 
fürchtet, die er, der Anhänger des aufgeklärten 
Absolutismus und Gegner jeder politischen de- 
mokratischen Regung, unversehrt erhalten wis- 
sen will. Eine „öffentliche Meinung‘ lehnt er 
aus denselben Gründen ab; er ist ein Gegner 
aller Bestrebungen, auf literarischem oder 
auch auf dramatischem Wege Tendenzen in die 
Masse, in das Publikum zu tragen. Dabei macht 
er keinen Unterschied zwischen politisch oder 
künstlerisch. Wurden dramatische Werke zur 
Aufführung überreicht, in denen tendenziöse 
Stellen vorkamen, so mußten sie ausgemerzt 
werden. Er handhabte da den Rotstift uner- 
bittlich. Alle möglichen Maßnahmen wandte er 
als Staatsmann an, um sich und seinen Staat 
gegen die neuen geistigen Strömungen der fran- 
zösischen Revolution abzusperren. Alles, was 
den Empfindungen der Massen entgegenkommen 
kann, ist ihm zuwider. Er sieht genau, daß die 
Presse sich zum Freiheitsorgan entwickelt, daß 
sie zum Freiheitsapostel wird. 


„Alle Freiheitsapostel waren mir immer zu- 
wider: 

Willkür suchte doch nur jeder am Ende für sich. 

Willst du viele befreien, so wag es, vielen zu 
dienen. 

Wie gefährlich das sei, willst du es wissen? 
Versuch’s!“ 


Der abgeklärte Goethe ist sich der Relativi- 
tät alles Politischen bewußt. Auch die Freiheit 
ist ein relativer politischer Begriff. Goethe er- 
kennt nur das Absolute an. 

Er haßt alles Demagogische. Und die Presse 
ist nun einmal ihrer ganzen Grundlage nach ein 
Organ der Demagogie, die in der Politik ihre 
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Berechtigung hat; ist doch Politik gesteigerte 
Subjektivität. 
„Könige wollen das Gute, die Demagogen des- 
gleichen, 
Sagt man, doch irren sie sich: Menschen, ach, 
sind sie wie wir. 
Nie gelingt es der Menge, für sich zu wollen, 
wir wissen’s, 
Doch wer verstehet, für uns alle zu wollen, er 
zeig’s!“ 

Nun hatte Carl August seinem Lande eine 
Verfassung und mit ihr die Preßfreiheit gege- 
ben. Goethe sieht schon die Diktatur der Presse 
auf dem Marsche; das müsse verhütet werden. 
Und er spottet über die Preßfreiheit: 


„O Freiheit, süß der Presse! 
nun sind wir endlich froh: 

sie pocht von Messe zu Messe 
in dulei jubilo. 

Kommt, laßt uns alles drucken 
und walten für und für; 

nur sollte keiner mucken, 

der nicht so denkt wie wir!“ 


Goethe umschreibt einmal die Preßfreiheit 
als „das Recht, über den anderen so viel Schlech- 
tes zu sagen, als einem beliebe“. Jeder begehrt 
für sich, aber den Gegner will er unterdrücken. 
Er fragt, 1809, Riemer, den Lehrer seines Soh- 
nes August, Reisegefährten und Mitarbeiter an 
der Farbenlehre, was denn die Deutschen an 
ihrer „charmanten Preßfreiheit‘‘ gehabt haben, 
als daß ieder über den andern so viel Schlechtes 
und Niederträchtiges sagen konnte, als ihm be- 
liebte. Kanzler Müllers Anschauungen deckten 
sich auch hier nicht mit den Anschauungen 
Goethes, es kam auch deswegen zwischen den 
beiden zu Meinungsverschiedenheiten. Bei die- 
sen Auseinandersetzungen habe sich Goethe im- 
mer als „milder Aristrokat‘‘ erwiesen, Müller 
sei auf der Seite des Volkes gestanden, berichtet 
Eekermann. 

Als Freiheitsorgan ist die Presse ein Organ 
der Opposition. Jede direkte Opposition wird 
zuletzt grob und platt, sagt Goethe. „Die Zen- 
sur zwingt zu geistreicherem Ausdruck der 
Ideen.“ Nur wenn man durchaus recht hat, in 
wichtigen höchst ernsten Fällen, spreche man 
sich direkt aus, entschieden, fest, derb. Grerade- 
zugehen ist meist täppisch. Goethe wirft Fried- 
rich von Gentz vor, er wolle „mit der liberal- 
sten Zudringlichkeit einem neuen Könige eine 
unbedingte Preßfreiheit abtrutzen“. 

Als Staatsmann ist Goethe, wie bereits ge- 
sagt, antidemokratisch. Als Dichter, Seher und 
Denker, sieht er aber genau eine neue Zeit auf- 
scheinen. Zehn Jahre vor seinem Tode sagt er: 
„Hätte ich das Unglück, in der Opposition sein 
zu müssen, ich würde lieber Aufruhr und Revolu- 
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tion machen, als mich im finstern Kreise ewigen 
Tadelns des Bestehenden herumzutreiben. Ich 
habe mich nie im Leben gegen den übermäch- 
tigen Strom der Menge oder des herrschenden 
Prinzips in feindliche, nutzlose Opposition stel- 
len mögen, lieber habe ich mich in mein eigenes 
Schneckenhaus zurückgezogen, und da nach Be- 
lieben gehaust. Es gibt ein Organ des Mißwol- 
lens, der Unzufriedenheit in uns.“ Einer der 
mannigfachen Widersprüche Goethes. 

Masse, Publikum, Zeitung: alles, was Aus- 
druck eines kollektivistischen Willens, was ein 
Kollektivum ist, weist Goethe, der Aristokrat, 
von sich. Für Publikum und Masse hat er nur 
Geringschätzung übrig. Er spricht sogar ein- 
mal vom Publikum als von der „Parterre- 
Kloake“, es ist ihm eine „närrische Karikatur 
von Demos“. Es bilde sich wirklich ein, eine 
Art von Instanz, von Senat zu machen. Dagegen 
sei kein anderes Mittel als stilles Ausharren. 
Er stellt die Forderung auf, man müsse schrei- 
ben, nicht um zu gefallen, sondern um zu beleh- 
ren; man dürfe nicht um den Beifall der Menge 
buhlen, sondern voll Vertrauen auf ein kom- 
mendes Geschlecht arbeiten. ‚Ich habe nie ge- 
fragt: Was will die große Masse und was nutze 
ich dem Ganzen? Sondern ich habe immer nur 
dahin getrachtet ... . den Inhalt meiner Per- 
sönlichkeit zu steigern.“ Volk im politischen 
Sinne kennt Goethe nicht, und doch sagt er ein 
andermal: „Können Sie... . der Menge verden- 
ken, wenn sie sich gegen das Wühlen und Wir- 
ken auflehnt, das sie drängt und schiebt, ohne 
Einfluß auf sie zu haben?“ Auch hier wieder 
ein Widerspruch. Wenige Jahre vor seinem 
Tode sagt er: „Ich habe als Schriftsteller nie 
nach dem Wohle der Menge gefragt, sondern 
immer nur getrachtet, Wahrheiten zu sagen und 
nur meine Wahrheit zu sagen: daraus ent- 
springt von selbst Gutes für die andern.‘ Hier 
wiederum ein stolzes Bekenntnis zum Individu- 
alismus. Aber es taucht die alte Pilatusfrage 
auf: Was ist Wahrheit? 

Goethe ist sich als Staatsmann darüber 
klar, daß Politik immer die Macht will, daß 
Politik Macht ist. Auch die Zeitung will 
Macht: Macht über die Gemüter, über den Geist, 
Einflußnahme auf die politische Macht. Goethe, 
der konservative Staatsmann, will ihr nichts 
von seiner Macht abtreten. So lehnt er sie ab. 

Noch zu seinen Zeiten beginnt die Presse, 
ein Massengegenstand zu werden. Einst ein 
Vorrecht der Begüterten, dringt sie jetzt ins 
Volk. Das Wissen um die Welt hört auf, ein 
Vorrecht Privilegierter zu sein. Die Zeitung 
wird Teil und Instanz der Kultur des Volkes. 
Allerdings meint Goethe in den „Zahmen 
Xenien“, daß wahre Kulturarbeit nicht davon 
abhänge, ob die öffentliche Meinungsäußerung 
durch eine Zensur beschränkt werde. Anderseits 


sieht er, der Staatsmann, nicht gerne, daß iger 
alles wisse. 


„. .. und mit der Zeitung ist’s ein ewiger 
Aufenthalt, 

das Neueste, was man hört, ist immer monats- 
alt, 

und dann ist das auch schon ein unerträglich 
Wesen, 

wenn jeder spricht: O ja, ich hab es auch ge- 
lesen!“ 


klagt der Wirt in den „Mitschuldigen“, Mag 
hier das Wort „Zeitung“ nur im Sinne von 
Nachricht gebraucht sein, so hat Goethe damit 
doch einen scharfen Ausfall gegen die Presse 
und das Zeitunglesen bezweckt. | 

Goethe liebte also nicht die Zeitungen. Er 
sah in ihnen nicht viel mehr als ein notwen- 
diges Übel, mit dem man sich abfinden muß. 
Dabei handelte es sich — abgesehen von der 
angedeuteten Entwicklung des deutschen Zei- 
tungswesens seit Beginn des 19. Jahrhunderts 
— um Zeitungen, die inhaltlich vielleicht nicht 
viel mehr waren als heute Jugendzeitungen. 
Vieles, was er von den Zeitungen sagt, hat sich 
heute als unrichtig erwiesen, manches aber 
hat sich bis heute Aktualität bewahrt. Auch 
in seinen Äußerungen über die Zeitung erweist 
er sich als der universale Mensch, der uns Ge- 
genwartsmenschen auch bei unserer Beurteilung 
der Zeitung gar oft ein Mahner sein könnte. 


g 


Walter Büttner:*) 
Goethe in der Rassenforschung. 


Hier muß bemerkt werden, daß eine ganze 
Reihe der großen Menschen den Theoretikern 
nicht in ihr System passen; so Goethe, den der 
eine nordisch nennt, ein anderer dinarisch, 
wieder ein anderer westisch oder einen Misch- 
ling aus verschiedenen Einschlägen. Bei Cham- 
berlain kann man in seinem umfassenden 
Werke „Goethe“ über die Gestalt nachlesen, 


® In seinem prachtvollen Buche „Der gothi- 
sche Mensch“ behandelt dipl. Ing. Büttner-Olden- 
burg nach einem Beitrag „Zur Psychologie der 
Kunst“ dem „Weg der europäischen Kunst“, den Bud- 
hismus, die Technik, die Rasse, führt einen „Psychro- 
malytischen Versuch“ durch und endet mit dem Ein- 
fluß der „Landschaft“ auf dem Menschen, um an 
Hand all dieser Untersuchungen zu dem Ergebnis zu 
kommen, daß der „gothische“ und nicht der „rassisch‘“ 
bestimmte Mensch berufen sei, die Menschheit höher 
zu führen. 

Wir entnehmen diesem überaus wertvollen 
Buche, auf das u. a. Br. Karpe nachdrücklich auf- 
merksam gemacht hat, mit freundlicher Erlaubnis des 
Verfassers, jenen Teil aus dem 5. Abschnitt „Die 
Rasse“, 


der sich mit Goethe befaßt. 
Die Schriftleitung des Goetheheftes. 


wie stark die einzelnen Darstellungen namhaf- 
ter Künstler voneinander abweichen. Nach 
einem Vergleich der wichtigeren Gemälde, 
Stiche, Masken, kommt Chamberlain zu dem 
Satz: „Ich meine nun, wir können diesem Tat- 
bestand vor allem das Eine entnehmen: daß 
es schwer bis zur Unmöglichkeit war, von die- 
sem Antlitz durch ein Konterfei eine Vorstel- 
lung zu geben. Das hätte einen Leonardo er- 
fordert ... . Beachtenswert ist es, in welchem 
Maße der Wille — vielleicht dürfen wir sagen, 
Goethes Idee von sich selbst — durch die Hülle 
und zu wahrheitsahnenden Täuschungen führte. 
So beschreiben z. B. viele Zeugen Goethe als 
„groß“; und doch kennen wir seine Körper- 
höhe ganz genau: sie betrug 174 cm; er war 
also für einen Deutschen nicht über mittel- 
groß: infolge seiner Haltung erschien er aber 
srößer als er in Wirklichkeit war; hierin liegt 
gleichsam ein sichtbarer Ausdruck des bestän- 
digen Wachsens, welches diesen Mann „auf den 
vielen Stufen seines Pyramidenlebens“ aus- 
zeichnet. Auch das Imposante des Antlitzes 
liegt nicht — wie der französische Bildhauer 
David es darzustellen suchte — in auffallen- 
den Proportionen begründet, sondern in den 
unbewußt wirkenden Verhältnissen aller Teile 
und vor allem im Ausdruck der Augen .. .“ 
Und welche Augenfarben soll Goethe nicht be- 
sesserı haben! 


Ähnlich geht es den Theoretikern mit Lu- 
ther, Kant, Stein, Bismarck, die leider alle 
keine Nordlinge waren. 


Der dinarische Mensch besitzt eine gewisse 
rohe Kraft, Derbheit, Geradheit, er ist senti- 
mental, Stimmungsmensch, heimatliebend, tap- 
fer. Dinarische Merkmale weisen folgende auf: 
Goethe, Nietzsche, Liszt, Bruckner, Freiherr 
von Stein, Jacob Burckhardt, Napoleon III. 


Der konsequente Otto Hauser sagt von 
Goethe: „Wenn man sich Goethes Profil 
vergegenwärtigt, erkennt man, daß auch 


Goethe etwas von dem Dinarier, dieser uned- 
leren Art, im Gesichte hatte: die Nase war 
etwas zu hängend und später auch zu dick, der 
Obermundteil zu lang. Goethe stammt von dem 
türkischen Ahnherrn der Familie Soldan ab, 
der 1305 nach Deutschland kam und da Christ 
wurde. Sollte das noch einmal sichtbar gewor- 
den sein? Im Geistigen fehlt Goethe der rich- 
tige Aufschwung. Man stellt sich ihn am lieb- 
sten sitzend vor, Schiller dagegen stehend. Der 
Materialismus des Genusses ließ ihn mit einer 
Christiane Vulpius ein keineswegs nordisches 
Verhältnis eingehen und von gutem Essen und 
Trinken diek werden.“ 

Hiermit stellen wir unmittelbar zum Ver- 
gleich die Worte Eckermanns, die im Anblick 
der Leiche Goethes aufgeschrieben wurden. 
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„Auf dem Rücken ausgestreckt, ruhte er wie- 
ein Schlafender. Tiefer Friede und Festigkeit 
waltete auf den Zügen seines erhaben-edlen 
Gesichts. Die mächtige Stirn schien noch Gre- 
danken zu hegen. Ich hatte das Verlangen 
nach einer Locke von seinen Haaren, doch die 
Ehrfurcht verhinderte mich, sie ihm abzu- 
schneiden. Der Körper war nackend in ein 
weißes Bettuch gehüllt, große Eisstücke hatte 
man in einiger Nähe umhergestellt, um ihn 
frisch zu erhalten, so lange es möglich. 

Karl (Goethes Diener) schlug das Tuch 
auseinander, und ich erstaunte über die gött- 
liche Pracht dieser Glieder. Die Brust überaus 
mächtig, breit und gewölbt, Arme und Schen- 
kel voll und sanft muskulös, die Füße zierlich 
und von der reinsten Form. Und nirgends am 
ganzen Körper eine Spur von Fettigkeit oder 
Abmagerung und Verfall. Ein vollkommener 
Mensch lag in großer Schönheit vor mir, und 
das Entzücken, das ich darüber empfand, ließ 
mich auf Augenblicke vergessen, daß der un- 
sterbliche Geist eine solche Hülle verlassen .. .“ 

Und nun das „keineswegs nordische Ver- 
hältnis“. Wenn Kaiser und Könige und Für- 
sten rein germanischer Rasse durch mehr als 
1000 Jahre deutscher Geschichte ähnliche Ver- 
hältnisse pflegten, so war das nicht etwa „kei- 
neswegs nordisch“, das waren ja nur „könig- 
liche Liebhabereien“, Heiraten „linker Hand“. 
Aber wenn ein gewisser Dinarier Wolfgang 
Goethe... Wir möchten hier doch ein für 
alle Mal aussprechen, daß Ehrlichkeitund 
Ehrfurcht dieGrundlage jeder Wis- 
senschaft sein muß; und daß ein Messen 
mit Philistermaßstäben eine Beleidigung des 
Genies ist. Eine „Wissenschaft“, die den Men- 
schen, das Genie zerbricht, um die Regel zu 
retten, ist eine Kulturschande! — Christiane 
Vulpius hat Goethe mehr als einmal das Leben 
gerettet, Christiane Vulpius war das duldsame 
Weib, das dienende Menschenkind, das dem 
Genius das Leben und die Welt bereitete — 
um nichts als um etwas Liebe; alle anderen 
Frauen wollten den Künstler, den Dichter, sie 


wollten auf seiner Bahn mitsteigen — Chri- 
stiane blieb still und ergeben im Hintergrund. 
Während andere -—- von altem Adel — sich 


ihm hinwarfen und ihn bedrängten, war sie 
diejenige, die nicht zur Ehe drängte. Daß er 
sie endlich — gegen alle Quertreibereien — 
doch heiratete, das rechnen wir ihm als seine 
größte Tat an; denn das war die Anerkennung 
des Menschen in dem Kinde aus dem Volk! Daß 
sich der gesamte deutsche Brief- und Geldadel 
darüber entrüstete und noch entrüstet, ist uns 
nur eine Bestätigung unserer Meinung. (Man 
lese auch hierzu die Briefe von Frau Aja an 


‚ihren Sohn.) Wir danken dem Geiste, der 


Goethe zu diesem Mädchen geführt hat; wir 
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danken ihm, daß er Goethe nicht an einen 
Blaustrumpf gekettet hat. 

Goethe stammt also von den Türken ab. 
Wir haben uns das Vergnügen gemacht, Goe- 
thes Ahnen bis zum Jahre 1300 zu berechnen, 
und sind dabei von der üblichen Annahme aus- 
gegangen, daß je drei Generationen auf 100 
Jahre entfallen. Goethe wurde geboren 1749; 
er besaß zwei Eltern, vier Großeltern, acht Ur- 
großeltern, d. h. in der dritten Generation 
zurück acht Ahnen. (Die Gesamtzahl dieser 
Ahnen ist 8+4+2=14 Ahnen). Die Ahnen- 
zahl z bestimmt sich allgemein nach der Glei- 
chung z=2", worin n die Generationen sind. 
(Also bis zu den Urgroßeltern wären n=3, 
z=2’=8.) Rechnen wir bis zum Jahre 1300 
rund 14 Generationen, 50 ist Goethes Ahnen- 
basis dort z=2''=16.384 Menschen, und die 
Gesamtzahl aller Menschen, die in Goethes 
Pyramide Erbgut übertragen haben, ist s=2n 
— 2=2X 16.384 — 2=32.766 Menschen. (Diese 
Rechnung hat einen ‚„Ahnenverlust‘“ nicht be- 
rücksichtigt.) Der Wichtigkeit halber sei die 
Berechnung nochmals um vierzehn Generatio- 
nen zurück fortgesetzt, also die Ahnenbasis in 
der achtundzwanzigsten Generation vor Goethe 
bestimmt; in dieser Generation würde Goethe 
(theoretisch) z=2°”"=268,435.456 Mütter und 
Väter besitzen, also wahrscheinlich mehr, als 
ganz Europa und Asien damals — am Ende 
des ersten Jahrtausends — an Menschen auf- 
zu weisen hatten. Es müßten also damals sämt- 
liche Menschen der alten Welt Goethes Ahnen 
gewesen sein; aber auch zugleich unsere eige- 
nen Ahnen. Wir sind zweifellos alle mit Goethe 
verwandt. Wer wagt es nun, in dieser räum- 
lichen Pyramide von Menschen einen bestimm- 
ten Geschlechterfaden aufzusuchen, bestimmte 
Qualitäten an ihm entlang zu leiten, gerade 
einen türkischen Einfluß herauszufinden? Aber 
es gibt Forscher, die über 1000 und 10.000 
Jahre ganz bestimmte Einflüsse zu verfolgen 
vermögen. Warum ist denn — da wir doch alle 
aus derselben Erbbasis stammen — gerade in 


Goethe der Genius offenbar geworden? Wa- 
rum nicht in einem der Rassenforscher? Wa- 
rum nicht einmal in Cornelia? Warum mußte 
dies Kind so früh sterben? Und warum star- 
ben Wolfgangs Kinder? Warum versagte auch 


August? 
” 
Unsere Bilder. 


Ein Gemälde von May, aus dem Jahre 1779 
und eine Büste von Klauer, ein Jahr später 
entstanden, zeigen uns Goethe in der Zeit, in 
der er das maurerische Licht erblickte. Exz. 
Fritsch (1731—1814) war der M. v. St., an 
den das Aufnahmsgesuch ging, er war es, der 
Goethe zugleich mit Karl August (1757 — 1828) 
und Prof. Loder (1753—1832) zum Meister er- 
hob. Die Büste Weißers zeigt Goethe im Jahre 
der Wiedererweckung der Weimarer Loge. — 
Coudray (1775—1845), der Oberbaudirektor 
von Weimar, Goethes Ratgeber in allen Bau- 
fragen, auch der Erbauer der Fürstengruft, war 
einer der Altersvertrauten Goethes, der mit ihm 
auch viele Logenangelegenheiten beriet. Ein 
anderer Bruder, der Kanzler Müller (1779 bis 
1849), Goethes Freund war es, der ihm die 
Gedenkrede in der Trauerloge im November 
1832 hielt, er war auch der Vollstrecker seines 
letzten Willens. Und noch ein dritter Br. der 
Loge Amalie erscheint uns im Bilde, August 
Goethe (geboren 1789) den sein Vater selbst 
der Bruderkette zugeführt hat. Leider erlebte 
es Vater Goethe nicht, im Sohne weiter zu 
leben, denn er ging ihm 2 Jahre früher im Tode 
voran. — Das Wittumpalais zu Weimar. Erst 
des Ministers Fritsch Behausung, später der 
Witwensitz der Herzogin Anna Amalia, nach 
der die 1764 gegründete Loge benannt war, In 
dem Saale, den unser Bild zeigt, arbeitete die 
Loge bei festlichen Anlässen. Hier war es auch, 
wo Goethe seinem Br. Wieland die berühmte 
Gedenkrede hielt... . 


I 


Huldigung. 


Er ist es, der zu aller Zeit gewaltig 

Der Menschheit ewig sich verbrüdert hat, 

Fin Wundergeist, so frisch und lebenshaltig, 
Der ausgesät die reichste Liedersaat, 

Im Morgenhaud, im Glanz der Abendröte — 
Ein Dichterfürst, ein Meister aller — Goethe! 


G. Kletke. 


Amtl. Nachrichten © E 
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der Großloge 
7 „Lessing zu den drei Ringen“. 


DIE SGROSSLOGE a ZU DEN DREI RINGEN« 


IN DER TSCHECHOSLOWAKISCHEN REPUBLIK MIT DEM SITZE IN PRAG 


lädt hiemit alle ihre Bundeslogen sowie die befreundeten Großlogen zu ihrer 


XIV. ordentl. Bundesversammlung 


ein, die am Ostersonntag den 27. März 1932 in Tatransko Polianka (Tatra Westerheim), 
| Sanatorium Dr. Guhr, stattfinden wird. 


TAGES-ORDNUNG: 


Samstag den 26. März nachmittags 3 Uhr: BUNDESRAT. 


Sonntag den 27. März 9 Uhr 30: JAHRESHAUPTVERSAMMLUNG 
(nur für Mitglieder der Lessinglogen). 
1, Jahresbericht, 2. Kassabericht, 3. Wahlen, 4. Anträge der Bundeslogen. 


10 Uhr 30: FESTARBEIT (zu dieser haben alle regulären Freimaurer Zutritt). 


13 Uhr: 


TAFELLOGE. 


Im Hinblik auf die weite Reise wird diesmal ausnahmsweise vom Festkleid enthoben. Die Brüder erscheinen 
in dunklem Straßenanzug, mit maurerisher Bekleidung (Handschuhe !). 


Die gemeinsame Abfahrt nach Tatra erfolgt am Charfreitag abends 9 Uhr von Prag aus. 
Die gemeinsame Rücfahrt am Ostermontag abends. 


Westerheim Samstag früh. 


Ankunft in Tatra 


Für die beim Bundesrate nicht beschäftigten Brüder finden am Samstag, ferner für alle Brüder am Ostermontag 
Führungen durch die Tatra unter Leitung von Brüdern der Loge Zips statt. 

Teilnehmer an der Fahrt wollen sich bis spätestens zum 10. März an den Großsdriftführer Br. Ernst Falkenau, 
Prag, Pfikopy 10, Bebca, melden, der auh Auskünfte über die Reisekosten usw. erteilt. Die Reisekosten erniedrigen sich 


Näheres durh Rundschreiben. 


Die Großloge erwartet, daß ihre Bundeslogen die Gelegenheit wahrnehmen werden, den Brn. in der Tatra durch 
recht zahlreihen Besuh den Dank für ihre opferwillige Mitarbeit abzustatten. 


Für die zuenae: 


bei entsprechender Teilnehmerzahl. 


Falkenau, 
Großsdriftführer. 


Der Appell der Großloge Lessing für 
den Völkerfrieden. 


Die Großlogenleitung hat an die Abrü- 
stungskonferenz in Genf das folgende Schreiben 
gerichtet: 

An die 
hohe Abrüstungskonferenz des Völkerbundes, 


Genf. 
Getreu ihrem Grundsatze, der Brüderlich- 
keit in den Beziehungen der Menschen unter- 
einander zum Siege zu verhelfen, 
in der Überzeugung, daß der Krieg, den die 
Völkerbundversammlung selbst feierlich ge- 
brandmarkt hat, eine brutale, verbrecherische 


Günthersberger, 
Großmeister. 


und kulturwidrige Einrichtung ist, deren es 
nicht bedarf, um Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den Völkern zu regeln, die vielmehr 
neue Meinungsverschiedenheiten hervor- 
ruft 

in Erinnerung an den letzten, grausamen 
Krieg aller gegen alle, der Millionen Menschen- 
leben, unschätzbare materielle und geistige 
Werte vernichtet und die gesamte Zivilisation 
auf ungezählte Jahre hinaus gefährdet hat, 

im Bewußtsein schließlich ihrer hohen Mis- 
sion, unablässig für die Einigung aller, die 
Menschenantlitz tragen, tätig zu sein zum Se- 
gen und Heile der Gesamtheit, hält es 

die Freimaurerei 
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für ihre heilige Pflicht, den Staatsmännern der 
Kulturvölker im Augenblicke, da sie sich zur 
Beratung über die Abrüstung der Heere zu- 
sammenfinden, ihren einmütigen und drin- 
genden Wunsch zur Kenntnis zu bringen: 

Sie mögen alles tun, was in ihren Kräften 
steht, um dem barbarischen Zustande, der 
durch die bis an die Zähne bewaffneten Massen- 
heere erzeugt wird, ein Ende zu bereiten, einem 
Zustande, der Mißtrauen zwischen den Völkern 
sät und große und fruchtbare Kräfte bindet, 
welche allgemeine Wohlfahrt in Überfluß und 
Lebensfreude gewährleisten könnten. 

Um dies hohe Ziel zu erreichen, wäre die 
restlose Abrüstung der bewaffneten Streit- 
kräfte zu Lande, zur See und in der Luft und 
das Verbot der privaten Herstellung von Waf- 
fen und Kriegsmaterial unerläßlich. Nur durch 
derartige Maßnahmen kann man dem Kriegs- 
ächtungspakt (Kellog-Briand) Wirksamkeit 
verleihen. 

Sollte jedoch eine sofortige und vollständige 
Abrüstung gegenwärtig noch nicht durchführ- 
bar sein, so ist es um so notwendiger, daß die 
in Aussicht genommene Rüstungsverringerung 
zumindest den Bestand an effektiven Streit- 
kräften und an Kriegsmaterial unter jenen 
herabsetzt, der vor dem Ausbruche des Welt- 
krieges existierte, und daß dieser Bestand in 
der Folge alliährlich und mit immer größerer 
Beschleunigung unter der strengen Aufsicht 
des Völkerbundes weiter vermindert werde. 
Auf jeden Fall aber muß die private Her- 
stellung von Waffen und Kriegsmaterial und 
ihr Handel verboten und verhindert werden. 
Ferner ist es zweckmäßig, die Schaffung einer 
internationalen Schutztruppe zur Aufrecht- 
erhaltung der allgemeinen, Öffentlichen Ord- 
nung ins Auge zu fassen, die einzig und allein 
dem Völkerbunde zu unterstellen ist. 

In unserer Sorge um die Zukunft des Men- 
schengeschlechtes appellieren wir an das Ge- 
wissen der verantwortlichen Staatsmänner, von 
deren Entscheidung Ruhe und Glück der Völ- 
ker abhängt. 

Die Augen der gesamten Menschheit sind 
auf Sie gerichtet. Verlassen Sie den Beratungs- 
tisch nicht, ohne einen ersten entscheidenden 
und wirkungsvollen Schritt der vollkommenen 
und ehrlichen Abrüstung entgegengetan zu 
haben. 

Die ganze Welt blickt voll Erwartung und 
Hoffnung auf Sie. Behüten Sie die Menschheit 
vor einer entsetzlichen Enttäuschung, die nur 
noch die Aussicht auf Gewalt und Verzweif- 
lung offen läßt. 

Tun Sie Ihre Pflicht! 

Februar 1932. 
J. Günthersberger, 

Großmeister. 


Dr. Posner, 
dep. Großmeister. 


Eine Erinnerungsgabe für 
Adolf Girschick. 


Die Närodni Velikä LozZe tGesko- 
slovenskä hat aus Anlaß der Wiederkehr 


.des Todestages unseres Adolf Girschick eine 


Erinnerungsschrift herausgegeben, die in ihrem 
Auftrage jedem einzelnen Bruder unserer Groß- 
loge zugestellt wurde. Die zweifärbig, schwarz 
und rot gedruckte Schrift trägt die Widmung: 
D. M. Adolphi Girschiki MDCCCLIV— 
MDCCCCKXKXI qui fuit Lessingi Zu den drei 
Ringen Primus Protomagister per annos X 
continuos MDCCCCXX—MDCCCCKKX piae 
memoriae, Pragae MDCCCCXXXH. Die wid- 
mende Vorrede hat folgenden Wortlaut: „Um 
das hehre Andenken an den ersten Großmeister 
der Freimaurerloge „Lessing zu den 3 Ringen“ 
Bruder Adolf Girschick zu ehren, wollen wir 
einen Brief des Meisters Jan Hus heranziehen, 
in welchem dieser von seinen treuen Tschechen 
Abschied nimmt. 

Am Vorabend des erwarteten Todesurteils, 
in Ketten im Kerker liegend, erinnerte Jan 
Hüs Reiche und Arme, Herren und Diener an 
ihre Pflicht, die ihnen anvertraute Aufgabe auf 
das beste zu vollenden; er wendete sich hiebei 
vor allen anderen an die Meister und Schüler. 
Viel Böses hatten ihm Fremde und Landsleute 
getan, doch Meister Hus ist nicht erfüllt von 
Rachegelüsten, ja, er bittet seine Getreuen, für 
seine Feinde zu beten. 

Meister Jan Hus verstand es, das Recht 
seines Volkes zu verteidigen. Man weiß, wie 
er an der Prager Universität darum kämpfte, 
allem zum Trotz immer gerecht blieb und nie- 
mals andere Nationen zu schädigen suchte. 
Wohlbekannt sind seine Worte: „Daß er einen 
guten Deutschen zehn schlechten Tschechen 
vorziehe.‘‘ Die erwähnten Zeilen des Meisters 
Hus sind ursprünglich tschechischen Wort- 
lauts. Außerdem gibt es eine Übersetzung Mei- 
ster Martin Luthers nach der lateinischen 
Version. Natürlich wurde der ausdrucksvolle 
Urtext durch die doppelte Übersetzung stark 
beeinträchtigt, einige Stellen sind nicht einmal 
sinngemäß übersetzt. 

Der Brief wurde durch keinen guten Engel, 
sondern durch einen guten Deutschen überlie- 
fert. Möge er nach fünfhundertundsiebzehn Jah- 
ren zu Menschen edlen Herzens sprechen, am 
Jahrestage des Ablebens des Ehrwürdigen 
(Großmeisters Adolf Girschick, möge er dazu 
beitragen, daß wir alle, Tschechen und 
Deutsche, einander lieben, die Guten vor Unter- 
drückung bewahren und allen Wahrheit zuteil 
werden lassen.“ 

Dem Vorworte folgt ein Abdruck der 1535 
zu Wittenberg gedruckten: „Etliche Brieve 
Johannis Huss des heiligen Merterers aus dem 


Gefengnis zu Constenz an die Behemen ge- 
schrieben mit einer Vorrhede Doct. Mart. 
Luthers.“ Die kurze Vorrhede (!) lautet: 
„Diese Brieve M. Johannis Huss hab ich mir 
aus der behemischen Sprache lassen latinisch 
machen, auff das ich sie möcht drücken lassen.“ 
Der weitere Text bringt den Wortlaut des 
Briefes in deutscher Fassung Luthers und die 
Urfassung in alttschechischer Sprache. 

Die kleine Schrift ist in vorbildlich schönem 
Druck bei Dr. Eduard Gregr und Sohn in Prag 
hergestellt. Das Symbol der Großloge Lessing 
in Goldprägung schmückt den elfenbeinfarbe- 
nen Umschlag. Als Druckerzeugnis betrachtet 
ist es eine bibliophile Gabe von hohem Wert. 
Dem Schöpfer derselben, Br. Prof. Dr. Kade- 
rävek, macht das Werkchen besondere Ehre. 
Für uns Lessingbrüder ist es aber viel mehr. Es 
ist eine freundschaftliche Geste, die wir ver- 
stehen und zu würdigen wissen. In diesem 
Briefe sind die seelischen Schicksale beider 
Völker dieses Landes in ihrem Parallelismus 
und auch in ihrer Durchflochtenheit prachtvoll 
aufgezeigt. Unter den Menschen, die Hus auf 
den Scheiterhaufen schickten, waren Tschechen 
und Deutsche. Unter den Anhängern Luthers, 
die als Opfer der Gegenreformation auf dem 
Prager Altstädter Ring ihren Kopf auf den 
Blutblock legten, waren wieder Tschechen und 
Deutsche. Die Verbundenheit der beiden Re- 
formatoren ist durch das Blut ihrer Bekenner 
und Schüler besiegelt worden. Sie sind gestor- 
ben, weil sie protestierten und weil sie für die 
Freiheit und das Selbstverwaltungsrecht ihres 
Landes gekämpft hatten, das sie nicht als eine 
national gespaltene Vielheit, sondern als eine 
kulturelle und geistige Einheit erfaßt hatten. 
Das ist Symbol, und könnte Symbol sein für 
unsere Zeit, die das Trennende hervorzuheben 
liebt. 

Die persönliche Widmung dieses kostbaren 
Dokumentes an die Manen unseres alten Gir- 
schick beweist uns, daß man ihn auch im 
tschechischen Bruderkreise verstanden hat. 
Deutscher wie er war so bald keiner. Aber wie 
schon sein Name verriet: er stammte aus alten 
heimischem Geschlecht, das durch Jahrhunderte 
bodenständig war. Vielleicht stammte er selbst 
von Slaven, vielleicht hatten nur Slaven seine 
Vorfahren mit dem Namen belegt. Jedenfalls 
war er in seiner starken Heimatliebe ein Kind 
seines Landes, das bei aller Parteinahme immer 
daran dachte, daß sein Land von zwei Na- 
tionen bewohnt ist, die beide dazu gehören! 
Und deshalb war Girschick glühend in seinem 
Bekenntnis zum Deutschtum und doch niemals 
ein Chauvin! 

Daß seine so prachtvoll in sich geschlos- 
sene Persönlichkeit auch den Brüdern der 
tschechischen Großloge noch lebendig ist, be- 
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weist dıese feinsinnige Gabe, in der sie sein 
Andenken ehren! Menschen, die wir geliebt 
haben, wirklich geliebt, lassen wir in unserer 
Erinnerung gerne noch redend vor uns er- 
stehen. Wenn unser Girschick diese ihm allein 
gewidmete Schrift erlebt hätte — er würde sich 
in seinem Sessel zurückgelehnt haben wie er 
es immer tat, wenn er einen bedeutungsvolle- 
ren Augenblick kennzeichnen wollte, die unver- 
geßlich strahlenden Augen wären unter Was- 
ser gestanden und gesagt hätte er: „Was sagst 
du, was mir da die Tschechen geschickt haben! 
Das ist doch wirklich schön von ihnen.‘ Mehr 
hätte er wohl nicht gesagt, aber von ihm wäre 
es genug gewesen. 

Und wir Brüder, die wir ihm jahrelang 
nahegestanden sind, wir sagen dasselbe. Wir 
haben diesen Akt einer warmherzigen Bekun- 
dung ebenso empfunden, wie wenn sie jedem 
von uns selbst zugedacht gewesen wäre. Möge 
aus dieser Gemeinsamkeit einer Erinnerung die 
Wahrheit des Ciceronianischen Wortes er- 
stehen: „Nullum certius amicitiae vinculum 
quam consensus et societas consiliorum et vo- 
luntatum“ (kein festeres Band der Freund 
schaft als gemeinsame Pläne und Wünsche). 

Posner. 


Aussig. („Zur Brudertreue an der Elbe“) 
Arbeitsplan für März: 
1.: Besuch des Bodenbacher Kr. 
7.: Klubabend. 
14.: Klubabend. 
16.: Besuch der Loge „Quelle des Heils““. 
21.: Arbeit I. Gr. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“) Am 18. Jänner sprach Br. Bauer. 
In seinem Baustück: „Der eg zum Ich“ ging 
er von dem Leitgedanken aus, daß die innere Ent- 
zweitheit der Menschen, eine Zentrierung ihres We- 
sens, eine Einigung ihrer Seelenkräfte erfordere. 
Am 3. Feber vereinigte die Bruderschar eine Fest- 
arbeit in Il. Neun Lehrlinge wurden befördert. 
Der geschmückte Tempel, die frohe Musik, der 
prachtvolle Gesang trug viel zu heiterer Stimmung 
bei, die diesem Feste eigen ist. Br. Winfried er- 
klärte in seinem Baustück: „Gott, Gnosis, Ge o0- 
metrie“ aus seinem reichen Wissensschatze, die 
tiefe Symbolik dieser Worte, die nicht ohne Ein- 
druck auf die Brr. blieb. Eine Tafelloge nach altem 
Brauchtum beschloß die schöne Arbeit. Am 8. Feber 
hörten wir das Baustück des Br. Leop. Basch: 
„Die großen Eingeweihten“ Aus der 
Lebensgeschichte Krishnas, Moses und Jesus zeigte 
er die erhabenen Weisheitslehren, die diese Männer 
der Welt gegeben haben. Am 13. Feber begrüßten 
wir gemeinsam mit unserer Brünner Schwesterloge 
„Cestou Svötla“ Br. Chabannes aus Paris. Er 
sprach über „Freimauerei und Friede“ 
und sagte, daß das Problem Krieg und Frieden nicht 
mehr das Problem einer Kaste, sondern Angelegen- 
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heit des gesamten Bürgertums ist. Man muß alle 
Kräfte anwenden, um einen neuen Krieg zu ver- 
hindern, der einen vollständigen Untergang Europas 
und seiner Zivilisation zur Folge hätte und dieses 
entweder zu einer Kolonie Amerikas oder des Ostens 
machen würde. Herzlicher Dank wurde dem franzö- 
sischen Br. zuteil. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“.) Arbeitsplan für März: 

7.: Arbeit in I. Baustück Br. Thieben: „Gott, 
Mensch und Bruder“. 

14.: Konferenz. Baust. Br. Beran: „Kagliostro“. 

21.: Arbeit in I. Baustück Br. Heller: „Aufstieg 
und Niedergang des Liberalismus und die Krise 
unserer Zeit“. 

Die Arbeiten beginnen stets um 8 Uhr und finden 
im Logenheim, Brünn, Ceska 1, statt. 


Brüx. („Zu den drei Lichtern“.) Jänner- 
bericht: 

Am 8&.: Die Loge tritt der Liga für Menschen- 
rechte bei. Br. Dr. Stein der Loge „Freilicht“, Prag, 
wird affiliiert. Die Debatte über Br. Einers Baust. 
vom 18. Dezember: „Selbstveredlung und Selbst- 
verleugnung“ ergab manche interessante Momente; 
die Frage, warum sich die verschiedenen Großlogen 
so schlecht, die Brüder verschiedener Oboedienzen 
jedoch so, gut untereinander verstünden, wurde von 
mehreren Gesichtspunkten aus betrachtet. 

Am 15.: Baust. Br. Klöpsch: „Religiöse Verhält- 
nisse in Rußland“. 

Am 16. wurde unser Bruder, der ehrw. Gr.-M. 
Ing. Josef Günthersberger zum Ehrenmitglied der 
Aussiger Bauhütte ernannt. 

22.: Gedenken an den Sterbetag unseres ersten 
M. v. St. Br. Kellner. Baust. Br. Boschan: „Gewalt 
und Gewaltlosigkeit“, in welchem Gandhis non-vio- 
lence-Bewegung den europäischen militaristischen 
Methoden gegenübergestellt wird. 

29.: Baust. Br. Böhm: „Wirtschaftskrise“. Der 
Zeichner versuchte, Erklärungen und Lösungen aus 
dem Weltchaos zu finden, mußte aber bekennen, 
daß wir förmlich einem Naturereignis gegenüber 
stehen, das stärker ist als wir. 


Gablonz. („Wahrheit“.) Arbeitsplan für März: 
4. Konferenz. 

11.: Arbeit in I., Neuwirth. 

18. Klubabend, Ing. Ulbrich. 

25. Klubabend, Dr. Wünsch. 


Prag. („Adoniram“.) Arbeitsplan für März: 

2.: 8 Uhr abends: Beamtenrat. Konferenz. 

7.: 8 Uhr abends: Instruktions-Diskussion. Ltg. 
cr Dr. Popper. Für Brr. Lehrlinge und Gesellen 
obligat. 

9.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Doktor 
Vogel: „Humanismus in der Kunst“. Dunkles Gew. 
m. Bekleidung. Nachher Filmvorführung. 

16.: 7 Uhr 30 Min.: Gemeinsame Goethe-Feier der 
5 Prager C&- unter Ltg. der ehrwst. Großloge. Fest- 
redner Br. Höfer, Eisenach, Br. Urzidil, Prag. Frack 
mit Bekleidung. 

23.: 8 Uhr abends: Konferenz. 

30.: 8 Uhr abends: Zwanglose Zusammenkunft. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht“) Ar- 

beitsplan für März: 

7.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung des Br. 

Bergmann: „Ex oriente lux“. 

14.: Entfällt die Arb. im Hinblick auf unsere kor- 
orative Beteiligung bei der am Mittwoch den 16. 
ärz stattfindenden gemeinsamen Goethe-Feier der 

Prager Logen. 

21.: 8 Uhr abends: Adm. Arb. I. Gr. Besprechung 

der Tagesordnung für die Bundesversammlung. 

Jeden Samstag 6 Uhr abends zwanglose Zu- 


sammenkunft im Logenheime (mit Schw.). 


Prag. („Harmonie“) Arbeitsplan für März: 

2.: %9 Uhr abends: Instruktion für Brr. Lehr- 
linge und Gesellen, obligat. 

3.: 8 Uhr abends: Konferenz. 

10.: 8 Uhr abends: Festarbeit I. Gr. Zu Ehren der 
ehrwst. „Närodni Velkä LozZe Ceskoslovenskä“. Vor- 
trag Br. Hänsel über: „Die Bedeutung der Reforma- 
tion für unsere Nationen“, anschließend Diskussion. 
(Brr. Beamte Frack.) W.T. 

15.: 9 Uhr abends: Accademia massonica. 

16.: 8 Uhr abends: Festarbeit I. Gr. Gemeinschaft- 
lich mit den vier Prager Schwesterlogen „Goethe- 
Feier“. Baustücke der Brr. Höfer und Urzidil. W. T. 

17.: 7 Uhr abends: Beamtenrat. 8 Uhr abends: 
Klubabend, gemeinschaftlich mit der Loge „Wahr- 
heit u. E. z. 3 g. S.“. Vortrag Br. Baudisch: „Die 
Menschen ohne Maske“. (Ein graphologischer Ex- 
perimental-Vortrag.) 

24.: 8 Uhr abends: Konferenz. 

831.: 7 Uhr abends: Meisterkonferenz 8 Uhr: 
Konferenz. 


Prag. („Hiram zu den drei Sternen.) 
Arbeitsplan für März. 

1.: 8 Uhr abends: Klubabend. 

8.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Vortrag Br. May, 
Ung. Ostra. Gedanken über kulturelle und wirtschaft- 
liche Entwicklungstendenzen. Dunkler Anz. mr. 
Bekleidung. 

15.: 8 Uhr abends: Klubabend. 

16.: 8 Uhr abends: Gemeins. Arbeit aller Prager 
Logen: Goethe-Feier unter Leitung des Ehrwst. Dep. 
Großmeister Br. Katz. Redner Br. Hoefer, Eisenach, 
Br. Urzidil, Harmonie, Prag. Frack m. Bekl. 

22.: abends: Administrative Arbeit I. Gr. Ballo- 
tagen. 

29.: 8 Uhr abends: Klubabend. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen“.) Arbeitspl. f. März: 

4.: 8 Uhr abends: Arbeit I. Gr. „Von Hegel zu 
Marx“. II. Teil. Ludwig Feuerbach. Zeichnung Br. 
Willy Freund. 

11.: 8 Uhr abends: Konferenz. Vortrag Br. Orn- 
stein. Soziale Momente in der Reklame. 

16.: Uhr abends: Gemeinsame Goethe-Feier 
unter Leitung des Dep. Gr.-M. Br. Katz. 

17.: 8 Uhr abends: Gemeinsamer Klubabend mit 
der ehrw. L. „Harmonie“. Vortrag des Br. Baudisch: 
„Die Menschen ohne Maske“. (Ein graphologischer 
Experimentalvortrag.) 

25.: 8 Uhr abends: 1. Beamtenrat. 2. Instruktion 
in I und I. Für Brr. Lehrlinge und Gesellen obligat. 
(Speisesaal.) Um 9 Uhr: Klubabend. 

30.: 8 Uhr abends: Blauer Salon im Caf& „Sia“ 
Diskussionsabend. Mussolini und der Faschismus. 
Einleitendes Referat Br. Fritz Biehal. Für Brr. und 
Schw. aller Logen, Mitglieder der Amicitia und ge- 
ladene Gäste. 


Prag. („Jugendbund Amicitia“.) Arbeits- 
plan für März. 

Die regelmäßigen Zusammenkünfte finden, wenn 
nicht anders angegeben, im Caf& Sindeläf, Prag I., 
Väclavsk& näm. 64, Klubzimmer statt. Wir kommen 
ab %8 Uhr zusammen und beginnen um %9 Uhr. 

7.: Vortrag MUDr. E. Steinert: „Die Psychologie 
des Sportmanns‘“, 

14.: Vortrag Dir. H. Bleier: „Co näm rikä Chel- 
cicky?“. In tschechischer Sprache. 

21.: Klubabend. 

25. bis 28: Reise nach Wien als Gäste der 
Wiener Kette. (Letzte Anmeldungen möglichst schnell 
an den Vorstand.) 


Teplitz-Schönau. („Quelle des Heils“) Es 
ist diesmal über einen längeren Abschnitt zu berich- 
ten, daher ist Kürze geboten. Der 31. Dezember ver- 


einte wie immer Schw. und Brr. zu heiterer Gesellig- 
keit, wozu eine gesprochene Zeitung und viele son- 
stige Beiträge, alle „hausgemacht“, viel beitrugen. 
Am 6. Jänner hatten wir die Freude, in einer Arb. in 
I Br. Oskar Arend („Freilicht“, Prag) über die 
„Frmei. im Wiener Biedermeier“ zu hören. Persön- 
lichkeit, Rednergabe und Forscherfreude machten es 
zu besonderem Genuß, dem Redner zu folgen. Über 
den schönen Abend, dem wir Br. Moucha („Ado- 
niram“, Prag) zu danken haben, wurde schon berich- 
tet. Am 3. Feber wurden die Brr. Höppner, Kahn 
und Stein in III erhoben, wobei die Brr. L. K. (an 
die Erhobenen) und P. K. (Anklänge in altgermani- 
scher Kultur an das Brauchtum in III) sprachen. Am 
10. Feber war Br. Biehal („W. u. E. z.3g. S“, 
Prag) unser herzlich begrüßter Gast. Sein Baustück 
„Die Weltkrise im 2. Halbjahr 1931“ übte durch 
seinen Aufbau und seine Wucht tiefen Eindruck, dem 
sich auch die anders eingestellten Brr. nicht ent- 
ziehen konnten, wie dies die Wechselrede bekundete. 
Br. G. B. erstattete anknüpfend seinen Bericht über 
die Fürsorgearbeit unserer Bauhütte, aus der er er- 
weisen konnte, daß nicht jede Vermögensbildung zu 
verurteilen sei, es käme auf Art und Zweck des Er- 
werbes an. Am 17. Feber sprach wieder ein lieber 
Gast, Br. Otto Bondy („Freilicht“) bei uns und 
zwar in einer Schwesterloge. Der meisterhaft be- 
herrschte Stoff „Mazarin oder die Geburt der mo- 
dernen Kultur“ fesselte die dankbaren Zuhörer und 
gab Anregung zu einer lebhaften Aussprache an 
der w. T., an der sich Brr. und Schw. beteiligten. 
Angeregte Unterhaltung, besonders die schnellen 
Scherzgedichte des Br. O. L. hielten die Anwesen- 
den bis Mitternacht beisammen. Unsere Goethefeier, 
am 16. März, zu der eifrig vorbereitet wird, wird 
auch Br. Ehm durch seine Kunst verschönen. Es 
ergeht an alle Brr. die herzliche Einladung, an dieser 
unserer Festarbeit teilzunehmen. L. K. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Arbeitsplan für März. 

2.: Arbeit in I. (d. Anz. m. Bekl.) Br. Bloch: 
„Zum Kapitel Todesstrafe“. Kugelungen. 

9.: Klubabend. Br. Viktor Arend, Freilicht, Prag: 
„Sträflingsfürsorge“. 

16.: Festarbeit (Festkl., m. Bekl.) Brr. Urzidil 
und Karpe:. „Goethefeier“. 

23.: Klubabend. Br. Arnstein: „Die ersten Buch- 
drucker in Böhmen“. 


30.: Klubabend. Br. Pleyer: „Über Steinmetz- 
zeichen“. 


Bemerkungen zur Bundesversammlung. 


Jedesmal, wenn unsere Bruderschaft vor einer 
wesentlichen Entscheidung steht, die in einer Bun- 
desversammlung getroffen werden soll, wird an die 
Brüder appelliert, es nicht zu einer „Kampfabstim- 
mung“ kommen zu lassen, sondern vorher zu einer 
Verständigung über die Frage zu gelangen. Diese 
Aufforderung wird oft mehr oder weniger deutlich 
mit einem Hinweis darauf unterstrichen, daß die Ein- 
heit der Großloge durch eine solche „Kampfabstim- 
mung“ gefährdet würde, weil ein Verbleiben der 
überstimmten Partei in der Großloge nicht möglich 
wäre. Es ist ebenso merkwürdig wie bedauerlich, 
daß diese Auffassung gerade in einer Freimaureri- 
schen Körperschaft möglich ist, daß ein aus „lauter 
glatt zugehauenen Steinen“ bestehender Bau so wenig 
zusammenhalten soll, weniger fähig sein sollte, sich 
nach dem Mehrheitsprinzip — den einzig möglichen 
für eine derartige Körperschaft — zu regieren, als 
jeder andere, daß der Bau auseinandergehen sollte 
aus einem Grunde, der die formale Regel seines Ver- 
fahrens ist. 
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Und was heißt „Kampfabstimmung“? Der Aus- 
druck paßt auf jede Abstimmung, bei der nicht Stim- 
meneinheit erreicht wird — oder auf keine. In einer 
Verfassung ein Abstimmungsverfahren vorsehen und 
die Entscheidung einer Mehrheit gegenüber einer 
Minderheit ausschließen wollen, ist ein ne Sollte 
man nur abstimmen, wenn alle der gleichen Meinung 
sind? oder zur Regel machen, daß ein Teil sich dem 
andern vorher unterwerfen muß, damit nur einstim- 
mige Vota erfolgen, so würde man die Abstimmung 
zu einer überflüssigen und lächerlichen Formalität 
stempeln. 

Tatsächlich aber kann der Sinn der Abstimmung 
doch nur der sein, daß dadurch festgestellt wird, 
was die Mehrheit, event. die qualifizierte Mehrheit, 
wo dies die Verfassung vorschreibt, wünscht, und 
daß dies nach dem Mehrheitsprinzip zu dem für alle 
verbindlichen Gesetz wird. Es ist nicht anzunehmen, 
daß sich eine Mehrheit finden wird, welche eine dem 
Ganzen offensichtlich schädliche Maßregel beschlie- 
ßen würde. Es ist Pflicht aller, wachsam zu bleiben 
und zu beobachten, wie die auf Grund eines Be- 
schlusses Gesetz gewordene Maßnahme sich aus- 
wirkt. Erweist sie sich als nachteilig, so wird die 
Mehrheit, die sie beschlossen hat, sich schnell in eine 
Minderheit verwandeln und es wird der früheren 
Minderheit leicht werden, die Abschaffung des früher 
Beschlossenen auf dem gleichen Wege und nach dem 
gleichen Prinzip zu erreichen, welches die Maßregel 
seinerzeit einführte. In keinem Fall wird eine Min- 
derheit aus der Tatsache, daß sie überstimmt wurde, 
die Konsequenz ziehen dürfen, daß sie aus der Kör- 
perschaft austreten muß oder darf, wenn ihr das 
Wohl dieser Körperschaft und wirkliche Freiheit, 
d. h. Freiheit im Rahmen selbstgegebener Gesetze, 
am Herzen liegt. 

Die Geschichte sämtlicher Großlogen weist un- 
zählige Beispiele auf von wichtigsten Beschlüssen, 
die mit einer kleinen Mehrheit, ja mit einer solchen 
von nur einer Stimme gefaßt wurden, aber die Bei- 
spiele sind selten und wenig ruhmvoll, wo die Min- 
derheit Konsequenzen daraus zog, wie sie bei uns 
oft bei verhältnismäßig geringfügigen Anlässen, man 
kann nur sagen, angedroht werden. Man sollte wenig- 
stens nicht unnütz, nicht bei jeder passenden oder 
unpassenden Gelegenheit zu diesem „Argument“ 
greifen, das gerade Maurern so schlecht ansteht. 

Daß die Abstimmung nur ein Mittel der Ent- 
scheidung ist, daß die Ansichten vor derselben mög- 
lichst geklärt werden sollen und daß man Lösungen 
suchen soll, die möglichst allen gerecht werden, ist 
selbstverständlich. Aber es liegt nicht im Interesse 
des Ganzen, schwächliche Kompromisse um jeden 
Preis anzustreben, noch weniger, sie mit Vorhalten 
der angegebenen Art erreichen zu wollen. Mau- 
rerisches Empfinden verlangt, daß man bei jenen, 
die für einen Antrag stimmen, ebenso aufrichtiges 
Interesse für das Gedeihen des Bundes voraussetzt 
wie bei jenen, die dagegen sind. Auf welcher Seite 
die bessere Einsicht ist, entscheidet nur der Versuch 
und in welcher Richtung der Versuch zunächst un- 
ternommen werden soll, das zu bestimmen ist eben 
Aufgabe der Abstimmung, einer freien Abstimmung, 
bei der jeder seine Stimme nach bestem Wissen ab- 
zugeben hat. E. Klatscher. 


Vermischtie Nachrichten. 


Goethe über die Titelfrage. In der von Goethe 
verfaßten Trauerrede für die Brüder Kästner, 


Krumbholz, Slevoigt und Jagemann, die der M. v. St. 
Ridel (der Schwager von Lotte Buff-Kestner) am 
15. Juni 1821 vortrug, findet sich folgende Stelle, die 
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besonders beachtlich ist, da sich die Unsitte, in der 
Loge Titel zu verwenden, leider auch in mancher 
unserer Bauhütten eingenistet hat: 


„Unser Bund hat viel Eigenes, wovon gegen- 
wärttig nur das eine herausgehoben werden 
mag, daß, sobald wir uns versammeln, die ent- 
schiedenste Art von Gleichheit ent- 
steht; denn nicht nur alle Vorzüge von Rang, Stand 
und Alter, Vermögen, Talenten treten zurück und 
verlieren sich in der Einheit, sondern auch die Indi- 
vidualität muß zurücktreten. Jeder sieht sich an der 
ihm angewiesenen Stelle gehalten. Dienender Bru- 
der, Lehrling, Geselle, Meister, Beamte, alles fügt 
sich dem zugeteilten Platz und erwartet mit Auf- 
opferung die Winke des Meisters vom Stuhl. „Man 
hört keinen Titel, die notwendigen Unter- 
scheidungszeichen der Menschen im gemeinen 
Leben sind verschollen..... jeder be- 
scheidet sich, in würdiger Gesellschaft, in Betracht 
höherer, allgemeiner Zwecke auf alles Besondere 
Verzicht zu tun.“ Diese edlen Worte gewinnen noch 
an Wert, wenn man sich vergegenwärtigt, daß sie 
der Minister und Geheime Rat Doktor v. Goethe 
eines „dienenden“ Bruders wegen sprach. Sie hei- 

schen Nachahmung! 


Freimaurerische Jugendorganisationen in Amerika. 


Vortrag von Br. Felix Lenhart, gehalten in der 
En ae, 
Dies ist der Jugend edelster Beruf! 
Die Welt, sie war nicht, eh ich sie erschuf; 
Die Sonne führt’ ich aus dem Meer herauf; 
Mit mir begann der Mond des Wechsels Lauf; 
Da schmückte sich der Tagauf meinen Wegen, 
Die Erde grünte, blühte mir entgegen. 
Auf meinen Wink, in jener ersten Nacht, 
Entfaltete sich aller Sterne Pracht. 
Wer, außer mir, entband euch aller Schranken 
Philisterhaft einklemmender Gedanken? 
Ich aber frei, wie mir’s im Geiste spricht, 
Verfolge froh mein innerliches Licht 
Und wandle rasch, im eigensten Entzücken, 
Das Helle vor mir, Finsternis im Rücken. 
Goethe (Faust II). 


In den Vereinigten Staaten hält sich schon das 
verwöhnte Kind weit mehr für den Mittelpunkt der 
menschlichen Gesellschaft als es unsere Kinder tun, 
was man begreiflich findet, wenn man die amerika- 
nischen Verhältnisse näher betrachtet. Noch im Mut- 
terleibe, ist das Kind Amerikas schon Gegenstand 
staatlicher Fürsorge — Arzt und Hebamme sind ver- 
pflichtet die Ämter sogleich von jeder Schwanger- 
schaft zu verständigen — und die Nurse, die die 
werdende Mutter aufsucht, umgibt das noch nicht 
Geborene bereits mit staatlicher Aufmerksamkeit. 
Und so wächst das kleine amerikanische Kind, be- 
treut und verzärtelt, verwöhnt durch eine Periode 
jahrelanger Prosperity als Mittelpunkt der Gesamt- 
heit heran. 


Mit dem 6. Lebensjahre kommt das Kind in die 
Publicschool, wo es verständnisvolle Lehrerinnen 
findet, die in ihm vom Beginn seiner Schulzeit zwei 
Gedanken konsequent entwickeln. Die Ehrfurcht vor 
der Frau und vor der nationalen Flagge. Es ent- 
wickelt sich ein wirkliches Freundschaftsverhältnis 
zwischen Lehrer und Schüler und die Kinder eignen 
sich eine, bei unseren Kindern nicht vorhandene frei- 
heitliche Lebensauffassung an, die von einem aus- 
geprägten Gerechtigkeitssinn getragen wird. Frech 
und ungezogen ist das amerikanische Jungvolk 


genau so wie unseres, selten aber klagen die Er- 
wachsenen über Unaufrichtigkeit oder 
der Kinder. 

Schulgeld und Schulbehelfe sind frei und bie 
zum 16. Lebensjahre 


ehässigkeit 


ist der Schulbesuch obligat. 


Nach den acht Klassen Publicschool kommt das Kind 
in die Highschool, ein Zwischending von Bürger- und 
Mittelschule und kann nach weiteren 2 bis 4 Jahren 
und Ablegung einer Reifeprüfung ein College, unge- 
fähr unseren Hochschulen entsprechend, besuchen. 
Bis dahin ist fast ausnahmslose Coeducation ein- 
geführt, mit all ihren Vor- und Nachteilen. 

Das System der Privatschulen ist mehr aus- 
gebildet als bei uns und wem es die Mittel nur halb- 
wegs gestatten, schickt seine Kinder womöglich 
schon in frühem Alter in Internate. Das hat für die 
Eltern den Vorteil, daß sie der täglichen Sorge um 
die Kinder enthoben sind, es fördert das Zusammen- 
gehörigkeitsgefühl der Kinder untereinander und ge- 
wöhnt sie in frühem Alter an Disziplin. Die Kinder 
werden in den Schulen geistig nicht überlastet, 
physisch durch Sport und allwöchentlichen Firedril! 
gestärkt und zu nervenlosen, arbeitseifrigen und 
lebensfrohen Geschöpfen erzogen; jeder junge Mensch 
interessiert sich nur für sein Spezialfach und in die- 
sem lernt er, dank der großen materiellen Ausstat- 
tung der amerikanischen Schulen und des sehr guten 
Lehrermaterials möglichst viel und hat nur eine Am- 
bition: rasch vorwärts zu kommen und viel zu ver- 
dienen. 

Die Einstellung zum weiblichen Geschlecht ist 
durch die Ehrfurcht vor der Frau einerseits und der 
Coeducation andererseits gegeben und die Petting 
huging- und necking parties, der amerikanischen 
Jugend führen zu zeitlicher Ehe oft noch unreifer 
Menschen. Das junge Mädchen will durch ihre Heirat 
hinaufkommen und zeigt dies in nicht mißzuver- 
stehender Weise; als Officegirl ist sie ambitioniert, 
geschäftstüchtig, Karrierenjägerin und im Vergleiche 
mit unseren Mädchen viel interessierter. 

Diese Jugend besucht nun entweder ein College 
oder ergreift einen praktischen Beruf. Es gibt in 
den Staaten sehr viele Universitäten; über das Leben 
in so einem College zitiere ich nachfolgend aus einem 
Artikel der „Närodni Politika“ vom 12. Dezember 
1931, der unter dem Titel „Jak se Studuje na americke® 
koleji“ von dem Prager Oldfich Slavik verfaßt ist: 

Nach Absolvierung der Highschool tritt der junge 
Amerikaner in eines der zahlreichen Colleges ein: in 
den ersten zwei Jahren muß er die vorgeschriebenen 
Kurse wenigstens mit genügendem Erfolge absol- 
vieren und die nötigen Prüfungen und Stunden- 
anzahl, den sogenannten Credit erreichen. 

Das erste Jahr ist genug schwierig. Der Fresh- 
man ist ein bedauernswertes Geschöpf, deun die 
alten Kameraden rächen sich an den Jungen für 
alle Unbill, die sie in ihren Freshmenjahreu erlitten 
haben und beweisen ihre Überlegenheit durch recht 
drastische Methoden. Die Freshmen müssen komische 
Kappen tragen und die älteren Jahrgänge mit dem 
typischen Hallo respektvoll grüßen. Allwöchentlich 
ist Rapport, der sogenannte Ratcourt, Rattengericht, 
zu dem alle Freshmen in tadelloser Adjustierung 
gestellt sein müssen. Bewundernswert ist der Sinn 
für Disziplin, mit dem sich die Amerikaner unter- 
zuordnen verstehen; eine Beschwerde fällt keinem 
ein, denn auch die Professoren würden den sich Be- 
schwerenden nur auslachen. 

Das Schuljahr zerfällt in drei Teile; das Herbst- 
trimester, welches hauptsächlich dem Studium der 
praktischen Fächer dient, während in den Winter- 
und Frühjahrsdritteln das Studium der Sprachen als 
Hauptfach betrieben wird. Im ersten Trimester hat 
der Student drei Prüfungen abzulegen; das Durch- 
kommen wird den mittelmäßigen Schülern sehr leicht 
gemacht, doch ist die Graduierung Cum laude, magna 
oder maxima cum laude, außerordentlich schwierig. 
Es werden an den Colleges alle Fächer vorgetragen, 
die an unseren Hochschulen gelehrt werden; außer- 
dem wird der Ausbildung in den dramatischen Kün- 
sten, in Rhetorik und Musik viel Sorgfalt zugewandt. 


Sportlich sind die Colleges sehr tätig; sie erteilen 
guten Spielern ‘gerne Stipendien und liefern die 
besten Sportler Amerikas, ebenso wie die Univer- 
sitätsmannschaften die besten Mannschaften der Staa- 
ten stellen. Jeder Student muß einen Sport ausüben 
und täglich zwei Stunden trainieren. 

Das Klubleben in den amerikanischen Colleges 
ist außerordentlich rege und wenigstens zwanzig 
Klubs schließen die Studenten zu Brüderschaften 
zusammen. 


Dieser Bruderschaftsgedanke ist hier zu einem 
hochstehenden Ideal entwickelt worden, wird aber 
in der Praxis von der Mehrzahl der Amerikaner 
»anz verkehrt aufgefaßt und ein Großteil der Frater- 
nities sieht den Hauptzweck ihrer Vereinigungen im 
senusse schlechten Alkohols und feiert die stärksten 
Trinker. Der amerikanische Student trinkt, wenn er 
das nötige Geld hat, viel mehr und schrankenloser 
als unsere Studenten. 


Soweit der Bericht des am Rollins College stu- 
dierenden jungen Slavik; durch zahlreiche Bekannt- 
schaften mit jungen Amerikanern kann ich die Rich- 
tigkeit des Berichtes nur bestätigen. 

Geistige Strömungen der amerikanischen Jugend, 
wie wir sie bei unserer Jugend kennen, seien es nun 
künstlerische oder soziale, sucht man vergebens. 
Sinclair Lewis gilt, trotz Nobelpreis in seinem Lande, 
weniger als im Auslande und Upton Sinclair, um nur 
zwei große geistige Schöpfer herauszugreifen, hat 
eine, uns unglaublich klein erscheinende Gefolgschaft. 


Das kulturelle Niveau der nun in groben Zügen 
geschilderten amerikanischen Jugend liegt unter 
dem unserer Jugend und die ihnen auf den Lebens- 
weg mitgegebenen idealen Gedanken sind nicht 
zahlreich. 

Es erscheint mir daher ganz selbstverständlich, 
daß sich die Freimaurer dieses Materials annehmen 
mußten und bemüht waren, die Jugend Amerikas 
unseren Idealen zugänglich zu machen und den zu- 
künftigen Volksvertreter, Regierenden, Verwaltungs- 
beamten, kurz the man of tomorrow im Geiste der 
Humanität zu beeinflussen und in entsprechenden 
Organisationen zusammenzufassen. So entstanden, 
wie Br. Charles Ellwood, Professor der Columbia- 
Universität, in seinem Artikel „Sendung der Frei- 
maurerei“ erwähnt, eine Reihe freimaurerischer 
Jugendorganisationen, wie die Builders (Baumeister), 
die heute bereits mehr als 200 Ortsgruppen (Kapitel) 
haben und nach ihren Statuten die geistige, sitt- 
liche und körperliche rer N ihrer Mitglieder 
fördern und sie zu Reinheit von Körper und Seele, 
zu sozialer, bürgerlicher, politischer, religiöser und 
geistiger Freiheit und zu brüderlichem Empfinden 
erziehen wollen. 


Ähnliche Vereinigungen gibt es auch für Mäd- 
chen, deren Namen hier nur angeführt seien: Rain- 
bowgirls (Regenbogenmädchen), Töchter Hiobs, Nil- 
töchter, sie alle arbeiten in dieser Richtung und 
stehen unter freimaurerischer Führung, halten ihre 
Sitzungen in Freimaurertempeln ab und arbeiten 
nach meist recht hübsch verfaßten Ritualen. 


Als ich seinerzeit mich gemeinsam mit Br. 
Scholz mit der Idee trug, unsere Freimaurersöhne 
zusammenzubringen, schaute ich mich zuerst in ver- 
schiedenen Ländern um, ob solche Organisationen 
nicht schon bestünden; zu gleicher Zeit bemühten 
sich die Brr. Sömlo und Brill in Wien um etwas 
Ähnliches und es gelang ihnen die Wiener Lufton- 
organisation „Kette“ ins Leben zu rufen. Br. Sömlo 
verdankte ich zahlreiche Informationen über die 
Organisationen verschiedener Länder, unter anderem 
auch über den Orden De Molay, von dem ich, da er 
die führende Freimaurerjugendorganisation Ameri- 
kas ist, etwas ausführlicher erzählen möchte. 
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Im Jahre 1919 beschäftigte sich Br. Frank S. 
Land aus Kansas City im Staate Missouri mit 
Wohlfahrtspflege. Um einem kleinen elternlosen Jun- 
gen ein wenig Freude zu bereiten, veranlaßte er 
einige ihm bekannte Luftons, sich mit diesem Jungen 
zu beschäftigen; die Jungen zwischen 16 und 21 
Jahren waren froh, sich betätigen zu können, und 
so wuchs bald ein kleiner Kreis von Luftons heran, 
der Br. Land zugetan war. Die Jungen wußten, daß 
ihre Väter allwöchentlich mit einer Reihe von Freun- 
den, die sie Brüder nannten, zusammenkamen und 
irgend eine geheimnisvolle Sache machten. Sie er- 
suchten nun Br. Land, ihnen zu helfen auch eine 
Fraternity zu gründen und baten ihn, ihnen ein mög- 
lichst lustiges Ritual auszuarbeiten. Land erfaßte 
die Situation richtig und erklärte den Jungen, daß 
sie ein Spaß nicht lange amüsieren würde, daß aber 
ein ernsthaftes Rituale ihnen ein Wegweiser im 
Leben sein könnte und daß er bereit sei, ihnen ge- 
meinsam mit Br. Marshal ein solches auszuarbeiten. 
Land las der Jugend aus dem Leben einiger bedeu- 
tender Männer vor und die Jungen nahmen begeistert 
De Molay, den letzten Templergroßmeister als ihren 
Schutzpatron an und benannten ihre Bewegung 
nach ihm. 

Daß die Wahl gerade auf diesen Tempelritter 
fiel, hat seine Erklärung vor allem darin, daß die 
ganze Organisation durch die Hochgradmaurerei der 
Staaten gefördert wurde und den Gründern das 
christliche Ideal, verkörpert im edlen Templer, als 
Schutzpatron der Jugend besonders geeignet erschien. 

Der im Jahre 1113 gegründete Templerorden 
stellte sich die Vertreibung der ha re aus 
dem heiligen Lande zur Aufgabe. Unter Jacques 
Bernard De Molay, den 23. Großmeister des Ordens, 
wurde 1306 Jerusalem eingenommen und Macht und 
Reichtum der Templer war so groß geworden, dab 
sich König Philipp der Schöne mit Papst Clemens V. 
gegen die Templer verbündete. De Molay wurde ge- 
fangen nach Paris gebracht, unter Foltern wurden 
alle möglichen Geständnisse von ihm erpreßt und 
nach siebenjähriger Gefangenschaft wurde er, da er 
alle erpreßten Geständnisse wiederrief, am 18. Mai 
314 in Paris verbrannt. 

Diese historische Handlung hat sich das Rituale 
des Orders of De Molay zu eigen gemacht. Es arbei- 
tet in zwei Graden dem Einführungsgrad, der in 
symbolischer Reise der Jugend die männlichen Tu- 
genden einprägen soll und dem De Molay-Grad in 
dem Leben und Tod des letzten Templergroßmeisters 
ritualistisch verwendet werden. 

Für uns ist interessant, daß diese Jugendbewe- 
gung aus dem Mittelwesten kam; dort herrscht heute 
wie vor vielen Jahren eine strengere Lebensauf- 
fassung und der Puritanismus hat gerade in Kansas 
City seine prominentesten Vertreter. 


Zwei Jahre nach ihrer Gründung hatte die De 
Molay-Bewegung, die sich nicht mehr nur auf Luf- 
tons beschränkte, in Kansas City allein über 2000 
Mitglieder und die Nachbarstaaten begannen sich leb- 
haft für diese Bewegung zu interessieren. Im März 
1921 versammelten sich prominente Royal Arch 
Maurer in Kansas City und beschlossen die Bewe- 
gung über die ganzen Staaten auszudehnen und jedes 
Royal Arch Kapitel zu beauftragen, ein De Molay 
Kapitel zu gründen, das dem Grand Counsil in Kan- 
sas City zu unterstehen habe. Dieser setzt sich aus 
50 Mitgliedern — aus jedem Staate eines — zusam- 
men und seit dessen Einsetzung hat die Organisation 
einen geradezu unglaublichen Aufschwung genom- 
men. Bis zum heutigen Tage zählt die De Molay- 
Bewegung weit über eine halbe Million Mitglieder. 
Es wird stets ausdrücklich betont, daß die De Molays 
keine Freimaurerorganisation ist, was sie schon durch 
die Aufnahme von Söhnen von. Nichtfreimaurern 
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dokumentiert, und daß sich die Jungen im Alter 
zwischen 16 und 21 Jahren, wenn auch unter Lei- 
tung von Brüdern Freimaurern selbst verwalten. Es 
stehen ihnen wohl in den meisten Städten Hochgrad- 
tempel zur Verfügung, doch äußert sich der frei- 
maurerische Einfluß vorwiegend in ethischer Be- 
ziehung. 

So schreibt die Konstitution des Ordens für 
sämtliche Mitglieder der De Molays fünf erzieherische 
Pflichttage im Jahre vor. Den Devotional Day, Er- 
gebenheitstag, an diesem Tage ist jedes Mitglied 
verpflichtet, einem Gottesdienst beizuwohnen; der 
Patriotsday, Vaterlandstag, an welchem in jedem 
Kapitel eine Festversammlung abzuhalten ist, in der 
die um das Vaterland besonders verdienten Männer 
geehrt werden, der De Molay Day of Comfort, mit 
Pflegschaftstag zu übersetzen, an dem jedes Mitglied 
verpflichtet ist, sich mit Blumen und Spenden in 
Hospitälern einzufinden. Am Educationalday, Er- 
ziehungstage, berichtet ein besonderes Komitee über 
erzieherische und legislatorische Maßnahmen und 
weist besonders auf die Fortbildung der Volksschulen 
hin, die ein Bollwerk amerikanischer Freiheit sind. 
Der Parentsday, Elterntag, soll den Mitgliedern in 
Erinnerung bringen, wieviel sie den Eltern danken 
und es findet an diesem Tage eine gemeinsame Fest- 
arbeit mit den Eltern statt. 

Die Amerikaner sind, wie aus Vorgesagtem er- 
sichtlich ist, mit viel Eifer und gutem Willen an 
diese Jugendfrage herangegangen. Es wurden von 
den einzelnen Royal Arch Kapiteln umfangreiche 
Recherchen gepflogen; es lagen mir 21 Gutachten 
aus fast allen Staaten der Union vor und ich will 
nur zwei zitieren als Beweis, wie drüben die De 
Molay-Arbeit geschätzt wird. 


Br. Willis Bray aus Kirksville, Professor der 
staatlichen Lehrerbildungsanstalt in Missouri, schreibt: 
„Ich halte die De Molay-Bewegung für die größte 
fat, die bisher von der PBrüderschaft vollbracht 
wurde. Sie ist nicht als ein Kindergarten der Frei- 
maurerei zu betrachten, wenn sie es tatsächlich auch 
sein möge. Sie soll vielmehr als ein wundervolles 
Stück Arbeit angesehen werden, wertvoll in und aus 
sich selbst durch die Hilfe, die sie der Jugend in 
der gefährlichsten Periode angedeihen läßt, wenn sie 
nicht mehr Jungen und noch nicht Männer sind und 
wenn die Versuchung an sie herantritt. Das Rituale 
ist eine prachtvolle Zweigradzeremonie und führt in 
eindringlicher Weise die höchsten Lebensideale vor. 
Kein Mann und kein Junge kann diesem Rituale bei- 
wohnen ohne in seiner Gesinnung gefestigt und ge- 
bessert zu werden. Die Jungen nehmen das Rituale 
mit großem Ernst auf und es ist erhebend einer 
Ritualarbeit beizuwohnen, die die Jungen mit soviel 
Liebe vorbereiten.“ 


Br. Jones, Grand Rapids Michigan, schreibt: „Ich 
kann Sie versichern, daß ein De Molay-Kapitel bei 
Ihnen mehr für die Freimaurerei tun wird als alles, 
was sie bisher unternommen haben. Unser Royal 
Arch-Kapitel hatte bis jetzt eigentlich nichts an- 
deres zu tun, als zwischen den blauen Logen und 
den Hochgraden zu stehen und die Mitgliedsbeiträge 
derer einzukassieren, die den York Ritus mitmachen 
wollten. Durch die Gründung der De Molay-Kapitel 
haben die Royal Arch-Kapitel Existenzberechtigung 
bekommen und es kann kein größeres Werk weder 
von Loge noch von Einzelbrüdern vollbracht werden, 
als den Charakter des heranwachsenden Mannes zu 
bilden und ihn für die Aufgaben vorzubereiten, die 
ihm als dem Manne von morgen zugeteilt sein werden.“ 

Zur Ritualistik ist zu bemerken, daß bei den 
Ritualarbeitern drei Lichter symbolische Verwendung 
finden; die Bibel als Symbol der Religionsfreiheit, 
die Landesflagge als Symbol freiheitlicher Demo- 
katie und die Schulbücher als Symbol geistiger 


Freiheit. Sieben Pflichten werden gepflegt: Sohnes- 
liebe, Glaube, Vaterlandsliebe, Reinheit von Körper 
und Geist, Kameradschaft und Nächstenliebe. 


Das sorgfältig auszufüllende Gesuch muß von 
zwei De Molay-Mitgliedern oder zwei Freimaurern 
empfohlen sein und wird durch Kugelung erledigt. 


Ich habe nun versucht, ein Bild der größten 
Freimaurerjugendorganisation der Welt zu zeichnen. 
Diese Organisation hat sicher sehr viel Gutes; sie 
dürfte nicht so leicht auf unsere Verhältnisse an- 
wendbar sein, was sich wohl schon aus der verschie- 
denen Mentalität unserer und der amerikanischen 
Jugend ergibt; ich bin jedoch froh, freundschaftliche 
Beziehungen zwischen unserer Amieitia und den 
Order of De Molay angeknüpft zu haben. 


Daß die heutige Jugend auf dem richtigen Wege 
ist, das will ich optimistisch bejahen, denn erinnern 
wir uns nur unserer eigenen Jugend, wie es in uns 
kämpfte und aufbegehrte und wie uns dieses Kämp- 
fen und Sichregen freute und doch etwas wurde, 
wenn auch die damaligen Alten gar oft an uns ver- 
zweifeln wollten. 


Johannes Urzidil: Goethe in Böhmen. Verlag 
Dr. Hans Epstein, Wien. 266 S., 40 Tiefdrucke. K& 72.5. 


Wir dürfen uns dessen freuen, daß die schönste 
Gabe, die der deutsche Kulturkreis in der Tschecho- 
slowakischen Republik zum Goethejahre beiträgt, 
von einem der unseren verfaßt ist. Urzidil ist den 
Spuren Goethes in Böhmen nachgegangen. Goethes 
Beziehungen zu Böhmen umfassen einen Zeitraum 
von 47 Jahren. Als Sechsunddreißigjähriger, von 
seiner Zeit verwöhnter Modedichter des Werther, hat 
er 1785 zum erstenmale Karlsbad besucht, 1823 als 
der Weise seiner Tage zum letzten Male den Sprudel 
bewundert. Dazwischen liegen Jahre, die heiteren 
Lebensgenuß in die westböhmischen Bäder bringen, 
ernsthafte dichterische Arbeit mitten in der Aus- 
spannung des Urlaubs, naturwissenschaftliche For- 
schungen, Verkehr mit originellen Menschen und 
Originalen, künstlerischer Spieltrieb und ernstes 
dichterisches Schaffen. Goethe hat Böhmen nur in 
seinen Randgebieten gekannt: den Westen mit seinen 
reichen Naturschätzen und den äußersten Nordosten. 
Er hat seinen höchsten Berg, die Schneekoppe, be- 
stiegen und sah das reiche Flachland seines Inneren 
um die Hauptstadt herum, jene Stadt, die er merk- 
würdigerweise nie besucht hat. Sie lag außerhalb 
seiner Interessensphäre, ebenso wie er in Assisi wohl 
den Minervatempel, nicht aber das Kloster des Heili- 
gen Franz aufsuchte. 


In einer Beilage bringt Urzidil auch das in unse- 
rer Zeitschrift behandelte Freimaurergedicht aus 
Karlsbad. Er kann seinen seinerzeitigen Mitteilungen 
hierüber nichts neues hinzufügen. Auch der Stand- 
punkt der Zweifler hat sich inzwischen nicht ge- 
ändert. Urzidil tat aber gut daran, auch an dieses 
Gedicht zu erinnern. Daß Goethe sich in Karlsbad 
selbst freimaurerisch betätigt hätte, ist nach der 
enter Zeitlage auszuschließen. In den Karlsbader 

tadtarchiven findet sich nichts, was auf Freimaure- 
rei in den Goethejahren hinweisen würde. Ein gutes 
Buch, dessen wir uns freuen dürfen, und dem wir 
weiteste Verbreitung wünschen wollen. Posner. 


Freimaurerische Literatur. Alle freimaurerischen 
Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


Nr. 4 Reichenberg, April 1932. ö. Jahrgang. 
= — NÜIAY u 
ZZ—Z—————r,RAN m —— Bean mmony ee 
RP: I | 


\ 


u 


»% 


DIE DREI HINGE 


Monatsblätter für Freimaurerei und verwandte Gebiete. 


Mit den amtlichen Nachrichten der Großloge „Lessing zu den drei Ringen“ in der Tschechoslowakischen Republik. 
Herausgegeben von der Freimaurer-Loge „Latomia“ in Reichenberg in Böhmen. 


Bezugsgebühren jährlich franko: Für die Tschechoslowakische Republik K& 25°—, für Deutschland 5 Reichsmark, für Österreich 6 Schillinge, 
für Amerika 1!/, Dollar, für alle übrigen Staaten 6 Schweizer Franken. :: Postscheck - Konto Prag: Karl Borda, Reichenberg Nr. 73.145. 
Diese Zeitschrift wird nur an Brr. Freimaurer abgegeben. — Adresse für Zuschriften: Kar! Borda,  Reichenberg, Herrengasse 11. 


Inhalt: Posner: Das „Magische“ in der Freimaurerei und die starke Großloge. — Br. Paul Hänsel: Die euro- 
päische Aufgabe der Freimaurerei. (Fortsetzung.) — Ernst Ulbrich (Schönlinde): Geschichte des Waisen- 
hauses zu St. Johann dem Täufer in Prag. (Fortsetzung.) — Jaques Chabannes, Paris: Die französische 
Jugend und ihre europäische Mission. — Br. Oskar Wiener (Hiram): Br. Josef Haydn. — Aus unseren 


Bauhütten. — Aus aller Welt. — Vermischte Nachrichten. — Büchertisch. 


Das „Magische“ in der Freimaurerei 
und die starke Großloge. 


(Eine Polemik.) 


In einem Gutachten, das Br. (Prof. Dr.) 
Max Löwy, Marienbad, in der Frage der Hoch- 
grade erstattete und das in Abzügen an alle 
Logen zur Versendung kam, setzt er sich ein- 
leitungsweise mit Anschauungen auseinander, 
die ich bei Besprechung des gleichen Themas 
im Dezemberheft 1931 klarzulegen versuchte. 
Br. Löwy schreibt: 


L 
Wir „blauen“ Maurer in der -ÖSR. be- 
trachten — sicher zum allergrößten Teile — 


uns und unsere Logen als freie Gesinnungs- 
gemeinschaft auf dem Boden der Humanität 
und menschlicher Brüderlichkeit, im Sinne des 
Satzes: allen Menschen menschlich, allen Brü- 
dern brüderlich zu begegnen, und mit der Auf- 
gabe eines gesinnungsgemäßen Dienstes an der 
humanitären, geistigen und sittlichen Entwick- 
lung der Menschheit zu echter Menschlichkeit 
im Sinne der alten Pflichten, wie wir sie zu 
verstehen glauben. In eben diesem Sinne legen 
wir die Führung und Leitung unserer Logen 
und Großloge in die Hände freigewählter Män- 
ner aus unserer Mitte; wir verwalten unsere 
Logen im Sinne einer demokratischen Leitung 
unserer Gemeinschaft. 

Ganzentgegen der Meinung des Autors 
P. („Die 3 Ringe“, Dezember 1931, 7. Jahrg., 


Nr. 12) schreiben wir „der im Hammersymbol 
eingeschlossenen Gewalt“ des M. v. St. keine 
„magische“ Gewalt zu und folgern dergleichen 
auch keineswegs „aus dem Einweihungs- 
erlebnis‘‘ jedes von uns, wie P. es dort tut. 
Denn uns sind die Logen und die Freimaurerei 
durchaus kein ‚„Mysterienmännerbund‘“ mehr, 
auf den sich P. beruft, auch wenn sie als der- 
gleichen je gemeint gewesen sein sollten. All 
das von P. Erwähnte bedeutet uns wohl eine 
ernste Symbolik (d. h. eine Erweckung ge- 
fühlsmäßiger Bestimmtheiten, Einstellungen 
und Darstellung durch „Bilder“ und gemein- 
same Handlungen usw.) und eine weihevolle 
Tradition. Wenn wir auch die von der 
Wissenschaft hervorgehobene und wahrschein- 
lich gemachte Herkunft solcher Formen, For- 
meln und Riten in der Menschheit aus Mythos, 
Mystik und Magie nicht bestreiten, so stehen 
wir — und zwar wiederum mit den alten Pflich- 
ten — auf dem Boden der ratio, d. i. der ver- 
standesmäßigen (intellegiblen, „einsichtigen‘“, 
intelleetus) und vernunftsgemäßen (der be- 
griffebildenden, schließenden und urteilenden 
ratio in Schopenhauers engerem Sinne) Er- 
kenntnis der Lebensdinge und so auch dieser 
freimaurerischen; somit auf dem Boden des 
Strebens zur Einsicht und zum einsichtigen 
Tun, was beides ja als ein entscheidendes Kenn- 
zeichen menschlichen Wesens gilt. Wir verken- 
nen dabei durchaus nicht den Pendelschlag der 
Zeiten, der Geschichte und - Menschheit; hin 
und her zwischen mystischen — respektive auf 
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rationalisierttem Boden romantischen — Le- 
benshaltungen und Lebensauffassungen einer- 
seits (wie eben auch nach dem Kriege wieder) 
und andererseits ganz rationalen sowie zwi- 
schen kollektivistischen und individualistischen 
Tendenzen, und verkennen auch nicht das Be- 
stehen der verschiedenartigsten Mischungen 
davon in Haltung, Gesinnung, Strebungen der 
Einzelpersonen wie der Gemeinschaften; liegt 
doch in solchem Pendelschlage und solchen 
Mischungen so vieles von seelischem Reichtum, 
Wert und an Entwicklungshebeln des Einzel- 
nen, der Gemeinschaften und der Menschheit. 

Aber im Festhalten am Rationa- 
len wünschen wir in der Führung unserer Lo- 
gen und auch in der Großlogenleitung eine zu- 
gleich gesinnungssichere, wie verständige, sach- 
gemäße und verwaltungsgeübte, also zwar idea- 
listische, aber wunromantische Führung und 
Leitung im Sinne der Humanität unter Förde- 
rung geistiger und sittlicher Menschheitsent- 
wicklung, also unter Achtung der Persönlich- 
keit und der persönlichen Rechte der einzelnen, 
eben der Menschenrechte; durch freigewählte 
Männer unseres Vertrauens. Damit ist — was 
anerkennungsweise eingefügt sei — noch durch- 
aus keine ablehnende Entscheidung prä- 
judiziert oder gemeint; über den „Stellenwert“ 
der Einzelpersönlichkeit im allgemeinen Sein 
und Geschehen (in der „Natur“ Goethes etwa) 
und über die außerordentliche Bedeutsamkeit 
und den Wert eines Gefühls davon oder gar 
eines Wissens darum, etwa im Sinne von D o- 
stojevskys Psychologie und Metaphysik. 
Aber dergleichen bedeutet ja auch keinen Frei- 
brief für Romantik und keine Beseitigung ra- 
tionaler Führung unseres Daseins und des im 
Leben geforderten rationalen persönlichen Den- 
kens und Tuns; sondern, es ist solcher Stellen- 
wert nur ein metaphysischer Hintergrund, auf 
den sich menschliches Tun und Denken größ- 
tenteils beziehen und auch bewußt beziehen 
können, während sie doch rational, zwar 
nicht etwa nach abstrakten, vorgefaß- 
ten Prinzipien (etwa im Sinne eines ethischen 
kategorischen Imperativs), sondern im Wech- 
selspiel der jeweiligen, meist instinktiven Ge- 
fühlsansprüche und der sich stellenden Lebens- 
aufgaben sich mit Verstandesmitteln vollziehen. 

Wir wünschen auch durchaus nicht 
eine besondere Machtentfaltung der 
Großloge nach innen oder außen, also keine 
„starke“ Großloge, wenn der erwähnte Autor 
P. mit starker (Großloge dergleichen Machtent- 
faltung gemeint haben sollte, wie es scheint. 
Die von uns gewünschte demokratische 
und rationale Großlogenführung 
erscheint uns am zweckdienlichsten zur Vertre- 
tung der Gesinnungen und Ziele einer Frei- 
maurerei, wie wir sie und unseres Erachtens 


auch die alten Pflichten verstehen, auch zwecks 
Sicherung gegenüber Angriffen auf die Mau- 
rerei, deren Gesinnung und Ziele von außen; 
am zweckdienlichsten auch zur Erhaltung des 
gegenseitigen Vertrauens und des Friedens in 
den Logen und der Großloge und zur Siche- 
rung der persönlichen und Gesinnungsfreiheit 
des einzelnen Freimaurers; im Sinne jener feier- 
lichen Zusicherung bei unserer Aufnahme, nach 
welcher uns nichts zugemutet werden kann, 
was mit den Gesetzen und der Gesinnung eines 
ehrenhaften freien Mannes in Widerspruch 
steht. Das alles erscheint uns eben am besten 
erreichbar und gesichert; durch eine offenlie- 
gende und verstehbare, d. h. der Einsicht eines 
jeden von uns zugängliche Leitung unserer 
Gemeinschaft. 

Wozu ich bemerken möchte: Ziele und 
Zwecke der Freimaurerei sind auch ohne sie 
denkbar und erreichbar. Jeder ethisch humani- 
täre Verein von einiger Geistigkeit leistet das 
gleiche. Hiezu bedarf es weder einer Rituali- 
stik, es genügen Vereinssatzungen. Es bedarf 
keiner Bundeslegende, es genügt der Hinweis 
auf Vorbilder. Und es bedarf schließlich keiner 
Symbolik, wenn die rein verstandesmäßige Er- 
kenntnis der Lebensdinge in Betracht kommt. 
Daß die Freimaurerei in ihrer heutigen Gestal- 
tung sich einen bestimmten Rahmen bewahrt 
hat, beweist, daß sie mehr sein will als ein 
bloßer ethisch-humanitärer Verein. In den Dar- 
legungen Br. Löwys ist unbedingt eines anzu- 
nehmen: die Bauarbeit der Freimaurerei kann 
nur rationalistisch erfaßt werden. Es ist so- 
gar viel zu wenig ratio in der heutigen Bau- 
weise, was nicht nur die Logenphraseologie, 
sondern auch die rein emotionell beeinflußten, 
mitunter explosiv geäußerten Gefühlsentlastun- 
gen (in Anträgen zur Friedensfrage u. ä. m.) 
beweisen. Das Mißverstehen jenes Verhältnis- 
ses, das ich vor Jahren einmal als die „Bilanz 
der Kräfte“ bezeichnet habe, zeigt nur zu deut- 
lich, daß es an rationalistischer Erfassung der 
Arbeitskräfte und der Baumöglichkeiten noch 
bedenklich fehlt. Wenn also jemand als Frei- 
maurer Rationalist ist, so darf ich diesen 
Titel für mich in Anspruch nehmen und es 
würde mir leid tun, wenn ich in den Verdacht 
einer wabernden Romantik käme. 

Aber — und hier trennen sich unsere Wege: 
Das ganze Lehrgebäude der Freimaurerei läßt 
sich rein rationalistisch nicht erfassen. Bei der 
Abfassung der Ritualien unserer Großloge ist 
mir stets die eine Frage vor Augen gestanden: 
wie passe ich den alten Symbolinhalt dem 
Geiste der Zeit an? Wie schaffe ich ein Ri- 
tuale, das nicht nur Gefühlswerte enthält, son- 
dern das auch dem nüchtern denkenden Men. 
schen unserer Tage etwas sagen kann? Wie 
werde ich zeitzugewandt, ohne die Tradition 


zu sehr zu zerstören? Daß man meine Ritua- 
lien stellenweise als „zu nüchtern“ empfindet 
und sie mancherorts. durch mitunter sinn- 
störende Aufbauten zu „verschönern“ trachtet, 
beweist mir, daß ich nicht überall verstanden 
worden bin. Die Aufnahme in den Freimaurer- 
bund ist einer Aufnahme in einen ethisch- 
humanitären Verein nicht gleich zu setzen. 
Der erste Grad enthält eine Weihe, die eine 
Umwandlung des Neophyten symbolisch 
darstellen soll. Der Neophyt erhält nicht nur 
— rein rationalistisch ausgedrückt — eine 
Mitgliedskarte in die Hand, er geht durch Stu- 
fen hindurch, die nur dann Sinn haben, wenn 
man in dem Aufnahmezeremoniale den Begriff 
einer Wandlung versteht. Ähnlich im Mei- 
stergrade: die Erhebung hat, rationalistisch 
erfaßt, gar keinen Sinn und die Legende ist 
vom literarischen Standpunkt aus keine Mei- 
sterleistung. Übertragen wir rein rationali- 
stische Denkweise auf andere (febrauchtümer, 
so ist z. B. das Landesvaterstechen eine mut- 
willige Beschädigung eigenen und fremden Be- 
sitzes und das Bruderschaftstrinken nur eine 
komplizierte Form einer ganz überflüssigen 
Trinksitte. Für den hundertprozentigen Ratio- 
nalisten hat das Rituale überhaupt keinen 
Sinn. Geht man aber den Wurzeln des (Gre- 
brauvchstums nach, so stößt man auf die im 
Meister verkörperte — ich möchte fast sagen 
— sacerdotale Gewalt des Bundes, der sich 
eine besondere Ausdrucksform, einen Kult, ge- 
geben hat. Und weil in diesem Kult seelische 
Veränderungen im Symbol angedeutet werden, 
ist die Aufnahme ein seelisches, rational nicht 
zu erfassendes Individualerlebnis. Das ist zu- 
mindest gemeint, wenn es auch selten er- 
zielt wird! Und deshalb ist der Aufnahms- 
werber der Myste, sein Erlebnis ist das Myste- 
rium — und das ganze nennt man seelische 
Magie. 

Der Rationalist nimmt die Form der Frei- 
maurerei mit in Kauf, es gehört eben einmal 
dazu. Löwy selbst gibt die „Erweckung ge- 
fühlsmäßiger Gestimmtheiten und die weihe- 
volle Tradition“ zu. Und damit sind wir eigent- 
lich einig. Der einzige Unterschied zwischen 
uns beiden besteht höchstens darin, daß ich 
dafür eintrete, daß die Bruderschaft auch wis- 
sen und verstehen lerne, was mit Symbol und 
Rituale gemeint ist: Daß Freimaurerei in ihrem 
bruderschaftlichen Gedanken durch die Wahl 
ihrer Ausdrucksmittel, die Weihe, das Sehend- 
werden, das Anziehen des neuen Menschen in 
bestimmter Arbeitskleidung auf die seelische 
Veränderung abzielt. Die berühmte Unio 
mystica, das Bruderwerden, die im Rosen- 
kreuzergrade ausgesprochen evangelischen Cha- 
rakter hat, liegt tatsächlich schon im Augen- 
blicke der Lehrlingsweihe. Und das kann nur 
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im Gefühl aufquellen, der Verstand kann 
nur seine Folgerungen daraus ziehen. 

Löwy behandelt das Rituale als etwas mehr 
nebensächliches, ihm sind die vernunftmäßigen 
Auswirkungen des Freimaurerseins das wesent- 
liche. Der Meinung bin ich nicht! Das Rituale 
ist in der Freimaurerei die seelische Wurzel. 
Man muß ihr nur nachgehen. Daß das Rituale 
nicht überall so wirkt, wie es wirken müßte, 
liegt zum Teile an der Unzulänglichkeit von 
Personen, an der Tücke der Objekte und der 
Resonanzfähigkeit der im Mittelpunkte einer 
Kulthandlung stehenden Individuen. Ich ver- 
zeichne in meinen Erinnerungen Ritualhand- 
lungen, die mich hingerissen und Aufnahms- 
arbeiten, die mich sträflichst gelangweilt haben. 
Wenn ich mich aber für mich selbst mit 
dem Rituale beschäftige, dann gewinne ich ihm 
immer wieder neue Seiten ab und staune über 
seine Tiefe, die sich allerdings nicht rationell 
zahlenmäßig ausdrücken läßt. 


Bleiben wir also beim Rationalismus der 
Bauarbeit. Hier besteht keine Meinungs- 
differenz. Aber lassen wir den Rationalismus 
beiseite, wenn es sich um das Kultgut der 
Freimaurerei handelt. Denn dies wäre ein Ver- 
such mit untauglichen Mitteln am untaug- 
lichen Objekt! 

Br. Löwy wendet sich ferner gegen den Be- 
griff einer starken Großloge, die eine beson- 
dere Machtentfaltung nach innen und außen 
entwickelt. Was ist die Großloge? Sie ist die 
Gesamtheit der Logen, geleitet durch freige- 
wählte und jederzeit absetzbare Amtswalter. 
Sie ist nicht ein Körper im Gegensatze zu den 
Logen, sondern deren Zusammenfassung. Lo- 
gen sind partikularistisch, jede glaubt den 
echten Ring zu besitzen. Sie sind von ausge- 
sprochenem Lokalgepräge und sehen die Welt 
gerne von der eigenen Kirchturmspitze aus. 
Man nennt das gerne Logenindividualismus 
und ist ebenso gerne auch stolz darauf. Unter 
einer starken Großloge verstehe ich nicht eine 
hierarchische Oberbehörde, die ihren Willen 
den Logen aufzwängt, sondern eine (resamtheit 
der Logen, die sich ein Gesetz gibt und die 
den starken Willen bekundet, dieses (resetz 
auch einzuhalten. Die Großloge als Zu- 
sammenfassung der Logen will den Partiku- 
larismus überwinden und ihn durch den Be- 
eriff der höheren Einheit ersetzen. Die 
Großloge setzt als Gesamtheit der ihr ange- 
schlossenen Logen ihre Ziele höher als die 
Einzellogen, sie hat auch die ihr durch die 
Verfassung auferlegten Vertretungspflicht der 
in ihr vertretenen Freimaurerei. Sie hat auch 
symbolische Rechte, die keine Dachorganisa- 
tion und kein Zentralverein entwickeln kann. 
Nach Freimaurerrecht entsteht sie durch die 
Logen, aber sie ist es, die den Logen ihre mau- 


84 


rerische Existenz gewährleistet. Sie weiht Lo- 
gen, sie erteilt die Patente, sie gibt den Logen 
die Gerechtsame, durch die sie erst gerecht 
und vollkommen werden. 


Löwy verlangt eine offenliegende und ver- 
stehbare, d. h. der Einsicht eines jeden zu- 
gängliche Leitung unserer Gemeinschaft. Wo 
und wann war die Leitung der Großloge Les- 
sing bisher nicht offenliegend und verstehbar, 
der Einsicht eines jeden nicht zugänglich? Wo 
und wann ist jemals einem Bruder unserer 
Großloge irgend etwas zugemutet worden, was 
mit den Gesetzen und der (Gesinnung eines 
ehrenhaften freien Mannes in Widerspruch 
stünde? Wenn in unserer Großloge einzelne 
Personen, zu denen auch ich gehöre, für eine 
straffe Leitung und eine straffere Zusammen- 
fassung im Sinne der höheren Einheit einge- 
treten sind, so hatten sie leider nur zu oft ihre 
guten Gründe dazu! Lokalpatriotismus der 
Logen in allen Ehren! Aber wie oft haben wir 
es in den letzten Jahren erleben müssen, daß 
die Interessen außerhalb der Großloge ver- 
legt wurden, daß die „Individualität“ bedenk- 
lich auf ein feierliches Extrawurstbraten hin- 
ausging, und daß der auf vollem demokrati- 
schem Wege verliehenen Autorität der Groß- 
logenleitung glatt Gefolgschaft versagt wurde, 
weil irgend eine persönliche Velleität, eine 
+ regbigefrage od. ähnl. in den Vordergrund 
trat! 


Sollen die von der Gesamtheit gewählten 
Amtswalter der Großloge, die doch ihr Gelöb- 
nis ablegen, daß sie die Gesetze der Großloge 
und des Bundes getreulich beachten werden, 
ruhig zusehen, wenn aus Eigenbrötelei, Eitel- 
keit von Personen, Snobismus oder Bandel- 
wahn Bestimmungen, die sich die Gesamtheit 
als Gesetz gegeben hat, für eigene Zwecke zu- 
rechtgebogen oder glatt umgangen werden? 
Der Meinung bin ich absolut nicht. Und des- 
halb brauchen wir nach Innen eine diszipli- 
nierte Großloge, wobei ich Disziplin mit 
Einordnung übersetzt haben möchte. Was 
sind denn die ganzen größeren und kleineren 
Konflikte innerhalb der Großloge? Es sind 
doch fast immer nur Personen, die aus der 
Reihe tanzen und dann furchtbar empört tun, 
wenn sie die „Großloge‘ nach ihrem Gesetze 
wieder in die Reihe zurückruft. Die Großloge 
braucht zur Führung eine starke Hand, weil 
gerade in letzter Zeit die zentrifugalen Kräfte 
stärker geworden sind als nützlich ist. Das 
verstehe ich unter starker Großloge nach 
Innen, eine Stärke mit Ratio, die demokratisch 
sehr wohl begründet ist mit dem Satze von den 
gleichen Rechten oder aber auch den glei- 
chen Pflichten gegenüber den selbstgege- 
benen Gesetzen. 


Und nach außen hin? Wir brauchen hier eine 
starke Großloge, die jene Generallinie einhält, 
die ihre Gründer seit Anbeginn verfolgt haben. 
Unsere Großloge muß einen gut gesteuerten 
Mittelkurs halten, wobei das Steuer fest in 
ihrer Hand bleibt. Den Kurs hat sie sich selbst 
nach ihren Bedürfnissen vorzuschreiben, sie 
hat ihr Eigenleben zu führen und muß ihre 
volle Selbständigkeit zu wahren wissen. Die 
Internationalität der Freimaurerei ist in ihren 
Grundsätzen enthalten. Deshalb wünscht sie 
gut Freund nach allen Seiten zu bleiben und 
wird es vermeiden müssen, sich in Abenteuer 
zu stürzen. Vor allem aber hat die starke 
Großloge dafür zu sorgen, daß bewährte 
Freundschaften erhalten bleiben, nicht aber um 
bloßer Stimmungen willen, denen reale Hinter- 
gründe fehlen, mutwillig preisgegeben werden. 
Alte traditionelle Freundschaften bewahren, 
neue dazu gewinnen! Ebenso wie sie selbst es 
nicht wünschen kann, daß sich fremde Frei- 
maurereien in ihr inneres Leben mischen, wird 
sie es klugerweise vermeiden, durch einseitige 
Parteinahme den Eindruck der Parteilichkeit 
und der — Unzuverlässigkeit zu erwecken. Sie 
wird das allerbestmöglichste Verhältnis zur 
andersnationalen Großloge des gemeinsamen 
Vaterlandes zu pflegen haben, nicht, weil es 
so opportun ist, sondern, weil sie ihren 
Zweck verleugnen wollte, wenn sie es anders 
täte. Sie muß aber ebenso darauf bedacht sein, 
die traditionelle Freundschaft zur Großloge 
„Zur Sonne“ in Bayreuth zu pflegen, weil die 
deutschböhmische Freimaurerei dieser Giroß- 
loge seit Jahrzehnten Freundschaft und Förde- 
rung schuldet und weil sie von dieser Groß- 
loge in den langen Jahren der Verbundenheit 
nur Beweise freundschaftlicher Gesinnung er- 
fahren hat. Um dies alles einzuhalten, diese 
Generallinie gegen zeitbestimmte Beeinflussun- 
gen zu verteidigen, brauchen wir eine starke 
Großloge nach innen und nach außen. 

Wer ist die Großloge? Die Gesamtheit der 
Logen. Unter Demokratie verstehe ich die auf 
dem Wege der Diskussion geschaffene Ord- 
nung. Ihre Einhaltung ist Pflicht der demokra- 
tischen Glieder. Ihre Wahrung Aufgabe der 
freigewählten Amtswalter. Wer von Bruch des 
demokratischen Prinzips spricht, weil ihm ein 
Sonderwunsch nicht in Erfüllung ging, ist alles 
nur kein Demokrat. Die Großloge wählt ihre 
Amtswalter nach freier, unbeeinflußter Wahl. 
Hat man zu ihnen Vertrauen, dann muß man 
sie stützen und dafür sorgen, daß Verfassung 
und Gesetz durch sie zu Ehren kommen, nicht 
weil es Verfassung und Gesetze sind, sondern, 
weil man sich selbst diese Gesetze gegeben hat. 
Und hat man das Vertrauen nicht, dann jage 
man sie zum Teufel! Das ist demokratisches 
Recht! Posner. 


Br. Paul Hänsel: 


Die europäische Aufgabe der Frei- 
maurerei. 


(Friedensmobilmachung.) 


Festvortrag, gehalten am Kongreß der A. F.L. in Paris 
(Fortsetzung. ) 


Man wird sich wundern, daß hier überhaupt 
von einem allgemeinen europäischen Kultur- 
ideal die Rede ist und doch glaube ich, ein sol- 
ches nachweisen zu können, Ja, ich gehe noch 
weiter: Ich behaupte sogar, daß das europä- 
ische Kulturideal mit dem Kulturideal der Frei- 
maurerei identisch ist. Um das europäische 
Kulturideal zu definieren, müssen wir auf jene 
Zeiten zurückblicken, wo Europa entstand. Als 
der römische Rechtsstaat, der um das Mittel- 
meerbecken entstanden war, zerfiel, hatte es 
eine Zeit lang den Anschein, — und die damals 
Lebenden waren sicher dieser Überzeugung, — 
daß durch das Christentum die Erlösung der 
Welt ermöglicht werde. Der römische Rechts- 
staat hatte wohl gesetztes Recht, allein in ob- 
jektivem Sinne war er keineswegs gerecht. 
Rechtssubiekt war im wesentlichen der römi- 
sche Bürger, jener auf altbäuerlicher Tradition 
erwachsene Macht- und Rechtsfaktor, der pater 
famılias, Herr über Leben und Tod in der Fa- 
milie, standesverpflichtet und allein eigen- 
berechtigt im Staate war. Die Ausbreitung der 
römischen Einflußsphäre hat es mit sich ge- 
bracht, daß die Machtbefugnisse der Versamm- 
lung römischer Bürger und des römischen Se- 
nats mit der Zeit in andere römische Hände 
überging, auch daß der Titel des römischen 
Bürgers auf Niehtrömer, auf Provinziale über- 
tragen wurde; das römische Stadtrecht dagegen 
erhielt sich in ständig erweiterter und den 
neuen Verhältnissen angepaßter Form, unbe- 
schadet des Umstandes, daß der legale Gesetz- 
geber in vielen Fällen nicht mehr Gelegenheit 
hatte, schöpferisch an der Ausgestaltung des- 
selben zu wirken. Neben diesem für die römi- 
schen Bürger und die Verwaltung römischer 
Provinzen gültigen römischen Rechte, existier- 
ten in der römischen Einflußsphäre noch die 
Reste der Rechtsprechung, welche die unter- 
drückten Völker aus der Zeit ihrer Selbständig- 
keit übernommen hatten, soweit dieselben nicht 
mit dem römischen Rechte kollidierten, natür- 
lich aber nur mit Geltung für die betreffenden 
Volksangehörigen. Die römischen Kolonisato- 
ren, die in der Behandlung der unterworfenen 
Völker Meister waren, ließen diesen zum Teil 
eine gewisse rechtliche Selbständigkeit. Es ist 
klar, daß durch das Vorhandensein von einem, 
nur für die herrschende Klasse gültigen Recht 
und andererseits vielerlei völkischer Gesetz- 


gebungen, die nur zu einem gewissen Grade 
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für die Unterdrückten rechtsverbindlich waren, 
das Ideal der Gerechtigkeit nicht gerade er- 
füllt wurde. Es existierten zweierlei Rechte 
und damit zweierlei Maß. Kulturell betrachtet 
ist das römische Recht rein auf die sich durch 
die Erfahrung ergebende Zweckmäßigkeit ge- 
gründet. Irgendwelche Forderungen der Befol- 
gung eines Ideals bei der Gesetzgebung und 
Rechtsprechung existierten nicht und der Ur- 
sprung des römischen Rechtes wurde keines- 
wegs wie in anderen (remeinwesen von gött- 
licher Eingebung oder ähnlichen übermensch- 
lichen Stellen hergeleitet, sondern aus der mehr 
oder weniger großen Vernunft der römischen 
Magistrate. Dies wurde ganz anders, nachdem 
das Christentum Staatsreligion geworden war. 
Es blieb auch dann das Rechtswerk römischer 
(Gresetze bestehen, ja, es wurde sogar noch ko- 
difiziert. Allein, die Anerkennung des christ- 
lichen Offenbarungsglaubens, der Erlösungs- 
idee und der Nächstenliebe mußte sich notwen- 
digerweise bei der weiteren Ausgestaltung des 
Rechtes auswirken und dieses im christl. Sinne 
umformen. Nicht mehr der römische Bürger war 
nun Rechtssubjekt allein, sondern der Christ, 
der die Taufe empfangen hatte, mußte bei neuer 
(sesetzgebung berücksichtigt werden und nicht 
das Wohl des römischen Staates war allein 
ausschlaggebend für die organisatorische und 
damit rechtliche Entwicklung, sondern das 
Wohl der Christenheit, die die Offenbarung 
empfangen hatte. Neben dem Begriff des rein 
menschlichen römischen Rechtes stellte sich der 
Begriff des offenbarten göttlichen Rechtes. 
Wenn nun auch die kirchlichen Machthaber, die 
zumindest im Westreiche an Einfluß bald die 
römischen Imperatoren überflügelten, ein gro- 
ßer Teil römischen Rechtes in ihre eigenen 
Rechtssatzungen, soweit sie solche aufstellten 
(Corpus iuris canonici), übernahmen, wenn sie 
den sich zum Christentum bekehrenden Bar- 
barenfürsten und -Völkern in der Rechtssetzung 
ihres eigenen Gebietes auch freie Hand ließen 
und römisch-rechtliches Denken nur durch das 
Wirken kluger Missionare in die neu erschlos- 
senen (Gebiete eintrugen, so ist doch durch 
den Einbruch der christlichen Idee in den 
europäischen Kulturkreis eine grundlegende 
Änderung der gesamten Auffassung der Bezie- 
hungen von Mensch zu Welt gegenüber den 
früheren Zuständen eingetreten. War früher 
der die Welt durch Rechtsetzung regelnde 
Mensch zumindest in seiner Eigenschaft als 
römischer Bürger autonom, so war er es als 
Christ nicht mehr. Gott hatte sich durch 
Jesus Christus und seine Apostel offenbart. 
Die apostolische Gewalt übertrug sich auf den 
Bischof von Rom, der allein entschied, kraft 
der in ihm ständig sich erneuernden ÖOffen- 
barung, was göttlichem Wollen entsprach. Und 
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nicht das vernünftige oder unvernünftige Den- 
ken des einzelnen Menschen war für die Rege- 
lung irdischen Geschehens maßgebend, sondern 
nur noch Gottes durch die Kirche offenbarter 
Wille. Wenn auch im Äußeren und besonders 
in der Gesetzgebung sich dieser offenbarte 
Wille nicht sehr stark geltend machte und sich 
vielfach nur darauf beschränkte, die den Kir- 
chenfürsten genehmen irdischen Gewalthaber 
schalten und walten zu lassen, so war der Ein- 
fluß der christlichen Offenbarungsidee auf die 
kulturelle Einstellung zu Welt und Wissen 
von nun an grundlegend. Nicht der sich nach 
Abstreifung primitiven Götterglaubens allmäh- 
lich entwickelnde Geist der Erfahrung be- 
stimmte das Verhältnis des Menschen zur Welt, 
sondern die vorgeschriebene Offenbarung und 
ein Wissen im heutigen Sinne bestand über- 
haupt nicht, denn Wissen und Glauben waren 
noch nicht verschieden. Gott hatte alles offen- 
bart und gegen Gottes Offenbarung gab es 
keine Erkenntnis. Nicht um des sittlichen Wil- 
lens, sondern um des göttlichen Befehles wil- 
len handelten die Menschen. Nicht zur Fest- 
stellung des Objektiven beschäftigten sie sich 
mit Natur und Welt, sondern zur Vertiefung 
und Erweiterung der göttlichen Offenbarung. 
Das war bis zu den Kreuzzügen dem Kultur- 
zustand der Völker völlig angemessen und erst 
als die Berührung mit fremden Kulturen die 
Möglichkeit anderer Offenbarung ergab, ward 
die christliche Offenbarungslehre zum ersten 
Male erschüttert. Die Wiederentdeckung der 
griechischen Kultur vollendete den von der Be- 
rührung mit dem Mohammedanismus eingelei- 
teten Prozeß und es ist unendlich charakteri- 
stisch für die Tiefe der Empfindung, mit wel- 
cher diese Wiederentdeckung gefeiert wurde, 
daß man die Zeit, wo die göttliche Offen- 
barung sich in Wissen und Glauben aufspal- 
tete, die ‚Wiedergeburt‘, Renaissance 
nennt. Vergegenwärtigen wir uns, was dieser 
Prozeß bedeutet. Unabhängig von göttlichem 
Wollen, göttlichem Dogma und dem Willen 
seines Verkünders begann der Mensch mit den 
Mitteln seines Geistes erneut zu denken. Nicht 
Gott offenbarte dem Menschen das Ding, son- 
dern das Ding begann sich selbst zu offen- 
baren. Der Mensch war nicht mehr Gottes 
Werkzeug, das Ding nicht mehr Gottes Zweck, 
sondern der Mensch ward selbst forschender 
Gott, das Ding Erscheinung. Brennend wurde 
nun die Frage der Erforschung der Dinge, über 
die Gottes Lehre nichts auszusagen hatte und 
so begann der Mensch zu forschen und förderte 
nach einigen Jahrhunderten zwei wichtige Er- 
kenntnisse zutage: 
In der Beziehung von Mensch zu 
Ding: daß sich über Dinge nur dann Allge- 
meingültiges aussagen läßt, wenn man bei 


der Beobachtung derselben von jeder persön- 
lichen Beziehung des beobachtenden Sub- 
jektes zum beobachteten Objekt absieht und 
allein das von jedem Subjekt beobach- 
tungsmögliche Objektive feststellt; 

in der Beziehung von Mensch zu 
Mensch: daß man nur dann sittlich handle, 
wenn man vom persönlichen Zweck des han- 
delnden Subiektes absieht und nur den in 
dem Interesse aller liegenden objektiven 

Zweck verfolgt. 

Damit hatte sich zwar der Mensch reich- 
lich degradiert, er stand nicht mehr im Mittel- 
punkte der Welt als Ebenbild Gottes, sondern 
als beobachtendes Subjekt unter Objekten, auf 
einem Staubkörnchen in der rasenden Unend- 
lichkeit der Gestirne. Aber trotz dieser Degra- 
dation hatte der Mensch zweierlei erreicht, was 
ihm bis vor kurzer Zeit das Heiligste aller 
Kulturgüter war, die Freiheit der For- 
schung und die Freiheit der Hand- 
lung. Sowohl für Forschung als auch für 
Handlung hat sich der Mensch durch diese 
Entdeckung selbst verantwortlich ge- 
macht und nur durch diese Selbstverantwort- 
lichkeit, durch die ständige Möglichkeit der 
allgemeinen Prüfung jeder Forschung, ob sie 
objektiv oder subjektiv erfolgt ist, und durch 
die Errichtung der Selbstverantwortung in 
Bezug auf die Handlung und die Möglichkeit, 
ihrer Kritik durch die Allgemeinheit, ob das 
objektiv Sittliche und nicht das Unmoralische 
bezweckt wird, hat der Mensch das erreicht, 
was wir die Freiheit sittlicher Selbstbestim- 
mung nennen, d. h. ohne göttliche Vorschrift, 
ohne Angst vor der Strafe das Sittliche, das 
Allgemeingültige, das Objektive aus eigener 
Würde, eigener Erkenntnis und freiem Willen 
zu tun. Diese beiden Errungenschaf- 
ten haben jede Forschung, jede 
Teehnik und die Höhe unserer Kul- 
tur ermöglicht und erwirkt. 

Wenn der Entdecker eines Seuchenbazillus 
nicht mit aller Schärfe objektiven Denkens und 
unter Ausschaltung aller subjektiven Vermu- 
tungen gearbeitet, wenn er nicht sein Leben 
im Interesse der Allgemeinheit und in freier 
sittlicher Selbstbestimmung für seinen For- 
schungszweck eingesetzt hätte und wenn dies 
nicht bis zum heutigen Tage durch tausend 
und abertausende freie Menschen erfolgte, 
dann existierte kein Kulturanspruch Europas, 
keine Wissenschaft, keine freie Moral, sondern 
Hierarchie, Dogma, hierarchische Strafgesetze, 
keine Freiheit, sondern Gebundenheit. 

Es ist heute Mode geworden und leider hat 
eine sehr mißverständliche Popularisierung der 
Wissenschaft hierzu beigetragen, aus einem 
läppisch anmutenden Relativismus heraus mit 
der zweiten Möglichkeit, der unfreien Gebun- 


denheit zu kokettieren. Nicht gegen jene rich- 
tet sich dieses Wort, die aus dem Kampfe der 
Geister in der Not unseres irdischen Seins aus- 
scheiden, um in traditionelle Gläubigkeit zu- 
rückzukehren, sondern gegen jene, die in be- 
wußter Erkenntnis der Notwendigkeit der er- 
kennenden und moralischen Freiheit uns glau- 
ben machen wollen, daß die sogenannte Mas- 
senseele den einzelnen von der Verpflichtung 
sittlicher Verantwortung befreien könne. Gre- 
wiß, die Aufspaltung der menschlichen Er- 
kenntnis in Wissen und den unerkannten Rest 
über den zu glauben, wir frei geben, erfordert 
außerordentliche seelische Stärke. Es ist nicht 
leicht einzusehen, daß Gottes sieben Tage so 
lang sind, daß wir mitten drin in einer Welt- 
schöpfung stehen, deren Zweck zu erkennen 
uns versagt bleiben muß. Wer aber wegen die- 
ses Verzichtenmüssens, wegen dieses persön- 
lichen Unbefriedigtseins, die einzige wirkliche 
Großtat Europas, die Befreiung von For- 
schung und Willen wegen Bezahlung mit irdi- 
scher Bequemlichkeit oder wegen des ange- 
nehmen Gefühls der Verschiebung der Verant- 
wortlichkeit auf die Masse und ein nicht er- 
kanntes Naturgeschehen verrät, der ist nicht 
wert, daß seines Geistes Väter lebten. 

Durch die Freiheit sittlichen Handelns, 
durch die Objektivität der Forschung hat 
Europa der Menschheit, die Möglichkeit weiter- 
zuleben, gesichert. Und wenn der Träger des 
erkannten Gesetzes, der Europäer, die Folgen 
dieses seines Werkes kleinlich scheut, verrät 
er sich und soll sich dem Untergange weihen. 
Wer aber nicht wünscht, daß die Welt die 
Freiheit der Forschung verliert, wer nicht 
wünscht, daß man ihm die Verantwortung 
für seine Handlung nimmt, d. h. wer noch 
weiter ein freier Mann von gutem Rufe sein 
will, der dem Sittengesetz gehorcht, 
so wie es in der alten Pflicht steht, der hat 
heute die Mission, für diese Freiheit des Gei- 
stes und des Willens einzutreten bis zur Selbst- 
aufopferung. Der europäische Kulturgedanke 
ist der Kulturgedanke der Öbiektivität des 
Wissens und der vernünftigen sittlichen Selbst- 
bestimmung. Er ist identisch mit dem, 
was unsere Vorgänger zum Grund- 
gesetze der Freimaurerei machten 
und es ist Pflicht der Freimaurerei, dieses 
Kulturgut vor dem Untergange zu retten. Es 
ist nur eine Ausrede, wenn wir mit Hinweis 
auf die riesigen finanziellen Mittel amerikani- 
scher Forschungsinstitute auf eigene For- 
schung verzichten wollen und es ist träge Feig- 
heit, wenn wir mit dem Blick auf die außer- 
europäischen Finanz- und Wirtschaftsmächte, 
deren Existenz erst durch europäische 
Forschung und Handlung möglich ge- 
macht wurde, von diesen Mächten die Rettung 
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der europäischen Kultur verlangen. Und es ist 
ebenso dekadente Gefühlsduselei, wenn wir den 
neuen dogmatischen, alle sittliche Freiheit ver- 
nichtenden Massengedanken, der dadurch ent- 
standen ist, daß ein Europäer das Recht 
der Masse als einer Fülle freiheitsberechtigter 
Individuen statuierte, in seiner asiatischen 
Form übernehmen wollen und den Weg einer 
vielhundertjährigen Kultur wieder zurücklau- 
fen, ohne die Sicherheit zu besitzen, daß dieser 
Rückschritt der Menschheit im Sinne der Ob- 
jektivität und der Freiheit förderlich sein 
kann. 


Kehren wir Europäer wieder in unsere La- 
boratorien zurück und in unsere Gelehrten- 
stuben, denken wir wieder und arbeiten wir 
wieder, nach diesen Grundgesetzen objektiver 
Forschung und freier sittlicher Selbstbestim- 
mung und wir werden Europa retten. Europa 
ist reich, reich an Menschen, an Geist und an 
Willen, reich auch an Naturschätzen und na- 
türlicher Schönheit, viel reicher an Mitteln, 
Geist und Willen als jene Freimaurer es wa- 
ren, die die Gründung der Vereinigten Staaten 
Amerikas vollzogen. Wenn Europa untergeht, 
ist es nur Schuld des Europäers, nur Selbstauf- 
gabe und wir, die wir uns dazu bekannt haben, 
der Menschheit den Tempel aufgrund des Sit- 
tengesetzes zu errichten, d. h. nach dem Prin- 
zipe der Gerechtigkeit, wir brechen unser 
Gelöbnis, wenn wir Europa und da- 
mit uns selbst auigeben. 


Ich bin überzeugt meine Brüder, daß Sie mit 
mir restlos übereinstimmen und daß Ihnen nur 
nicht der Weg klar ist, wie wir dieses Ziel er- 
reichen sollen. Ich verweise Sie wieder auf die 
Lehre der Objektivität und die Freiheit des 
Handelns zurück. Nur durch diese Mittel wird 
erreichbar sein, was wir anstreben. Aber 
äußerste Eile tut not. Ich hatte Ihnen schon 
geschildert, warum der europäische Mensch an 
sich und der Kultur verzweifelt. Er scheint vor 
einer wirtschaftlichen Unmöglichkeit zu stehen 
und doch ist es nicht die Unlösbarkeit des 
Wirtschaftsproblems, sondern der Mangel an 
Selbstbestimmung, der die Dinge so weit trei- 
ben ließe, wie sie heute gekommen sind. 


Die europäische Forschung, der Krieg und 
die Industrialisierung der Kolonien hat ein 
Kind europäischen Geistes entfesselt: Die 
Technik. Und der Europäer steht ihr gegen- 
über wie jener Zauberlehrling, welcher die los- 
gelassenen Geister zu bannen trachtet: Besen, 
Besen sei’s gewesen! Es wird nicht mehr mög- 
lich sein, diese Entwicklung zu bremsen und 
der Europäer würde sein Kulturideal verraten, 
wenn er der freien technischen Forschung Zü- 
gel anlegen würde. Aber wenn er dieses Hilfs- 
mittel zur Befreiung des (Geistes von der 
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Schwere des Seins schuf, so muß er auch trach- 
ten, es zu beherrschen. 


Ich stelle einige Sätze fest, die diesem wirt- 
schaftlichen Problem näherkommen. 


Der erste lautet: 


Keine Kultur kann sich erhalten,. 


wenn sie sich nicht wirtschaftlich 
fundiert. 


Der zweite lautet: 


Wirtschaftliche Fundierung ist 
nur möglich, entweder durch Besitz 
so vieler Rohstoffe als zur Sätti- 
gung der Bewohner notwendig ist, 
um den Lebensbedarf im Tausch- 
wege zu decken. 


Ich nenne dies das Prinzip der aus- 
reichenden Sättigung. Der europäische 
Export ist wegen der Überindustrialisierung 
der Welt nicht in ausreichendem Maße möglich. 
Es bleibt also nur der Weg der Erschließung 
von so viel Produktionsmitteln, als zur Sätti- 
gung notwendig sind und es fragt sich, ob 
diese Erschließung in Europa möglich ist. Be- 
trachten wir die Welt: Sie hat sich in riesige 
Rohstoffgebiete geteilt: Amerika, das englische 
Weltreich, die Sowjetunion, und die im Wer- 
den begriffene Union der Ostvölker. In allen 
diesen Wirtschaftsgebieten sind Produktions- 
mittel im Überfluß vorhanden. Die Produk- 
tionssteigerung durch Rationalisierung und 
Kriegsfolgen hat es mit sich gebracht, daß 
diese Wirtschaftsgebiete nicht nur ihren eige- 
nen Bedarf absättigen, sondern überdies noch 
exportieren. In einem Gebiete, wo alle Pro- 
duktionsmittel vorhanden sind, um den Lebens- 
bedarf der Bewohner zu befriedigen, ist ein 
Export Luxus. Er bedeutet den Übergang zum 
Imperialismus. Eine produktionsmittelüber- 
reiche Wirtschaftgemeinschaft kann, wenn sie 
zu viel produziert, ihre Überproduktion den 
Armen schenken oder sie anders organisieren. 
Eine solche Gemeinschaft muß nicht expor- 
tieren, um im Tauschwege den Lebensbedarf zu 
erlangen. In diesem Zustande befinden sich die 
meisten europäischen Staaten. Sie werden in 
Ihrem Exporterfolge durch den Export der 
großen, abgesättigten Wirtschaftsautarkien 
behindert und nicht nur das, der Exporteur 
dieser mit Riesenmitteln arbeitenden Wirt- 
schauftsautarkien verlangt auf dem Wege über 
die Meistbegünstigungsklausel und auf dem 
Umwege über Anleihen und Anleihebedingun- 
gen sogar den Import seiner Waren in jenes 
Land, das exportieren müßte, um den Le- 
bensbedarf zu decken. Da aber bei einer 
abgesättigten Wirtschaftsautarkie vom Stand- 
punkte der Gerechtigkeit und der Lebensnot- 
wendiekeit kein Anlaß vorliegt, zu exportieren, 


da dieser Export nur zur Ansammlung von 
Reichtümern dient, so folgt als 


dritter Satz: 


Keine wirtschaftlich abgesättigte 
Gemeinschaft ist berechtigt, einer 
nichtautarkischen zum Schaden 
ihrer Absättigung Export aufzu- 
zwingen. Mit anderen Worten: Kein euro- 
päischer Staat ist verpflichtet, überseeische 
Waren aufzunehmen, so lange er es notwendig 
hat, diese Ware selbst zu exportieren, bezw. es 
ihm möglich ist, den Eigenbedarf in ihm selbst 
zu decken, oder: Es ist vom Standpunkte der 
Lebensnotwendigkeit und Gerechtigkeit richtig, 
kein überseeisches Getreide in Europa zu ver- 
zehren, wenn wir selbst Getreide produzieren 
und hierdurch den zur Absättigung notwen- 
digen Güteraustausch ermöglichen können. 
Man wird hier einwenden, daß ich dem Hoch- 
schutzzoll das Wort rede. Das ist nicht der 
Fall, denn dieser dritte Satz ist an einen 
vierten Satz gebunden. 


Nichtsaturierte Länder sind 
verpflichtet, sich soweit als mög- 
lich zu einem saturierten Wirt- 
schaftsgebietezusammenzuschlies- 
sen. 

Geschieht dies nicht, so werden die einzel- 
nen nicht saturierten Länder planlos exportie- 
ren und dieser planlose Export hat zur Folge, 
daß auch planloser Import erfolgt, und zwar 
Import aus saturierten Gebieten. Nicht- 
saturierte Gebiete müssen sich da- 
her ausgleichen. 

Mit diesen vier Grundsätzen ergibt sich die 
Linie der europäischen Wirtschaftspolitik. 
Wollen wir die europäische Kultur retten, sa 
müssen wir sie wirtschaftlich fundieren. Wollen 
wir sie wirtschaftlich fundieren, so können wir 
sie nur in Europa fundieren. Es fragt sich, ob 
Europa genügend Produktionsmittel besitzt, 
diese Fundierung zu ermöglichen. Das ist zu 
bejahen, wie folgende Überlegungen ergeben: 


1. Die Bevölkerungszahl Kontinentaleuropas 
ist nicht im Anwachsen begriffen; wir kön- 
nen im allgemeinen mit einem Stillstande 
in der Volksvermehrung rechnen. 

2. Würde die europäische Agrarproduktion auf 
die Bodenausnützung in Deutschland gestei- 
gert werden, wobei zu bemerken ist, daß der 
deutsche Boden kein sonderlich günstiger 
ist, so könnte Europa unter Verzicht auf 
jeden außereuropäischen Agrarimport 50%o 
mehr produzieren, als die gegenwärtige Be- 
völkerungszahl benötigt. 

3. An Kohle, Eisen und Baumaterialien besitzt 
Europa so viel Rohstoffe, daß es sogar ex- 
portieren kann. 


4. Es fehlen Baumwolle und Kolonialwaren. 
Der notwendige Bedarf läßt sich bequem 
durch den Export der europäischen Maschi- 
nen- und Eisenindustrie decken. 


Wir müssen hierbei berücksichtigen, daß die 
europäische Maschinen- und Eisenindustrie im- 
mer noch für die Welt von Bedeutung ist, es 
wird aber nötig sein, mit den anderen Wirt- 
schaftsautarkien hinsichtlich dieses Austau- 
sches von Baumwolle und Kolonialwaren gegen 
europäische Veredelungsprodukte, die notwen- 
digen Abmachungen zu treffen. Die europäi- 
schen Kolonien und ihre Baumwolle sowie ihre 
Produktion an Kolonialwaren sind hierbei nicht 
in Rechnung gestellt. 


Q 


Geschichte des Waisenhauses zu St. 
Johann dem Täufer in Prag. 


Bearbeitet von Anstaltsleiter Ernst Ulbrich 
(Schönlinde). 


(Fortsetzung folgt.) 


(Fortsetzung.) 


Siebente Periode. 
(1834— 1843.) 


Der Prager Stadtphysikus und M.U.Dr. 
Alois Stelzig hat im Jahre 1834 den Ertrag 
des von ihm herausgegebenen Werkes „Gre- 
schichtliche Darstellung der Cholera“ dem 
Waisenhause gewidmet und dieser Betrag er- 
reichte die Summe von 1078 fl. 

Im Jahre 1834 wurde die dermal in der 
Waisenhauskanzlei befestigte eiserne Kassa- 
truhe um 50 fl. gekauft. 

Kaiser Ferdinand schenkte dem Waisen- 
hause im Jahre 1835 1500 fl. und im Jahre 
1836 1250 fl. 

Erzherzog Karl besuchte die Anstalt im 
Jahre 1835 und hat die Zöglinge, Lehrer und 
Vorsteher durch seine huldvolle Freundlichkeit 
im wahren Sinne des Wortes entzückt. Von ihm 
enthielt das Haus ein Geschenk von 34 Stück 
Dukaten. 

Der im Jahre 1835 verstorbene (symnasial- 
präfekt Franz Petritsch hat das Waisenhaus 
zum Universalerben eingesetzt und zugleich für 
sich die Stiftung einer am 3. Dezember jeden 
Jahres in der Waisenhauskapelle zu lesenden 
hl. Messe mit 15 fl. errichtet. Die Erbschaft be- 
trug nur 160 fl. 

Nach dem verstorbenen Prager Bürger Jos. 
Hermann ist dem Waisenhause im Jahre 1836 
ein Legat von 2000 fl. zugefallen. 

In demselben Jahre verlor die Anstalt ihren 
ergrauten, verdienstvollen Verwalter Josef 
Meisner, welcher Todesfall die Vorsteher zu 
einer neuen Einrichtung bestimmte. 


89 


Die Verpflegung der Lehrer und Waisen- 
kinder und die physische Sorge für die letz- 
teren ist einer eigenen Hausmutter, der Frau 
Josefa Stollovsky, in deren Wahl der Vorstand 
sehr glücklich war, dann die Aufsicht über alle 
Zweige der inneren Verwaltung dem 1. Lehrer 
Josef Lampa als ernannten Verwalter über- 
tragen worden, die Rechnungsführung und 
Kontrolle übernahm der ständ. Beamte Karl 
Kunz, welcher sich durch seltenen Eifer für das 
Beste des Waisenhauses aufgezeichnet- hat. 

Im Jahre 1836 hat Frau Ludowika Freiin 
v. Henniger die Stiftung einer für ihren ver- 
storbenen Sohn Ernst zu lesenden hl. Messe mit 
dem Betrage von 15 fl. begründet. 

Im Jahre 1838 wurde beschlossen, daß, um 
die bestmöglichste Ordnung zu erzielen und zu 
erhalten, jeder Vorsteher immer durch einen 
ganzen Monat die Verpflichtung zu übernehmen 
hatte, das Haus öfters zu besuchen, in das 
eigens bestehende Tagebuch nicht bloß den Tag 
seiner Anwesenheit im Hause, sondern auch 
seine Wahrnehmung, ob ein und welcher An- 
stand vorgefunden wurde oder nicht, und ob 
im bejahenden Falle der Anstand oder das Ge- 
brechen sogleich abgestellt wurde, eigenhändig 
niederzuschreiben, nach Umständen das Ge- 
brechen dem betreffenden Fachvorsteher mit- 
zuteilen oder bei der nächsten Sitzung an den 
Vorstand selbst den geeigneten Antrag zu 
stellen. 

* 

Im Jahre 1839 erhielt die Anstalt durch die 
Verlosung der zwei ständigen Obligationen per 
2062 und 15.366 fl. einen bedeutenden Ver- 
mögenszuwachs, welcher den Vorstand in die 
Lage versetzte, einen eigenen Religionslehrer, 
welcher zugleich das ganze Lehr- und Erzie- 
hungsfach des Institutes zu überwachen hatte, 
im Hause anzustellen. Dieser neu angestellte 
Religionslehrer war der Interims-Kooperator 
des Provinzial-Strafhauses bei St. Wenzel, 
P. Anton Slawicek, welcher bis 1849 sich mit 
Liebe und Eifer dem Waisenhause widmete. Er 
soll auch eine Geschichte des Waisenhauses 
geschrieben haben. 


Im Jahre 1841 besuchte Erzherzog Stephan 
das Waisenhaus und äußerte seine höchste 
Zufriedenheit. 


In der Nacht des 12. März 1842 war das 
Waisenhaus einer großen Gefahr ausgesetzt. 
Es erfolgte von der Bredauergasse aus ein Ein- 
bruch durch die Fenster in die ebenerdige 
Institutskanzlei. Zum Glück waren in der 
Handkasse des Verwalters nur 22 fl. verwahrt, 
diese und ein Stück Leinwand im Werte von 
18 fl. entwendeten die Diebe. Die eiserne 
Kassatruhe blieb unverletzt. 

* 
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Am 6. April 1842 erfreute sich das Waisen- 
haus des Besuches des Fürst-Erzbischofes Alois 
Freiherrn von Schrenk. Derselbe wohnte der 
Prüfung der Zöglinge bei, besuchte die Haus- 
kapelle und alle Räume, sprach überall seinen 
Beifall aus und beschenkte die Kinder mit 40fl. 


* 


An dem Podskaler Ufer der Moldau wurde 
im Jahre 1843 ein ganz verlassener, beiläufig 
fünfjähriger Knabe gefunden und von einer 
Dame dem Waisenhause zur Erziehung und 
Verpflegung übergeben. Da man anfangs von 
dem Knaben nichts anderes erfahren konnte, 
als daß er Pepi@ek heiße, wurde er nach dem 
Orte, wo man ihn auffand, mit dem Namen Jo- 
sef Ufer in die Kataloge des Waisenhauses 
eingetragen. 

Daß er christlicher Religion war und ge- 
tauft war, dafür bürgte der Umstand, daß er 
das Kreuzzeichen machen konnte. 

Dieser Knabe war der Anlaß, daß Frau 
Freiin von Rogoisky mit einem Kapitale von 
2000 fl. einen Stiftungsplatz im Jahre 1844 ge- 
gründet hat, in dessen Genuß Josef Ufer trat. 


* 


Am 1. November 1843 erlitt das Waisen- 
haus den Verlust seines insbesondere um die 
Sanitätsangelegenheiten des Institutes hoch- 
verdienten MUDr. und k. k. Prof. Julius 
Krombholz. 

Im Jahre 1843 waren mit Ausschluß von 
Krombholz noch dieselben Vorsteher, wie am 
Schlusse der 6. Periode. 

Der Vermögensstand belief sich auf 110.069 
Gulden ©.-M. und 40.911 fl. W. W. 

Unentgeltlich waren verpflegt 68 Zöglinge, 
Kostkinder waren 20. 


Achte Periode. 
(1844—1853.) 

Mit dem Schuljahre 1844 wurde im Waisen- 
hause der Schulunterricht für vier Klassen ein- 
geführt. Das Prager Handlungshaus verpflich- 
tete sich (Halla & Co.), dem Waisenhause die 
nötige Tinte unentgeltlich zu liefern. 

Im Jahre 1845 überraschte Erzherzog Ste- 
phan als Landeschef das Waisenhaus mit sei- 
nem Besuche und schenkte für den Besuch der 
damals in Prag anwesenden Menagerie für die 
Zöglinge 30 fi. 

In den Jahren 1836 und 1837 bereiste ein 
Amerikaner aus Philadelphia Europa, um die 
Erziehungsanstalten kennen zu lernen und be- 
suchte auch das Waisenhaus zu St. Johann dem 
Täufer. Im Jahre 1845 erschien in den öster- 
reichischen Blättern für Literatur und Kunst 
ein Reisebericht jenes Amerikaners, welcher 
auch das Urteil über das Waisenhaus wieder- 
gibt. Das Urteil lautet: „Das Waisenhaus zu 


St. Johann dem Täufer zu Prag war das beste, 
das ich in den österreichischen Staaten besucht 
habe. Das Gebäude besitzt nicht nur alle Be- 
quemlichkeiten, sondern entspricht seinem 
Zwecke besser als irgend ein Waisenhaus auf 


dem Kontinente.“ 
* 


In dem durch die feierliche Eröffnung der 
Wien-Prager Staatseisenbahn und durch die 
festliche Grundsteinlegung zum Monumente 
Kaiser Franz denkwürdigen Jahre 1845 wurde 
in der Oktav des Institutsfestes den Zöglingen 
auf Kosten der Vorsteher ein besonderer Freu- 
dentag bereitet. Sämtliche Zöglinge und Kost- 
kinder gingen mit ihren Lehrern auf den gan- 
zen Tag in den Sterntiergarten, die Kleinsten 
ließ der Prager Bürger Wurm in einem Omni- 
bus unentgeltlich dahin- und zurückfahren. Da 
gab es Frühstück, Mittagmahl und Jause, 
Spiele und Lieder würzten das Fest, mit Jubel 
und militärischer Haltung marschierte die 
junge Schar am späten Abend nach der Stadt 
zurück. 

In demselben Jahre verlor das Institut den 
ständigen Beamten Karl Kunz durch den Tod. 
An seine Stelle wurde Johann Zemlicka ge- 
wählt. 

Der 27. Juni 1846 war für das Waisenhaus 
ein Tag des Schreckens. Es entlud sich über 
Prag ein heftiges Gewitter, wobei der Blitz in 
das Waisenhaustürmcehen einschlug und auf 
dem Gange die 3 Knaben Johann Schafferhans, 
Karl Sommer und Wenzel Stetka traf. Durch 
die Bemühungen des schnell herbeigeeilten 
Vorstehers Professor Dr. Oppolzer und des 
Wundarztes Eidner gelang es, 2 Knaben bald 
wieder zur Besinnung zu bringen, während der 
dritte im Krankenhaus auch bald wieder her- 
gestellt wurde. Der Blitz fuhr auch in eine 
Pappel des Gartens. Feuer verursachte er nicht. 

* 


Im Jahre 1847 wurde mit dem Unterrichte 
mehrerer Zöglinge im Turnen begonnen, indem 
Herr Med.-Dr. Seegen die Güte hatte, diese 
Zöglinge an dem Turnunterrichte seiner Turn- 
anstalt teilnehmen zu lassen. Später wurde der 
Spielplatz mit den Einrichtungen zu Turn- 
übungen versehen. 

Die Vorrede zur Rechnung für das Jahr 
1848 enthält nachstehenden Eingang, bezw. 
Schluß: 

Die außerordentlichen politischen Ereig- 
nisse des Jahres 1848 waren von so mächtiger 
Bedeutung, daß darüber beinahe alle Interessen 
des bürgerlichen Lebens in den Hintergrund zu 
treten schienen, da die Geldverhältnisse er- 
schüttert, die Industrie und der Verkehr ge- 
lähmt waren. 

* 


In den Jahren 1849—1850 diente das Insti- 
tutsgebäude zuerst der Prager Stadtgemeinde- 
Vertretung, dann später dem k. k. Militär zu 
einem Spitale und das Waisenhaus begnügte 
sich mit einem kargen Unterkommen seiner 
Zöglinge in dem Gebäude der Piaristen, Im 
Herbste 1851 zogen die Waisen in ihr altes 
Asyl. Dieser Wechsel war mit Kosten und 
Nachteilen für die Anstalt verbunden. Überall 
ergab sich Unordnung und die Archive des 
Waisenhauses sowie der Garten waren ver- 
wüstet. 

Im Jahre 1853 hat der Prager Bankier J.B. 
Riedl dem Waisenhause in 3 Stück Metall-Obli- 
gationen 2400 fl. zur Errichtung eines Stif- 
tungsplatzes übergeben. 

Vorsteher im Jahre 1853 waren: 

Nikolaus Tomek, Vinzenz Falk, k. k. Ober- 
finanzrat, Karl Helminger, JUDr. und Lan- 
desadvokat, Franz Hawranek, Spiritual des rit- 
terlichen Kreuzherrnordens, Johann Haupt- 
mann, Prager Kaufmann und Josef Beer, Ritter 
von Baier, Med.-Dr. 

Der Vermögensstand betrug: 118.661 fl. 
47 kr. ©. M. und 23.000 fl. W. W. 

Unentgeltliche Institutszöglinge waren 44, 
Kostkinder 42. 


Neunte Periode. 
(1854— 1862.) 

Im Jahre 1855 haben die Vorsteher des 
Waisenhauses unter Festhaltung des Grund- 
satzes, daß das Institutsgebäude rings herum 
einen freien Luftraum behalte und gegen 
Feuersgefahr von den Nachbarsseiten gesichert 
bleibe, den Beschluß gefaßt, die entbehrlichen 
Gartenparzellen im Ausmaße von zusammen 
1056!/2 Quadratklafter zum Preise von 32.204 fl. 
C. M. an die Anrainer zu verkaufen, 

Bei diesem bedeutenden Zuwachse an jähr- 
lichem Einkommen blieb der Anstalt noch ein 
geräumiger Spiel- und Turnplatz für die Zög- 
linge und ein eigener geschlossener Wäsche- 
platz für das Haus, welcher früher nicht be- 
standen hat. 

Endlich ist die Bedingung, daß dem Insti- 
tute seine luftfreie, feuersichere Lage für im- 
mer erhalten bleibe, bei dem Abverkaufe kon- 
traktmäßig und bücherlich gesichert. 

Durch das erhöhte Jahreserträgnis konnten 
die Freiplätze um 10 vermehrt und zur Unter- 
stützung des Lehrpersonales verläßliche Auf- 
sichtsgehilfen bestellt werden. 


%* 


Im Jahre 1859 ist zwischen dem Prager 
Stadtrate und dem Vorstande des Waisen- 
hauses ein neues vertragsmäßiges Übereinkom- 
men rücksichtlich des Bezuges des Röhrwassers 
zustande gekommen. Im Wasserbezugsrecht 
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war das Haus bereits im Jahre 1761, in wel- 
chem Jahre die P. OÖ. barmherzigen Brüder laut 
Quittung vom 6. Feber 1761 an Legitimations- 
gebühren 204 fl. 48 kr. bezahlten. 

Mittelst Stiftsbriefes hat der preußische 
Kommerzienrat Hermann Dietrich Lindheim 
dem Prager Bartolomäi-Armenhause eine 
Staatsschuldverschreibung im Nominalwerte 
von 250 fl. C.-M. mit der Widmung übergeben, 
daß jeder weitere 5000 A. übersteigende Gewinn 
unter das Bartolomäi-Armenhaus, das Prager 
Armeninstitut, das Waisenhaus zu St. Johann 
dem Täufer und das Prager Taubstummeninsti- 
tut zu gleichen Teilen zu verteilen und zum 
Ankaufe von neuen Losen zu verwenden ist. 
Die Gewinne sind wieder zu verteilen und erst 
nach im Jahre 1904 erfolgter Vollendung der 
Verlosung soll jede der vier genannten Anstal- 


ten das Eigentum seiner Anteile erhalten. 
* 


Im Jahre 1860 schenkte die 1. böhm. Spar- 
kassa in Prag dem Waisenhause in Prag den 
Betrag von 1000 fl. Ö. W. zur Errichtung eines 
Waisenstiftungsplatzes. Im Jahre 1862 wid- 
mete sie einen weiteren Betrag von 500 fl. 

Im Jahre 1862 beschloß der Vorstand des 
Waisenhauses die Einführung eines Schulgeldes 
für die externen Knaben im Betrage von 4—6 fl. 

Der Vorstand des Waisenhauses bestand 
am Schluß des Jahres 1862 aus folgenden Mit- 
gliedern: 

Nikolaus Tomek, Präses des Vorstandes, 
Vinzenz Falk von Falkenheim, Karl Helminger, 
P. Franz Hawranek, Johann Hauptmann, 
Johann Kraft, Dr. der Med. u. Chir., Johann 
Richter, Prager Bürger, P. Johann Maresch, 
Dechant des Kolliegialkapitels von Aller- 
heiligen. 

Mit Rücksicht auf das verdienstvolle Wir- 
ken als gewesene Vorsteher sind gewählt als 
Ehrenvorsteher: 

Philipp Weber, Ritter von Ebenhof, Johann 
OÖppolzer, Dr. d. Med. u. Ch. 

Das Vermögen des Waisenhauses betrug mit 
Schluß des Jahres 1862 124.079 fl. 86 kr. Ö.W. 

In unentgeltlicher Erziehung und Verpfle- 
gung standen 59 Knaben. (Fortsetzung folgt.) 


IX 


Jacques Chabannes, Paris: 


Die französische Jugend und ihre 
europäische Mission. 


Br. Jacques Chabannes gehörte zu den jugendlichen 
Mitarbeitern Briands. Als Chefredakteur der Revue 
„Notre Temps“ arbeitet er mit dem bekannten 
Jugendführer Jean Luchaire zusammen. Dieser Ju- 
gendkreis, der alljährlich Zusammenkünfte der deut- 
schen und französischen Jugendorganisationen an- 
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regt und durch gemeinschaftliche Aussprache die 
Verständigung zu fördern trachtet, steht nicht nur 
auf dem Standpunkte der Versöhnungspolitik, SOn- 
dern verficht in Frankreich vor allem selbst die 


gerechte und würdige Verständigung mit dem 
deutschen Volke und dem Deutschen Reiche. Der 
hier abgedruckte Vortrag, welcher in der Loge 


„Harmonie“ am 4. Feber 1932 gehalten wurde, der 
sich ganz besonders auch mit den Auswirkungen des 
Friedensvertrages von Versailles beschäftigt, legt 
hiervon Zeugnis ab. 

I. 


Das intellektuelle Erwachen unserer Gene- 
ration stand im Zeichen des Krieges. Unser 
Eigenleben begann in seiner Atmosphäre. Nie- 
mandem von uns ist jemals bewußt geworden, 
wie eigentlich das Zusammenleben der Mensch- 
heit vor 1914 gestaltet war. Krieg und Kriegs- 
verhältnisse bestimmten in unserem Geiste jene 
Vorstellungen, die wir uns von künftigen Ge- 
stalten der Welt und der Gesellschaft machten. 
Wir glaubten völlig ernsthaft daran, daß dieser 
Krieg der letzte sein müsse. Eine ungeheuere, 
ideal gerichtete Triebkraft hob unsere Gesin- 
nung. Wir waren gewiß, daß nach Beendigung 
der Feindseligkeiten das Problem „Menschheit“ 
nur vom Standpunkte einer dieses Namens 
würdigen Zukunft behandelt werden könne. 

In seiner Arbeit „La Generation realiste“ 
mißt Jean Luchaire jenem Erlebnis eine beson- 
ders große Bedeutung bei, das er als die „Ent- 
täuschung von 1919“ bezeichnet. Wir haben 
an die 14 Punkte des Präsidenten Wilson ge- 
glaubt! Wir haben daran geglaubt, daß die 
Frontkämpfer nach ihrer Heimkehr aus dem 
fürchterlichsten aller Kriege in allen Ländern 
die Macht ergreifen und einen Friedensschluß 
erzwingen würden, der endgültig in Europa 
Ordnung machen werde. Allein unsere großen 
Brüder kehrten schwachherzig aus den Schlach- 
ten heim. Sie ließen die Macht den Vorkriegs- 
erößen,. denselben, die diesseits und jenseits 
der Grenzen nicht völlig unschuldig an der 
Katastrophe selbst waren, jenen Männern, die 
noch in der Vorkriegsideologie aufgewachsen 
waren, und die sich aus dieser Mentalität nicht 
BL konnten, als man sie Frieden schließen 
ließ. 

Das war der Grund, weshalb trotz Wilson, 
dessen großzügiger Idealismus nicht einmal in 
den Vereinigten Staaten eine ernsthafte Grund- 
lage hatte, ein Vertrag zustande kam, verfaßt 
im Zeichen der Bestrafung, der moralischen 
und wirtschaftlichen Erniedrigung der Mittel- 
mächte, die nach der Einstellung eines Cl&men- 
ceau endgültig besiegelt werden sollte. So kam 
man dazu, daß man im Namen des Selbstbestim- 
mungsrechtes der Völker Österreich-Ungarn zer- 
stückelte und da aus diesem Gesichtspunkte 
eine Zerstückelung Deutschlands wegen seiner 
völkischen Einheitlichkeit nicht ableitbar war, 
begnügte man sich, ihm einerseits den Pol- 


nischen Korridor aufzuzwingen und anderer- 
seits den berühmten Artikel seiner einseitigen 
Kriegsschuld zu stipulieren. 

Das Spiel von vor 1914 hob wieder an. Wir 
hatten dunkel gehofft, der Friedensvertrag 
werde uns die Einheit Europas bescheren. An- 
statt dessen wurde dieser alte Erdteil durch 
neue Bündnisse neu ausbalanziert, Bünd- 
nisse, die ebensowenig wie die alten, ein end- 
gültiges Gleichgewicht gewährleisten können. 
Der Haß erstickte die Herzen hier wie dort 
und die Eifersucht der unabhängigen Souve- 
ränitäten begann in Diplomatie und Wirt- 
schaftspolitik ihre gefährliche Partie zu spielen. 

Die Enttäuschung von 1919! Wehen Her- 
zens zogen sich viele unter uns in sich selbst 
zurück und verzichteten auf jede Teilnahme an 
der Politik. Manche fingen — nicht ohne Bru- 
talität — an, Geld zu verdienen. Es entstand 
jener Typ ‚des modernen jungen Mannes“ der 
in den letzten Jahren mit soviel Erfolg in die 
Romane und in das Theater eingezogen ist. 
Dieser „moderne junge Mann“ wird als eine 
Art skrupelloser, kaltschnäuziger Bursche dar- 
gestellt, der nichts anderes im Sinn hat, als 
Geld zu verdienen und Genüssen nachzujagen. 

Die einen verdienten Geld, die anderen fa- 
brizierten Bücher und alle sahen sie ohnmäch- 
tig zu, wie die letzten Ruinen ihrer schönen 
Träume völlig zerstört wurden. Dabei mußten 
sie noch gegen den Neid gewisser Älterer 
kämpfen, denen gegenüber sie einen Vorsprung 
von 2 oder 3 Jahren hatten, weil es ihnen er- 
spart geblieben war, an dem Massenmord des 
Weltkrieges teilzunehmen. 

Im Jahre 1920 habe ich in einem Artikel 
im „Bonsoir“ Folgendes gesagt: 

„Wir sind jene Generation, die den Krieg 
nicht mitgemacht haben. Wir sind mit dem 
Jahrhundert geboren worden, und kaum daß 
wir der Kindheit entwachsen waren, trat der 
Umsturz ein. Auf unserem Antlitz tragen wir 
ohne Scham die Spuren unserer gequälten 
Jugend. 

In der Zeit, wo wir die ersten Hoffnungen 
hegten, die ersten Träume träumten, die ersten 
Küsse tauschen sollten, in dem Alter, wo wir 
in das tätige Leben eintraten, wo die Dinge für 
uns ihre besondere Gestalt gewannen, waren 
wir schon frühreife Erwachsene. Wir wollten 
gerade am Beginn der Ferien in die Sommer- 
frische reisen, als man uns sagte: Es wird 
Krieg! Wir stellten uns darunter nichts an- 
deres vor, als was wir an heroischen nud selt- 
samen Geschichten aus unseren Büchern kann- 
ten, dachten an unsere kindischen Kriegsspiele. 
Dann erlebten wir Paris, öde und traurig. Und 
so ganz langsam und brockenweise dämmerte 
uns auf, was das heißt: Krieg! Wird man uns 
diese traurige Jugend zum Vorwurf machen?“ 


II. 


Im Jahre 1930 sind wir im Verlaufe einer 
Studie über das „Problem der Kulturen“ zu der 
Schlußfolgerung gekommen, daß das, was die 
Ereignisse des Menschenlebens bestimmt, aus 
dem Menschengeiste selbst erwächst. 

Der Friede ist zunächst ein geistiges 
Problem und erst in zweiter Linie ein wirt- 
schaftliches oder politisches. Das heißt, man 
muß den Friedensgedanken zunächst erfas- 
sen, um ihn in der Welt verwirklichen zu 
können. Um den Weltfrieden verwirklichen 
zu können, hat man mit dem vollen Recht 
die Organisation des politischen Brennpunk- 
tes der Welt herausgehoben, dieses alten, in 
eifersüchtige Splitter zerstückelten Europas. 


Aber um zu dieser Einigung Europas zu ge- 
langen, haben wir damit angefangen, uns zu 
fragen, ob denn dieses Europa überhaupt Reali- 
tät besäße oder ob es nur geographisch existent 
sei. Es scheint, daß zum Ärger mancherlei 
Leute auf beiden Seiten, Europa doch entsteht 
und daß es der Kern jener Welteinigung werden 
kann, die wir erstreben. „Europa“, sagt La- 
rousse, „ist der kleinste, aber bevölkertste der 
fünf Erdteile der Welt.“ Und Larousse ist 
kein Pan-Europäer — er fügt hinzu, daß 
Europa kaum mehr als ein geographischer Be- 
grıff sei. Zum ersten Male begegnet man dem 
Namen Europas in einem homerischen Hymnus 
zu Ehren Apollos. Da wird Europa dem Pelo- 
ponnes entgegengestellt, d. h. also, der Pelo- 
ponnes ist das Land der Kultur und Europa — 
der übrige Teil der Welt —, die Barbarei. 
Heute ist man geneigt, Europa als den letzten 
Zufluchtsort der Zivilisation und der Kultur 
zu betrachten. — Für den griechischen Dichter 
waren die Europäer Barbaren, während wir die 
Barbarei dort beginnen lassen, wo Europa auf- 
hört. Das Wort „Europa“ kommt vom phöni- 
zischen ‚oreb‘, was so viel bedeutet wie „Un- 
tergang“, das Westland. Nach und nach ge- 
wann der Begriff Europa Raum. Europa selbst 
annektierte zahllose Länder. Aber auch heute 
noch fragt man sich, wo es eigentlich anfängt 
und wo es endet.. Peter der Große fügte Ruß- 
land in Europa ein, aber seit 10 Jahren ver- 
sucht Europa wieder Rußland aus seiner Inter- 
essensphäre abzustoßen. Gaston Riou behaup- 
tet, daß England nicht in Europa liege und daß 
man bei der Einigung Europas nicht mit Eng- 
land rechnen dürfe. Immerhin, Europa ist in 
den Augen zahlreicher Denker als mögliches 
Ganzes ins Leben getreten. Ich brauche kaum 
an den böhmischen König Podiebrad zu erin- 
nern, der Ludwig den XI. vorschlug, eine Ver- 
sammlung von  Königen einzuberufen, um 


Europa zu organisieren, noch an Heinrich IV., 
der schon die zwangsläufige Schiedsgerichts- 
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barkeit ins Auge gefaßt hat. Der französische 
Philosoph Emmerich Lacroix wollte 1623 einen 
internationalen. Landtag zur dauernden Ein- 
richtung machen, der die Ursachen internatio- 
naler Konflikte studieren und sie beseitigen 
sollte. Und doch kam am Ende des XVII. 
Jahrhunderts Jean-Jacques Rousseaus Wort 
leider zu früh: „Es gibt keine Deutschen, Fran- 
zosen und Engländer mehr, es gibt nur noch 
Europäer!“ 

Heute scheint Europa noch Zufluchtsort 
der Kultur zu sein. Aber man muß Europa 
verwirklichen, soll dieser europäische Geist 
nicht untergehen. 

Im vergangenen Jahre haben wir gesehen, 
daß die europäische Kultur schon geboren ist 
und wir haben aus den Untersuchungen, die wir 
über diese Kultur und ihre Ausbreitung ange- 
stellt haben, den Schluß gezogen, daß eine poli- 
tische und wirtschaftliche Einigung niemals von 
Dauer sein könne, wenn sie nicht durch die 
geistige Einheit getragen war. 

Man darf die Wichtigkeit der finanziellen 
und politischen Fragen nicht übertreiben. 
Gott sei Dank, führt: zuletzt doch der Geist 
die Welt. 


Innerhalb der europäischen Geistesdomäne 
haben wir im vergangenen Jahre versucht, die 
ersten Schlußfolgerungen dahingehend zu zie- 
hen, daß trotz der neuaufgeflammten Nationa- 
lismen, ja selbst dann, wenn alle europäischen 
Staaten daran arbeiten, sich durch Protek- 
tionszölle und Rüstungen zu erschöpfen, daß 
trotz allem „Europa“ im Entstehen ist. Es ist 
sicher, daß unsere Generalstäbe in höchstem 
Maße daran tätig sind, den Krieg von 1914 
vorzubereiten. Mit diesen Generalstäben steht 
es so wie mit jenen Menschen, von denen man 
sagt, sie haben eine große Zukunft hinter sich. 
Lernen ist ein Ding für sich und Vorausschauen 
ein anderes. Wenn ein neuer Krieg ausbricht, 
werden unsere Generäle die einzigen sein, die 
nicht wissen, daß dieser nicht der Krieg von 
1914 sein wird: Ein Kranker wäre beinahe an 
Typhus gestorben. Der Arzt kam nicht dazu, 
die Krankheit zu erkennen. Trotzdem genas der 
Kranke; aber zufällig legte er sich bald nach 
der Genesung wieder hin. .‚Oho“ rief der Arzt, 
diesmal werden wir uns nicht aufs Eis führen 
lassen“. Dann fing er an, heftig den Tvohus 
zu bekämpfen. Leider war es diesmals der 
Blinddarm und der Kranke starb diesmal doch. 
Anscheinend kann man doch nicht den im Vor- 
marsch begriffenen materiellen Kräften Wider- 
stand leisten, ohne ihnen die geistigen gegen- 
überzustellen. 

Ich möchte gerne unsere europäische Auf- 
gabe in diesem Sinne bei unserer heutigen Aus- 
sprache verstanden wissen. 
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III. 


Die Zeitschrift, deren Chefredakteur ich zu 
sein die Ehre habe, hat seit einer Anzahl von 
Jahren, und zwar auf allen Gebieten den Kampf 
für die europäische Annäherung aufgenommen. 
Wir haben uns überlegt, was eigentlich die 
„europäische Aufgabe“ sei, daß sie genügend 
schwere Opfer erfordere und wir haben uns ent- 
schlossen, diese Opfer zu bringen. Zweihundert 
französische Intellektuelle, eine Auswahl aus 
der Elite der literarischen und künstlerischen 
Jugend hat auf die Initiative des „Notre 
Temps“ hin ein Manifest unterschrieben, dessen 
Hauptstellen folgendermaßen lauten: 


„In der Stunde, wo Europa sich zusammen- 
schließen oder untergehen muß, in der Erkennt- 
nis, daß es sich nicht ohne Befriedung der Ge- 
sinnung und nur unter Verzicht auf allen Groll 
zusammenschließen kann, erheben die unter- 
zeichneten französischen Intellektuellen mit al- 
ler Kraft ihre Stimme gegen alle und in wel- 
chem Lande immer von interessierten, blinden 
oder verhrecherischen Freunden der Unordnung 
hervorgerufene Kriegshetzerei. 


‘Sie erklären gegenüber derartigen Kampag- 
nen nicht ruhig zu bleiben und ohne Rücksicht 
auf die Ereignisse mit allen ihnen zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln gegen die Wiederkehr 
einer Katastrophe, welche die Zivilisation ver- 
nichten würde, zu kämpfen. 

Sie wissen wohl, was alles den Frieden in 
anderen Ländern gefährdet und sie rechnen da- 
mit, daß die Intellektuellen dieser Länder ge- 
gen die Ausschreitung ihrer Nationalisten den 
gleichen Kampf aufnehmen, den sie gegen den 
französischen Nationalismus zu führen ent- 
schlossen sind. 

Sie versichern, daß das wahre Antlitz 
Frankreichs nicht die Züge des Hasses und des 
Krieges trägt, sondern diejenigen der Gerechtig- 
keit und des Friedens und sie protestieren ge- 
gen die chauvinistische Hetzerei, welche es zu 
verzerren trachtet. 

Sie setzen keinen Stolz daran, verderbliche 
und veraltete Prestigepolitik zu treiben, denn 
die wahre Mission eines großen Volkes kann 
nicht durch die Politik der Waffen, sondern nur 
durch die Politik der Vernunft bestimmt 
werden. 

Sie erklären, daß, wenn man den Frieden 
wünscht, man ihn ohne Zögern und Zweideutig- 
keit wollen muß, daß ein jeder in dieser Hin- 
sicht die volle Verantwortung auf sich nehmen 
muß und daß ein Krieg, an welchem Frankreich 
mitschuldig ist, die französische Seele in Gegen- 
satz zum Menschheitsgewissen setzen würde. 
Daher wünschen sie für die Zukuft und zur 
Ehre ihres Vaterlandes, daß Europa mit seiner 
Hilfe und nicht im Gegensatz zu ihm erstehen 


möge und daß man, um dies Ziel zu erreichen, 
offen mit der Machtpolitik breche, die die Be- 
ziehungen der Völker seit mehr als einem Jahr- 
hundert bestimmt. Es ist daher wichtig, daß 
dieses reiche Land mit seiner großen Vergan- 
genheit es auszusprechen wagt, daß das neue 
Europa und das französisch-deutsche Bündnis 
den Grundstein bilden muß, nur durch das frei- 
willige Einverständnis befriedeter Völker ent- 
stehen kann.“ 

Auf dieses Manifest hin antworteten 200 
deutsche Intellektuelle, daß sie wie wir die 
deutsch-französische Annäherung als wichtigste 
Grundlage eines neuen Europa ansehen. Sie 
sagten Folgendes: 

„In tiefer Bewegung und Genugtuung haben 
wir von Ihren Bestrebungen zu Gunsten eines 
neuen befriedeten Europa Kenntnis genom- 
men, dessen Verwirklichung Sie zunächst von 
einer Annäherung unserer beiden Länder er- 
warten. Wie Sie, sind auch wir von der Über- 
zeugung durchdrungen, daß eine Wiederholung 
der Weltkatastrophe den Untergang der abend- 
ländischen Zivilisation nach sich ziehen würde 
und daß die Geschicke von Ländern hoher Kul- 
tur nicht durch die Waffen, sondern durch die 
Vernunft entschieden werden müssen, Wie Sie, 
glauben auch wir, daß nur freiwillige Verträge 
den europäischen Völkern eine gemeinsame Zu- 
kunft gewährleisten kann. 

Mit ganz besonders herzlicher Freude er- 
hielten wir Kenntnis von der Aktion, welche 
die französischen Intellektuellen gegen jene 
ihrer Landsleute unternommen haben, welche 
in ihrem Lande die kriegerische Gesinnung unter- 
stützen. Wir verpflichten uns hiermit mit dem 
gleichen Ernste unter Einsatz aller uns ver- 
fügbaren Kräfte, den gleichen Kampf in unse- 
rem Lande zu führen. 

Immerhin bitten wir Sie zu berücksichtigen, 
daß die Stellung der Friedensfreunde in 
Deutschland ganz besonders schwierig ist. Ne- 
ben Ausschreitungen politischer Hysterie, ne- 
ben der Unfähigkeit jener, die nichts hinzuler- 
nen wollen, gibt es sachliche Gründe, welche der 
Entwickelung eines einheitlichen Friedenswil- 
lens entgegenstehen. Man hat dem deutschen 
Volke moralische und materielle Lasten aufer- 
legt, die es als ungerecht und unerträglich 
empfinden muß. Wir unterstreichen dies nicht 
um einen Streit aufrechtzuerhalten, noch um 
ein Gleichgewicht des Leides für alle Völker zu 
fordern, sondern um die Grundlage einer wahr- 
haftigen Verständigung zu schaffen. 

Was man für die Freiheit und Gerechtigkeit 
in unserem Lande selbst tun kann, das nehmen 
wir auf uns. Allein, um die Beziehungen 
Deutschlands mit der übrigen Welt zu regeln, 
können wir der Hilfe der freien und gerechten 
Männer der anderen Völker nicht entraten. 


Unsere beiden Länder müssen gemeinsam 
nach dem menschlichen Grundsatze handeln: 
Man darf die Völker nicht opfern, man muß für 
sie arbeiten. Unserer Meinung nach ist die 
deutsch-französische Einigung das allernächste 
Ziel, auf das wir unsere Kräfte richten müssen. 

Allein wir wollen uns nicht auf Erklärun- 
gen beschränken. Wir laden die französischen 
Intellektuellen ein, sich frei und ohne Hinter- 
gedanken mit uns über jene Mittel zu verstän- 
digen, die zu einem wahren Ausgleich und zum 
endgültigen Frieden führen können. Bilden wir 
gemeinsam ein Tribunal völlig freier und muti- 
ger Geister, schließen wir uns zusammen um 
gemeinschaftlich unsere hohe Mission zu er- 
füllen: Die Schöpfung des neuen Europa!“ 


IV. 

Wenn wir uns nun auch dahin verständigt 
haben, daß es notwendig ist, unsere europäische 
Aufgabe in der Sphäre des Geistes zu erfüllen, 
d. h. europäisch zu denken, so ist es doch eine 
Binsenwahrheit, daß wir täglich praktischen 
Problemen gegenüberstehen. Gegenüber der Un- 
ruhe in Deutschland, gegenüber dem Durchein- 
ander in Zentraleuropa, nimmt Frankreich die 
Haltung passiver Resistenz ein. Frankreich ist 
das Land, das sich am langsamsten dem Rıhyth- 
mus der neuen Zeit anpaßt. Es ist von Natur 
aus rationalistisch-konservativ. Es versteht 
diese Epoche des Fluktuierens des Wechsels 
und der Verschmelzungen nicht. Es sucht mit 
allen Mitteln und vornehmlich mit den schlech- 
testen, sich an irgend etwas Bleibendes anzu- 
klammern. Die allgemeine Auflösung des Blei- 
benden und Endgültigen verwirrt es bis zur 
Trostlosigkeit und Bestürzung. Die Wissen- 
schaft leugnet die „Existenz der Materie“ und 
der Raum wird täglich relativer im Verhältnis 
zu seiner Geschwindigkeit. Es gibt nur noch 
Schwingungen und Strömungen. Selbst das 
Atom, der ruhende Pol in der Erscheinungen 
Flucht, zerplatzt und verwandelt sich in 
Energie. 

Der Franzose, dieser geborene Kleinbürger, 
klammert sich an den alten Kram, der gestern 
noch so bequem war. Er schließt die Augen 
vor dem Geschehen: In der Politik spielt er 
den Vogel Strauß. Wenn Herr Pierre Laval 
englisch spricht, so nur um „Nothing“ zu sagen. 
Allein, es kracht überall im Gebälk. Ein „Sy- 
stem“ findet sein Ende. Die Wirtschaftspolitik 
ist durcheinander geraten und ihre allerfeinsten 
Theoretiker werden sich mit mehr naivem Er- 
staunen als Schrecken bewußt, daß sie sich 
wie der Ziegenbock in der Fabel am Grunde 
eines Brunnens befinden, den sie nicht verlas- 
sen können. Es ist zum Lachen — wenn ich 
sage zum Lachen, so ist das nur ein Ausdruck 
— mit welcher Hartnäckigkeit beispielsweise 
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sich unsere Politiker an den Vertrag von Ver- 
sailles klammern. Das ist ein Gesetzbuch, eine 
Bibel, an die nicht gerührt werden darf, die 
letzte Zuflucht alles Beständigen. Alles in der 
Welt darf sich ändern. Wenn der Versailler 
Vertrag bleibt, ist nichts verloren. 

Es genügt nicht, bloß nachzudenken und 
Feststellungen zu machen. Man muß die öffent- 
liche Meinung überzeugen und ihr beibringen, 
daß die Regierungen heute weniger denn je 
regieren. Die Regierungen werden von der 
öffentlichen Meinung regiert, wenn sie stark 
ist, und von der Finanz, wenn die öffentliche 
Meinung schwach ist. Diese Schwäche, diese 
Sklerose der politischen Bräuche, dieser Re- 
spekt vor einem eingebildeten Fixpunkt, das 
ist die große Gefahr, die Frankreich bedroht. 
Denn die Zukunft wird jenen gehören, die fähig 
sind, sich den Zukunftsformen der Welt anzu- 
passen. Darum auch wollen wir Jungen dem 
Problem der Zeit ins Gesicht sehen, diesem 
Problem, das sich uns nicht nur als ein gei- 
stiges darstellt. 

Die Pazifisten proklamieren die Solidarität 
Frankreichs mit Europa und wollen unsere 
Allianzen in den europäischen Staatenbund ein- 
bringen. Sie wünschen sogar, selbst für den 
Preis von Zugeständnissen, die Zusammen- 
arbeit mit den ehemals besiegten Staaten. Die 
Nationalisten proklamieren die völlige Souve- 
ränität Frankreichs und fordern die politische 


Durchführung des Vertrages von 1919 gegen- 


über den besiegten Nationen und mit Hilfe des 
vorhandenen Bundessystems. Die Durchführ- 
barkeit des nationalistischen Systems beruht 
ausschließlich auf der Voraussetzung, daß es 
für Frankreich und seine Verbündeten möglich 
sei, innerhalb Europas ein politisches Gebilde 
zu errichten, welches, geschieden von den übri- 
gen europäischen Staaten und notfalls im 
(regensatze zu diesen, moralisch und wirt- 
schaftlich fundiert werden könne. Diese Vor- 
aussetzung ist heute falsch. Sie ist ebenso 
wahr wie die Behauptung, daß wir im Jahre 
1914 Deutschland hätten allein erfolgreich Wi- 
derstand leisten können. Wenn man uns von 
unserem Siege erzählt, so vergißt man allzu 
leicht bei uns, zu welchen Bündnissen wir Zu- 
flucht nehmen mußten. Wenn wir im Jahre 1918 
Deutschland allein besiegt hätten, dann würde 
ich die nationalistische Politik für möglich 
halten. Da dies aber nicht der Fall war, halte 
ich sie für wahnsinnig gewagt. Es heißt seinem 
Lande einen Dienst erweisen, wenn man sagt: 
„Wenn Frankreich allein mit Deutschland hätte 
kämpfen müssen, hätte der Krieg mit unserem 
völligen Zusammenbruch geendet.“ 

Im übrigen knistert es im Laufe der letzten 
Jahre bereits in dem mit soviel Fleiß errichte- 
ten diplomatischen Gebäude. Durch eine Poli- 
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tik des Zwanges riskieren wir in Europa fast 
isoliert einem überreizten Gegner gegenüberzu- 
stehen, den die allgemeine Überzeugung stützt, 
daß diesmal die Gerechtigkeit auf seiner Seite 
sei. Der wahre französische Patriotismus muß 
daher die Errichtung der Vereinigten Staaten 
von Europa zum Ziele haben. Hier liegt die 
wahre Aufgabe des Europäers. 


(Fortsetzung folgt.) 


Br. Oskar Wiener, („Hiram“): 


Br. Josef Haydn. 


1732 — 31. März — 1932. 


Er hat vor Gott nie Furcht empfunden, 
Wollt seinem Herrn in Frohsinn dienen. 
Dem heil’gen Geiste treuverbunden, 
Glich er geweihten Violinen, 

Die zauberhaft und süß erklingen, 

Als ahnten sie des Schöpfers Nähe 
Und hörten sanfte Engel singen, 
Erlöst von erdenschwerem Wehe. 


Aus herber, bäuerlicher Scholle 

Führt er zu seligen Gefilden; 

Das Biedere und Anmutsvolle 

Strömt hold aus Haydns Tongebilden. 
Du kannst bei ihm den Frieden schauen, 
Der Haß entgleitet deinen Händen, 

Der Tod verliert sein hartes Grauen 
Und alle bösen Träume enden. 


Musik ist eine wunderbare 

Erlöserin aus trüben Stunden, 

Den Stern der Zuversicht im Haare, 

Heilt ihre Kraft geschlag’ne Wunden. 
Du fühlst beglückt die tiefe Gnade, 

Als ob es rote Rosen schneite 

Und neigst dich vor der Bundeslade 
Der Schönheit, die dein Herz befreite. 


Festarbeit der „Harmonie“, Prag. 


Die Loge „Harmonie“ i. O0. Prag veranstaltete 
am 10. März 1932 unter Teilnahme von ungefähr 


200 Brn. deutscher und tschechischer Nation eine 
Festarbeit zu Ehren der „Närodni Velikä LoZe Cesko- 
slovenskä“. Die Großmeister beider Großlogen, die 
stellvertretenden Großmeister und zahlreiche Stuhl- 
meister beider Obedienzen waren erschienen. 

Der Anlaß zu dieser Festarbeit war die seitens 
der „Närodni Velikä LoZe Ceskoslovenskä“ gewid- 
mete Girschickgabe, welche den letzten Brief, den 
Joh. Hus vor seiner Verbrennung an seine Freunde 
schickte, in der Übersetzung Dr. Martin Luthers 
enthielt. 


Die Festarbeit wurde eingeleitet durch das Lied: 
„Eine feste Burg ist unser Gott“, das Br. Pollak in 
der Bach’schen Tonsetzung auf der Orgel spielte, 
Nach der Begrüßungsansprache sang Br. Ehm die 
Arie: „Das Volk, das da wandelt im Dunkeln“ aus dem 
„Messias“ von Händel, begleitet von Br. Pollak. 

‘In seinem Vortrage über die Bedeutung der Re- 
formation für unsere beiden Nationen wies Br. Hän- 
sel auf die Veränderungen hin, welche der Gedanke 
des Urchristentums von dem Augenblicke erfahren 
hatte, als das christliche Proletariat des römischen 
Reiches und die christlichen Legionen zur Macht 
kamen. Dem urchristlichen Gedanken der freien Ge- 
meinde stellte sich die Rechtsidee des römischen 
Reiches zunächst durch Übernahme der priesterlichen 
Gewalt durch den Kaiser, später durch Übernahme 
der höchsten Rechtsgewalt von seiten des Papstes 
gegenüber. Er wies auf die Einführung des theo- 
kratischen Gedankens in das Rechtsleben und die 
sozialen Lebensformen des Abendlandes hin, und hob 
besonders die Stellvertreterschaft Gottes durch die 
oberste christliche Behörde und ihr alleiniges Recht, 
Offenbarungen zu vermitteln, hervor. Alle mensch- 
liche Erkenntnis, also Wissen und Glauben, wurden 
nur noch durch Vermittlung der Kirche der Mensch- 
heit zugänglich. Ein bewußter Unterschied zwischen 
Wissen und Glauben existierte nicht mehr. Kaiser 
und Könige erhielten vom Papste den Auftrag, die 
Macht der Theokratie zu verbreiten (Gottesgnaden- 
tum). An Stelle der Gemeinden der Freien und 
Gleichen trat die mittelalterliche Lehnsform. Die 
Reichsgewalt und die königliche Gewalt waren Got- 
teslehen, gegeben vom Papste, Kaiser und Könige 
teilten weitere Reichslehen an Fürsten und Herzöge 
usw. aus und so entwickelte sich eine neue stän- 
dische Gesellschaftsform, die die Güter der Erde 
gleichsam nach göttlichem Gesetz und göttlicher 
Offenbarung neu verteilte. Die durch die Gewalt der 
Herrschenden unterdrückten urchristlichen Ideen ver- 
erbten sich jedoch in einzelnen Teilen dieser Hierar- 
chie von Generation zu Generation und als die Be- 
rührung mit fremden Kulturen und die Auflösung des 
oströmischen Reiches die Beziehungen zu anderen 
Völkern und zur antiken Kultur erneuerten, begann 
der europäische Mensch nicht mehr auf dem Umwege 
der durch den Papst vermittelten Offenbarung zu 
denken und zu glauben, sondern sich dieser Offen- 
barunz im direkten Verkehr des Individuums mit 
Gott und der Natur zu bemächtigen. Zwischen dem 
kirchlichen Dogma und der menschlichen Erkenntnis 
traten Gegensätze auf, die zu einer Aufspaltung von 
Wissen und Glauben führten und von der gläubigen 
Hinnahme des Traditionellen zur Erforschung des 
Tatsächlichen überleiteten. 

Für die Geistiekeit des mittelalterlichen Men- 
schen waren vor allem religiöse Probleme ausschlag- 
gebend. Man suchte die Offenbarung im überlieferten 
Wort der heiligen Schrift und machte dieses der 
Gesamtheit zugänglich. Alle Reformatoren, insbeson- 
dere aber Hus*) und Luther, brachten durch Über- 
setzung der heiligen Bücher in die Volkssprache, 
durch Aufnahme der Predigt in der Volkssprache, 
durch Veröffentlichung von Schriften in derselben, 
die nationale Geistigkeit zum Bewußtsein ihrer Selb- 
ständigkeit zunächst in Glaubensfragen. Verbunden 
mit der urchristlichen Gemeinschaftsidee formte sich 
die Religion neu auf nationaler Grundlage. Der Rell- 
ner verfolgte dann die verschiedenartigen Auswir- 
kungen der urchristlichen Idee auf das tschechische 
und das deutsche Volk, wies insbesondere auf den 
taboritischen Kommunismus und die deutsche Bauern- 


bewegung hin und kennzeichnete den Unterschied 


. *) Hus hat eine bereits schon vorhandene tsche- 
chische Bibelübersetzung nur rektifiziert. 


zwischen den hussitischen Führern und Luther. 
Während jene der urchristlichen Idee wenigstens im 
breiten Volke freien Lauf ließen und infolgedessen 
zu revolutionären Bewegungen Anlaß gaben, be- 
schränkte sich Luthers Tätigkeit allein auf das reli- 
‚iös-dogmatische Problem und hielt sich in sozialer 
Hinsicht durchaus an die gegebene Rechtsform des 
Ständewesens, das er unterstützte. 

In Böhmen wurde die Wendung zum Revolutio- 
nären auch durch die von seiten der böhmischen 
Könige gefördert, die um diese Zeit die römische 
Kaiserkrone ihrem Geschlecht zu erhalten strebten 
und infolgedessen nicht so sehr die böhmischen, 
als vielmehr die im wesentlichen deutschen Reichs- 
stände unterstützten. Auch in Deutschland konnte 
die Kluft zwischen Wissen und Glauben trotz der 
bremsenden Bestrebungen der Reformatoren nicht 
überbrückt werden. Die Entwicklung ging jedoch dort 
allmählicher vorwärts und endete mit dem Ergebnisse 
der rationalistischen Philosophie. Beide Völker wur- 
den sich indessen ihrer kulturellen Eigenart bewußt 
und den Anlaß hierzu gaben die beiden Reforma- 
toren. Mit einem Ausblicke auf die Aufgaben der 
Freimaurerei, welche geeignet wäre, den Dualismus 
der europäischen Seele aufzulösen und die Völker 
als Ganzes, unter Achtung ihrer Würde in eine 
gerechte Gemeinschaft Gleicher und Freier zusam- 
menzuführen, schloß der Vortragende. 


In der Diskussion, die durch liebenswürdige 
Worte Br. Volf’s eingeleitet wurden, beteiligte sich 
besonders Br. Minister Krofta, welcher auf die gei- 
stige Gemeinsamkeit der hussitischen und lutherischen 
Lehre hinwies und die vielfachen freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Hussiten und Lutheranern her- 
vorhob, die darin zum Ausdruck kam, daß die hussi- 
tischer und lutherischen Gemeinden sich mit ein- 
ander verschmolzen. 

Br. Pilät behandelte die Stellung Georgs von 
Podebrad und seiner Nachkommenschaft zur Refor- 
mation und belegte dieselbe durch interessante 
historische Tatsachen. 


Endlich wies noch Br. Prof. Löwy auf die völker- 
psychologischen Zusammenhänge der reformatori- 
schen Bewegung und der nationalen Bildungen auf 
Grund der modernen Forschung hin. 


Nach Beendigung der Diskussion ertönte auf der 
Orgel das Zizkalied (Hussitenchoral). In den Dankes- 
ansprachen der beiden Großmeister Brr. Günthers- 
berger und Weigner wurde der Meinung Ausdruck 
gegeben, daß Aussprachen, wie die beschriebenen. 
zum gegenseitigen Verständnisse und zur Festigung 
der Beziehungen beider Obödienzen beitragen wird. 
Seitens der Großloge „Lessing zu den drei Ringen“ 
wurde noch besonderer Dank dem Verfasser der 
Girschick-Gabe, Br. Kadefavek, dessen Arbeit die 
eigentliche Anregung zu dem festlichen Abend ge- 
zeben hatte, ausgesprochen. Die Feier endete durch 
ein in der Kette gesprochenes Gelöbnis folgenden 
Wortlautes: 


Wir geloben, 

Daß zwischen uns nicht sein sollen 

Heimlichkeit, Mißtrauen und Eigennutz. 

Daß wir trachten alles falsche Verstehen aufzuklären, 
Alle Irrtümer wegzuräumen. 

Daß wir jeder suchen des anderen Natur zu ergründen 
Und daraus des anderen Handeln zu begreifen. 

Wir wollen geloben, 

Daß wir einander achten, 

Mensch den Menschen, 

Volk das Volk. 

Daß wir unsere Völker in die Gerechtigkeit führen, 
Auf daß daraus die Liebe erwachse. 


Prag, den 10. März 1932. 
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Unsere Goethefeiern. 


Loge „Zur Quelle des Heils“ in Teplitz- 
- Schönau. 

Am 16. März 1932 feierten wir das Angedenken 
Goethes und hatten die Freude, dies gemeinsam mit 
einer großen Anzahl Brr. der Aussiger Schwestern- 
loge unter Führung des ehrw. Dep. M. v. St. Fürth, 
mehreren Brn. der Brüxer Loge und des hiesigen 
Frm.-Kränzchens „Philantropie“ und unseren Schwe- 
stern tun zu können. Vor allem war uns Br. Ehm 
(Loge „Freilicht“, Prag) ein lieber Gast, der durch 
seine Gesangskunst das Fest wesentlich verschönern 
half. 

Die Feier fand in unserem festlich mit Blumen 
geschmückten Tempel statt, wobei in Anlehnung an 
das Brauchtum der Schwesternloge ein eigenes, für 
diesen Festabend vom Br. Karpe entworfenes Ritual 
verwendet wurde. Beim Entzünden der Kerzen 
sprachen die Aufseher und der M. v. St. auch fol- 
gende Goethe’sche Worte: 


I. Aufs.: Schädliche Wahrheit, ich ziehe sie vor 
dem nützlichen Irrtum. Warheit heilet den 
Schmerz, den sie vielleicht uns erregt. 

II. Aufs.: Fremde Kinder, wir lieben sie nie so 
sehr als die eigenen: Irrtum, das eigene Kind ist 
uns dem Herzen so nah. 

M. v. St.: Irrtum verläßt uns nie, doch zieht ein 
höher Bedürfnis, immer den strebenden Geist leise 
zur Wahrheit hinan. 

Von seinem Hochsitz sagte dann der M. v. St.: 
Liebe Brr., lassen wir zuerst Goethe, den Dichter, 
sprechen! 


II. Aufs.: 
Kaum bist du sicher vor dem gröbsten Trug, 
Kaum bist du Herr vom ersten Kinderwillen, 
So glaubst du dich schon Übermensch genug, 
Versäumst die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bist du von andern unterschieden? 
Erkenne dich, leb mit der Welt in Frieden! 


I. Aufs.: 
Ich kenne ganz den Wert von deinen Gaben! 
Für andre wächst in mir das edle Gut, 
Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben. 
Warum sucht’ ich den Weg so sehnsuchtsvoll, 
Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen soll? 

M; v, Sb: 
So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde schwer und schwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein frischerneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten schmückt. 
Wir gehn vereint dem nächsten Tag entgegen! 
So leben wir, so wandeln wir beglückt. 
Und dann soll auch, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Lust noch unsre Liebe dauern. 


Das hierauf folgende Baustück des Br. Karpe 
wurde mit einem schönen Musikstück (Adagio aus 
einem Haydn-Konzert), ausgeführt von Br. Sed- 
laczek (Cello) und Br. Landesmann (Klavier), 
eingeleitet. Br. Karpe schilderte die Bedeutung 
Goethes für die Menschheit und besonders für die 
Brüderschaft, anknüpfend an die Schilderung, die 
Mephisto dem Herrn über Faust gibt, wobei Faust 
mit Goethe gleichzusetzen ist, entwickelt dann sein 
Streben nach großer Vervollkommnung, worin er 
uns unerreichbares Vorbild ist. Nach der liebevollen 
Schilderung des Dichters, Forschers und Denkers 
kam der Redner auf die Tage zu sprechen, da Goethe 
verschied und begraben wurde. Als Br. Karpe er- 
wähnte, daß beim Begräbnis die Vertonung des Lie- 
des: „Laßt fahren hin, das Allzuflüchtige“ erklang, 
setzte Br. Ehms Gesang desselben Liedes ein, dem 
die Anwesenden mit Ergriffenheit lauschten. 
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Dann schloß Br. Karpe, anknüpfend an Goethes 
Sehnsucht nach dem zweiten Vaterland, in dem der 
Mensch weiterarbeiten dürfe und bat den ehrw. M. 
v. St., Goethes Andenken zu huldigen. 

Der M. v. St. bekränzte nun die vor dem Altar 
stehende schöne Bronzebüste mit einem Huldigungs- 
spruch und Br. Ehm sang von Br. Landesmann am 
Harmonium begleitet, das schöne Lied „Der du von 
dem Himmel bist“. 

Schw. Landesmann trug wirkungsvoll Goe- 
thes „Prometheus“ vor und Br. Ehm sang, von Br. 
Landesmann feinfühlig am Klavier begleitet, den 
„Schatzgräber“ in der Vertonung von Löwe. Sodann 
fesselte die Anwensenden, die den Tempel bis zum 
letzten Plätzchen füllten, der künstlerisch vollendete 
Vortrag „Der Gott und die Bajadere“ aus dem Munde 
der Schw. Landesmann. Die weihevolle Stimmung 
dieses künstlerischen Vortrages vertiefte und erhöhte 
Br. Ehm durch Schuberts herrliches Lied „Über allen 
Gipfeln ist Ruh“. 

Den Kettenspruch, dessen Wortlaut schon in der 
letzten Folge veröffentlicht war, sprach Br. Karpe. 

Den Schluß bildete „Der Talismann“, dem die 
Brr. Sedlaczek (Cello) und Landesmann (Klavier) zur 
Vollwirkung verhalfen. 

Dieser Abend wird allen unvergeßlich bleiben. 


R. Kunze. 


Reichenberger „Latomia“. 


Zu einer schlichten aber würdigen Goethefeier 
gestaltete sich der Klubabend unserer Brüderschaft 
am Vorabende des 100. Sterbetages des Dichterheros. 
Unser Br. Lissau leitete den Abend mit einer An- 
sprache ein, in der er u. a. ausführte: 

Noch klingt in unserem Herzen wie der leise 
Nachhall eines großen Erlebnisses die Lessingfeier 
fort, die wir vor drei Jahren zum 200. Geburtstage 
des leuchtenden Schutzgeistes unserer Großloge mit 
dem ganzen deutschen Volke begingen. Stolz und 
Freude erfüllte damals unser Herz, daß der Genius 
des Mannes, den wir uns zum Wahrzeichen erkoren, 
auflebte auf dem ganzen Erdenrund, wo immer deut- 
sche Herzen schlagen, daß der Name Lessing wie 
eine feurige Sonne aufging, um für eine Weile das 
graue, häßliche Gewölk des Alltags zu durchbrechen. 
Mir persönlich war es einige Jahre vorher vergönnt 
gewesen, in unserem Tempel eine Arbeit vorzutragen, 
die sich „Meister Lessings Mahnung“ nannte und mit 
den Worten begann: 


Das Volk in Froschpfuhl mir verbannt, 
Das seine Meister je verkannt! 


Dieses Wort des Hans Sachs rüttelt auch heute mit 
seinem volkstümlich-derben und gerade darum so 
wirksamen Ton die Gemüter wach. Wenn morgen 
sich zum hundertstenmal der Tag jährt, an dem Jo- 
hann Wolfgang v. Goethe, der größte Deutsche aller 
Zeiten und vielleicht der größte Mensch aller 
Zeiten in den ewigen Osten der Unsterblichkeit 
einging, wird auf der ganzen bewohnten Erde, wo 
Kultur und Menschensitte eine Heimstätte haben, 
dieses einzigartigen Geistes gedacht werden. Weit 
über die Grenzen des deutschen Geisteslebens hin- 
aus ist sein Werk gedrungen. Was er seinen Faust 
bekennen läßt: „Und was der ganzen Menschheit zu- 
geteilt ist, will ich in meinem inneren Selbst ge- 
nießen“, das ist Goethes ergreifendes Bekenntnis 
seiner Weltanschauung, seines beinahe kosmischen 
Gefühls, das, selbst individualistisch bis zu titanen- 
hafter Größe, dennoch bescheiden sich in den Worten 
verdichtet: „Wie alles sich zum Ganzen webt, Eins 
in dem anderen wirkt und lebt!“ Fast möchte es als 
Vermessenheit erscheinen, in der ungeheueren Fülle 
dessen, was in diesen Tagen an Huldigung und Ver- 
herrlichung Goethes sich darbietet, hier an dieser 


Stelle ein Teilchen beitragen zu wollen. Aber ein 
Umstand gibt uns das Recht und die besondere 
Pflicht, die Pflicht, die sich ausdrückt in dem auf 
Schiller bezogenen Worte Goethes: „Denn er war 
unser!“ Welche Kraft mußte dem Wesen der könig- 
lichen Kunst innewohnen, ihr entströmen, wenn sie 
imstande war, einen Goethe zu solchen Versen zu 
begeistern, wie sie sein „Symbolum“ uns mahnend 
entgegenruft. Die Kronen, die sich in der ewigen 
Stille des Olymps um die Stirne des Genies winden, 
„die sollen mit Fülle die Tätigen lohnen!“ Wir 
sollen die Tätigen sein, die da gemeint sind, wir 
sollen im Sinne des unsichtbar unter uns weilenden 
Großmeisters der Weltmaurerei, Goethes, schaffen 
und streben, um der Fülle des Lohnes teilhaftig zu 
werden, die sich in dem Ziele ausdrückt: Alle Men- 
schen werden Brüder! Heute aber wollen wir, frohen 
Auges den 22. März erwartend, mit Goethes eigenen 
Worten zur Logenfeier des 3. Septembers 1825 seiner 
gedenken, des Olympiers für die Menschheit, des 
großen Bruders für uns: 


Einmal nur in unserm Leben, 
Was auch sonst begegnen mag, 
Ist das höchste Glück gegeben, 
Einmal feiert solchen Tag! 

Einen Tag, der froh erglänzend, 
Bunten Schmucks der Nacht entsteigt, 
Sich gesellig nun bekränzend 
Segenvoll zum Berge neigt. 
Darum öffnet Euere Pforten, 
Laßt Vertrauteste herein; 

Heute soll an allen Orten 

Liebe nah der Liebe sein! 


Im Anschlusse daran brachte Br. Prof. Morche 
eine den Dichter, Gelehrten und Menschen Goethe 
zeichnende Abhandlung zum Vortrage, worauf Br 
Lux die Brüder im Geiste an die Weimarer Fürsten- 
gruft führte, woselbst zur Sterbestunde Kränze 
niedergelegt werden. In schlichter Feier, denn es 
sind Kränze eines bedrückten Volkes. Aber Kränze 
aus der ganzen Welt, aus jedem Lande, in dem 
Deutsche wohnen. Auch die Kränze der Sudeten- 
deutschen und unter den Männern, die sich zur 
Festversammlung vereinigen, auch die Vertreter un- 
seres Volkes. Das sudetendeutsche Volk ist im Geiste 
bei ihnen an einer Stätte, die einer der geweihten 
Mittelpunkte des ganzen Volkes ist, es ist mit ihnen 
dort, wo die deutsche Seele eine Heimat hat. Denn 
diese Heimat ist auch unsere Heimat. 


„Fides im Tale der Arbeit“. 


Auch unsere Bauhütte ehrte das Andenken un- 
seres großen Brs. Goethe durch eine im Rahmen einer 
Festarbeit I. Gr. abgehaltene Feier, die am 21. März 
stattfand. 

Auch zahlreiche in unserem Or. wohnhafte tsche- 
chische Brr. waren erschienen. 

M. v. St. Br. Straßmann hielt den Festvortrag. 
Er wies auf die hohe Bedeutung der Wertung Goe- 
thes hin, schilderte dessen Beziehungen zur Frei- 
maurerei und deren Auswirkung auf viele seiner 
Werke, hob seine Vielseitigkeit hervor, welche der 
Welt nebst seinen unvergänglichen Dichtungen auch 
neue Erkenntnisse von bleibendem Werte auf dem 
Gebiete der Kunst, der Naturwissenschaften und 
vielen anderen Wissensgebieten schenkte; gedachte 
seiner Betätigung als Staatsmann seines Interesses 
für die Technik, schließlich seiner Verdienste um das 
Theater seiner Epoche. Der Vortragende charakteri- 
sierte die Beziehungen Goethes zu Religion und zum 
Gottesglauben, zum Begriff „Vaterland“, schließlich 
zu den Frauen, zu denen er auf seinem Lebenswege in 
Liebesverbindung getreten ist. Alle Emanationen sei- 
nes Herzens fanden ihren Niederschlag in seinen Dich- 


tungen. Goethe ist, wie er selbst sagt, aus „Trieb und 
Schicksal“ Dichter gewesen, seine Werke entstanden 
meist durch einen besonderen Anlaß. Der Redner be- 
faßt sich dann in großen Zügen mit den Schöpfungen 
Goethes, insbesondere mit dem „Faust“, dieser Tra- 
gödie der Menschheit, die uns immer aufs neue inter- 
essiert und welches Interesse nie veralten wird. Br. 
Str., dessen formschönes und inhaltsreiches Baustück 
erkennen läßt, in welch hohem Maße er die Werke 
Goethes kennt und verehrt, schloß dieses mit dem 
Zitat aus „Faust“: 

„Es kann die Spur von seinen Erdetagen 

Nicht in Äonen untergehn.“ 

Von Hugo Wolf in Musik gesetzte Goethe’sche 
Poesie brachte Br. Elzer mit seinem schönen Bariton 
tiefempfunden zu Gehör, worauf Br. Reisz in einem 
selbstverfaßten Gedichte die Unsterblichkeit Goethe- 
schen Geistes pries. 


Aussig. (Zur Brudertreuean der Elbe.) 
Arbeitsplan für April 1. J.: 

4. Klubabend. 

5. Besuch d. Bodenbacher Kr. 

9. Arbeit I. Gr. Baust. Br. Wohrizek (Prag). 

11. Klubabend (Hausgesetz). 

18. Klubabend, Instruktion I. 

25. Arb. I. Gr. Baustück Br. Hönigschmied. 


Der Monat März stand im Zeichen des engeren 
Kontaktes mit den benachbarten Bauhütten. So 
waren starke Abordnungen unserer Loge am 10. an- 
läßlich der gemeinsam mit den tsch. Brrn. im Les- 
singheime zu Prag abgehaltenen Festarbeit, am 13. 
bei der L.-Kette in Saaz, am 16. bei der Schw. Arb. 
und Goethe-Feier in der L.-Quelle Teplitz zu Gast. 
Am 19. fand in unserer Bauhütte eine Festarbeit 
statc unter Anwesenheit der Ehrwdgsten Brr. Gr.-M. 
Günthersberger, dep. Gr.-M. Posner, Gr.-Arch. Straube 
und zahlreichen Brrn. Gästen der Nachbarlogen. Br. 
Posner, der ein überaus interessantes Baustück über 
„Judentum und Freimrei“ in bekannt fesselnder 
Weise hielt, wurde mit herzlicher Ansprache des 
hammerführenden dep. M. v. St. Br. Fürth in feier- 
licher Weise die Ehrenmitgliedschaft und das Bijou 
der Loge verliehen. Die anschließende W. T. ver- 
einigte noch lange fast alle Br. in froher Stimmung. 
Am 21. besuchte die Brrschaft korporativ den Vor- 
trag Br. Urzidils anläßlich der Goethe-Feier der hie- 
sigen Urania. 


Brünn. (Zu den wahren vereinigten 
Freunden.) Am 16. Feber begrüßten wir als Gast 
Br. Cohn, Breslau. Er sprach über „Volk und 
Menschheit“. In fließender Rede behandelte er 
den Gedanken, ob die Fm. sich in volksmäßig ab- 
gegrenzter, also national gerichteter Arbeit begnügen 
darf, oder in die Menschheit hinausgreifen müsse. 
Sein Urteil lautete: Die Gruppenmoral darf die 
Individualmoral nicht ertöten, wir sind verpflichtet, 
den Menschbruder zu würdigen. — Am 22. Feber er- 
örterte Br. Waller „Die Befruchtungsver- 
hütung im Lichte von Religion und 
Ethik“. Ausgehend von der Auffassung der Staats- 
und Religionsgesetze zeigte er die Wandlungen dieser 
in den letzten Jahren und besprach ausführlich die 
Stellungnahme des Arztes zu dieser Frage. Am 
29. Feber verlas der ehrw. M. v. St. u. a. den Auf- 
ruf der Holländischen Gesellschaft zur 
Förderung der Heilkunst, die sich an alle 
Arzte der Welt wendet, damit sie die Kriegsprophy- 
laxis in ihr Arbeitsgebiet aufnehme. Der ehrw. M. 
v. St. forderte die Dr. Ärzte auf, sich dieser wich- 
tigen Aufgabe anzunehmen. Hierauf hielt Br. Si- 
monyi sein Baustück „Krise und Probleme 
der Weltwirtschaft“ in welchem er eine 
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Besserung der herrschenden Zustände weder in der 
allgem. Abrüstung noch in der zu gründenden Wirt- 
schaftseinheit sieht, sondern in der Durchführung der 
von Popper-Lynkeus aufgestellten allgemeinen Nähr- 
pflicht. Am 7. März entwarf Br. Beran an der 
Hand eines sorgfältig durchstudierten Quellenmate- 
rials ein inhaltsreiches Bild aus der Zeit und aus 
dem Leben Kagliostros. Am 14. März berichtete 
Br. Thieben über die Entwicklung und Aus- 
gestaltung der Philanthropia (Anton Liebich), 
die mit 200 Mittagessen begann und seit März täg- 
lich 2600 Mittagessen verabreicht, außerdem noch 
nach anderen humanitären Richtungen tätig ist. 
Br. Brüll erstattete den Kassabericht. Beide Brr. 
ernteten reichen Beifall. (Über die Philanthropia er- 
scheint demnächst ein ausführlicher Jahresbericht.) 


Gablonz. („Wahrheit‘“.) Arbeitsplan für April: 
1. Konferenz. 

8. Arbeit in I. Foges. 

15. Klubabend. Ing. Hopf. 

22. Klubabend. Dr. Wünsch. 


Mährisch Ostrau. („Fides im Tale der Ar- 
beit“.) Arbeitsplan für April: 

4. Arbeit 1. Gr. Meldung von SS, hierauf Bau- 
stein des Brs. Feigel: „Goethe und Friederike“. 

11. Konf.-Referat über die Bundes-Versammlung 
(Br. Reisz). 

18. Arb. 1. Gr., Wahl des Wahlausschusses, dann 
Baust. Br. Meyer: „Briand und wir“ oder je nach 
Terminfeststellung: Br. Reichl (Wien) über „Die 
Philosophie der Freimaurerei“. 

25. Konferenz. 

Beginn aller Arbeiten: 20 Uhr 30. 


Prag. (Adoniram Weltkugel.) 
Arbeitsplan für April: 

6. 8 Uhr. Arbeit I. Grades. Vortrag Br. (Dr.) 
Josef Loewe der TI „Mozart“ Or. Berlin (S. G. L. 
v.D.): „Unsere Stellung zur Staatsgewalt“. Dkl. Gew.. 
m. Bekldg. 

13. 8 Uhr. Beamtenrat. Konferenz. 
die Bundesratstagung i. d. Tatra. 

20. 8 Uhr. Adm. Arb. I. Grades. Einsetzung des 
Wahlausschusses. Ballotagen. M. Bekldg. 

25. (Montag.) 8 Uhr. Instruktionsdiskussion (Ado- 
niram-Zimmer). Für Brr.: Gesellen und Lehrlinge 
obligat! 

26. (Dienstag.) 8 Uhr. Korporativer Besuch der 
Arb. I. Gr. der Mutterlore „Hiram zu den drei Ster- 
nen“. Vortrag Br. (Dr.) Nettel: „Goethe und das zeit- 
genössische Lied“. Dkl. Gew., m. Bekldg. 


Prag. („Freilicht 
Arbeitsplan für April: 

4. 8 Uhr abends: Arb. I. Gr.: Zeichnung des Br. 
(Dr.) Otto Lampl (TI „Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen“): „Zukunftsprobleme der Be- 
völkerungspolitik“. 

11. 8 Uhr abends: Klubabend. 
Bundesversammlung. 

18. 8 Uhr abends: Arb. III. Gr.: Meister-Erhebun- 
gen. (Festkleidung). 

25. 8 Uhr abends: Arb. I. Gr.: Zeichnung des 
Br. (Prof. Dr.) Oskar Fischer: „Okkultismus und 
Weltanschauung“. 

Jeden Samstag 6 Uhr abends zwanglose Zusam- 
menkunft im Logenheime (mit Schw.). 


Prag. (Harmonie.) Arbeitsplan für April: 


zur 


Bericht über 


zur Eintracht“) 


Bericht über die 


Donnerstag den 7., 8 Uhr abends: Konferenz. 
Bericht über die Großversammlung. 

Mittwoch den 13., 8% Uhr abends: Instruktion 
für Brr.: Lehrlinge und Gesellen. Obligat. 

Donnerstag den 14., 8 Uhr abends: Adm. Arbeit 
I. Gr.: Ballotagen. 
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Dienstag den 19, 8% Uhr abends: Academia 


massonica. 
Donnerstag den 21., 7 Uhr abends: Beamtenrat. 
8 Uhr abends: Konferenz. Diskussionsabend: Schul- 
erziehung in der Mittelschule (Gymnasium, Real- 
schule, Praktische Ausbildung). 
Donnerstag den 28., 8 Uhr abends: Arbeit II. Gr. 
Beförderungen. 


Prag. (Hiram.) Arbeitsplan für April: 

5. 8 Uhr abends: Klubabend: Bericht über den 
Gr.-L.-Tag in der Tatra. 

12. 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Vortr. Br. Dr. 
Robert May: Gedanken über kulturelle und wirt- 
schaftliche FEntwicklungstendenzen. Dunkler Anz., 
mr. Bekl. 

19. 7 Uhr Beamtenrat. 8 Uhr adm. Arb. Ball. 

26. 8 Uhr Konferenzabend. Vortrag Br. Doz. Dr. 


Nettel „Goethe und das zeitgenössische Lied“. 
Prag. (Wahrheit und Einigkeit zu 


dreigekrönten Säulen.) Arbeitsplan für April: 

Freitag den 1. April, 8 Uhr abends: Arb. I. Gr.: 
Zeichnung Br. Hesoun: „Völkerbund und Minder- 
heitenschutz“. 

Freitag den 8. April, 8 Uhr abends: 
Vortrag Br. Ornstein: „Soziale Momente 
klame“. 

Freitag den 15. April, 7 Uhr abends: Beamtenrat. 
8 Uhr abends: Konferenz. Hausgesetz. 

Freitag den 29. April, 8 Uhr abends: 
Hausgesetz. Zeitschriftenschau. 


Konferenz. 
in der Re- 


Konferenz. 


(Jugendbund,Amicitia“.) Die Zu- 
tinden. wenn nicht anders bemerkt, 
im Cafe Sindeläf, Väclavsk&e näm. 64, Klubzimmer, 
statt. Wir kommen ab %8 Uhr zusammen und be: 
einnen pünktlich um %9 Uhr. 

Montag, 4. April: Vortrag Franz Somlö: 
Wesen des Films“. 

Samstag, 9. April: Heinz Brock: Bericht über 
die Wiener Reise und den Besuch in Kaschau. Im 
Logenheim, Trojanovä 7. 

Montag, 18. April: Vortrag Dr. 
hal: „Aktualitäten“. 

Montag, 25. April: 


Prag. 
sammenkünfte 


„Das 


Friedrich Bie- 


Vortrae Dr. Eugen Grün- 
> ee) 


baum: „Wohlfahrtspflege“. Zugänglich auch für 
Töchter deutscher Freimaurer sowie für sämtliche 


und Freundinnen. 
Heils“) Am 


tschechischen Freunde 


Teplitz-Schönau. („Quelle des 


26. Feber beförderten wir unsere Brr. C. und P. und 
den Brüxer Br. B. in II. Br. G. B. sprach über den 
zeistiren Gehalt des 2. Gr., Br. F. W. St. über sel- 


tener erwähnte Pendler Ber unserer Bräuche mit 
alten Überlieferungen. Br. L. K. gedachte des Heim- 
sanges unserer Brr. (M. v. St.) Wurmfeld, Hübner 
und Kotschy, die uns vor 5 Jahren in. schnellster 
Aufeinanderfolge entrissen worden sind. — Am 

März sprach Br. G. C. (Arbeit in I.) über ein von 
ihm ersonnenes Verfahren, das bestimmt wäre, un- 
serer Wirtschaft große Erleichterungen zu bringen. 
Im Klubraum schloß sich eine ungewöhnlich rege 
Aussprache hierüber an. Nachher tagte der Beamten- 
rat. Am 9. März erfreute uns Br. V. Arend (.Frei- 
licht“, Prag) mit seiner Arbeit über „Sträflingsfür- 
sorge“ und zeigte uns in mustergültiger Weise, wie 
man das Wort mit der Tat verbinden kann. Eine 
eingehende Aussprache hierüber folgte und zeigte, 
daß unser Dank vom Herzen kam. — Über die 
(‚oethefeier am 16. März wird zesondert berichtet. 
— Am 23. März gab neben der Großlogentagung 
auch der liebe Besuch Br. S. Blochs (Gablonz) reichen 
Stoff zur Aussprache über die H. G.-Frage. Eine 
Lösung, die ohne zu Beschränkungen zu führen, die 
Eigenart unserer G. L. unangetastet ließe, würde 
sicher allseits begrüßt werden — das war das Er- 


gebnis der wahrhaft brüderlichen Aussprache. — Zu 
unserer Aufnahmearbeit am 6. April ergeht herzliche 
Einladung. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Arbeitsplan für April: 

6. Arbeit in I. (Festkl. 
Br. Stein: „Symbolik“. 

13. Unterrichtsloge. Leitung: Br. Lüdecke. 

20. Klubabend. Br. Josef Volt (J. A. Komensky, 
Prag): „Aus der Abenddämmerung der F. M. in Böh- 
men 1792—1795“. 

27. Klubabend. Br. Bienenfeld: „Die Elektrizität 
im Dienste der Menschheit“. 


u. Bekl.) Aufnahmen. 


Allgemeine Freimaurer-Liga. 


Die Reichsgruppe der „Allgemeinen Freimaurer- 
Liga“ für die Tschechosl. Republik hielt am Sonntag 
den 28. Feber 1932 in den Prager Räumen der Grob- 
loge „Lessing zu den drei Ringen‘ ihre ordentliche 
Generalversammlung ab. 

Br. Zeyer eröffnete die Generalversammlung und 
begrüßte als Gast den Br. Kohner aus Berlin. Schrift- 
führer Br. Dvoräk verlas das Protokoll der letzten 
Generalversammlung sowie nach dessen Genehmigung 
den Tätigkeitsbericht über die abgelaufene Amts- 
periode des abtretenden Vorstandes. Es war aus 
diesem ersichtlich, daß die Statuten der Reichsgruppe 
von den Behörden mit kleinen formalen Abänderun- 
gen genehmigt wurden und somit einer weiteren ge- 
deihlichen Entwicklung der Reichsgruppe nichts 
mehr im Wege stehe. Der eg gehören nur 
Brr. der Großloge . ‚Lessing‘‘ und der „N .V.L.C.“ an. 
Der Tätigkeitsbericht wurde genehmigt. Aus dem 
Kassabericht des Br. Bunzl war zu ersehen, daß die 
Reichsgruppe über ein Vermögen von Kü 2788.50 
verfügt. Die Zahl der Mitglieder beträgt 374 Ange- 
hörige aus den Lessine TI TI sowie 75 Brr. tschechi- 


scher _. Revisor Br. Wellek beantragte, dem Kas- 
sier das Absolutorium zu erteilen. Geschah. 


Die Neuwahlen ergaben: Obmann: Br. Pierre; 
Obmann-Stellvertreter: Br. Winterberg: Kassier: Br. 
Wellek: Schriftführer: Br. Klatscher; Beisitzer: die 
Brr. Jina, Kose, Sedmik, Jamnicky, Glaser, Stuchlik, 
Machon, Dvofäk, Dr. Popper, Bunzl, Lorenz, Dr. Ad- 
ler, Saborsky, Dr. Girschick, Seiler; Schiedsrichter: 


die Brr. KoSin, Rippl, Peroutka, Ziel, Hänsel, Ernst 
Katz, Rich. Epstein; Revisoren: die Brr. Falkenau 
und Bubela: Presse-ÄAusschuß: die Brr. Volf, Vonka, 
Moucha, Max Heller. Alle Wahlen erfolgten ein- 
stimmig. 


Br. Winterberg brachte nun den Antrag ein, ein 


Nachrichtenblatt deutsch und tschechisch heraus- 
zugeben, in zwangloser Folge erscheinend, dessen 


Redaktion das Presse-Komitee besorgt. Es soll spe- 
ziell die im Inlande interessierenden Ligafragen be- 


handeln. Wurde angenommen. Br. Winterberg be- 
antragte die Veranstaltung von Liga-Abenden im 


Anschluß an Arbb. Deutsche und tschechische Brr. 
sollen einander kennen lernen. Br. Pierre wünschte, 
daß die Durchführung des Antrages Winterberg dem 
Ausschusse überlassen bleibe. Wurde angenommen. 
Br. Kohner berichtete über die reichsdeutsche Landes- 
gruppe, welche etwa 250 Mitglieder zählt. Er lud 
zum Kongreß nach Berlin ein. Er teilte ferner mit, 
daß die Berliner Ortsgruppe zweimal monatlich zu- 
sammenkommt: an einem Tag ist offizielle Liga- 


ist die Zusammenkunft auch 
iebei werden Vorträge ver- 


Tagung, am zweiten Ta 
Profanen zugänglich. 


anstaltet. 
Die nächste Sitzung des Reichsgruppen-Aus- 
schusses, zu dem nebst den vorerwähnten neu- 


gewählten Ausschußmitgliedern auch die Mitglieder 
des Zentralvorstandes hiemit herzlich eingeladen 
sind, findet Donnerstag den 7. April um 18 Uhr in 
den Räumen der „N.V.L.C.“ statt. Der Ausschuß 
der Reichsgruppe macht darauf aufmerksam, daß am 
6. April das Ligamitglied Dr. Josef Löwe der II 
Mozart, Berlin, über das Thema „Unsere Stellung 
zur Staatsgewalt“ in der DJ Adoniram zur Welt- 
kugel sprechen wird, wozu sämtliche Brr. beider 
Obedienzen wärmstens eingeladen sind. 


Deutschland. 


Zittau. (Friedrich August zu den drei 
Zirkeln.) Arbeitsplan für April: 

5.20 Uhr MB. — K. 16 Uhr Schw. 

12. 20 Uhr M. E. L. Brr. Fiedler, Fischer, Zwin- 
genberger. Anschl. einf. B. M. für alle Grade. An- 
meldung bis 10. April 1932 an Br. Kellner. 

19. 20 Uhr BB., LB. 16 Uhr Schw. 

26. 20 Uhr E.-Vortrag: Br. Sterz. 

27. Ebersbacher Klub, 17 Uhr Goethe-Feier mit 
Schw. und Gästen. 


Nach den letzten statistischen Ausweisen ist auch 
in diesem Jahre die Mitgliederzahl in den deutschen 
Großlogen zurückgegangen. So weist die Großloge 
von Preußen, genannt zur Freundschaft, einen Rück- 
gang um 358 auf, darunter allein 357 durch Strei- 
chung und Entlassung, die Großloge zur Sonne in 
Bayreuth einen Rückgang von 4.3 Prozent oder 
161 Br. Besonders stark ist der Rückgang in dem 
wirtschaftlich am meisten mitgenommenen Schlesien. 


Sachsen. 


Die Großloge von Sachsen hat an den Prinzen 
Friedrich Christian folgendes Telegramm gerichtet: 

„Die Brr. Freimaurer der großen Landesloge von 
Sachsen und der in Dresden arbeitenden weiteren 
Freimaurerlogen betrauern den frühen Heimgang des 
Königs Friedrich August III. Er offenbarte in leut- 
seliger Weise wahre Menschlichkeit. 

Anders, Landesgroßmeister.“ 


Die Gr. Landesloge von Sachsen hat die frei- 
maurerischen Beziehungen zu der Großloge von Wien 
abgebrochen. Diese Maßnahme wurde ergriffen, weil 
die Wiener Großloge Beziehungen zu einer deutschen 
sich freimaurerischer Formen bedienenden, aber nicht 
regulären Vereinigung aufgenommen hat. 

Die Großloge „Deutsche Bruderkette‘“ hat die 
Beziehungen zur Großloge von Wien aus den glei- 
chen Gründen, wie die Gr. Landesloge von Sachsen, 
abgebrochen. Die Großloge von Wien hat demnach 
keine Beziehungen mehr zu einer deutschen Groß- 
loge. (Cui bono?) 

Leipzig. Die Leipziger Fmr.-Logen „Minerva zu 
den drei Palmen“, „Balduin zur Linde“ und „Apollo“ 
haben am Sonntag den 14. Febr 1. J. den beiden größ- 
ten Leipziger Zeitungen — „Leipziger Neueste Nach- 
richten“ und „Neue Leipziger Zeitung“ mit zusammen 
fast 200.000 Lesern — ein von Br. (Prof. Dr.) Ehrig 
außerordentlich geschickt abgefaßtes Flugblatt „Die 
Wahrheit über die Freimaurerei“ beilegen lassen. 


Frankreich. 


Die Liga für Menschenrechte veranstaltete am 
28. Feber zu Rochelle eine Friedensmanifestation. 
zu welcher sie auch katholische Verbände eingeladen 
hatte. Der Bischof von Rochelle, Mgre. Curien, hat 
hierauf den Katholiken die Teilnahme verboten und 
zwar mit folgender Begründung: Die Katholiken sind 
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Pazifisten, wollen aber mit den Gruppen der Linken 
nichts zu tun haben. Wenn sie die Notwendigkeit 
einer Kundgebung für gegeben erachten werden, so 
werden sie dies zu der ihnen passenden Zeit und mit 
eigenen Mitteln tun. 


Wer hat das Kabinett Laval gestürzt? Das Jour- 
nal des Debats (Paris, 3. März 1932) weiß es: Der 
Wiener Großmeister Schlesinger. Denn im Jahre 
1923 hat die Wiener Großloge gegen die Ruhr- 
besetzung protestiert. Darauf gab es in der Kammer 
eine Interpellation, die von den Freimaurern veran- 
laßt war. Jetzt war gerade die Abrüstungskonferenz 
in Genf. Was ist natürlicher, als daß Schlesinger 
das Kabinett Laval stürzte, um der Linken ans 
Ruder zu helfen? 


Gegen den Krieg. 


Es haben sich 80 Logen von Paris und Umgebung 
zusammengeschlossen, um die „Union Fraternelle 
d’Action contre la Guerre“ zu bilden. Um in der 
Bekämpfung des Krieges bald zu praktischen Resul- 
taten zu kommen, wird gefordert, daß die Frei- 
maurerei in ihren eigenen Reihen eine Einheitsfront 
bilde. „Engste Zusammenarbeit aller Obedienzen im 
Zeichen des Kampfes gegen den Krieg muß der erste 
Schritt auf dem Wege zum pazifistischen Ideal sein. 
Als der nächste ist die Einheit der internationalen 
Freimaurerei anzustreben.‘ Von den praktischen Auf- 
gaben, die sich die Vereinigung stellt, wird u. a. 
verlangt, daß das Kind sowohl in der Schule als 
in der Familie dazu erzogen werde, den Krieg zu 
hassen und ihn als Verbrechen zu betrachten. Von 
der Erziehung der Erwachsenen wird ausgeführt, daß 
diese nicht zuletzt durch die Presse erfolge. „Lüge 
und tendenziöse Informationen, die in diese gelangen, 
bereiten die Völker zum Kollektivmord vor. Kriegs- 
hetze muß aber als eine Handlung betrachtet werden, 
die der öffentlichen Ordnung zuwiderläuft. Sie ist 
streng zu ahnden.“ 

(„Wiener Freimaurer-Zeitung.‘) 


In einer Rede vor den Logen von Montpellier, 
Beziers und Toulouse hat Br. D. Tomitch, ein 
führendes Mitglied der Loge De General Peigne, den 
Vorschlag gemacht, die drei französischen Groß- 
körper zu vereinigen, um dadurch ihre Stärke zu 
erhöhen und ihre Schlagkraft nach außen zu ver- 
dreifachen. Die mit sehr viel Begeisterung vor- 
getragene Rede wird von Br. Tomitch auch im Druck 
versendet. Der Redner geht von der richtigen Be- 
obachtung aus, daß sich ein großer Teil der Kräfte 
der organisierten Freimaurerei in den leidigen 
Systemkämpfen erschöpft. In Frankreich bestehen 
vier Großkörper, die zu einander und zur Welt- 
maurerei in einem recht komplizierten Verhältnis 
stehen. Der Grand Orient hat das Symbol des 
A. B. a. W. gestrichen und wird daher von den 
Angelsachsen nicht anerkannt. Die Grande Loge 
de France hat das Weltenbaumeistersymbol, trotzdem 
findet sie bei den angelsächsischen Großlogen keine 
Anerkennung. Dagegen werden beide Großkörper 
von anderen Großlogen anerkannt, die am Welten- 
baumeister festhalten und von den Angelsachsen an- 
erkannt werden, trotzdem sie mit dem Grand Orient 
de France Verkehr pflegen. Dann gibt es noch die 
gemischte Großlore Droit Humain. Die männlichen 
Mitglieder dieser Vereinigung haben Zutritt bei den 
Arbeiten des Grand Orient de France, nicht aber bei 
jenen der Grande Loge. Von der vierten ÖOrgani- 
sation. der von Enzrland anerkannten Grande 
Loge Nationale spricht Br. Tomitch nicht. (Warum 
wohl?) Er meint, es müsse versucht werden, eine 
Einigung unter den drei erstgenannten Großkörpern 
herbeizuführen. Die französische Freimaurerei solle 


hier der übrigen Weltmaurerei als Muster dienen. 
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Sicherlich hat Br. Tomitch vollkommen recht. 
Die Bruderkriege zwischen Systemen nehmen mit- 
‘unter einen geradezu kindlichen Charakter an und 
schaden der Freimaurerei unendlich. Nur muß sich 
Br. Tomitch dabei sagen, daß alle derartigen Ver- 
suche in der Freimaurerei bisher fehlgeschlagen sind. 
Die wiederholt beantragte panamerikanische Groß- 
loge der Nordstaaten ist nie zustande gekommen, 
trotzdem sogar der Nationalheld Washington als 
erster Großmeister ausersehen war. Von den deut- 
schen Einigungsversuchen wollen wir lieber nicht 
reden. Nicht einmal eine Vereinigung der humani- 
tären Großlogen ist zustande zu bringen. Es ist in 
der letzten Zeit wieder ganz ruhig um dieses Projekt 
geworden. Man pflegt das in Freimaurerkreisen gerne 
Großlogenindividualismus zu nennen. In Wirklich- 
keit sind die Freimaurer für die Einheitsstufe einer 
Organisation noch nicht reif. Die Eifersüchteleien 
der Systeme untereinander, besonders im gleichen 
ra sind immer noch stärker wie das Gebot der 

tunde. 


Schweiz. 


Über Veranlassung der beiden Basler Logen fand 
am 15. Jänner 1932 im Roten Saale der Mustermesse 
eine freimaurerische Friedenskundgebung zur Ab- 
rüstungskonferenz statt, bei der der frühere Groß- 
meister Haeberlin das Thema Freimaurerei und 
Abrüstung behandelte. 


Als erster Votant sprach mit großem Tempera- 
ment Br. Masson, von Mülhausen, der als Haupt- 
mann selbst den Krieg mitgemacht hatte. Er ver- 
sicherte, daß die französischen Freimaurer sowie der 
große Teil des französischen Volkes den Frieden 
wolle. Die Kriegsteilnehmer insbesondere wollen 
keinen Krieg mehr. Eindringlich fordert er, daß man 
segen den Haß und das Mißverständnis zwischen den 
Völkern ankämpfe, es gelte nun, die Kräfte in den 
Dienst der Kultur und Zivilisation zu stellen. Die 
französischen Freimaurer wollen die Sicherheit ihres 
Vaterlandes, jedoch nicht nur diese, sondern auch 
die Sicherheit der ganzen Welt. Mit Überzeugung 
vertrat er die Auffassung, daß kein Widerspruch 
darin liege, wenn der Freimaurer sein Vaterland und 
die ganze Menschheit liebe. Er fordert, daß man 
den wahren Kämpfer für Humanität und Frieden 
gleich ehre wie jenen, der auf dem Schlachtfelde sein 
Leben lasse. Das Jahr 1932 bedeutet für ihn einen 
Wendepunkt. Seine Schlußworte zeugten für seinen 
Glauben an die Zukunft, an den Weiterbau am 
Tempel der Humanität, an eine neue Menschheit, die 
in brüderlicher Liebe vereint sein wird. 


Der zweite Votant, Br. Pitsch (Dr. med.), 
stellte vorerst mit aller Deutlichkeit fest, daß er als 
Privatmann spreche und lediglich seiner persön- 
lichen Auffassung Ausdruck verleihe. Es berührte 
sehr sympathisch, als der Redner ausführte, daß er 
sein Vaterland liebe, obwohl er im Ausland geboren 
worden sei. Er ist seinerzeit in den Krieg gezogen 
und würde es wieder tun, wenn für eine gerechte 
Sache der Ruf an ihn ergehe. Verantwortlich für 
den Krieg ist seiner Auffassung nach unsere ganze 
geistige Einstellung, die Selbstüberhebung, welche 
man in uns großzog. Nötig ist, daß wir uns innerlich 
umstellen: die geistige Abrüstung muß der militäri- 
schen vorangehen. Wir müssen lernen, in unseren 
Nachbarn Brüder zu erblicken und ihre Eigenart zu 
achten. Die Tatsache, daß in unserer Zeit ein ge- 
waltiges Suchen nach dem Guten vorhanden ist, 
macht Br. Pitsch hoffnungsfroh. Mehr noch als bisher 
muß diesem Streben zum Durchbruch verholfen 
werden. Wenn einmal die Völker von diesen Ideen 
erfaßt sind, dann müssen die Regierungen nachfolgen. 
Wir müssen unsere Arbeit darauf konzentrieren, daß 
die Menschheit für den Frieden reif wird. Diese Er- 


ziehung kann nur allmählich erfolgen; auch heute 
ilt noch, was Goethe an Frau Stein geschrieben 
at: „In bürgerlichen Dingen, wo alles in einer 
gemessenen Ordnung geht, läßt sich weder das Gute 
sonderlich beschleunigen, noch ein oder das andere 
Übel herausheben, sie müssen zusammen wie schwarze 
und weiße Schafe einer Herde untereinander zum 
Stalle herein und hinaus. Und was sich noch tun 
ließe, da mangelt’s an Menschen, an neuen Menschen, 
die doch aber gleich auf der Stelle ohne Mißgriff 
das Gehörige täten.“ Mit einem warm und tief 
empfundenen Appell an die Anwesenden, mitzuhelfen 
an der Erziehung zur Ehrfurcht vor der zeitlosen 
Unendlichkeit, schloß Br. Pitsch, der einen wahren 
Beifallssturm auslöste. 

Es folgte das herrliche Allegro aus dem C-dur- 
Trio von Mozart. Abgesehen vom Klavierpart, den 
Br. S. E. Breil übernommen hatte, waren die aus- 
führenden Künstler die gleichen wie beim ersten Trio. 
Was geboten wurde, war edelste Kammermusik. 

Hierauf wurde das allegorische Bühnenspiel von 
St.-M. Carl Flubacher aufgeführt. Wiederum, wie bei 
der Großloge von 1929, hatten bewährte Kräfte vom 
Stadttheater die Hauptrollen inne; Brr. der Basler 
Logen wirkten mit und trugen zum guten Gelingen 
bei. Die Reigen der Furien und Grazien wurden vom 
Ballett des Basler Stadttheaters ausgeführt. Die edle 
Dichtung, die farbenprächtigen und eindrucksvollen 
Bilder des Baues des Friedenstempels und des 
Schließens der Kette, sowie die Sprechchöre und die 
Musik, trugen in ihrem Zusammenwirken dazu bei, 
daß „Die Friedenswarte“ bei allen Anwesenden einen 
nachhaltigen Eindruck hinterließ! 


Palästina. 


Bei einer Arbeit der Mount Zion Loge, die unter 
ägyptischer Konstitution arbeitet, wurde die Loge 
in hebräischer Sprache eröffnet, worauf der M. v. St. 
den Hammer seinem dep. M. übergab, der als christ- 
licher Araber griechisch fortfuhr. Nachdem der Rest 
der Arbeit in französischer Sprache geleitet worden 
war, wurde die Loge wieder in hebräischer Sprache 
geschlossen. Bei den Logen, die nach schottischem 
Ritus arbeiten, liegen auf dem Altare stets die Bibel 
und der Koran auf, weil diesen Logen Christen, 
Juden, Kopten, Maroniten und Mohammedaner an- 
gehören. 

Die unter der Großloge von New-York arbeitende 
Loge Nr. 2 in Bayrouth hielt eine Arbeit in dem 
historischen Cedernheim des Libanon ab. Gegen 
60 Br. nahmen daran teil. 


Vermischte Nachrichten. 


Wiederaufnahme der Beziehungen zwischen der Groß- 
loge von England und den Großlogen von Bayreuth, 
Frankfurt und Hamburg. 


Gelegentlich der Feberversammlung 1932 machte 
der Pro-Großmeister Lord Amphtill die folgende 
Mitteilung: „Der ehrwürdigste Großmeister (Herzog 
v. Connaught) wünscht, daß ich der Versammlung 
mitteile, daß, nachdem ein günstiger Augenblick für 
die Wiederaufnahme der seit 1916 unterbrochenen 
Beziehungen zu den Großlogen von Bayreuth, Frank- 
furt und Hamburg gekommen ist, eine gegenseitige 
Verständigung leicht erzielt werden konnte und die 
beiderseitigen Freundschaftsbürgen ausgetauscht 
worden sind.“ 


Nach Mitteilung des Freemason wurde diese 


Kundmachung mit großem Enthusiasmus aufgenom- 
men. Freemason hofft, daß nunmehr die brüderlichen 
Beziehungen auch zu den anderen deutschen Groß- 
logen wieder aufleben werden. 


Die Großloge von England hat sich im Welt- 
krieg redlich bemüht, die Kette nicht zu zerreißen, 
wenn auch die unmittelbaren Beziehungen zwischen 
Freimaurern feindlicher Staaten während des bewaff- 


neten Konfliktes selbstverständlich ruhen mußten. 


Sie ist sogar scharf gegen eigene Brüder vorgegan- 
gen, die den Geist des Unfriedens in die eigene Obö- 
dienz trugen. So wurde von der Großloge von Eng- 
land eine Loge strafweise aufgelöst, weil sie ihren 
abgegangenen Meister, einen Deutschen, aus der 
Loge hinausgedrängt hatte. Erst im Frühjahr 1915 
nach der Versenkung der Lusitania wurde die Situa- 
tion in der Großloge kritisch. Wohl hatten die: bei- 
den deutschen Logen in London gleich zu Beginn des 
Krieges klugerweise ihre Arbeiten eingestellt. Aber 
in einzelnen Logen waren naturalisierte Engländer, 
von denen manche verständlicherweise zu ihren alten 
Vaterländern hielten. Die Großloge verhinderte da- 
mals einen Antrag, der alle naturalisierte Engländer 
aus den feindlichen Staaten ausschließen wollte. Sie 
suspendierte die Mitgliederrechte auf Kriegsdauer. 
Ein Abbruch der Beziehungen zu den deutschen 
Großlogen wurde erst 18 Monate nach Kriegsbeginn 
ausgesprochen. 


Der Friedensschluß zwischen der englischen und 
deutschen Freimauerei ist von großer prinzipieller 
Bedeutung. Man muß mit Befriedigung feststellen, 
daß es die humanitären Großlogen gewesen sind, die 
hier zuerst den Weg gefunden haben. Die deutschen 
Großlogen beweisen damit, daß sie durchaus nicht, 
wie es von ihren Gegnern immer wieder behauptet 
wird, alle internationalen Beziehungen geflissentlich 
aufgeben wollen. 


Wenn man sich der Haßstimmung gegen Eng- 
land (Gott strafe es!) zu Beginn des Krieges erinnert, 
dann muß man es mit Genugtuung begrüßen, daß 
wenigstens hier der freimaurerische Friede, 14 Jahre 
nach dem Scheinfrieden von Versailles und 15 Jahre 
nach dem offiziellen Abbruch auf Grund ehrlichen 
Näherkommens wieder hergestellt werden konnte. 


Der Führer, Organ der in der deutschen Sprache 
arbeitenden Freimaurer- und Odd Fellow-Logen im 
Staate New-York beginnt mit dem Heft vom 
20. Feber 1932 seinen 60. Jahrgang. 1872 als Zeitung 
der Odd Fellow-Logen begründet, übernahm er 1895, 
als die deutsche Freimaurerzeitschrift Masonia ein- 
gegangen war, auch die Vertretung der deutsch- 
sprachigen Freimaurerei im Staate New-York. Der 
Weg, den der Führer zu nehmen hatte, war ein 
dornenvoller. Es ist fast unglaublich, daß sich eine 
Zeitung durch 60 Jahre erhalten kann, deren Bilanz 
alljährlich einen bedeutenden Fehlbetrag aufweist! 
Die Gründer hatten gehofft, durch Übernahme von 
Logendruckarbeiten die Zeitung erhalten zu können. 
Hierin hatten sie sich getäuscht. (Wer mag auf 
Nationen trauen, klagt der General in der Walpur- 
gisnacht!) Seit 1901 leitet die Zeitung der Buch- 
drucker Max Schmetterling. Was er in seiner 
Festnummer zu sagen hat, klingt wie ein Bekenntnis 
vor der Steuerbehörde: die Einnahmen haben sıch in 
den letzten Jahren etwas gehoben, der Verlust ver- 
fünffacht! November 1931 entschloß sich Schmetter- 
ling, den Führer eingehen zu lassen. Erst jetzt er- 
innerten sich seiner die Freimaurerlogen. Die Odd 
Fellows ließen ihn im Stich. Trotzdem widmet er 
diesem Bunde nach wie vor Raum und Arbeit. 

Der Rückgang des Führers ist nicht zuletzt eine 
Folge der Schrumpfung des amerikanischen Deutsch- 
tums, dem besonders in den Nachkriegsjahren der 
frühere Einwanderernachwuchs fehlt. Das bewegte 
Klagelied, das Schmetterling in seiner Festnummer 
anstimmt, hat jetzt doch einigen Erfolg gehabt. Man 
will in den deutschen Logen die Zeitung stützen. 
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Ob es gelingen wird, steht noch dahin. Aber es zeigt 
sich im deutschen Distrikt guter Wille. 

Zu den treuesten Mitarbeitern des Führer gehört 
der auch unserer Großloge nahestehende Br. Dr. Lud- 
wig Brajjer, der das Blatt inhaltlich beträchtlich ge- 
hoben hat. Wir begrüßen unsere amerikanische 
Bruderzeitschrift zu ihrem Jubiläum auf das herz- 
lichste und wünschen ihr Blumen auf den Weg! 
Steine und Dornen hat sie bisher genug gehabt! 


Berthold Auerbachs 50. Todestag. Am 8. Feber 
sind fünfzig Jahre seit dem Hinscheiden Berthold 
Auerbachs verstrichen. Berthold Auerbach stammte 
aus Württemberg, er war in Nordstetten, einem 
Schwarzwalddorf bei Horb, am 28. Feber 1812 ge- 
boren. Von Beruf Schriftsteller und namentlich ein 
beliebter Erzähler, erntete er mit den „Schwarz- 
wälder Dorfgeschichten“ seinen ersten großen Erfolg. 
Die „Geschichten“ verschafften ihm sofort Volks- 
tümlichkeit dank der Echtheit und Ursprünglichkeit 
der dargestellten ländlichen Typen. Auch seine 
großen Romane und Erzählungen hatten Erfolg, der 
indessen nicht von Dauer war, so daß diese Werke 
der fleißigen Muse Auerbachs, im Gegensatz zu den 
„Dorfgeschichten“, heute wenig gelesen werden. 
Vielleicht weil Auerbach sich darin zu sehr mit ihn 
und seine Umwelt bewegenden Zeitfragen beschäf- 
tigte, die uns heute naturgemäß fern liegen. Immer- 
hin sollte man einige von ihnen nicht unbeachtet 
lassen, so das Landhaus am Rhein, dessen humane 
Tendenz, auch heute noch wohltuend wirkt, wenn 
auch der Sklavenhandel eine Angelegenheit ist, die 
keine aktuelle Bedeutung mehr hat. Auerbachs 
Kriegsbuch „Wieder unser“, das leider auf dem 
Büchermarkt fehlt, zeigt uns Auerbach als Journalist 
und als deutschen Patrioten. Es ist ein sehr frisch 
geschriebenes Buch aus und nach dem Kriege 1870/71, 
das man immer wieder mit Genuß lesen kann. Bert- 
hold Auerbach gehörte als Mitglied der Loge „Zur 
aufgehenden Morgenröthe“ in Frankfurt a. M., in 
die er am 3. Oktober 1838 aufgenommen wurde, dem 
Freimaurer-Bunde an. Trotzdem er sich nur wenig 
in Frankfurt aufhielt, blieb Auerbach der Loge bis 
an sein Lebensende — er starb am 8. Feber 1882 in 
Cannes — treu. Am 24. Feber 1882 fand in der 
Loge eine Trauerfeier statt, die von Br. Jakob 
Auerbach geleitet wurde. Dessen Sohn Fritz Auer- 
bach hielt die Gedächtnisrede. Über diese Trauerloge 
ist ein gedruckter Bericht erschienen. 


Ein Großmeister der indischen Freimaurer wird 
katholisch. Der frühere Freimaurer-Großmeister 
Rowbotham ist als Katholik zu Trichinopol in Süd- 
indien gestorben. Die Freundschaft mit dem Jesuiten- 
pater Leigh bahnte ihm den Weg zum Katholizismus. 
Als er seinen Tod nahen fühlte, verlegte er seinen 
Wohnsitz in die Nähe der Wohnung des Paters, ließ 
sich auf den Übertritt vorbereiten und wurde in die 
Kirche aufgenommen. Der Fall erregte in der süd- 
indischen Presse großes Aufsehen. 


Diese Nachricht wird von katholischen Presse- 
büros in tendenziöser Aufmachung verbreitet. Es 
kann sich nur um einen sogenannten Distriktsgroß- 
meister handeln. In den Verzeichnissen der eng- 
lischen Großloge kommt der Name eines Distrikts- 
großmeisters Rowbotham nicht vor. Vielleicht ge- 
hörte er der irischen oder schottischen Maurerei an. 
Im übrigen ist es nicht das erstemal, daß ein Katholik 
einer angelsächsischen Großloge vorstand. Die eng- 
lischen Großmeister Montacute (1732), Lord Robert 
Petre (1772—1776) waren Katholiken. Der unmittel- 
bare Vorgänger Edward VII. im Großmeisteramte, 
Marquis Ripon (1870—74) trat während seiner 
Großmeisterschaft zum Katholizismus über, wobei er 
zugleich als Großmeister resignierte. 
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Maurerische Gedenktage. Das Jahr 1932 bringt 
drei : maurerische Zweihundertjahrfeiern. Washing- 
tons Geburtstag am 22. Feber, Goethes Todestag am 
22. März und Haydns Geburtstag am 31. März. 


Aus 
der Werkstatt eines Freimaurers. Freimaurerische 
Reden. 232 Seiten. Verlag von Ernst Reinhardt in 
München. Preis kart. Rm. 3.—, Leinen Rm. 4.50. — 
In diesem Buche findet sich keine Polemik. In 28 
kurzen und treffenden Ansprachen entwickelt der 
Verfasser, der Großredner der Großen Loge in Ham- 
burg ist, seine Gedanken über den freimaurerischen 
Idealismus, über Vaterländisches und über den Tod. 
Er gibt dadurch ein klareres Bild des freimaure- 
rischen Gedankens als die vielen Streitschriftsteller, 
die, auch wenn sie sachkundig sind, leicht eine Ver- 
zerrung bringen. Manchem wird es durch diese 
Schrift klar werden, daß es sich bei der Freimaurerei, 
um ein Wort Lessings zu gebrauchen, „um nichts 
Willkürliches, nichts Entbehrliches, sondern um etwas 
Notwendiges, das im Wesen des Menschen und der 
bürgerlichen Gesellschaft liegt, handelt“. 


Fidler Fritz: „Lebt Gott oder ist Gott tot?“ Sie- 
ben populäre Vorträge zur gemeinverständlichen Ein- 
führung in die Frage aller Fragen. Erscheinen im Ver- 
lag des Vereines für einheitliche Weltanschauung zu 
Reichenberg i. Böhm. (Verkaufspreis K& 50.—.) — 
Man tritt an die Lektüre dieser Vortragsserie mit 
gemischten Gefühlen heran, da der Titel des Werkes 
sehr unglücklich gewählt ist. Er schmeckt nach 
platter und konfessionell beschränkter Bibelforschung. 
Demgegenüber ist nach kurzem Eindringen in die 
Materie die erfreuliche Beobachtung zu machen, daß 
die Melodie, die der Titel anschlägt, keinesfalls im 
Werk selbst fortgesetzt wird. Wir haben es mit 
einer wissenschaftlich gediegenen, von strenger Lo- 
gik in Zaum gehaltenen Arbeit zu tun, die von einem 
weltanschaulichen Ethos getragen ist. Trotz des 
ernsten Willens des Autors, nur in logischer Prüfung 
und mit der größten Sachlichkeit zur Beantwortung 
der Gottesfrage zu kommen, ist es letzten Endes doch 
das starke Erlebnis des Gottesglaubens, das ihm die 
Frage bejahen läßt. 

Die ernste, ungemein beachtenswerte Denkarbeit, 
die Fritz Fidler dem Problem der Existenz Gottes 
widmet, verlangt und empfiehlt sich einer genaueren 
Beurteilung, als es eine kurze Buchrezension sein 
soll und kann. Ich möchte daher jedem, der durch 
diese Zeilen auf das Buch aufmerksam gemacht wird, 
anraten, es wirklich in seiner Gänze zu lesen. 

An einem prinzipiellen Punkte möchte ich aber 
nicht ohne Widerspruch vorübergehen. 

Kant hat in seiner „Kritik der reinen Vernunft“ 
den Beweis für das Dasein oder Nichtdasein Gottes 
als schlechthin unmöglich erklärt. Die Existenz Got- 
tes ist die letzte und höchste metaphysische, über- 
sinnliche Frage, bei der keine Erfahrung und keine 
Bewußtseinstatsachen mitsprechen können. Die von 
der Erfahrung reine, unabhängige Vernunft ist aber 
nicht in der Lage, Erkenntnisse über das Übersinn- 
liche zu fällen, ist nicht in der Lage, erkenntnis- 
sichere Schlüsse und Urteile in das Metaphysische zu 
ziehen. So ist für Kant jede denknotwendige Er- 
kenntnis vom Sein oder Nichtsein Gottes, jeglicher 
Beweis der Existenz Gottes schlechthin unmöglich. 
Der Verfasser ist nun der Meinung, daß Kant von 
einem Grundirrtum ausging. Er gibt wohl Kant 
recht, insofern auch er anerkennt, daß es durch 


Ludwig Schmidt, Feierstunden der Seele. 


bloßes Nachdenken, bloß durch die „reine Vernunft“ 
unmöglich sei, die Existenz Gottes zu beweisen. 
Weiters ist er aber der Ansicht, daß entgegen dem 
Grundirrtum Kants das Gottesproblem eben nur auf 
empirischem Weg, auf dem Wege der Erfahrung ge- 
löst werden kann. 

Es würde zu weit führen, den Ausführungen des 
Verfassers bei der versuchten Beweisführung zu 
folgen. Letzten Endes kommt er zu dem Resultate, 
daß aus der logischen Unmöglichkeit, das Nichtsein 
Gottes zu beweisen, sich der indirekte Beweis ergibt: 
Gott lebt! 

Es wäre, falsch, die Auseinandersetzung des 
Autors mit Kant, die für ihn den Zweck hatte, die 
unüberwindlich erscheinende Schranke, die Kant in 
der „Kritik der reinen Vernunft“ vor der Erkenntnis 
Gottes aufgerichtet hat, niederzureißen, zum Angel- 
punkte der Kritik des ganzen Werkes zu machen. 
Es ist wohl außer Zweifel, daß man sich dem Ge- 
dankengange Kants anschließen muß. 

Der bedeutsame Wert der Vortragsfolge Fidlers 
ist, daß er mit logisch folgender Gedankenarbeit sich 
soweit an das Problem Gottes herangearbeitet hat, 
bis eben der religiöse Glaube für ihn entscheiden 
mußte, daß Gott existiert. Nur könnte man dem 
Autor, falls er mit seiner Schrift einen objektiven 
Gottesbeweis erbringen wollte, dieses Gelingen nicht 
zubilligen. 

Meines Erachtens ist es aber nicht entscheidend, 
ob es sich bei dem wertvollen Buche um eine ge- 
dankenreiche Dialektik der Erkenntnis oder des Glau- 
bens handelt. Dr. Kurt Reichel. 


Goethe Som Frimurer. Aus Anlaß des 100. 
Todestages herausgegeben von der Loge Christian 
Til Palmentreet in Kopenhagen. Die unter der 
Hammerführung Br. Lauterbachs stehende Kopen- 
hagener Loge pflegt die Herausgabe von Gedächtnis- 
schriften, ein Unternehmen, das um so anerkennens- 
werter ist, als sich diese Schriften nur an einen 
kleinen Leserkreis wenden können. Nach einer 
Lessing- und Mozartschrift stellt sich die Loge jetzt 
mit einer Goethe-Erinnerungsschrift ein, die durch 
die vornehme Buchausstattung, die Fülle des illu- 
strativen Materials und die geschickte Auswahl der 
in deutscher Sprache wiedergegebenen Belegstellen 
angenehm auffällt. Auch die Logenzeitschrift, Fri- 
mureren, ist im Märzmonat Goethe gewidmet. Es 
ist hocherfreulich, wie diese, der Großloge von Ham- 
burg unterstehende Johannisloge, die sich aus 
dänischen Brüdern zusammensetzt, den Zusammen- 
hang mit der klassischen deutschen Freimaurerei 
pflest und mit dem geliehenen Pfunde zu wuchern 
weiß. Loge und Meister können zu dieser neuerlichen 
künstlerisch wertvollen Leistung nur herzlichst be- 
glückwünscht werden. 


Voranzeige Von Br. Dr. phil. et jur. Paul Nett], 
Privatdozent der Musikwissenschaft an der Prager 
deutschen Universität, erscheint in Kürze im Verlag 
Franz Wunder, Berlin, ein Buch: „Mozart und 
die königliche Kunst.“ (Brosch. RM 3.—, 
in Leinen gebunden RM 4.50.) Wir machen auf diese 
wertvolle Neuerscheinung nachdrücklichst auf- 
merksam. 


Gewarnt wird vor dem Ankauf folgender Gegner- 
schriften: 

Timm Paul: Das doppelte Gesicht der Frei- 
maurer. Lindau Paul: Freimaurerspiegel. Stein- 
grühn Albert: Erlebnisse unter Freimaurern (durch- 
wegs wertlose Machwerke übelster Sorte.) 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 


nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 
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Die Tatra. 


Festrede des dep. G.-M. Br. Dr. Michael G uhr, in der 
Bundesversammlung in Tatranskä Polianka. 
Aus fern und nah sind Sie zu uns gekommen. 

Ich soll die Erkenntnis dieses Landstriches, der 

sich vor Ihren Augen aufrollt, mit meinen Wor- 

ten fördern. 


Um die Gegenwart zu werten, um die Zu- 
kunft zu deuten, läßt man oft die Vergangen- 
heit reden. Unsere Großtäler im Schutze der 
Zentral-Karpathen boten schon in der grauen 
Vergangenheit der alten Steinzeit schützende 
Unterkunft den Menschen, die ihre Kultur- 
schichten in den Höhlen der niederen Tatra 
und deren Vorbergen, in der Baradlaer Tropf- 
steinhöhle bei Aggterek, in der Knochenhöhle 
von Pora@ und in den bunten Höhlen der nie- 
deren Tatra als historische Dokumente zurück- 
ließen. Es war ein Kampf auf Tod und Leben 
mit den gefährlichen wilden Tieren, bei dem 
der Sieger den Unterlegenen zur eigenen Er- 
nährung verzehrte. Die Verschiedenheit der in 
der Höhlenkulturschicht nebeneinander gefun- 
denen Knochenüberreste läßt die Größe der 
Gegner im Kampfe und die Ausgiebigkeit der- 
selben am Küchenherd erkennen. 


Einen interessanten Chronometer alter Zei- 
ten, der mit seinen Enklaven, Einschlüssen, bis 
in das Mammutalter zurückgreift, besitzen wir 
in dem Gehansdorfer Kalksinter Hügel, den 
eine kalkhaltige Thermalquelle mit ihren Ab- 
lagerungen 60 Meter hoch heranwachsen ließ. 


Dr. Greisiger konnte Jahresringe der Kalkab- 
lagerungen erkennen, die durch die verschiede- 
nen Jahreszeiten verursacht waren. In einer 
dieser Jahresschichten, die er etwa 40.000 Jahre 
zurückliegend angibt, stellte er ein Artefact 
einer von menschlicher Hand gezimmerten Holz- 
stammtreppe fest. Die Quelle entspringt heute 
nicht mehr aus dem alten Quellentrichter, der 
sich an der Kuppe des Hügels befand. Das 
Wasser quillt heute am Fuße des Berges her- 
vor und versieht das Ganocer Bad mit seinem 
Thermalwasser. Der Trichter ist mit Humus- 
erde gefüllt, in der unter anderem ein Menschen- 
gerippe gefunden wurde, das dem Stamme der 
Kelten angehören dürfte. 

Die Kelten lebten als Bewohner des jün- 
geren Steinzeitalters in unseren Gegenden, die 
sie etwa 1000 v. Christi verließen. Große Kel- 
tenburgen in Form elliptisch ovaler Erdauf- 
schüttungen, die einst mit Blockpalisaden um- 
schlossen gewesen sein dürften, Steinwerk- 
zeuge, zahlreiche Topfscherben sowie Fluß- 
und Ortsnamen zurücklassend. Sie dürften 
Viehzuchttreibende, friedliebende Menschen ge- 
wesen sein. 

Auf der Höhe des Magura-Rückens befindet 
sich neben der Landstraße ein viereckiger Obe- 
lisk, der von dem Zahn der Zeit in den Par- 
tien ober der Erde stark angefressen dasteht. 
Die vier Ecken sind abgerundet, und der Stein 
ist unten viel dünner als oben. Dr. Greisiger 


erklärt diesen Stein als ein Überbleibsel des 
Altares, der zu Ehren der aufgehenden Sonne 
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errichtet wurde, deren erste Strahlen diesen 
erhabenen Ort alltäglich vergolden. Hier kon- 
zentrierten diese Urvölker ihr Denken und 
Empfinden in Dankbarkeit der belebenden 
Sonne. Die saftigen Weiden des fernen Westens 
scheinen sie abberufen zu haben lange vor dem 
Drange der Völkerwanderung, die für unsere 
Gegend wenig Absatz zurückließ. Die Kelten 
zogen westwärts, bis sie in dem heutigen Groß- 
britannien ihr neues Heim fanden, das die Wiege 
der modernen Freimaurerei werden sollte. 

In den ersten Jahrhunderten unserer Zeit- 
rechnung erlebten sie dort eine Mischung mit 
den Eindringlingen der blonden Jüten, den 
schwarzhaarigen Römern, den blauäugigen 
Angelsachsen, den französischen Normannen. 
Das Ergebnis dieser Großmischungen sind drei 
Völkerstämme: die Schotten, Iren und Englän- 
der, die heutigen Bewohner des Inselreiches, 
welche sprachlich und sittlich von einander 
abweichend, in einem jedoch eins sind: in der 
Pflege der königlichen Kunst. 

Das Zeitalter der großen Bauten der An- 
tike und des Mittelalters waren lange vorüber, 
das Schießpulver hatte den Schutz der festen 
Burgen und der Ringmauern lange erschüttert, 
die Blüte der Maurer- und Steinmetzzünfte war 
mit ihrer Geheimorganisation im Welken, als 
die Freimaurerlogen ihre Geburt erlebten. 

Man ist geneigt, die Frage aufzuwerfen, ob 
die glückliche Volksmischung allein oder ob der 
Einfluß des Klimas in den Menschen die Nei- 
gung zur ethisch-humanistischen Hochentwick- 
lung schufen. Ähnliche Volksmischungen fin- 
den wir anderwärts nicht vor, doch gibt es 
Orte ähnlichen Klimas. Es sind dies die skandi- 
navischen drei Königreiche, deren Einwohnern 
heute eine ethisch-humanistische Hochentwick- 
lung nachgerühmt wird. Das gleiche Klima, 
der gleiche Kampf ums tägliche Brot scheinen 
zur gleichen geistigen Einstellung den Mitmen- 
schen gegenüber zu führen. Bei jedem Besuche 
in Skandinavien erinnert so vieles, Boden- 
gestaltung und Bodenzusammensetzung, Gra- 
nit, das Pflanzenbild, die Bodenkultur, die 
Ähnlichkeit der klimatischen Jahreszeiten an 
die bergige Urheimat der Kelten in der Kar- 
pathengegend, an den Landteil, der Sie jetzt 
als Gäste sieht, der seit 800 Jahren die Heimat 
unserer Väter ist, wo sich das Auge an den 
Keltenburgen und Keltenfunden ergötzt, 

1000 Jahre vor Christi verließen die Kelten 
den Boden, auf dem wir jetzt stehen. 1140 Jahre 
nach Christi kamen unsere Vorfahren aus der 
Gegend, wo Karl der Große einst seine Resi- 
denz hatte, her, um die Urwälder, den Sylva 
Scopus zu Iroden. Das einstige Keltenheim, 
in den Tälern der Tatra und ihrer Vorberge 
verfiel nach Abzug der Kelten, sehr spärlich 
bevölkert, in den Zustand des Urwaldes, der 


auf Raubzügen von den Bergbewohnern der 
Nordseite oft durchstöbert wurde. Die Träger 
der keltischen Ortsbenennungen, die auch heute 
im Gebrauche sind, dürften die Ahnen unserer 
slowakischen Brüder gewesen sein. Als im 
Jahre 1141—1142 die Zipser Kolonisten in das 
Land gerufen wurden, war die Landesgrenzen- 
sicherung bereits vollzogen. Eigene Lanzen- 
träger sorgten für Sicherheit, während unsere 
friedliebenden Vorfahren das Werk der Wald- 
rodung und Städtegründung vollzogen. Die 
historischen Aufzeichnungen über die Tätig- 
keit des ersten Jahrhunderts des Hierseins sind 
nicht vorhanden. Nach dem Abzug der Mon- 
golen sehen wir die ganze Kolonie der Sachsen- 
Einwanderung in die Fraternitas (Bruder- 
schaft) der 24 Zipser Städte organisiert. Bru- 
der und Schwester nennen einander die Brüder, 
wie es auch noch heute geschieht. Brudermale 
und Bruderbiere sind der Mittelpunkt der ge- 
sellschaftlichen Veranstaltungen. Der Sachsen- 
spiegel ist das Buch der Rechtsprechung und 
Administration, und bleibt die Richtschnur des 
bürgerlichen Lebens bis zum Jahre 1876. Städte 
werden gegründet, Großbauten von Kirchen, 
Rathäusern, Burgmauern errichtet. Stockhohe 
Wohnhäuser mit Laufgängen umsäulen die 
Stadtringe. Die Industrie blüht auf: Gold- 
schmiedekunst, Kunstschlosserei, Buchdrucke- 
rei, Holzschnitzkunst, Malerei gedeihen. Die 
Baudenkmäler, Jakobskirche, Rathaus in Leut- 
schau, Kapitel, Kaschau, Bartfeld, Eperjes, 
Kesmark und der ganzen Slowakei zeugen da- 
von. Das Handel- und Fuhrwesen, der Berg- 
bau, Erziehungsanstalten, Mittelschulen, Aka- 
demie, in Kesmark, Eperjes, Leutschau, nah- 
men einen mächtigen Aufschwung, dabei ein 
puritanisches Leben neben dem großen des Ler- 
nens und Sichvervollkommnens. Wahre maure- 
rische Tendenzen strahlen die vorliegenden Ge- 
schichtsbücher und die Familientraditionen 
aus. Die alten Gebräuche pflegend, sind sie für 
neue Ideen, die Lebens- und Religionsführung 
sehr empfänglich. Die Alchimie, die Suche nach 
dem Steine der Weisen, das Schwarzkünstler- 
tum, das verborgene Kräfte der Natur, beson- 
ders in den Bergen für den Menschen nutzbar 
zu machen bestrebt ist, befruchtet die Phan- 
tasie der Volksseele und des Volksmundes. Das 
Suchen nach Erz- und Goldadern, nach Heil- 
pflanzen und Wurzeln kommt hier zur blüten- 
reichen Entfaltung. Das Gebirge, bei den 
meisten Völkern in unheilbringendem Rufe 
wurde von den Altvölkern gerne gemieden und 
umgangen; nicht so bei unserem Volke. Schon 
im 16. Jahrhundert wird der Gebirgskultus und 
die Touristik hier kultiviert. Lange vor Rous- 
seau wird die Natur in ihren Schönheiten ge- 
würdigt, von Schülern und Lehrern aufgesucht, 
durch Reisebeschreibungen eines Simplizissi- 


mus, eines David Fröhlich den Mitmenschen 
bekannt gemacht. Ä 

Die Reformation findet hier dankbaren Bo- 
den. Lernbegierige Söhne des Landes ziehen 
nach dem Westen, um das Wort der Verkündi- 
gung aus dem Munde der Großlehrer zu ver- 
nehmen. Glänzende Sprachentoleranz und brü- 
derliches Einvernehmen der Nationalitäten 
kennzeichnen diese Epoche. Wir sehen die 
Söhne deutscher Familien das Wort des Herrn 
in slawischer Sprache verkündigen, einen Buch- 
holz in Botzdorf, einen slowakischen Seelsor- 
ger deutsch in Kesmark predigen. Die große 
Idee der Menschenliebe beseelt sie alle. Puri- 
tane Maurerzüge, die wie ein roter Faden durch 
die Geschichte aller zieht, die seit dem Kelten- 
heim diesen Boden kultivieren. 

Auch in den Klostermauern unseres Lan- 
des wuchsen Männer des Forschens und Frei- 
denkens heran, die Jahrhunderten voreilten. Im 
Volksmunde lebt die Tradition des fliegenden 
Mönches vom roten Kloster, von dem man er- 
zählt, daß er vom Kronenberg zum Fischsee 
hinübergeflogen sei. Im Karpathenmuseum in 
Poprad wird das Herbarium des Mönchs Ci- 
prianus aufbewahrt, welches ein Verzeichnis 
von Heilpflanzen enthält, deren Namen in la- 
teinischer, deutscher und slawischer Sprache 
niedergeschrieben sind. Das Herbarium besitzt 
ein Vorwort, aus dem ersichtlich, daß der Ver- 
fasser in der Lösung physikalischer Studien sei- 
ner Zeit wohl bewandert sein dürfte. Der Ab- 
schluß des Herbariums bildet die medizinische 
Gebrauchsanwendung der Heilpflanzen. Wenn 
wir die Leitsätze des heutigen Gleitfluges vor 
Augen fassen, kommen wir zum Schlusse, daß 
der Mönch Ciprianus sich auf der Höhe des 
Gleit- oder Drachenfluges von heute befand. 
Der Fischsee liegt westlich vom Kronenbere. 
Der Westwind ist der ständig herrschende Luft- 
zug dieser Gegend, der oft wochenlang über das 
Dunajeetal streicht. Er benützte zum Fliegen 
einen Wagen, d. h. ein Gestell mit Rädern ver- 
sehen, welches in einer der Zipser Städte nach 
gelungenem Fluge vom Kronenberg zum Fisch- 
see zum Scheiterhaufentod verurteilt wurde. 
Über eine Verurteilung des Fliegers selbst 
schweigt die Chronik. Er dürfte seiner Kunst 
des Wundenheilens die Entrinnung vom siche- 
ren Gotteslästerertode zu verdanken haben. 
Es wurde ihm zur Last gelegt, daß ihn irdische 
Liebe vom Kronenberg zum Fischsee zog. Nach 
einer Version der Volkstradition wurde der 


Mönch in eine Steinsäule strafweise verwandelt, 
die noch heute mit einer Kapuze am Kopfe am 
Seerande für ewige Zeiten einsam dasteht. 
Zahlreiche Männer der Naturforschung, der 
Volksbildung, der Landesadministrationen, des 
Schriftstellertums, hat unser Landstrich her- 
vorgerufen, aus dem die Humanisten Csaky, 
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Bersevitzy als erste Anhänger und Verwirk- 
licher freimaurerischer Ideen hervorgingen. 

In den achtziger Jahren des 18. Jahrhun- 
derts, in der anderen Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts beginnt unser Freimaurerleben, mit der 
Schürze angetan, unsere engere Loge zuerst 
unter dem Namen Tatra mit dem Oriente in 
Iglo, Spisska Nova Ves, dann Scepes Orient Kes- 
mark nach dem Umsturze Zips unter der Tätra, 
wie Sie sie heute sehen. 


= 


Br. Paul Hänsel: 


Die europäische Aufgabe der Frei- 
maurerei. 

(Friedensmobilmachung.) 
Festvortrag, gehalten am Een der A.F. L. in Paris 


(Fortsetzung und Schluß.) 


Diese wenigen Überlegungen können Sie 
davon überzeugen, daß die Regelung der wirt- 
schaftlichen Selbständigkeit Europas im Be- 
reich des Möglichen liegt. Der einzuschlagende 
Weg kann folgendermaßen skizziert werden: 
Die europäischen Staaten beschließen durch 
irgendwelche Rechtskörperschaft, die Regelung 
der gemeinschaftlichen Wirtschaft in die Hand 
zu nehmen. Sie erklären Kontinentaleuropa für 
ein einheitliches Wirtschaftsgebiet mit auto- 
nomen Zollrechten. Das wesentlichste Problem 
ist die Ermöglichung eines innereuropäischen 
Güteraustausches. Dieser innereuropäische 
Güteraustausch ist viel leichter möglich, als 
es den Anschein hat. Ungefähr 70—80°/o aller 
europäischen Exportwaren bleiben in Europa, 
weil sienur von einem europäischen Staat in den 
anderen wandern. Notwendig ist aber, um der 
europäischen Industrie und den europäischen 
Arbeitslosen Arbeit zu verschaffen, daß die 
europäische Landwirtschaft besonders die Ost- 
und Südeuropas wieder zur vollen Produktion 
kommt und so viel als möglich europäisches 
Gebiet mit ihrer Produktion versorgt. 

Der Plan PBriands, eine osteuropäische 
Agrarhilfe einzuleiten, trifft daher vollkommen 
den Kern des Wirtschaftsproblems. Aber er 
ist, einseitig, denn die Anleihe ist für diese 
Staaten ohne Nutzen, wenn nicht der angekur- 
belten Agrarwirtschaft der notwendige Absatz 
in den Industrieländern, und zwar speziell in 
Deutschland geschaffen wird. Südeuropa pro- 
duziert in der Hauptsache Weizen und Mais, 
und die europäischen Hauptbedarfsländer für 
Weizen sind Deutschland, Frankreich und Ita- 
lien sowie Belgien. Nach diesen Ländern wird 
jetzt der meiste Weizen von Übersee einge- 
führt. Es ist nach Möglichkeit dafür Sorge zu 
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tragen, daß die landwirtschaftlich heute nieder- 
gebrochenen europäischen Weizenländer diesen 
europäischen Bedarf decken können. Es muß 
also in Südeuropa eine billige Weizenproduk- 
tion ermöglicht und der Ankauf derselben von 
europäischen Bedarfsländern durchgeführt wer- 
den. Als Gegenverpflichtung hätten die süd- 
europäischen Agrarländer Industrieware der 
Weizenbedarfsländer aufzunehmen. Dies würde 
bedeuten, daß die europäische Weizenproduk- 
tion von 38 Millionen Tonnen jährlich auf 
53 Millionen Tonnen gesteigert werden müßte. 
In dieser notwendigen Steigerung liegt gleich- 
zeitig die Möglichkeit der Bereicherung der ost- 
europäischen Agrarländer und damit die Ab- 
satzsicherung für die nordeuropäischen Indu- 
strieprodukte. 

Um nun eine solche Regelung zu erreichen, 
ergibt sich von selbst, daß Gesamt-Kontinen- 
tal-Europa von einer sehr angemessenen Schutz- 
zollmauer für Agrarprodukte bis zur Erreichung 
der entsprechenden Produktion umgeben wer- 
den müßte, während innerhalb Europas die 
Agrarzölle abzubauen sind. Ebenso müßte sich 
Europa gegen die Industrieeinfuhr aus Übersee 
schützen, dafür aber innerhalb Europas allmäh- 
lich die Industriezölle abbauen und die Indu- 
strien dorthin konzentrieren, wo sie am lei- 
stungsfähigsten sind. Die Unsinnigkeit der 
heutigen Wirtschaft liegt ja darin, daß aus 
schlechtem Agrarboden die höchsten Erträg- 
nisse herausgewirtschaftet werden müssen, nur 
um den betreffenden Staat wirtschaftlich souve- 
rän zu erhalten und andererseits, daß jeder 
Staat, auch der, welcher von Kohle, Eisen und 
anderer Rohstoffbasis weit entfernt liegt, seine 
eigenen Industrien aufbaut und so unter dem 
Schutz von Zollmauern zur allgemeinen Über- 
produktion in unsinnigster Weise beiträgt. 
Wenn die innereuropäischen Zollmauern ein- 
mal beseitigt werden müssen, und sie müssen 
beseitigt werden, weil die Völker sonst in Hun- 
ger und Krieg getrieben werden, wird man diese 
am falschen Platze bestehenden Fabriken wie- 
der abreißen. Ist es nicht unsinnig, daß heute 
in Österreich neue Zuckerfabriken entstehen, 
während im Nachbarlande, der Tschechoslowa- 
kei, die früher Österreich infolge viel geeignete- 
ren Rübenbodens mit Zucker versorgte, die 
Zuckerfabriken stillgelegt werden müssen. Hat 
es Sinn, Maschinenindustrien in den für die 
Landwirtschaft viel geeigneteren Südstaaten zu 
errichten, anstatt mit landwirtschaftlichen Ma- 
schinen, welche in Deutschland fabriziert sind, 
eine intensive Ausnutzung der europäischen 
(fetreideversorgung anzustreben? Gerade die 
Unsinnigkeit dieser Wirtschaft beweist uns, daß 
die europäischen Völker teils über ihre Situa- 
tion nicht im Klaren sind, teils aber auch die 
wirtschaftliche Bindung an andere nicht 


wollen, und wenn wir nach dem Grund fra- 
gen, warum sie dies nicht wollen, so werden 
wir von allen Seiten die Antwort erhalten, wir 
wollen unsere nationale Eigenart und 
Selbständigkeit nicht verlieren. 

Vergessen Sie nicht meine Brüder, daß diese 
Sorte Nationalismus gar nicht so kulturwidrig 
ist. Im Begriffe der Nationalität konzentriert 
sich heute das Kulturbewußtsein der Völker 
und es ist absolut verständlich, wenn eine 
deutsche Großloge ihre Mitglieder verpflichtet, 
50%/o des Brotbedarfes aus deutschem Roggen 
zu decken, damit der Landwirtschaft der Ab- 
satz gesichert wird. Übersehen wird bei diesem 
überspitzten Autarkiestreben nur, daß trotz 
der größtmöglichsten Produktionssteigerung 
ohne innereuropäische Einigung eine Wirt- 
schaftsautarkie nicht erzielbar ist, daß 
infolgedessen jedes Land auf den Nachbarn 
oder auf die Überseeprodukte angewiesen bleibt 
und daß die großen Autarkien jederzeit in der 
Lage sind, die europäischen Produzenten im 
Preise zu unterbieten. Anstatt die der moder- 
nen Produktion angemessenen tatsächlichen 
Rohstoffautarkien anzustreben, erhöhen die 
europäischen Staaten ihre gegenseitigen Schutz- 
zollmauern fortwährend weiter und es wird 
nicht lange dauern, bis wir wie in der Kriegs- 
wirtschaft zu Einfuhrverboten kommen. In die- 
sem Augenblick werden dann zwar große Pro- 
duktionen ohne Absatz existieren, dafür aber 
völlige Abhängigkeit vom Überseekapital und 
völlige Erschöpfung der europäischen Kredit- 
fähigkeit eingetreten sein. Dem Briandschen 
Gedanken, der osteuropäischen Landwirtschaft 
Kredit zu gewähren, muß der Gedanke der 
europäischen Zollpräferenz für Agrar- und In- 
dustrieprodukte angegliedert werden. Weiter 
hätte sich Europa über die Waren- und Pro- 
duktionsverteilung zu einigen, und zwar ohne 
Rücksicht auf die abgesättigten Autarkien jen- 
seits der Meere, und eine Art Warenclearing 
zu errichten, d. h. eine unter amtlicher Kon- 
trolle stehende europäische Warenbörse, die 
den europäischen Bedarf nach folgendem 
Grundsatz absättigt: 

Jeder Staat soll nach Möglichkeit seine 
eigene Produktion verbrauchen, was er aber 
importieren muß, soll er aus europäischen 
Staaten und nicht aus Überseestaaten impor- 
tieren. Erst dieser Entschluß würde zur Re- 
form der europäischen Wirtschaft und zur 
europäischen Wirtschaftsautarkie führen könne. 

Die Wiederstände gegen ein solches Pro- 
eramm sind groß. Sie liegen vor allen Dingen 
in der Idee der nationalen Souveränität. Da 
aber nur souverän ist, wer auch wirtschaftlich 
souverän ist, sind diese Souveränitäten an sich 
nur Scheinsouveränitäten, und wenn den euro- 
päischen Völkern an der Erhaltung ihrer Kul- 


tur und ihrer nationalen Eigenart gelegen ist, 
so werden sie sich über diese Fragen lieber 
untereinander einigen, als in Abhängigkeit von 
außereuropäischen Finanzmächten zu geraten. 
Auch für die europäischen Völker und Staaten 
gibt es nur den einen Weg der Rettung ihres 
Kulturgedankens, der sich im Begriffe der Sou- 
veränität ausdrückt. daß sie nämlich sich ob- 
jektiv und ohne nationale Eitelkeit der Gren- 
zen ihrer Souveränitätsmöglich- 
keit bewußt werden und in vernünftiger 
sittlicher Selbstbestimmung die Fol- 
gerung aus diesem Bewußtsein ziehen, d. h. sich 
mit den europäischen Brudervölkern einigen. 

Der europäische Kulturgedanke ist der Ge- 
danke der Souveränität des Geistes. Er wurde 
in der Renaissance und der Aufklärungszeit 
ausgedrückt durch die Idee der Souveränität 
der Person und in der Freimaurerei glauben 
viele, daß der ewige Friede in die Welt kom- 
men wird, wenn man die Menschen so weit 
erzogen hat, daß sie sich ohne Rücksicht auf 
die Nation und Konfession verständigen. Diese 
Idee eilt den natürlichen Verhältnissen weit 
voraus und die Natur arbeitet langsamer als 
der Geist. Wohl hat der Geist zur Zeit der 
Renaissance bereits den Gedanken der per- 
sönlichen Freiheit aufgestellt, allein 
Kultur und Entwicklung haben die Freiheit der 
Völker als organischer Familien zunächst zu 
verwirklichen getrachtet. Dieses Freiheitsstre- 
ben der Völker hat am Ende der Entwicklung 
zu dem sogenannten Selbstbestimmungsrecht, 
zur Souveränität der Nationen geführt und 
dann haben die freien Geister erst eingesehen, 
daß sie mit dem Begriff, mit dem Werden und 
Vergehen, mit dem Wünschen und Streben die- 
ser Völker als mit naturgegebenen Erscheinun- 
gen rechnen müssen. Es erscheint zwecklos und 
willkürlich, zu versuchen, nur durch die Ver- 
söhnung von einzelnen Personen die Versöh- 
nung der Nationen zu erreichen. Kein Indivi- 
duum, zumindest kein Durchschnittseuropäer 
bringt es fertig, sich aus den Armen seiner 
Nation zu lösen. Er soll es auch nicht. Und 
das Streben der Freimaurerei sollte daher prak- 
tisch nieht darauf hinauslaufen, daß sich ein- 
zelne Brüder gerührt von der Idee der allum- 
fassenden Liebe in die Arme fallen und mit 
Bändern behängen, sondern darauf, daß jeder 
die Stellung und Würde seiner Nation in dem 
Sinne wahrt, daß er sie als Ganzesin die 
eroße Loge der europäischen Bru- 
dervölker einzuführen trachtet. Es ist 
also für den Freimaurer nötig, daß er sich 
mit den völkischen Ideen und dem Völkerstre- 
ben der europäischen Nationen vertraut macht, 
daß er sie zu begreifen sucht und wenn er 
in sie eindringt, dann wird er finden, daß vie- 
les, was heute links des Rheines oder rechts 
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des Rheines Anstoß erregt, durchaus verständ- 
lich ist und daß gerade durch die Verständigung 
über solche völkisch bewegende Ideen und nur 
über diese Verständigung der Weg zum Frie- 
den führt. 

Wir ‘kommen hier zur wichtigsten Frage 
der wirklichen inneren und äußeren Versöh- 
nung des deutschen und französischen Volkes. 
Betrachten wir kurz die Situation. Vom Fran- 
zosen wird gesagt, daß er die Klarheit liebt 
und wir wissen, daß er die Freiheit liebt. Er 
hat dem Sittengesetze seine besondere Prägung 
durch die Aufrichtung des Gedankens: „Frei- 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit‘‘ gegeben. 
Er lebt verhältnismäßig bescheiden in einem 
an Naturschätzen und -Schönheiten überaus 
reichem Lande. Auf einem Quadratkilometer 
leben im Durchschnitt 70 Menschen. Der Kul- 
turgedanke der klaren Begriffsfeststellung 
äußert sich beim Franzosen in der Sprache. Er 
bemüht sich um präzise Ausdrucksweise des 
Essentiellen. Der Deutsche ist bei weitem my- 
stischer und irrationaler veranlagt. Er nimmt 
die Gegenstände nicht so wie sie sind, sondern 
macht Unterschiede zwischen der Erkenntnis 
und dem Ding an sich. Er sucht den Begriff 
vollkommen zu erschöpfen. Das Essentielle ge- 
nügt ihm nicht und infolge dieses Umstandes 
verliert er sich leicht in Kleinigkeiten. Er lebt 
in einem nicht an Bodenschätzen überreichen 
Lande. Auf ein Quadratkilometer kommen 130 
Menschen, das ist also fast doppelt so viel als 
in Frankreich. Seine wirtschaftliche Stärke be- 
ruht im industriellen Fleiß. Kulturell haben 
sich beide Völker verschieden entwickelt und 
diese Verschiedenheit ist nicht so sehr eine 
Verschiedenheit des kulturellen Gedankens als 
vielmehr eine Verschiedenheit des Zeitpunktes, 
in welchem bestimmte Entwicklungsstadien des 
gleichen Kulturgedankens zum Ausdruck kom- 
men. Als in Europa zum ersten Male die gei- 
stige Freiheit der Person proklamiert wurde, 
wurde dieser Gedanke von den gleichen, damals 
einander sehr ähnlichen Ständen beider Völker 
aufgenommen. Aber während die deutsche Re- 
formation die Entwicklung bis zu einem be- 
stimmten Grade vorwärts und danach zum 
Stillstand gebracht hat und bei Aufrechterhal- 
tung der staatlichen Systeme den individuali- 
stischen Bedürfnissen des deutschen Volkes da- 
durch Genüge leistete, daß es dem Volke er- 
möglichte, in eigener Sprache zu glauben, wurde 
das Persönlichkeitsideal in Frankreich nicht in 
kirchlicher Form, sondern viel später in ratio- 
nalistischer Form verwirklicht. 

Und während der deutsche Protestantismus 
dazu führte, daß sich die deutschen Stämme in 
diesem wahrhaft protestantischen Geiste form- 
ten und als Massen organisierten, förderte die 
französische Revolution das manchesterliche 
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Bourgeoisie-Ideal zutage, das eine viel gerin- 
gere Durchorganisation des Volkes mit sich 
brachte, dafür aber eine viel weiter gehende 
Geistesbefreiung des Individuums. Gemäß dem 
mittelalterlichen Kulturkreis, in dem er ent- 
standen ist, ist der deutsche Protestantismus 
stehen geblieben und gemäß der deutschen 
Psyche hat er sich nicht vom Kirchlich-Mysti- 
schen trennen könne. Der Radikalismus der 
französischen Persönlichkeitsbildung führt wei- 
ter und die Schwierigkeiten, die sich der Ver- 
ständigung entgegensetzen, sind zum großen 
Teile aus dieser Ungleichzeitigkeit ihrer geisti- 
gen Entwicklung zu erklären. Heute sind beide 
Völker reif genug, um ihre geistige Stellung in 
der Welt zu begreifen. Die wissenschaftlichen 
(resetze, nach denen sie arbeiten, sind die glei- 
chen und es steht zu hoffen, daß die Offenbarun- 
gen des deutschen Gottes die gleichen sind, die 
der französische Weltgeist produziert, da nun 
einmal das französische Temperament auf eine 
Klärung der Gottesidee zu verzichten ge- 
neigt ist. 

Hier hätte nun in verständnisvoller Weise 
die Tätigkeit der Freimaurerei einzusetzen, in- 
dem sie mit ihrem Ideal der vernünftigen sitt- 
lichen Selbstbestimmung die Völker durch- 
dringt, indem sie mit weiser Vorsicht auf die 
Eigenheiten dieser Völker Rücksicht nimmt, 
jedes zunächst selbst geistig befreit und die so 
Befreiten zusammenführt. Eine französische 
Politik, die den Begriff der sittlichen Würde 
der deutschen Nation verletzt, wird ebenso we- 
nig zu deutsch-französischer Versöhnung führen 
können, wie eine deutsche Politik, welche den 
Begriff dieser Würde aus Trotz überspannt und 
in Unkenntnis der Folgen für die europäische 
Kultur einem Materialismus huldigt, der das 
deutsche Volk nur in die Sklaverei der Finanz- 
mächte oder in diejenige einer asiatisch orien- 
tierten Kultur einflicht, denn beides ist Sklave- 
rei und beide Mächte verbieten vernünftige, sitt- 
liche Selbstbestimmung. Die große Finanz ar- 
beitet rücksichtslos nur auf das Ziel ihrer 
Machterweiterung hin, sie verhindert den ihr 
Eingegliederten überhaupt am Denken. Die 
faszistisch organisierten Massenmächte — ich 
rechne den asiatischen Bolschewismus hiezu — 
verbieten ebenfalls die vernünftige sittliche 
Selbstbestimmung, denn sie gestatten nur ein 
Dogma, das faszistisch-bolschewistische. 
Beide Mächte bedrohen Europa heute und mor- 
sen und es ist gar nicht ausgeschlossen, daß 
die „freien, sich selbst bestimmenden“ euro- 
päischen Bürger, wenn sie sich nicht zur Ret- 
tung seiner Kultur einen, einmal im Solde die- 
ser Mächte deren Schlachten schlagen werden. 

Es ist dann anzunehmen, wenn von fran- 
zösischer Seite kein Verständnis für die deut- 
schen Nöte in Kultur und Wirtschaft aufge- 


bracht wird, daß beide Völker sich erneut im 
blutigen Kriege gegenüberstehen und wenn 
auch, wie sich dies in der Geschichte so oft 
wiederholt hat, der Westen den Osten noch 
einmal auf den katalaunischen Feldern besie- 
gen kann, so wird dieser Sieg nur ein Sieg der 
Finanz und nicht mehr der Sieg der freien 
Menschen sein und das europäische Kulturideal 
wird vernichtet werden. 

Auch dann, wenn die europäischen Völker 
durch den geistig freien europäischen Menschen 
zusammengeführt werden, wenn sie unter Ver- 
zicht auf manchen heute heilig gehaltenen und 
in Wahrheit recht fadenscheinigen Souveräni- 
tätsanspruch zu einer wahren Gemeinde Glei- 
cher und Freier zusammentreten, wird nicht 
alle Arbeit getan, werden wir nicht von aller 
Sorge befreit sein. Die Folgen der europäischen 
Zersplitterung auf die Wirtschaftslage werden 
dann zwar allmählich beseitigt werden können, 
die Gefahr innereuropäischer Kriege gebannt 
sein: aber die durch die Fortschritte der Tech- 
nik und die damit zusammenhängende Ratio- 
nalisierung hervorgerufene Krisis wird beste- 
hen bleiben. Der auf Vereinfachung und Befrei- 
ung des Menschen vom Mechanismus drängende 
Geist wird sich in einem europäischen Bunde 
umso weniger hemmen lassen, als er das Wesen 
des europäischen Kulturideals ausmacht: Euro- 
pas Mission ist es ja, die Befreiung zu bringen. 
Technisch verstehen wir die Kultur zu meistern, 
wirtschaftlich wissen wir mit den durch die 
Technik befreiten Kräften noch nichts anzu- 
fangen. Die Neuordnung der Wirtschaft im 
Sinne einer gerechten Verteilung des Überflus- 
ses wird in Europa ebenso notwendig werden, 
wie sie sich in den übrigen Teilen der Welt als 
brennendes Problem anzeigt. Allein, wir wer- 
den dann Macht und Mittel besitzen, dieses 
Problem mit dem Mittel europäischer 
Erkenntnis, unter Aufrechterhal- 
tung des Ideals der vernünftigen 
sittlichen Selbstbestimmung und 
seinen Gesetzen gemäß zu lösen. Nicht mehr 
die Technik wird uns meistern, sondern der 
(zeist der sie rief, wird den Besen zu bannen 
verstehen. Mit Hilfe der Autarkie, die die Völ- 
ker Europas zur Rettung ihres Kulturideals 
geschaffen haben werden, werden sie die soziale 
Frage im Sinne des europäischen Kulturideals, 
d. h. nach den Regeln obiektiver Wissenschaft 
lösen können. Neuregelung der Wirtschafts- 
ordnung kann nur dort erfolgen, wo die Be- 
darfssättigung der Wirtschaftenden möglich ist. 


Dann, aber auch nur dann, wenn wir uns 
die Freiheit unserer vernünftigen Selbstbestim- 
mung gewahrt haben werden, werden wir als 
ein Bund gleichberechtigter Nationen mit den 
anderen Autarkien der Welt in jene Kette tre- 
ten können, deren Aufgabe es sein wird, die 


Bewohner dieses Planeten zum Weltenbunde zu 
vereinen. Ich wünschte daher, daß die Liga 
sich nachstehenden Gedankengängen anschlösse: 


Die in der Liga vereinigten Brr.: erkennen, 
daß das europäische Kulturideal der vernünf- 
tigen sittlichen Selbstbestimmung, welches mit 
dem freimaurerischen Ideal übereinstimmt, in 
höchster Gefahr ist. Um der Idee des Tempel- 
baues gerecht zu werden, empfehlen sie den Lo- 
gen und Großlogen, in ihren Kreisen und durch 
diese in ihren Völkern über. die Gefahren, 
welche die europäische Kultur bedrohen, auf- 
klärend zu wirken. Sie fordern, daß die Organi- 
sationen sich nachstehende Grundsätze zu eigen 
machen und sie in ihren Logen und ihren Völ- 
kern propagieren: 

Achtung vor jeder objektiven wissenschaft- 
lichen Meinung und Achtung vor der freien sitt- 
lichen Würde der Persönlichkeit. 


Achtung vor der Würde der Nationen, die 
nur durch völlige Gerechtigkeit und gerechten 
Ausgleich der nationalen Ansprüche erhalten 
werden kann. 

Anerkennung des Zusammenhanges zwischen 
Wirtschaft und Kultur und Anerkennung des 
Primates des objektiven kulturellen Willens im 
Sinne der Gerechtigkeit. 

Einsicht in die Notwendigkeit, die wirt- 
schaftlichen Souveränitäten der Völker einan- 
der anzupassen. 

Anerkennung des Grundsatzes, daß kultu- 
relle Souveränität nur bei wirtschaftlicher Un- 
abhängigkeit erreichbar ist und daß infolge- 
dessen mit allen Mitteln eine europäische Wirt- 
schaftsautarkie anzustreben ist. 


Anerkennung des politischen Imperativs, der 
jeden Autarkiestaat verbietet, einem Nicht- 
autarkischen den Export. aufzuzwingen und der 
jeden reichen Staat verpflichtet, mit einem 
nichtautarkischen, ärmeren Staat in Wirt- 
schaftsausgleich zu gelangen, um die Absätti- 
gung des Nichtautarkischen zu ermöglichen. 

Die Gruppe für praktische Friedensarbeit 
hat beschlossen: unter dem Präsidium des 
ehrwst.: Br.: H. La Fontaine, dessen Be- 
mühungen um den Frieden, wie Sie wissen, be- 
reits durch den Nobelpreis ausgezeichnet wur- 
den und der vermöge seiner Stellung im poli- 
tischen Leben uns mit seinen großen, prak- 
tischen Erfahrungen zur Seite stehen wird, 
dauernd zu arbeiten. Sie wird Brüder aus allen 
Länder um sich zu versammeln trachten, 
deren absolute Intengrität verbürgt ist und die 
bereit sind, sachlich und energisch für den 
Frieden zu arbeiten. Sie wird das europäische 
Problem studieren und nach den Richtlinien 
Br.: La Fontaine’s durch Wort, Schrift und auf 
(Grund der gefundenen Erkenntnis systematisch 
für den Frieden im Sinne des maurerischen 
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Ideals und unter besonderer Berücksichtigung 
der europäischen Verhältnisse wirken. 

Meine Brr.:! Wenn wir dieses Programm 
ernsthaft zu verwirklichen trachten, werden wir 
zur Rettung der europäischen Kultur wahr- 
scheinlich mehr tun, als wenn wir einander nur 
alljährlich in freundschaftlicher Weise treffen 
und in der üblichen maurerischen Weise ehren. 


Die Zeit der Feste ist vorüber und die Zeit 
des Handelns hat begonnen, wenn überhaupt ge- 
handelt werden soll. Gedenken wir unserer Ver- 
pflichtung, daß wir am Tempel zu bauen 
haben und daß dieser Tempel noch lange nicht 
fertiggestellt ist. Arbeiten wir also! 


x 


Jacques Chabannes, Paris: 


Die französische Jugend und ihre 
europäische Mission. 
(Fortsetzunz und Schluß.) 


Über die Lage in Deutschland ließe sich 
mancherlei sagen. Deutschland hat viel zu 
viel Geld verbraucht, seine Verwaltung war 
nicht immer gesund. Aber sollen wir über die 
Vergangenheit richten oder die Rettung der 
Gegenwart ins Auge fassen? Die eigentliche 
Frage besteht doch darin, wie es möglich ist, 
der deutschen Regierung in ihrem Kampfe ge- 
gen Unordnung und Elend zu helfen. Wir dür- 
fen uns nicht davor verschließen, daß, wenn es 
für Frankreich vorteilhaft ist, aus rein egoi- 
stischen Gründen das Wiederaufleben des so- 
zialen und internationalen Durcheinanders jen- 
seits des Rheins zu verhindern, es völlig ver- 
geblich wäre, eine finanzielle Hilfsaktion einzu- 
leiten und nichts gegen jene Verbitterung zu 
tun, die heute in Deutschland herrscht. 


Das deutsche Volk kann die Geltung keiner 
einzigen Klausel des Friedensvertrages ertra- 
gen. Seine Hauptklage richtet sich gegen 
die Fesselung von Deutschlands politischer 
Handlungsfreiheit: Anschluß, militärische 
Gleichberechtigung des Reiches mit den ande- 
ren Mächten (Abrüstung Frankreichs, Polens, 
der kleinen Entente oder Wiederbewaffnung 
Deutschlands, Reparationen, Ostgrenzen). 

Vom Anschluß spricht man fast nicht mehr 
und doch wird dieses Problem wieder auftau- 
chen. Es ist verknüpft mit der Lehre vom 


„Volkstum“, welche alle deutschen Minoritäten 
in den verschiedenen Staaten übernommen 
haben. Hier handelt es sich um eine Wieder- 
herstellung territorialer und verwaltungstech- 
nischer Art. Ist es unmöglich, ohne die euro- 
päische Ordnung zu stören, diesen Wünschen 
entgegenzukommen, die ebenso begreiflich sind 
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wie jene, welche im vergangenen Jahrhundert 
die Einheit Italiens schufen, und dabei das 
Prinzip der polnischen Unabhängigkeit auf- 
recht zu erhalten? Man könnte sehr wohl eine 
für alle europäischen Staaten verbindliche Ord- 
nung statuieren, welche den Minoritäten die 
Sicherheit ihrer sprachlichen und kulturellen 
Freiheit garantiert und durch eine europäji- 
sche Zollunion das Wiederaufleben des 
deutsch-österreichischen Zollunionsgedankens 
überflüssig machen würde. 

Rüstungsgleichheit? Das ist eine technische 
und eine psychologische Frage. Technisch er- 
fordert die Lösung dieses Problems eine gewisse 
Analogie bezüglich der nationalen Verteidi- 
gung, der internationalen Kontrolle der Luft- 
schiffahrt, alles Dinge, die verwirklicht werden 
können. Psychologisch hedeutet es die allmäh- 
liche Beseitigung des gegenseitigen Mißtrauens. 
Es ist offensichtlich, daß die ungleiche Behand- 
lung der Deutschen in diesem Punkte sich nicht 
mehr lange wird hinausziehen lassen, und daß 
Frankreich mit Rücksicht darauf, daß sich die 
(sründe seiner Unsicherheit immer weiter ver- 
ringern, dem Reiche die Gleichberechtigung in 
der Abrüstung nicht mehr lange verweigern 
kann. 

Die Reparationen? Man hat ihre Durchfüh- 
rung bereits außer Kraft gesetzt. Deutschland 
bestreitet die Richtigkeit der Summe, mit wel- 
cher man die Zerstörungen von 1914—1918 be- 
wertete. Es findet es übertrieben, Jahresab- 
gaben zu zahlen, die für Staaten verwendet 
werden, denen während der Feindseligkeiten 
kein Haus zerstört worden ist. Warum sollte 
man nicht eine allgemeine Neuberechnung in 
die Wege leiten? Die deutschen Volkswirt- 
schaftler behaupten, daß das Reich 56 Millio- 
nen Goldmark bezahlt habe. Die Parallelschät- 
zung der Alliierten ergibt die Zahl von 36 Mill. 
Goldmark. Wo ist da die Wahrheit? Es blei- 
ben die Ostgrenzen. Hierüber gibt es keine Dis- 
kussion. Deutschland wird sich niemals mit 
dem Danziger Korridor zufrieden geben. Der 
status quo der deutsch-polnischen Grenzen ist 
nicht lebensfähig. Man muß also diese Frage 
aufrollen und nach einer friedlichen Regelung 
suchen, vielleicht in der Weise, daß dieser 
Korridor für neutral erklärt und einer ähn- 
lichen Verwaltung wie derjenigen des Saar- 
geebietes unterstellt wir. Wenn man 
Deutschland wissen läßt, daß man 
nieht nur bereit ist, ihm finanziell 
zu helfen, sondern daß man mit ihm 
die Gesamtheit der politischen und 
nationalen Probleme, welche man 
bisheute für „tabu“ erklärthat, dis- 
kutieren will, dann hat man jede 
Gefahr der Gewalttätigkeit im 


Keime erstickt, aber zuwarten, die Exi- 


stenz unbestreitbarer materieller und psycho- 
logischer Wirklichkeiten leugnen, sich einbil- 
den, daß Frankreich auf sich allein angewiesen 
den status quo aufrecht erhalten könnte, d, h. 
die Zukunft im Spiegel der Vergangenheit be- 
trachten: eine Aufeinanderfolge blutiger 
Kämpfe, welche entweder Deutschland in die 
Hörigkeit Frankreichs oder Frankreich in die 
Hörigkeit Deutschlands gebracht haben. 
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Aber das deutsch-französische Problem ist 
nicht das Einzige, das sich jenen entgegen- 
stellt, welche die Geburt Europas wünschen. 

Dieses ganze Europa, genannt die „alte 
Welt“, ist in seiner Politik durch die Tradition 
außerordentlich behindert. Jahrhunderte alte 
Einrichtungen machen ihm den Verzicht auf 
überalterte Anschauungen viel schwieriger als 
jüngeren Erdteilen. Am 1. Mai 1930 legte Herr 
Aristide Briand in Genf seine Idee dar, „das 
Briandsche Memorandum“. „Ich glaube,“ sagte 
damals Herr Ed. Herriot, „daß Herr Briand 
von großen und gerechten Gesichtspunkten 
ausging, als er dem alten Europa zurief: „Das 
Bewußtsein deiner Einheit hast du erlangt. Nun 
rufe kraftvoll alle deine Nationen zusammen, 
die sich soeben bekämpft haben.“ 

Die Verträge von 1919 haben Deutschland 
und seine Kriegsverbündeten in schwere Ketten 
geschlagen. Die Sorge, die Besiegten mit diesen 
Ketten fest an den Boden zu schmieden, blieb 
Frankreich und seinen Verbündeten. Es hat 
sich herausgestellt, daß mit der Zeit weder 
Großbritannien, noch die Vereinigten Staaten, 
noch Italien und bis zu einem gewissen Grade 
auch die Staaten der kleinen Entente, ihre 
Kräfte der Aufrechterhaltung der germanischen 
Fesselung widmen wollten. Diese Fesselung be- 
deutet die Spaltung Europas, d. h. die fort- 
schreitende Verblutung des alten Kontinentes. 
Es hat sich gleichzeitig herausgestellt, daß die 
Besiegten infolge ihrer wirtschaftlichen und 
moralischen Wiedergeburt ihren Mut wieder 
gefunden haben und auf gleichberechtigtem 
Fuße mit den Siegern leben wollen. Wollte 
Frankreich auf seine Ruhrpolitik zurückgrei- 
fen, so würde es allein bleiben. Oder kann man 
mir vielleicht sagen, was eine Bündnispolitik 
ohne Verbündete sei? Es ist sehr bequem von 
einem Erbe zu sprechen, das die heutigen Gene- 
rationen den künftigen unberührt hinterlassen 
sollen, wenn diese Art Politik mit der Isolie- 
rung endet. 

Da entsteht nun eine Frage: Fühlt sich 
Frankreich mutig und kräftig genug, um mit 
Deutschland auf dem Fuße ehrlicher Gleich- 
berechtigung im neuen Europa zu leben, oder 
hält es sich sowohl in wirtschaftlicher als auch 
dynamischer Hinsicht Deutschland unterlegen 


und will es sich einen willkürlichen Vorteil 
sichern? Der Versailler Vertrag hat das Reich 
in Fesseln geschlagen, die langsam ein wenig 
nachgelassen und sich gelockert haben. Und 
diese Fesseln waren gedacht als Strafe, Vor- 
beugung und als Ausgleich. Die Strafe hat 
keinerlei Daseinsberechtigung mehr, weil man 
ein Volk nicht bis in die siebente Generation 
hinein belasten darf und weil das Problem der 
deutschen Kriegsverantwortlichkeit von Jahr 
zu Jahr sich in dem Maße verdunkelt, als man 
Dokumente publiziert. Auf keinen Fall ist die 
in Versailles bestimmte einseitige Kriegsver- 
antwortlichkeit ein Dogma, an das man sich 
klammern kann. Auch Vorbeugungsmaßnahmen 
haben heute keinerlei Berechtigung mehr. Und 
was den ausgleichenden Charakter der deut- 
schen Fesselung betrifft: hält es Frankreich für 
notwendig, Deutschland gegenüber wirtschaft- 
lich, finanziell und militärisch einen künstlichen 
Vorsprung aufrecht zu erhalten? Diese Frage 
hat man der französischen Öffentlichkeit nie- 
mals gestellt. 

Frankreich kann keine wirksamen Vor- 
schläge für einen europäischen Staatenbund 
machen, wenn es gleichzeitig die Fesseln auf- 
recht erhalten will, in welche Versailles das 
Deutsche Reich geschlagen hat. Deutschland 
kann andererseits nicht freiwillig einem euro- 
päischen Staatenbunde beitreten, ohne die Si- 
cherheit der vollkommenen Gleichberechtigung 
mit seinen Nachbarn zu besitzen. 

Die ganze Haltung unserer Nationalisten 
stützt sich, wie wir sehen, nur auf einen be- 
achtlichen Grund: die Furcht. Sie bilden sich 
ein, daß 40 Mill. Franzosen, welche schlecht 
organisiert und gewöhnt sind, bequem zu leben, 
von den 60 Millionen Deutschen beherrscht 
werden könnten, die wirtschaftlich gut organi- 
siert und fähig sind, Opfer zu bringen. Das ist 
der tiefe Grund des französischen Nationalis- 
mus und seines Willens, den status quo von 
Versailles aufrecht zu erhalten. 

Wenn wir uns dieser Ansicht anschließen 
wollten, bliebe uns nichts anderes übrig, als 
das Ende Frankreichs abzuwarten. Jede andere 
Politik als diejenige der europäischen Verstän- 
digung auf Basis der Gleichberechtigung könnte 
diesen, dann aber so verhängnisvollen Ausgang 
höchstens verzögern. Wir halten uns für bes- 
sere Patrioten als die französischen Nationa- 
listen, wenn wir in die Lebensfähigkeit Frank- 
reichs Vertrauen haben. 


v1. 


Herr Franz Delaisi hat gerade der Europa- 
Kommission einen Arbeitsplan für die nächsten 
Jahre unterbreitet. Dieser Plan gründet sich 
auf den Fünfjahresplan für Europa, welchen die 
„union europ6enne“ auf ihrem Pariser Kongreß 
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aufgestellt hat und der sicherlich für die Ge- 
schichte des Kampfes für Europa von Wichtig- 
keit sein wird. Die Agrarkommission des „ÜCo- 
mite Federal de la Cooperation europeenne“ 
hat nach Billigung des Berichtes des Herrn De- 
faisi gefordert, daß ein wichtiger Teil der 
großen internationalen Öffentlichen Projekte 
für die zentral- und osteuropäischen Länder 
reserviert werde. Die hierfür aufgebrachten. 
Kredite sollen zur Errichtung eines Verkehrs- 
systems benutzt werden: Wege, Kanäle, Eisen- 
bahn, Erntekredite Was beispielsweise das Ge- 
treide anlangt, so ist die europäische Lösung 
überhaupt die einzig mögliche. 


Gewiß, die Londoner Konferenz brachte das 
Ergebnis, daß eine statistische Zentrale und 
ein von fast allen Nationen angenommenes 
Präferenzsystem für die zentraleuropäischen 
Staaten gegründet wurde. Aber das ist noch 
nicht genug. Die Völker, welche ein gesamt- 
europäisches Übereinkommen hätten begünsti- 
gen können, denken nur an die Verteidigung 
ihrer augenblicklichen Interessen. Der isolierte 
Donaublock, dessen Ernten auf den Feldern 
verfaulen, wird mehr und mehr ein Elendsherd. 
Die Regierungen scheinen sich über diese Lage 
keine Gedanken zu machen und grenzen sich 
gegenseitig mit dem betrügerischen System der 
Protektionszölle ab. Obwohl Frankreich bereits 
um sich herum Schutzwälle errichtet hat, die 
nur auf die Gewinnsucht zurückzuführen sind, 
hat es überdies einen enormen Prozentsatz ein- 
heimischen Getreides für die Vermahlung vor- 
geschrieben. Italien hat die Einfuhr fremden 
Getreides fast unmöglich gemacht. Rumänien 
zahlt jetzt, nachdem es sich in das wahnsinnige 
Abenteuer des kostspieligen nationalen Getrei- 
des gestürzt hat, den Exporteuren gewichtige 
Prämien und Deutschland kauft 2 Millionen 
Tonnen amerikanisches Getreides. 


Man muß endlich Maßnahmen treffen und 
diese Maßnahmen können nur europäische sein. 
Eine Verständigung der verschiedenen euro- 
päischen Getreideeinfuhrländer über den An- 
kauf der gesamten Donauvorräte ist nötig. Den 
Donauländern wäre die Verpflichtung aufzu- 
erlegen, daß sie 50% der so vereinnahmten 
Summen für ihre staatlichen Investitionen, die 
sie aus europäischen Ländern zu beziehen ha- 
ben, verwenden. Ein internationales Büro 
müßte mit der Getreideplanwirtschaft betraut, 
der europäische Markt gegen die Einfuhr ame- 
rikanischen (Gretreides gesperrt werden. Die 
Sowjetrepubliken könnten in die europäische 
Kombination dann hereingezogen werden, wenn 
sie sich verpflichten, die gleichen Bedingungen 
wie die anderen Nationen anzunehmen, 

Herr Delaisi hat das Problem in folgender 
Weise fixiert: 
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„Die Industriekrise des Westens und die 
Agrarkrise des Ostens können nur durch Aus- 
gleich gelöst werden: 

Ein Meterzentner rumänisches Getreide und 
ein Meterzentner kanadisches Getreide der glei- 
chen Qualität werden in Liverpool zum gleichen 
Preise gekauft. Die großen Handelshäuser kau- 
fen es zum gleichen Preise am Lake Superior 
und in der Donauebene, aber der kanadische 
Farmer verdient am Meterzentner 20°/o mehr, 
weil er über Straßen, Lastautos und Kredite 
disponieren kann, die den rumänischen oder 
ungarischen Bauern fehlen. Aus demselben 
Grunde kosten zwei Ballen Stoff die in Roubaix 
zum gleichen Preise verkauft werden, im ru- 
mänischen Dorf 50% mehr als in der kana- 
dischen Farm. Woraus hervorgeht, daß die 
Einkaufskraft des Getreides, ausgedrückt in 
Einfuhrware, für den rumänischen Bauern halb 
so groß ist als für den kanadischen Farmer. 
Infolgedessen muß man den rumänischen Bau- 
ern dasselbe Verkehrssystem zur Verfügung 
stellen und man wird ohne den Getreidepreis 
auf den Weltmarkt um 1 Fr. heraufzusetzen, 
die rumänische Einfuhr um die Hälfte erhöhen 
können. Das Verkehrssystem hätte zu um- 
fassen: Erntekredite, Verladeeinrichtungen für 
Wasserwege und Bahnen.“ 

Herr Delaisi rechnet den jährlichen Geld- 
bedarf seines Anleiheplanes auf 14 Milliarden 
Franes und beziffert die Ertragserhöhung, 
welche bei Annahme des Planes sich für die 
Bauern ergeben würde, auf 120/o, die Unkosten- 
verringerung auf 20°/o, bei einer Steigerung der 
Staatseinnahmen von 5%. Er schließt wie 
folgt: 

„Der europäische Fünfjahrsplan würde in- 
nerhalb von 5 Jahren 60 Millionen Bauern das 
notwendige System moderner Transporteinrich- 
tung und Kredite, deren Lasten sie nicht fühlen 
würden, verschaffen. Das ist das Wunder des 
Kredites, wenn er für fruchtbare Länder mit 
dichter Bevölkerung aufgebracht wird. Die 
eroßen Industrieländer aber würden augen- 
blieklich dort für 26 Milliarden Aufträge für 
ihre Maschinenindustrie und 20 Milliarden Auf- 
träge für ihre sonstigen Fertigfabrikate finden.“ 


vn. 


Es gibt auch noch andere bestimmte Punkte, 
dene wir die Schelle umhängen könnten, wenn 
wir die Notwendigkeit der Vertragsrevision, 
der Kriegsschuldenrevision berücksichtigen und 
mit klarem und freiem Blick die brennenden 
Probleme der Gegenwart betrachten. Nur weil 
den begünstigten Nationen ihre Solidarität mit 
den durch den Krieg verarmten nicht bewußt 
wurde, muß man heute das fürchterliche und 
ungleiche Gewicht feststellen, das sich im Still- 
stande der Industrie in den reichen Ländern 


auswirkt, während die erschöpften Völker nicht 
einmal in der Lage sind, die elementaren Be- 
dürfnisse ihrer Bevölkerung zu befriedigen. 

Die Krise ist also eine Krise der Ein- 
kaufskraft. Bei der Wahl seiner Heilmittel 
ist es dem Kapitalismus bis jetzt anscheinend 
noch nicht zum Bewußtsein gekommen, daß 
der Mittelpunkt des kapitalistischen Systems 
der Verbraucher ist. Die ganze komplizierte 
Maschine unseres industriellen Nachkriegs- 
systems arbeitet nur für einen einzigen 
Zweck: nämlich um so teuer wie nur möglich 
zu verkaufen, dabei die Erzeugungskosten so 
niedrig wie nur möglich zu halten und eine 
größtmöglichste Warenmasse an eine größt- 
möglichste Zahl von Verbrauchern zu liefern. 
Hier liegt aber offensichtlich ein Grundirrtum 
vor: Die Rationalisierung der Gestehungs- 
kosten muß unbedingt in ein Verhältnis zum 
Einkaufspreis gebracht werden. 

Was nun die deutsch-französische Annähe- 
rung betrifft, so ist man dabei, Abmachungen, 
welche schon für gewisse Industrien vorhanden 
sind, auf andere Gebiete auszudehnen und in- 
ternationale Kartelle zwischen den verschie- 
denen deutschen und französischen Industrien 
zu erreichen. Derartige Verschmelzungen eröff- 
nen neue Möglichkeiten für den Privatkredit u. 
den gemeinschaftl. Aufbau von Industriemärk- 
ten. Aber, um es noch einmal zu sagen, diese An- 
näherung stößt auf gewichtige Schwierigkeiten, 
welche, so unerwartet dies auch scheinen mag, 
auf dem Gebiete der Psychologie liegen. Ohne 
Vertragsrevision werden sich in Wirklichkeit 
die deutsch-französischen Abmachungen niemals 
zur gewünschten Mannigfaltigkeit entwickeln. 
Mit anderen Worten — und an diesem Punkte 
möchte ich schließen — das internationale 
Problem gewinnt ein neues Aussehen: Die 
Baseler Kommission ist zu dem Schluß gekom- 
men, daß die heutige Situation nicht mehr den 
in dem Youngplan vorgesehenen Sicherheits- 
maßnahmen entspricht und daß eine allgemeine 
Richtigstellung der Staatsschulden allein den 
Frieden und die Wohlfahrt wieder herstellen 
kann. Und da hat nun der amerikanische Kon- 
greß den Beweis seiner Verständnislosigkeit 
gegeben, indem er sich der Herabsetzung der 
Kriegsschulden vorläufig auf das FEntschie- 
denste wiedersetzt hat. 

Da können wir nun unsere Hoffnung nur 
noch auf ein einziges Phänomen setzen, daß 
nämlich die Öffentliche Meinung Europas zu 
kühnen Schlußfolgerungen gelangt und dieses 
Phänomen tritt in Erscheinung. Beinahe jeder- 
mann in Frankreich ist zu der Überzeugung 
gekommen, daß das Reich uns nichts mehr 
zahlen wird. Die französische öffentliche Mei- 
nung, welche an den Konkurs durch das dauer- 
hafte Beispiel Deutschlands gewöhnt ist, hat 


darüber nachgedacht, daß ein Verstoß unserer 
Verpflichtung gegenüber Washington den 
Weltkredit nicht in Unordnung bringen könne, 
da der Dollar unserem Gelde nicht viel an- 
haben kann. Was setzten wir also aufs Spiel, 
wenn wir unsere amerikanischen Schulden nicht 
zahlen? Man spricht in Washington von den 
Antillen. Aber dieser Scherz wäre ein wenig 
zu stark. Auf diese Weise tritt in Frankreich 
der Wille zu Tage, gegenüber den Vereinigten 
Staaten dieselbe Haltung einzunehmen wie 
Deutschland uns gegenüber. In einem viel be- 
achteten Artikel haben Peter und Paul in der 
„Depöche de Toulouse“ Frankreich aufgefor- 
dert, zu Gunsten des Reiches eine große Geste 
zu wagen, welche eine energische Greste gegen- 
über den Vereinigten Staaten zur Folge hätte: 
Es hat sich also beinahe eine einheitliche Mei- 
nung für eine kühne Lösung des deutsch-ameri- 
kanischen Doppelfalles herausgebildet. Trotz 
des Krieges besteht heute zwischen Frankreich 
und Deutschland eine größere Sympathie als 
zwischen Frankreich und Amerika. Man kann 
diese Idee ungefähr dahin zusammenfassen, daß 
sich Frankreich nicht mit Deutschland für 
amerikanisches Geld schlagen will. Man be- 
ginnt zu verstehen, daß man mit dem Schwamme 
über die Tafel fahren muß, wenn man den 
Frieden mit dem Reiche haben will. 


VII. 


Die Stunde ist gekommen, wo Europa von 
der Notwendigkeit seiner Einigung Kenntnis 
nehmen muß. Der Idee Briands, des europäi- 
schen Staatenbundes, steht die Naumann’sche 
Idee Mittel-Europas gegenüber; die Idee Zen- 
traleuropas ist wieder aufgetaucht, Würde Mit- 
teleuropa der Weg zum europäischen Staaten- 
bunde sein? Die Verfechter dieses Gredankens 
sagen, daß sie ihrem Programm dieses Ziel 
setzen, aber es sieht nicht so aus, als wenn dies 
eine wünschenswerte Lösung wäre. Denn in 
Wahrheit könnte eine mitteleuropäische Eini- 
gung sehr leicht in deutsche Vorherrschaft aus- 
arten, zu der Frankreich seine Zustimmung 
nicht geben kann. Der Weg von Berlin nach 
Warschau, Prag, Belgrad und Bukarest führt 
über Paris. Deutschland kann und darf für 
diese jungen Nationen ein wichtiger Faktor 
sein, aber nur im Rahmen Europas und unter 
Aufgabe des Vorherrschaftsgedankens und der 
Machtpolitik. Der direkte Weg zur europäi- 
schen Einigung geht über die deutsch-franzö- 
sische Verständigung. Mitteleuropa ist kein 
Weg zur europäischen Einigung. Das ist eine 
falsche Fährte. Nur aus der deutsch-französi- 
schen Annäherung kann die Einheit Europas 
erwachsen. Allein, um sie zu errichten, ist es 
notwendig, daß Frankreich den Problemen, die 
sich hier entwickeln, ins Auge sieht: Einseitige 
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Kriegsschuld, Entwaffnung, polnischer Korri- 
dor! Wollen wir ihnen mit den Kräften der Mo- 
ral beikommen, so lautet die Lösung: Mora- 
lische Entwaffnung! Wenn wir uns der sach- 
lichen Lösung zuwenden, so lautet diese: Nie- 
derreißung der Zollgrenzen, weit vorausschau- 
ende wirtschaftliche Bindung. Man hat die 
Wunden Europas allzu lange verheimlicht. Es 
ist Zeit, sie zu entdecken, um sie zu heilen. 
Man muß Europa heilen, und zwar mit größter 
Beschleunigung heilen. Man muß einen inneren 
Markt für 300 Millionen Europäer schaffen, 
welche fähig sein werden, europäische Industrie- 
und Landwirtschaftsprodukte zu verbrauchen. 
Es ist nötig, die deutsch-französischen Bespre- 
chungen zur Aufstellung eines wirtschaftlichen 
Abrüstungsplanes auf eine viel breitetere Basis 
zu stellen, nämlich auf die, welche uns zum 
deutsch-französischen Bündnis führt. 

Dies sind die wesentlichsten Bedingungen 
des Friedens. Um den Geist des Abendlandes 
zu retten, wird es nötig sein, eine Art euro- 
päischen Nationalismus zu entfachen. Man muß 
Europa verwirklichen, wenn man den euro- 
päischen Geist nicht dem Untergange weihen 
will. Wir glauben nicht zu übertreiben, daß 
eine wirtschaftliche Einigung nur von Dauer 
sein kann, wenn sie vom tiefsten Bewußtsein 
der geistigen Solidarität begleitet wird. Und 
dies Bewußtsein wird nur dann lebendig blei- 
ben, wenn wir die Zivilisation durch die Ge- 
samtheit unserer sittlichen Traditionen sicher- 
stellen. Es handelt sich einfach darum, mit ja 
oder nein zu entscheiden, ob wir die euro- 
päische Zivilisation für den höchsten Ausdruck 
ansehen, den die Geschichte dem menschlichen 
Genie aufgeprägt hat und ob wir in der Über- 
zeugung dieses ihres Vorrangs und dieser ihrer 
Größe entschlossen sind, sie zu verteidigen. 


g 


Spruch, 


Leid und Lust, Weh und Wonne. Zwischen 
diesen Gegenpolen bewegt sich die große Täu- 
schung, genannt Menschenleben, wenn dieses ein 
vorwiegend glückliches ist. Denn auch der 
Glückliche hat seinen reichlich zugemessenen 
Anteil vom Unheil alles Erdendaseins zu tra- 
gen. Diesen Fluch zu leugnen oder gar für Se- 
gen auszugeben, ist Taschenspielerei. Die ganze 
Weltgeschichte ist nur eine Verneinung solcher 
armseligen Lüge. 

Johannes Scherr. 
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Amtl. Nachrichten ES 


Jahresbericht der Großloge, 
erstattet in der Bundesversammlung in der Tatra. 


Die Großloge „Lessing zu den drei Rin- 
gen“ tritt in das neue Maurerjahr ein, mit 
einem Stande von 24 Logen und 1 Kränzchen. 
Die Mitgliederzahl an wirklichen Mitgliedern 
beträgt nach dem heutigen Stande 1351 Frei- 
maurerbrüder. Gegen das Vorjahr bedeutet 
dies einen Zuwachs von 58 Brn. Durch den 
Tod verlor die Großloge 18 Brr., deren Ge- 
dächtnis in üblicher Weise bei unserer Fest- 
arbeit gefeiert wurde. In Ausführung der Be- 
schlüsse der letzten Bundesversammlung 
wurde am 10. Oktober 1931 die jüngste unse- 
rer Bundeslogen „Wahrheit und Einig- 
keit zu drei gekrönten Säulen“ 
im Öriente Prag. erleuchtet. Die junge Bau- 
hütte hat sich in der kurzen Zeit ihrer Zuge- 
hörigkeit zu unserer engeren Kette nach unse- 
ren Erwartungen entwickelt und darf zu un- 
seren aktivsten Logen gerechnet werden. 

Die älteste unserer Bundeslogen, „Ver- 
schwiegenheit“ im Or. Preßburg, beging 
am 28. Feber 1932 das Fest ihres 60jährigen 
Bestehens. Die Festarbeit, die sich durch be- 
sonderen Geschmack der Durchführung und 
eine natürliche Herzlichkeit auszeichnete, ver- 
einigte Vertreter der Wiener Großloge, eine 
Abordnung der ruhenden symbolischen Groß- 
loge von Ungarn und unsere heimischen Lo- 
gen und brachte dadurch allein schon einen 
geschichtlichen Rückblick auf die historische 
Bedeutung Preßburgs als Freimaurerzentrum. 

Der ehrwst. Gr.-Mstr. Br. Günthers- 
berger hat im letzten Amtsjahre Fühlung 
mit der Mehrzahl der Bundeslogen in persön- 
lichen Besuchen genommen und hat dadurch 
eine nicht zu unterschätzende Arbeit geleistet, 
die dem Zusammenhang der Bundeslogen 
untereinander förderlich war. | 

Die wirtschaftliche Notlage hat 
an die Logen unserer Großloge in diesem 
Jahre gesteigerte Anforderungen gestellt. Sie 
sind diesem nach Maßgabe ihrer Kräfte ge- 
recht geworden, die Belastung unserer Logen 
ist, dadurch eine enorme. Tief betrübend ist es, 
daß auch viele Brüder unserer Kette unter 
der Krise stark zu leiden haben, und daß in 
einzelnen Fällen akute Notstände in Bruder- 
familien erkannt wurden, in denen unsere Lo- 
gen ihrer Freimaurerpflicht zu genügen hatten. 
Die charitativen Leistungen unse 
rer Logen betrugen im vergange- 
nen Maurerjahr ca. 800.000 K®. Wenn 


der Großloge 
„Lessing zu den drei Ringen“. 


die heutige Bundesversammlung von einzelnen 
unserer Logen nur ungenügend beschickt ist, 
so kommt darin die schwere wirtschaftliche 
Belastung vieler unserer kleinen Logen, deren 
Mitglieder sich aus dem Mittelstande rekru- 
tieren, zum Ausdrucke. Auch der Hausbesitz 
bereitet, soweit er durch Hypotheken belastet 
ist, unseren Logen schwere Sorgen. Um so an- 
erkennenswerter ist die großzügige charitative 
Leistung aller unserer Bundeslogen. 

Das geistige Leben in unseren Logen 
war wie immer ein sehr reges und buntes. Zu 
den eigenen Arbeiten am Bau gesellten sich 
zahlreiche Gastredner, von denen — ohne 
Anspruch auf Vollzähligkeit — genannt seien: 
Quint (Falkenstein), Chabannes (Paris), Müf- 
felmann (Berlin), Lennhoff und Reichl (Wien), 
Misar (Wien) u. v. a. Ebenso auch mehrere 
Redner aus den Reihen der tschechischen Brr. 

Die Brr. Lennhoff und Reichl hielten an 
verschiedenen Orten unseres Staates auch 
öffentliche, mit großem Interesse aufgenom- 
mene Aufklärungsvorträge über Frei- 
maurerei. Eine Vortragsreihe, die mit Br. En- 
dres bereits vereinbart war, mußte leider ent- 
fallen. 

Die Großloge hat es bisher vermieden, 
gemeinsame Arbeitsprogramme her- 
auszugeben. In einer Logenversammlung in 
Preßburg wurde der Wunsch geäußert, nach 
dem Beispiel der symbolischen Großloge von 
Ungarn derlei Wegleitungen auszuarbeiten, um 
auf diese Weise die Arbeit der Logen einheit- 
lich zu gestalten. Hierüber wäre im Bundes- 
rate die Vorberatung zu pflegen. 

Der Goethetag wurde von allen unse- 
ren Bauhütten festlich begangen. Die fünf 
Prager Logen veranstalteten eine gemeinsame 
Festarbeit. Die Karlsbader Loge ließ am 
Goethetage an dessen Karlsbader Denkmal 
einen Kranz niederlegen mit der Inschrift: 
„Wir heißen euch hoffen!“ Die Großloge ver- 
zeichnet es mit Stolz, daß zur diesjährigen 
Goetheliteratur zwei Mitglieder der Loge 
Harmonie, — Zilchert und Urzidil, viel 
beachtete Werke erscheinen ließen. 

An Angriffen gegen die Großloge fehlte 
es auch in diesem Jahre nicht. Eine verhet- 
zende Nachricht aus Anlaß der Zollunionfrage 
wurde preßgesetzlich berichtigt. In der Ange- 
legenheit des Reichenberger Briefdiebstahls 
entschied das Oberste Gericht gegen unsere 
Gegner. Die übrigen Angriffe waren viel zu 
banal, als daß man ihnen hätte nachgehen 
müssen. 


Unsere Luftonvereinigung ent 
wickelt sich gut. Die Vereinigung ist noch zu 
jung, um Resultate zu ergeben, berechtigt aber 
zu den besten Hoffnungen. 

Das Gesamtbild der Freimaurerei ist im 
allgemeinen ein recht trübes, um so mehr als 
die Freimaurerei -— vielleicht mit Ausnahme 
von Frankreich und England überall unter 
politischem Druck steht. Als ein Lichtbild 
muß es bezeichnet werden, daß der freimaure- 
rische Friede jetzt wenigstens zwischen den 
humanitären Großlogen Deutschlands und der 
englischen Großloge, 14 Jahre nach dem Welt- 
kriege, hergestellt worden ist. Sehr bedauer- 
lich ist der dafür eingetretene Abbruch der 
Beziehungen zwischen der Großloge von Wien 
und den reichsdeutschen Logen. 

Der Auslandsdienst der Groß- 
loge hat in diesem Jahre insoferne eine Än- 
derung erfahren, als dem Drängen mehrerer 
Brüder folge leistend, Anerkennung und for- 
male Beziehungen auch zu sonst fernerstehen- 
den Großlogen gesucht wurden. So wurde ein 
Anerkennungsverhältnis aufgenommen mit den 
Großlogen von Cuba, Paraguay, New-Jersey, 
Parahyba, Michigan, Portugal, Barcelona, Ma- 
drid, Minnesota, Argentinien, Ontario, Win- 
nipeg. 

Bei der Großloge Polarstjernon in 
Tror.dihem (Norwegen) wurde unser Freund- 
schaftsbürge Br. Waagsaather durch den Br. 
J. E. Strom ersetzt. 

An der 150-Jahrfeier der Großloge 
des Staates von New-York nahm eine 
Abordnung unserer Großloge, bestehend aus 
den Brn. Lenhart und York Steiner (beide der 
Loge Hiram) teil und überreichten im Auf- 
trage unserer Großloge einen Glaspokal. Die 
beiden Brr. waren während ihres Aufenthaltes 
in New-York Gegenstand besonderer Ehrung. 
Wir hatten die Freude, den Gegenbesuch füh- 
render Brüder dieser Großloge empfangen zu 
können. So besuchte uns „im Fluge“ unser 
alter Freund Ossian Lang. Auch unser 
Vertreter bei der Großloge von New-York, 
Br. Frenkel, war wie alle Jahre bei uns zu 
Gaste. Ferner sei erwähnt der Besuch des 
Präsidenten des Grand Orient de France, Br. 
Groussier, sowie der Besuch des Groß- 
meisters der Grand Loge de France, Br. 
Mare&chal. Unser Jugendbund Amicitia 
empfing eine kleine Reisegesellschaft der 
amerikanischen De Molays und der Wie- 
ner Luftons. Gelegentlich des 60. Stiftungs- 
festes unserer Preßburger Loge ‚„Verschwie- 
genheit‘ hatten wir die Freude, auch den zu- 
geordneten Großmeister der symbolischen 


Großloge von Ungarn, Br. Balassa, mit 
maurerischen Ehren empfangen zu können. 
Der Großmeister der Großloge von Wien, 
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unser Ehrenmitglied Br. Schlesinger, fei- 
erte seinen siebzigsten Geburtstag, ein Tag, 
der uns Anlaß war, seine besonderen Verdienste 
um unsere Großloge gebührend hervorzuheben. 

In große innere und äußere Schwierigkeiten 
brachte uns die Frage der Anerkennung der 
symbolischen Großloge von 
Deutschland. Die Stellung unserer Logen 
zu dieser Frage war und ist eine geteilte. Es 
ist begreiflich, daß unsere Großloge, die eine 
Tochter der Großloge von Bayreuth ist, eine 
neutrale Stellung einzunehmen wünscht und 
alles vermeiden muß, was irgendwie einer Ein- 
mischung in reichsdeutsche Freimaurerverhält- 
nisse gleichkommt. 

Die Diskussion über diese Frage ist zwi- 
schen der Großloge Lessing und den reichs- 
deutschen Großlogen noch in vollem Gange. 
Die ungemein schwierige Lage der reichsdeut- 
schen Freimaurerei, die um ihre Existenz zu 
ringen hat, deren Brr. sich zum Teile persön- 
lich bedroht fühlen, legt uns die Pflicht auf, 
in allen diesen Fragen besondere Zurückhal- 
tung zu üben. Insbesondere kann es nicht un- 
sere Aufgabe sein, den Bayreuthern ihre 
jahrzehntelange freundschaftliche Haltung ge- 
genüber den Freimaurerverbänden in unseren 
Randgebieten durch einseitige, gegen sie ge- 
kehrte Stellungnahme zu lohnen. 

Spontan haben wir uns bereit erklärt, für 
dieStraßburger Logen, denen ihr Eigen- 
tum sequestriert worden ist, bei den französi- 
schen Großbehörden zu vermitteln. Wir taten 
dies hauptsächlich deswegen, weil diese Frage 
als dauerndes Hindernis zwischen der deut- 
schen und französischen Freimaurerei steht. 
Br. Haensel hat mit Br. Groussier in Paris 
über diese Streitfälle verhandelt, die eklek- 
tische Großloge von Frankfurt wußte uns für 
unser Eingreifen besonderen Dank. Br. Grous- 
sier war bereit, alle notwendigen Schritte zu 
unternehmen. Leider scheiterte diese schöne 
und erfolgversprechende Aktion daran, daß 
der in Frage kommende deutsche Stuhlmeister 
die rechtlichen Unterlagen nicht in der notwen- 
digen Vollständigkeit vorgelegt hatte. 

Ebenso haben wir den Versuch unternom- 
men, das Schicksal des auf den liparischen In- 
seln unter elenden Verhältnissen konfinierten 
italienischen Großmeisters Torrigiani zu 
bessern. Es verlautet, daß das fascistische Re- 
gime diese Konfinierten nach Ablauf ihrer 
Zeit weiterhin auf den Inseln belassen will. 
Da von einem Proteste der europäischen kon- 
tinentalen Großlogen nichts zu erwarten ist, 
haben wir angelsächsische Großlogen gebeten, 
für Torrigiani und seine Genossen bei Musso- 
lini ein Gnadengesuch einzubringen, der ein- 
zige Weg, der etwas Erfolg verspricht. Die 
Antwort steht noch aus! 
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Die Großloge Lessing hat anläßlich der 
Abrüstungskonferenz eine Zuschrift 
an den Völkerbund gerichtet. Mehrere andere 
Wünsche unserer Bundeslogen, zu Zeitfragen 
durch Kundgebungen unsere Stimme zu erhe- 
ben, mußten abgelehnt werden, da die volle 
Aussichtslosigkeit dieser Kundgebungen zu- 
tage lag. 

Die herzliche Entwicklung des Verhältnis- 
ses zur Närodni Velikä LoZe Öesko- 
slovenskä braucht nicht besonders hervor- 
gehoben zu werden. Hier hat die Zeit für uns 
gearbeitet. Wenn hier noch ein Wunsch offen 
bleibt, so wäre es der, daß diese schöne brü- 
derliche Bekenntnis zu einander sich nicht nur 
auf feierliche Logenarbeiten beschränken möge, 
sondern daß durch Schaffung von gemeinsamen 
Arbeitsgemeinschaften eine Dwurchdringung 
der freimaurerischen Leistung beider Körper- 
schaften einsetzen möge. Der Wunsch hiezu 
ist auf beiden Seiten vorhanden! Die rührende 
Art, wie die Närodni Velikä LoZe den ersten 
Todestag unseres Girschick zu feiern wußte, 
hat ihr in unseren Bruderkreisen ehrliche 
Freundschaften gewonnen. Diese feinsinnige 
und wohltuende Bekundung, die einer Anre- 
gung des Br. Kaderavek entsprang, wird 
den tschechischen Brn. bei uns unvergessen 
bleiben! 

Aus dem Kreise unserer ausländischen 
Freunde ist Br. Fredrik J. Crowe durch 
Tod abberufen worden. Er hat sich warm für 
die Anerkennung unserer Großloge durch die 
Großloge von England eingesetzt und war ein 
eifriger Förderer unseres Großlogenmuseums 
in Preßburg, das ihm zahlreiche Stücke ver- 
dankt. In seinen wertvollen Geschenken, die 
den Stolz der Preßburger Sammlung bilden, ist 
sein Gedächtnis erhalten. 

Wie in den früheren Jahren förderte unsere 
Großloge auch im Berichtsjahre die Allge- 
meine Freimaurerliga. Brr. unserer 
Großloge nahmen an der letzten Tagung eif- 
rigst teil und hielten dort mehrere Referate. 
Die Leitung des internationalen geschichtlichen 
Archivs der Liga wurde in den Bereich unserer 
Großloge verlegt. Die wissenschaftliche Be- 
ratung durch diese Stelle wird bereits von 
zahlreichen ausländischen Brüdern und Logen 
in Anspruch genommen. 

Zu den Wirkungen nach außen gehört auch 
die literarische Betätigung unserer Brr. Die 
Zeitschrift „Die drei Ringe“ hat in die- 
sem Jahre zwei Sondernummern herausgegeben 
(Ars Regia und Goethennummer), die in der 
ausländischen Presse aller Richtungen auf- 
merksame und freundliche Beurteilungen ge- 
funden haben. Besonders unsere Goethenum- 
mer, von Br. Karpe zusammengestellt und 
in Druck gebracht, übertrifft an innerem Wert 


und äußerer Gestaltung alle maurerischen 
Publikationen zum Goethetage. Aus diesem 
Anlasse sind von Brn. unserer Großloge auch 
besondere Festgaben erschienen. So von Br. 
Zilehert das Werk: Goethe, ein Bekenntnis 
und das mit viel Zustimmung aufgenommene 
Buch unseres Br. Urzidil Goethe in Böhmen. 
Von Br.Paul Nettl (Freilicht) erscheint 
in kürzester Zeit im Verlage von Franz Wun- 
der in Berlin eine Schrift: Mozart und die kö- 
nigliche Kunst, die ganz neue Forschungs- 
ergebnisse bringen wird. Der Name des Autors 
bürgt für den wissenschaftlichen Wert. Das 
Internationale Freimaurerlexikon 
der Brr. Posner und Lennhoff, dessen Erschei- 
nen für Oktober angesetzt war, hat sich durch 
Schwierigkeiten des Verlages Amalthea ver- 
spätet. Es erscheint am 9. April im Buch- 
handel. 

Gab es auch im vergangenen Jahre manche 
Meinungsverschiedenheit, zeigte es sich doch, 
daß alle Brüder von dem einen Gedanken be- 
seelt waren, im Sinne unseres geliebten Gir- 
schick die Großloge fest und stark zu erhalten. 


Bericht über die XIV. Bundesversamm- 
lung am 27. März 1932. 


Ein langgehegter Wunsch unserer slowa- 
kischen Brüder, in der schönen Tatra eine 
Bundesversammlung abzuhalten, wurde heuer 
erfüllt und hatte vollen Erfolg. Ungefähr 200 
Brüder aus allen Teilen der Republik folgten 
der Einladung und waren begeistert von den 
schneebedeckten, im Sonnenglanz schimmern- 
den Bergen und von den herrlichen Waldungen, 
die sich rings um die Orte Tatranskä Polianka 
und Smokoveec hinziehen. 

Am 27. März 1932 fand in Tatranskä Poli- 
anka (Westerheim) unter der Hammerführung 
des ehrwst. Gr.-Mstr. Br. Josef Günthersberger 
die XIV. Bundesversammlung statt, die einen 
sehr harmonischen und würdigen Verlauf nahm. 
Der Tempel, in sehr origineller, an die Gebirgs- 
gegend mahnender Weise geschmückt, ver- 
einigte die Vertreter unserer Bundeslogen zur 
administrativen Arbeit. In dieser wurden die 
Anträge und Berichte des Bundesrates und der 
Amtswalter besprochen. Der Kassabericht 
wurde nach Anhörung der Revisoren geneh- 
migt, die Logenbeiträge für das kommende 
Maurerjahr in gleicher Höhe festgesetzt, Brünn 
als Ort der nächstjährigen Bundesversammlung 
bestimmt, und schließlich zur Wahl der nach 
Sjähriger Amtsdauer ausscheidenden Groß- 
beamten, des Ehrenrates und des Revisionsaus- 
schusses geschritten. Für die kommenden 
3 Jahre erscheinen gewählt: 

zum zug.: Gr.-Mstr.: Br. Dr. Julius Katz 
(Hiram), zu Großbeamten: die Brr. Albert 


Totengedächtnisfeier in der Bundesversammlung am 27. März 1932. 


Mag der Tod für manchen Menschen 
ein furchtbares Schreckbild sein, uns Frei- 
maurern kann er nur als ein vorbereitender 
Bruder erscheinen, der uns zur Aufnahme 
in einen höheren Grad unseres Daseins 
geleitet. Um den Tod aber so zu sehen, 
müssen wir uns mit ihm vertraut machen. 
Wir müssen im irdischen Leben mit sei- 
nen vielen Sorgen und Plagen nur die 
Dunkelkammer sehen, in der wir die Vor- 
bereitung für die ewige Bauhütte empfan- 
gen. Wir wollen dem Gedanken nicht aus- 
weichen, daß wir dem Bruder, der uns 
vorangegangen ist, ob früher oder später 
folgen werden. Nur das Irdische an ihm 
ist von uns gegangen, sein Geist aber 
bleibt unter uns und wirkt fort am 
Werke, das zu Ende zu führen ihm ver- 
sagt blieb. 

Einem alten schönen Brauche entspre- 
chend wollen wir auch diesmal jener gu- 
ten Brüder unserer Gr.-L. gedenken, die 
im verflossenen Maurerjahre zur Arbeit 
i. d. e. OÖ. abberufen wurden. Weihen 
wir ihnen einen Augenblick stillen Ge- 
denkens und liebevoller Erinnerung und 
wir werden mit Erschütterung ihre Nähe 
fühlen in dem Geiste der Liebe, der uns 
alle verbindet. 

Wir gedenken vor allem des Ehren- 
mitgliedes unserer Großloge und einiger 
Prager Logen, des gel. Br. Ignaz 
Polonyi, der, ein leuchtendes Beispiel 
wahrer Brüderlichkeit und Treue, durch 
51 Jahre unserem Bunde angehört hat 
und sich bei allen Brüdern der größten 
Liebe und dankbarer Verehrung erfreute. 
Weiters der gel. Brr.: 


Loge „Hiram zu den drei Sternen“, Prag: 


Br. Dr. Rud. Bunzel, Kinderarzt, Prag, 
Br. Alexander Huppert, Generaldirektor, 
Neschwitz, 


Br. Alfred Kantor, Fabriksdirektor, 
Smichov, 
Br. Dr. Fritz Porges, Röntgenologe, 


Prag. 


Loge „Harmonie“, Prag: 
Br. Alexander Reitler, Fabrikant, Prag. 


Loge „Freilicht zur Eintracht“, Prag: 


Br. Dr. Robert Eben, Arzt, Prag, 
Br. Viktor Hawlik. 


Loge „Kette zur Freiheit‘ Saaz: 


Br. Richard Utschig-Dittrich, Schuldir., 
Saaz. 


Loge „Latomia in den Bergen“, Reichen- 
berg: 
Br. Ing. Rudolf Teltscher, Reichenberg. 


Loge „Zu den drei Lichtern“, Brüx: 


Br. Dr. Emil Alfred Grünfeld, Rechts- 
anwald, Brüx. 


Loge „Resurrexit“, KoSice: 
Br. Martin Török, Apotheker, Kosice, 
Br. Dr. Wilh. Fejer, Augenarzt, KosSice. 


Loge „Zu den wahren vereinigten Freun- 
den“, Or. Brünn: 

Br. Hugo Wieser, Schauspieler, 

Br. Dr. Rudolf Schwarz, Iglau. 


Loge „Zur Verschwiegenheit‘, Bratislava: 
Br. Adolf Trammer, Fabriksdirektor, 
Bratislava. 


Loge „Zips unter der Tatra“, Kesmark: 


Br. Alexander Belöczy, Schuldirektor, 
Kesmark, 

Br. Dr. Josef R. Hainöczy, Schulinspek- 
tor, Leutschau. 


Jeder dieser Teueren, in der Vollen- 
dung vorangegangenen Brüder ist in das 
goldene Buch der Erinnerungen unaus- 
löschlich eingetragen. Versprechen wir 
ihnen, in ihrem Sinne weiterzuleben, in 
ihrem Sinne weiter zu bauen, in ihrem 
Sinne weiter zu wirken. 

Ich bitte Dich nunmehr, ehrwst. Gr.- 
Mstr., diesen Toten die Kette zu öffnen! 
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Kahler (Hiram), Dr. Adolf Girschick (Saaz), 
Dr. Emil Pollatschek (Freilicht), Ing. Bernh. 
Straube (Harmonie), Dr. Jos. Keller (Karls- 
bad), Adalb. Lux (Reichenberg), Dr. Erwin 
Popper (Adoniram), Arnold Freund (Brünn); 
zu Ehrenräten d. Großloge: Paul Bechert (Saaz), 
Eugen Matzek (Olmütz), Karl Schaefer (Har- 
monie), Karl Wittmann (M.-Östrau), Josef 
Wolf (Brüx); Ersatzmänner: Dr. Richard 
Lerch (Freilicht), Dr. Eugen Grünbaum (Hi- 
ram), Dr. Franz Hudetschek (Gablonz); zu 
Kassarevisoren Ernst Süßland (Adoniram), 
Dr. Willy Freund (Wahrheit und Einigkeit, 
Prag), Fritz Mosauer (Saaz). 

An die administrative Arbeit schloß sich 
die Festarbeit in gewohnter Weise an, an der 
als Vertreter der Närodni Velikä LoZe Öesko- 
slovenskä Br. Dr. Jar. Stuchlik (Loge P. J. 
Safarik) und Dr. O0. Jamnicky (Jan Kollär), 

ferner von der Loge J. A. Komensky — Br. 
Ing. Karel Juranek, von der Loge Sibi et po- 
steris — Br. Ladislav Machon, von der Loge 
P. J. Safafik Br. Dr. Josef Derer, Kosice, 

weiters Br. Carl Henseld von der Loge ‚Zu 
den 3 Zirkeln““ Or. Stettin und Br. Friedrich 
Klönne der Loge „St. Johann zum schwarzen 
Adler“ Or. Landsberg a. Warthe teilnahmen. 

Br. Dr. Schimmerl (Hiram) gab dieser 
Festarbeit durch seinen seelenvollen Vortrag 
einiger Lieder, von Br. Türkl (Humanitas) 
am Harmonium verständnisvoll begleitet, die 
entsprechende Weihe. 

Nach Begrüßung der Brr.: Gäste durch den 
ehrwst. Gr.-Mstr. gedachte der Großschrift- 
führer, unserem Gebrauchtum entsprechend, in 
warmen Worten unserer im letzten Maurerjahr 
i. d. e. OÖ. eingegangenen Brüder, die der 
ehrwst. Gr.-Mstr. in das Gedächtnis der Gr.-L. 
nochmals aufnahm. 

Der Großschriftführer Br. Falkenau ver- 
liest hierauf den Jahresbericht, den wir an an- 
derer Stelle abdrucken. 

Nach Vereidigung der neuen, bezw. wieder- 
gewählten Großbeamten erteilt der ehrwst. 
Gr.-Mstr. dem zug. Gr.-Mstr. für die Slowakei 
Br. Dr. Michael Guhr das Wort zur Festrede, 
die das Interesse aller Anwesenden sowohl 
ihrem Inhalte nach, als auch durch die Per- 
sönlichkeit des Vortragenden erregte (Die 
Festrede drucken wir separat ab). 

Bei der Umfrage erbat sich der ehrw. M. v. 
St. der Loge „Zips unter der Tatra“ Br. 
Karl Bruckner das Wort und überreichte dem 
ehrwst. Großmeister Br. Günthersberger so- 
wie dem Großschriftführer Br. Falkenau und 
dem M. v. St. der Loge „Resurrexit“, Or. 
Kosice, Br. Zaluszky, mit herzlichen Worten 
Diplom und Bijou als Zeichen der Ehrenmit- 
gliedschaft seiner Bauhütte. Nach verschiede- 
nen Ansprachen der Brüder Gäste schloß der 


ehrwst. Gr.-Mstr. die Arbeit dieses Tages, 
der ein Jahr der Arbeit beschließt. 

An die Arbeit schloß sich eine Festtafel im 
Sanatorium Dr. Guhr an, bei der sich unsere 
slowakischen Brr. nicht nur als liebenswür- 
dige Gastgeber, sondern auch als Festredner 
von Format zeigten. 

Dieser Bericht wäre unvollständig, wollte 
man nicht des außerordentlich gelungenen Be- 
grüßungsabendes im Sanatorium des Br. Dr. 
Szontägh dankbarst gedenken, der durch die 
glänzende Stimmung, die alle anwesenden Brü- 
der und Schwestern vereinte, der schönste Auf- 
takt für die Bundesversammlung war. 

Mit den besten Erinnerungen an die schö- 
nen Tage kehrten die Br. nur schweren Her- 
zens den schneebedeckten Bergen der Tatra den 
Rücken, nicht ohne vorher den Brn. Guhr, 
Szontägh und Hefty für die entgegengebrachte 
brdl. Liebe und Aufopferung den wärmsten 
Dank ausgesprochen zu haben. 


Brüx, am 16. April 1932. 
Rundschreiben an sämtliche Bundes- 
logen! 
Betrifft: Hochgradfrage. 


Die Bundesversammlung im Jahre 1932 in 
der Tatra hat sich, da kein Antrag vorlag, mit 
der Hochgradfrage nicht befaßt. 

Anläßlich der vorjährigen Bundesversamm- 
lung war infolge zahlreicher Eintritte in die 
Hochgrade Unruhe unter die Bruderschaft ge- 
kommen, welche es mir geraten erscheinen lie- 
ßen, die Bewilligungen zum Beitritt in die 
Hochgrade bis zur nächsten Bundesratssitzung 
zu sistieren. Die für Oktober anberaumte erste 
Bundesratssitzung, welche dann infolge Schwie- 
rigkeiten erst im November stattfand, brachte 
keine Entscheidung, eine anberaumte Bespre- 
chung im Dezember 1931 hatte kein Ergebnis. 
Die Bundesratssitzung im Jänner brachte auch 
keinen Erfolg. Ich wurde in der letzteren be- 
auftragt, mit einem prominenten tschechischen 
Hochgrad-Br. wegen Garantien für den selb- 
ständigen Bestand der Großloge „Lessing“ zu 
unterhandeln. Das habe ich getan und mit Br. 
Weigner, dem Gr.-Meister der „Närodni Velikä 
Loze &sl.“ und 33. Grad, verhandelt und das 
bereitwilligste Entgegenkommen bei ihm gefun- 
den. Nun ist die Hauptversammlung in der 
Tatra auch vorüber, ohne daß man die Gele- 
genheit wahrgenommen hätte, eine Entschei- 
dung in der Hochgradfrage herbeizuführen. Die 
Loge ‚„Piette“ hatte vorher ihren Antrag auf 
Satzungsänderung in Hinsicht auf die Hoch- 
gradfrage zurückgezogen. 

Mit dieser Zurückziehung, d. h. Aufrecht- 
erhaltung des durch die Verfassung bestimmten 


Vorganges zur Erlangung von Hochgraden, 
tritt die von mir vorgeschlagene und von der 
Bundesratssitzung im Jänner genehmigte 
Durchführungsbestimmung in Kraft, nach wel- 
cher ich die Zustimmung zum Eintritt in die 
Hochgrade dann erteilen werde, wenn nach An- 
hörung des Verwaltungsausschusses die Zu- 
stimmung der Loge des Gesuchstellers einge- 
langt ist, 1. daß die Meisterkonferenz der Loge 
überhaupt mit der Erwerbung von Hochgraden 
seitens ihrer Brr. einverstanden ist und 2. daß 
sie den Br. Gesuchsteller für geeignet hält, in 
die Hochgrade einzutreten, 

Mit dieser Durchführungsbestimmung wird 
der Mangel unserer Verfassung überbrückt, daß 
der Großmeister jeden Bruder beurteilen soll, 
oder aber automatisch jede Bewerbung bewilli- 
gen müßte. Damit wird die Verantwortung auf 
die betreffende Loge mit übertragen und die 
Freiheit ihrer Entschließungen gewahrt. 


Günthersberger m. p., 
Großmeister. 


(„Zur der 


Brudertreue an 
Elbe“.) Arbeitsplan für Mai: 

2.: Offiz. Klubabend, Referate über frmr. Zeit- 
schriften, Baustück. Beginn 20 Uhr 15. 

9.: Arbeit (Lohnerhöhungen), Festkleid. Beginn 
19 Uhr, anschließend zwanglose W.T. in Palace-Hotel. 

12.: (Donnerstag) Arbeit I. Gr. Ballotagen, abgek. 


Aussig. 


Rituale. Beginn 20 Uhr 15 (d. Anzug). Instruktion 
II. Gr. Br. Scharf, für alle Brr. Meister obligat. Be- 
einn 21 Uhr. 

23.: Klubabend, Abstimmung über endgültige 
Fassung des Hausges. Beginn 20 Uhr 15. 

28.: Arb. I. Gr. Wahlarbeit. Beginn pünktlich 
18 Uhr 30. Arb. I. Gr. Rezeptionen. Beginn pünkt- 
lich 19 Uhr 30. Anschließend W. T. im Palace-Hotel. 


Bratislava. („Zur Verschwiegenheit“.) 
Unsere Bauhütte feierte am 27. Feber in einer Fest- 
arbeit den Gedenktag ihres sechzigjährigen Bestan- 
des. Der Tempel war von Br. Christ. Ludwig ein- 
fach und geschmackvoll ausgeschmückt worden. An 
der Feier nahmen 126 Brüder teil. Abordnungen er- 
schienen aus den Örienten Bratislava (J. Kollär, 
Testveriseg), Brünn, Brüx, Budapest (Prometheus, 
Galilei, Kaschau, Käsmark, Olmütz, Prag, Wien 
(Großloge Goethe, Humanitas, Kosmos, Sokrates, 
Treue, Wahrheit). Begrüßungsschreiben waren aus 
Aussig, Banskä Bystrica, Brüx, Gablonz, Käsmark, 
Losonc, Pilsen, Prag, Uzhorod und Wien eingelaufen, 

Nach der Eröffnung der Arbeit begrüßte der 
Stuhlmeister Armin Brüll die erschienenen Brüder, 
daran schloß sich ein schöner Gesangsvortrag Brs. 
Prof. Arthur Preuß („Humanitas“, Wien), worauf 
Grschtfr. Br. Dr. Früwirth in seiner Festrede in 


eroßen Zügen die Geschichte der Bauhütte schilderte. 
Dann wurde der Tempel verdunkelt, Br. Dr. Neurad 
sprach einen Prolog, zu dem Br. Groör eine musika- 
lische Illustration komponiert, und durch einen Laut- 
sprecher in den dämmrigen Tempel übertragen, setzte 
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das von Br. Dr. Komers verfaßte Festspiel ein, das 
die Gründung unserer Bauhütte zum Inhalt hatte. 
Dazu glühte über der Tempeltür die Tageszahl der 
Gründung auf. Es war eigenartig, inmitten des fest- 
lich stillen Raumes die Stimmen längstverstorbener 
Brüder hinhallen zu hören und während einer Logen- 
arbeit an einer transzendenten Logenarbeit teil- 
zunehmen. Das Festspiel wurde von den Brn. Ber- 
ger, Haid, Chr. Ludwig, E. Schmidt, Munker und Dr. 
Neurad gesprochen; die Anlage der Fernsprechleitung 
hatte Br. Bukway besorgt. Daran schloß sich ein von 
den Brn. Smertnik und Groör ausgeführtes Musik- 
stück, worauf der Stuhlmeister die Ernennung der 
Brr. Großmeister Prof. Weigner (Nat.-Großloge), 
Günthersberger (Lessing z. d. 3 R.), Schlesinger (Groß- 
loge Wien) und Bakonyi (Symbol. Großloge v. Un- 
garn) bekanntgab. Die Ib. Brünner (W. V. Fr.) und 
Preßburger Brüder (J. Kollär und Testveriseg) hatten 
es sich nicht nehmen lassen, sich an dem Gedenktage 
mit kostbaren Festangebinden einzustellen, wofür 
ihnen herzlich gedankt sei. Nachdem der Stuhl- 
meister den Archivaren für die Abfassung der Logen- 
geschichte gedankt hatte und die Verteilung der 
Bände an unsere Ib. Festgäste durchgeführt worden 
war, kamen bei der Rundfrage Abordnungen der 
anfangs erwähnten Oriente zu Worte. Den Ketten- 
spruch sprach Br. Julius Falb. Die Gründungsfeier 
fand an der Weißen Tafel, deren Anordnung in den 
Händen Br. Haids lag, ihr stimmungsvolles, lang 
hinausgezogenes Ende. 

Von seiten der Großbehörde nahmen an der Grün- 
dungsfeier in erster Reihe der ehrw. Grmstr. Gün- 
thersberger und dep. Großmstr. Dr. Posner teil. 


Bratislava. Verschwie- 


genheit“.) 
Wir betrauern den Verlust unseres lieben 
Bruders 


(Loge „Zur 


Julius Polgär, 
Apotheker, 


der am 21. April d. J. nach langem Leiden 


i. d. e. OÖ. eingegangen ist. Er gehörte unserer 
Bauhütte seit dem 28. Dezember 1906 in Treue 
an und hatte es durch sein stilles, freundliches 
Wesen verstanden, alle Herzen für sich zu ge- 
winnen. Sein Andenken wird unter uns weiter- 
leben. 

Bratislava, im April 1932. 


Brüx. („Zu den drei Lichtern‘“.) Bericht 
für Feber-März: Am 5. Feber führte Br. Dr. Stein 
in seinem Baustück „Krise der Sozialpolitik“ aus: 
Wir tun unser Bestes, um der fortschreitenden Ver- 
elendung Einhalt zu gebieten, wir stehen aber gerade- 
zu einem Naturereignis gegenüber, das stärker ist 
als wir selbst. Dem Abend wohnten mehrere Brr. der 
Teplitzer Loge bei und Br. Lichtenstein der Chem- 
nitzer Loge, der den Versuch unternahm, das Ver- 
halten der reichsdeutschen humanitären Logen in der 
letzten Zeit zu erklären und zu rechtfertigen. 

Am 12. Feber erfolgte die Kugelung für 5 SS. 
und Debatte über das Baustück vom 5. April. 

Am 18. Feber Klubabend mit Referat des Br. 
Schlee über das Bonner Blaubuch und am 

26. Feber war Rezeptionsarbeit mit Baustück des 
Br. Dr. Tittmann. 

Am 4. März: Im Klubabend legte Br. Ing. Einer 
die Grundzüge von Einsteins Relativitätstheorie dar. 

Am 11. März forderte Br. Spitz in seinem „Das 
familienähnliche Zusammenhalten in der Loge“ be- 
titelten Baustück tieferes Verstehen des Bruders, 
auch für seine Schwächen. An der Erreichung dieses 
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brüderlich-demokratischen Zieles muß jeder einzelne 
mitarbeiten. 
Am 18. März wurde Administratives erledigt. 


Gablonz. („Wahrheit“) Unsere Bau- 
hütte hat einen schweren Verlust erlitten. Un- 
ser Br. Julius Schindler, Seniorchef des 
Exporthauses Schindler & Co., Gablonz, Kom- 
merzialrat, ist nach langem und schwerem Lei- 
den im Alter von 62 Jahren zur Arbeit in den 
ewigen Osten berufen worden. Mit ihm ist 


eine Persönlichkeit dahingegangen, die im ge- 
sellschaftlichen Leben der Stadt, insbesonders 
aber in Kreisen der Gablonzer Industrie und 
des Exporthandels unbegrenzte Wertschätzung 
zenoß. Vor 10 Jahren trat er unserem Bunde 
bei und war allen Brüdern in gleicher Weise 
ein warmherziger Freund. Wo immer er den 


Zielen der k. K. nachstrebte, ob im Kreise der 
Brüder oder in der profanen Welt, immer spürte 
man das Erleben des freimaurerischen Gedan- 
kens, das Ausstrahlen eines mit überquellen- 
der Brüderlichkeit erfüllten Herzens. Seine 
außergewöhnlichen maurerischen und mensch- 
lichen Eigenschaften machen seinen Heimgang 
für die Loge „Wahrheit“ zu einem tiefbekla- 
genswerten Verlust. „Die Menschen sind nicht 
nur zusammen, wenn sie beisammen sind, auch 
der Entfernte, der Abgeschiedene lebt uns“ 
(Goethe). Br. Julius Schindler lebt uns! Möge 
ihm das Licht des ewigen Ostens freundlich 
leuchten! 


Gablonz. („Wahrheit“) Am 8. April d. J. ge- 
dachte die Loge in einer Festarbeit i. I. Gr. des großen 
Komponisten Br. Franz Josef Haydn (geb. 31. März 
1732). Die Festzeichnung wurde gehalten von Br. 
Karl Ullrich, welcher ein Bild der Persönlichkeit 
dieses Mitbegründers der Wiener klassischen Ton- 
kunst, der auch ein eifriger Freimaurer war, bot. 


Gablonz. („Wahrheit“) Arbeitsplan für Mai: 
6.: Konferenz. Zasche. 

13.: Arbeit in I. Bleil. 

20.: Klubabend. Wimmer. 

28.: Klubabend. ÖOsthof Fritz. 


Mähr.-Ostrau. („Fides im Tale der 
beit“) Arbeitsplan für Mai: 

2.: Konferenz. Vorher Beamtenrat. 

9.: Arb. 1. Gr. Wahl der Brr. Beamten für das 
kommende Mrjahr. Hierauf Konf. Baustück Br. 
Scheibner „Allgem. Nährpflicht als Beitrag zur Lö- 
sung der sozialen Frage“. 

16.: Keine Arb. 

23.: Arb. 1. Gr. Ballotage über SS.-Br. Reik: 
„Referat über die Memoiren Stresemanns“. 

Samstag den 28. Mai, 20 Uhr 30, wird voraus- 
sichtlich in unseren Logenräumen nach einer Befarb. 
LL. Gr. eine von der tschech. Loge „Cestou svötla“, 
Or. Brno, veranstaltete Festarb. 1. Gr. stattfinden, 
in welcher die Einsetzung des tschech. Kränzchens 
im Or. Mor. Östrava vollzogen werden soll. 

30.: 20 Uhr 30: Arb. 2. Gr. Gesellenbeförderung. 
>21 Uhr: Arb. 1. Gr. Rezeption. (Festkl. mr. Bekl. w. H.) 

Die letzte Arb. in diesem Mrjahre, verbunden 
mit der Beamteninstallation mit darauffolgendem 
Johannisfest, findet am Montag den 6. Mai statt. 


Ar- 


Prag. („Adoniram zur Weltkugel“.) Vor 
einem zahlreichen, aus Brn. der Prager Lessinglogen 
und der Bauhütten der N. V.L. Cs., sowie Gästen aus 
fremden Orienten bestehenden Auditorium sprach Br. 


Dr. Josef Loewe, M. v. St. der Loge „Mozart“ i. Or. 
Berlin (S.G.L.v.D.) über das Thema „Unsere Stel- 
lung zur Staatsgewalt“. Vom Ursprung der Staats- 
gewalt ausgehend, schilderte der Vortragende die 
Entwicklung, den Begriff und die Wirkung dieser 
Gewalt auf den Untertanen und Bürger, um nach 
einer Klarstellung der Begriffe „Willkür“, „Freiheit“ 
und „Gesinnung“ zum im Menschheits- und Bruder- 
schaftsgedanken gipfelnden Schlusse seines Bau- 
stückes zu gelangen. Den Gastredner lohnte reicher 
Beifall. An den Vortrag schloß sich eine längere, 
zum Teile recht lebhafte Diskussion an. 


Prag. („Adoniram Weltkugel“.) 
Arbeitsplan für Mai: 

4.: 8 Uhr Konferenz. 

9.: (Montag) 8 Uhr: Instruktions-Diskussions- 
abend; für Brr. Lehrlinge und Gesellen obligat. (Ado- 
niramzimmer.) 

11.: 8 Uhr: Arb. II. Gr. Erhöhung von Bırr. Lehr- 
lingen. Frack m. Bkldg. 


zur 


18.: 8 Uhr: Diskussionsabend. Vortrag Br. 
Moucha. Thema wird noch bekanntgegeben. Dunk- 
les Gew. 

25.: 8 Uhr: Arb. I. Gr. Wahlarbeit. Dunkles 


Gew. m. Bekldg. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht“) Ar- 
beitsplan für den Monat Mai: 

2.: 8 Uhr abends: Adm. Arb. I. Gr. Einsetzung 
des Wahlkomitees, Ballotagen, Administratives. 

9.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung des Br. 
Oskar Arend „Freimaurerisches aus dem alten und 
neuen Ägypten“. (Wir empfangen den Besuch der 
beiden Pilsner Logen.) 

23.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Wahlarbeit. 

30.: 8 Uhr abends: Klubabend. 


Prag. („Harmonie“) Arbeitsplan für 

5.: 8 Uhr abends: Klubabend. 

12.: 7 Uhr abends: Beamtenrat. 8 Uhr abends: 
Wahlarbeit, 9 Uhr abends: Generalversammlung. 

19.: 8 Uhr abends: Arbeit I. Gr. Rezeption. 

26.: 8 Uhr abends: Klubabend. 


Prag. („Hiram zu den drei Sternen.) 
Arbeitsplan für Mai: 

3.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. zur Wahl des 
Wahlkomitees. Anschließend Konferenz. 

10.: 8 Uhr abends: Klubabend. Vortrag Br. Albin 
Goldschmidt „Sinn der Gegenwart“. 

17.: 7 Uhr abends: Beamtenrat. 8% Uhr: Arb. 
I. Gr. Wahlarbeit. 

24.: 8 Uhr abends: Admin. Arb. I. Gr. Ballotagen. 

27.: 8 Uhr abends: Korporativer Besuch bei der 
g. u. v. DJ „Wahrheit und Einigkeit zu drei gekrön- 
ten Säulen“. Vortrag Br. Gans „Recht und Gesetz“. 


31.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Rezeption von SS. 
Maur. Bekl. Festgewand. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrömten Säulen“) Arbeitsplan für 
Monat Mai: 

6.: 7 Uhr abends: Generalversammlung, 8 Uhr: 


13.: 7 Uhr abends: B. R, 8 Uhr: Klubabend. 

20.: 7 Uhr abends: Liga-Abend auf dem Barrandow. 

21.: Arb. I. Gr. in Pilsen. Gemeinsame Arbeit 
mit den Logen „Piette“ und „Dobrovsky“. Zeichnung 
Br. Ernst Bleyer „Chel&icky und sein Werk“. 

27.: 8 Uhr abends: Arb. I. Gr. Zeichnung Br. 
Paul Gans „Recht und Gesetz“. Wir empfangen den 
korporativen Besuch der ehrw. Loge „Hiram zu den 
drei Sternen“. 

28: 8 Uhr abends: Instruktion in I und II. Für 
3rr. Lehrlinge und Gesellen obligat! 


Mai: 


Arb. I. Gr. Wahlarbeit. 


Prag. („Jugendbund Amicitia“.) Arbeits- 
plan für Mai: 

2.: Logenheim-Großlogenzimmer. Besprechung be- 
treffend Aufnahme der Freundinnen. (Nur f. Freunde!) 

7.: Logenheimspeisesaal. Vortrag Dr. Eugen 
Grünbaum: „Wohlfahrtspflege“. Für Freunde und 
Freundinnen. 

17.: Saal der Ywca, Prag II, Zitnä 8. Zusammen- 
kunft und Besprechung der Freundinnen laut nach- 
folgender spezieller Einladung. Nur für Freundinnen! 

20.: Kleine Terrasse des Barrandov. %8 Uhr: Zu- 
sammenkunft der Freunde und Freundinnen. 

30.: Logenheim-Großlogenzimmer. Vortrag Erich 
Seiler: „Verfall und Wiederaufbau“. Eine zeitge- 
schichtliche Betrachtung. Nur für Freunde. 


Saaz. („Kette zur Freiheit“) Arbeitsplan 
für Mai und Juni. 

6. Mai: 8 Uhr: Wahlloge. 

13., 20., 27. Mai und 3. Juni %9 Uhr: Klubabend. 

10. Juni: %9 Uhr: Trauerloge für den i. d. e. ©. 
eing. Br. Dir. Utschig-Dittrich. 

18. Juni: %9 Uhr: Johannisfestarbeit. 

Am 9. April begrüßten wir als Gast Br. Dr. Pos- 
ner, welcher uns in einer Arbeit 1. Grades (Ein- 
setzung des Wahlausschusses) ein überaus interessan- 
tes Baustück: Fälschungen und Fälscher in der Frei- 
maurerei in bekannt fesselnder Weise hielt. Zu Be- 
ginn seines Vortrages überreichte er der Loge Kette 
das erste in den Verkehr gelangende Exemplar des 
von ihm und Br. Lenhardt verfaßten Freimaurer- 
lexikons zum Geschenke. Am 15. April besuchte uns 
Br. Dr. Klein von der Loge „Hiram“, der durch seinen 
Vortrag: „Die drei Säulen unseres Tempels im Spie- 
gel der Philosophie“ den Brn. einen genuß- und er- 
bauungsreichen Klubabend bereitete. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Arbritsplan für Mai: 

4.: Arbeit in I (d. Anz., m. Bekl.) Wahl des Wahl- 
ausschusses. 

11.: Klubabend. Br. Freund: „Deutschland und 
Frankreich“, 

18.: Klubabend. Wahlvorbereitung. 

25.: Klubabend. Br. Schneider „Vom Holzschnitt 
zur Rotationsmaschine‘“. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Am 30. März nahmen wir die Berichte über die G.-L.- 
Tagung entgegen. Br. Gast schilderte Entstehung 
und heutige Lage der Symb. G.-L. von Deutschland, 
die er aus eigener Anschauung kennt. — Am 6. April 
sprach Br. B. F. in einer Arb. in I über unsere Sinn- 
bilder. Er wußte diesem oft behandelten Stoffe neue 
Seiten abzugewinnen und erwarb sich den Dank aller 
Zuhörer. Unser Ehrenmitglied Br. Lichtenstein („Har- 
monie‘“, Chemnitz) berichtete über die maurerischen 
Verhältnisse in Deutschland und Br. Redner gedachte 
des Heimganges des großen M. Sch. Ostwald. 
Eine lebhafte Aussprache über den Bericht Br. Lich- 
tensteins, die sich an der w. T. anschloß, hielt die 
Brr. noch lange beisammen. — Am 13. April sprach 
Br. L. B. über die Frage der Todesstrafe, die er ge- 
schichtlich, seelenkundlich und vom strafrechtlichen 
Standpunkte aus fesselnd behandelte. Alle Brr., die 
sich an der lebhaften Aussprache beteiligten, waren 
darin einig, daß es Pflicht eines jeden Frm. sei, gegen 
diese Barbarei aufzutreten. — Am 20. April hatte 
unsere gute Hütte einen Ehrentag. Br. Josef Volf 
(„J. A. Komenius“, Prag) brachte ein Baustück „Aus 
der Abenddämmerung der F.M. in Böhmen, 1792 bis 
1795°. Br. M. v. St. begrüßte den verehrten Gast 
deutsch, Br. Redner tschechisch. Dieser betonte, es 
sei Br. V. der erste tsch. Br., der bei uns spricht und 
es sei ein sinniges Zusammentreffen, daß dies im 
Zeichen Komenius’ geschehe. Br. V. umriß die ganze 
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Geschichte der Frm. Böhmens. Daß dies in anregend- 
ster Weise geschah, beweist, daß die Brr. noch zwei 
weitere Stunden an der w. T. mit ihm beisammen- 
saßen. Der Abend wird noch lange bei uns nach- 
wirken. — Die verschobene Aufnahme eines S. wird 
am 4. Mai nachgeholt, an welchem Tage auch der 
Wahlausschuß gewählt wird. 


Reichsgruppe der „Allgemeinen Freimaurer-Liga“ 
für die Tschechoslow. Republik m. d. Sitze in Prag. 


Freitag, 20. Mai, 7 Uhr abends: Gesellige Zusam- 
menkunft der Mitglieder der Reichsgruppe am Bar- 
randov. Gemeinsames Abendessen. Brr. Gäste will- 
kommen! 

Anmeldungen bei dem Schriftführer Br. Ernst 
Klatscher, Weinberge, Manesovä 62. Tel. 50210 bis 
18. Mai. 

Bei entsprechender Beteiligung steht ein Autocar 
zur Verfügung. 


Inland. 


EEE SE — 


Eine Wohlfahrts-Aktion die nicht geglückt ist. 


Prag. (Eig. Ber.) Das soziale Fürsorgeamt der 
Stadt Prag verhandelte vor einiger Zeit mit der Di- 
rektion des Wysotschaner Nachtasyls, um die Ein- 
führung von Ausspeisungen für Arbeitslose. Es solite 
so vorgegangen werden, daß Arbeitslose, die einen 
Betrag von 10 K& erlegen oder eine Anweisung auf 
10 K& des Sozialfürsorgeamtes vorweisen könnten, 
Mittagessen für eine Woche erhalten sollten. Die 
Arbeitslosen wurden durch die zuständigen Ämter 
von der Aktion verständigt und alle Vorbereitungen 
im Nachtasyl getroffen. Die Ausspeisungen konnten 
aber nur zum geringsten Teil durchgeführt werden. 

Hiezu wird uns mitgeteilt: So mancher der Ar- 
beitslosen dürfte weder die zehn Kronen, noch eine 
Anweisung des Sozialfürsorgeamtes in diesem Werte 
erhalten haben. Das Wysotschaner Asyl hatte z. B. 
mit 400 Mittagsmählern pro Tag gerechnet, es er- 
schienen aber kaum 120 Personen. Der Grund ist 
ferner noch darin zu suchen, daß viele Kaufleute 
gegen die Anweisungen Waren ausgegeben hatten. 
außerdem waren unter Mithilfe einer deutschen und 
einer tschechischen Freimaurerloge Aus- 
speisungen Arbeitsloser in Zizkow und „Am Kar- 
lov“ errichtet worden, denen die Arbeitslosen Vor- 
zug vor dem entfernten Asyl in Wysotschan gaben. 
Die Ausspeisungen dauerten vom 25. Jänner bis zum 
15. April, an welchem Tage die Winterhilfesektion 
dieser Art ihren Abschluß fand. 


Kaschau. Nach Zeitungsmeldungen haben die 
Brüder der Loge Resurrexit am 15. April ihre Arbeits- 
losenausspeisungen eingestellte Es wurden im gan- 
zen 41.450 Portionen Mittagessen ausgegeben. Die 
tschechische Loge Jan Safafik gab während der 
gleichen Zeit an bedürftige Kinder täglich Milch- 
portionen aus. Eine Abordnung der Freimaurer er- 
schien nach Abschluß der Aktion beim Bürgermeister- 
amte und sprach für die Unterstützung ihrer Hilfs- 
aktion mit Kohle den Dank der Loge aus. 


Pater Hlinka veröffentlicht im „Slovak“ eine Be- 
richtigung. Er hat vor drei Jahren auf Grund eines 
anonymen Briefes dem Abgeordneten Dr. Milura 
öffentlich vorgeworfen, er sei Freimaurer. Hlinka 
bedauert, Milura beleidigt zu haben. Der NaSineec 
in Olmütz bemerkt dazu: „Das Bedauerlichste dabei 
ıst, daß Hlinka statt den Brief ins Feuer zu werfen, 
wie es der christlichen Moral entsprechen würde, 
ihn mit saftigen Glossen in seinem Blatte: veröffent- 
lichte. Wohin kämen wir mit derlei Praktiken!“ 
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Wir würden dem gewissenhaften und so christlich 
moralischen NaSinec empfehlen, diese Moral vor allem 
erst einmal in seiner eigenen Redaktion einzubürgern. 
Wenn er selbst über Freimaurer schreibt, kommt es 
ihm nie darauf an, die Verläßlichkeit seiner Quellen 
nachzuprüfen! 


Olmütz. Ein Redakteur Otto Sobotka aus Agram 
hat kürzlich in tschech. Sprache einen — schlecht 
besuchten — Vortrag über die Freimaurerei und die 
Frauen gehalten. In der Debatte interessierten sich 
die Fragesteller besonders für — den Spiritismus. 


Deutschland. 


Zittau. („Friedrich August zu den drei 
Zirkeln“) Arbeitsplan für Mai und Juni: 

3. Mai: 20 Uhr: K. 

10. Mai: 20 Uhr: II. Gr. Ltg. Mstr. Franke. Vor- 
trag Br. Meyer. 

24. Mai: 20 Uhr: BB LB. 16 Uhr: Schw. Vortrag 
Br. Sterz „Goethe und die Frauen“. 

31. Mai: 20 Uhr: Unterhaltungs.-E.-Abd. 

7. Juni: 20 Uhr: I. Gr. Ltg. Mstr. Encke. Bericht 
über die Rehefelder Tagung. 

14. Juni: 20 Uhr: BB LB. 


21. Juni: 20 Uhr: K. 
26. Juni: 13% Uhr: Joh.-Feier. Anmeldung zur 


Festtafel bis 23. Juni an Br. Kellner. 


Die Große Landesloge von Deutschland (deutsch- 
christlicher Orden) billigt die Wiederaufnahme der 
Beziehungen der englischen Großloge zu den deut- 
schen humanitären Großlogen (Hamburg, Bayreuth 
und Frankfurt a. M.) nicht. In ihrer Hauptversamm- 
lung wurde folgender eigenartiger Beschluß gefaßt: 
„Die Hauptversammlung ist der Ansicht, daß es der 
nationalen Würde widerspricht, wenn deutsche Groß- 
logen die brüderlichen Beziehungen mit der Großloge 
von England aufnehmen. 

England hält nach wie vor am sogenannten Frie- 
densvertrag von Versailles fest, der dem deutschen 
Volk hauptsächlich durch die gegen Frauen und 
Kinder gerichtete völkerrechtswidrige Hunger- 
blockade Englands abgepreßt worden ist, und ver- 
tritt immer noch die Lüge der deutschen Schuld am 
Weltkriege. England ist nach wie vor im Genuß der 
uns geraubten deutschen Kolonien. Trotz der unpo- 
litischen Haltung unseres Ordens müssen solche rein 
vaterländische Belange für uns maßgebend sein, 

Die Hauptversammlung beschließt daher, daß die 
Große Landesloge den Verkehr mit denjenigen deut- 
schen Großlogen abbricht, die zur Großloge von Eng- 
land Beziehungen aufgenommen haben oder aufneh- 
men werden.“ 

Man darf darauf gespannt sein, ob die beiden 
anderen altpreußischen Großlogen sich dieser höchst- 
leuchtenden ÖOrdensweisheit anschließen werden. 


Georg Niehrenheim }. Im Alter von 69 Jahren 
ist am 16. April einer der treuesten Freunde unserer 
Großloge, der Verlagsbuchhändler Georg Niehren- 
heim in Bayreuth i. d. e. OÖ. eingegangen. Er war 
1891 in die Bayreuther Loge Eleusis zur Ver- 
schwiegenheit aufgenommen und redigierte 


von 1900 bis 1913 das Bayreuther Bundesblatt. Er 
ist der Begründer der Sammlungen der „Großloge zur 
Sonne“, die von ihm 1901 als Bayreuther Großlogen- 
museum erstmalig als geordnete Musealsammlung zu- 


sammengefaßt und zugänglich gemacht wurden. 
1900 und 1091 war er M. v. St. der Loge „Eleusis‘“. 
Besonders verdient machte er sich um die Bayreuther 
Festspiele. Sein alljährlich erscheinender Bayreuther 
Festspielführer gehörte zu den beliebten Einführun- 
gen in den Geist der Werke und die Stadt Wagners. 

Seine Beziehungen zu unseren böhmischen 
Bruderkreisen datieren aus der Zeit vor dem Kriege. 
Er war alljährlicher Kurgast in Karlsbad und hatte 
im Kränzchen Munificentia viele persönliche Freunde. 
Als gerade zu dieser Zeit die Loge zum „Morgen- 
stern“ in Hof, der bis dahin die Suchenden aus West- 
böhmen zugeführt worden waren, einen starreren 
konservativen Standpunkt einnahm, war es Niehren- 
heim, der die Aufmerksamkeit auf Bayreuth lenkte. 
So wurden durch ihn Beziehungen zur Loge Eleusis 
angeknüpft, die schließlich zur formalen Unterstellung 
des Karlsbader Kränzchens unter die Bayreuther 
Loge führten. 

Das sehr innige persönliche Verhältnis zu Nieh- 
renheim erfuhr nach dem Kriege eine von beiden 
Seiten peinlich empfundene Trübung aus weltan- 
schaulichen und politischen Gründen. Sein Interesse 
an unserer Entwicklung blieb aber freundschaftlichst 
rege, aber man empfand bedauernd, daß er bei den 
spärlichen Gelegenheiten zufälligen Zusammentref- 
fens sich Hemmungen auferlegte. Zu einer offenen 
Aussprache bot sich keine Gelegenheit mehr. Und so 
ist vieles unausgesprochen geblieben. Der Freund ist 
von uns gegangen — und wir hatten ihm noch 
manches zu sagen, ihm manches zu fragen ge- 
habt. Die Nachricht von seinem Tode wird viele, 
die ihn kannten, betrüben. Und diejeigen, die 
ihn nicht kannten, sollen es wissen, daß wir 
einen treuen Freund, einen wertvollen Menschen, 
der uns liebte, und dem wir manches schuldig ge- 
blieben sind, verloren haben. Posner. 


Dr. Herrmann Oehlke 7. Kurz vor Erreichung 
seines 70. Lebensjahres ist in Breslau der Alt- und 
Ehrenmeister der Loge „Settegast zur deutschen 
Treue“ (Hamburg) gestorben. Oehlke hat in seiner 
Jugendzeit in der deutschen Studentenbewegung 
eine führende Rolle gespielt. Er bezog die Berliner 
Universität und geriet hier in die heftigen Kämpfe 
zwischen der liberalen und der antisemitisch-nationa- 
len Richtung. Gelegentlich einer Pistolenmensur, die 
aus Anlaß dieser Gegensätze erwuchs, hatte er das 
Unglück, seinen Gegner zu töten, ein Fall, der seiner- 
zeit größtes Aufsehen erregte und Oehlke eine 
Festungsstrafe eintrug. Nach verbüßter Haft wurde 
er Redakteur und leitete die inzwischen eingegan- 
sene „Breslauer Zeitung“ liberaler Richtung. Im 
Settegaststreite stellte er sich hinter Settegast und 
wurde M. v. St. der nach dem Vorkämpfer des frei- 
maurerischen Liberalismus benannten Loge, die sich 
Hamburg unterstellte. Als freimaurerischer Schrift- 
steller war er besonders für das Hamburger Logen- 
blatt und die Bausteine der Berliner Provinzialgrob- 
loge von Hamburg eifrig tätig. Von ihm stammt 
auch die in Buchform erschienene Biographie Sette- 
gasts (im Verlage Unger). Oehlke, eine eigenwillige 
kräftige Persönlichkeit, ein hartnäckiger Vertreter des 
deutschen Liberalismus, geriet nach dem Kriege 
wegen eines Zeitungsartikels mit den altpreußischen 
Logen Breslaus in Konflikt. Um dem Versuche einer 
Einigung der Freimaurerei in seiner Stadt nicht im 
Wege zu stehen, zog er sich vom aktiven Logen- 
leben zurück. So ist er in den letzten Jahren kaum 
mehr hervorgetreten. 


Sachsen. 


Die Versammlung der Großen Landesloge von 
Sachsen hat es in ihrer Versammlung vom 23. April 
1932 einstimmig abgelehnt, die Beziehungen zur Gro- 
Ben Loge von England wieder aufzunehmen. Wie 


die Mitteilungen der Gr. L.-L. von Sachsen andeuten, 
steht der Abbruch der Beziehungen sämtlicher alt- 
preußischer Großlogen zu den übrigen humanitären 
Großlogen wegen Wiederanknüpfung mit England 
bevor. (Für Historiker bietet sich eine schöne Preis- 
frage: Wie oft und aus welchen Gründen haben im 
Laufe der letzten hundert Jahre die deutschen Groß- 
logen den Verkehr miteinander abgebrochen? Die 
Geschichte dieser deutschen „Freimaurerei auf Ab- 
bruch“ würde einen ganz stattlichen Band füllen!) 


England. 


Mädchenheim. Für den Bau einer Kapelle und eines 
Sanatoriums im Anschlusse an das neue Mädchen- 
erziehungsheim der Großloge von England in Rick- 
mannsworth wurden 50.000 Pfund Sterling bewilligt. 

Judenlogen in England. Dudley Wright schreibt 
über die englischen Judenlogen: Es ist eigentlich 


unrichtig, von Judenlogen zu sprechen, denn auch- 


Andersgläubige haben in ihnen Aufnahme und Be 
suchsrecht. Mit dem Ausdruck werden einfach Logen 
bezeichnet, deren Mitglieder der Mehrzahl nach 
jüdischen Glaubens sind. Diese Logengründungen 
wurden nur im Hinblick auf die jüdischen Speisen- 
gesetze geschaffen. Die Judenlogen stehen bei Wohl- 
fahrtswerken immer in vorderster Front. Bei der 
letzten Beamteneinsetzung in der Loge Israel in 
London wurden allein 325 Pfund Sterling für huma- 
nitäre Zwecke gesammelt. 


Rückgang der Freimaurerei auch in England? 
Nach einem der letzten Vierteljahresversammlung 
(2. März 1932) vorgelegten Überblick hat sich die 
Logenzahl der Großloge von England seit 1922 um 
814 vermehrt. Dagegen ist die Zahl der ausgestellten 
Großlogenzertifikate um 10.000 gefallen. Nach der 
engl. Verfassung hat jeder Freimaurer nach seiner 
Aufnahme Anspruch auf eine Großlogenbescheinigung 
über seine Mitgliedschaft. Die Zahl der Ausstellun- 
gen ist von 27.000 im Jahre 1922 auf 17.000 im Jahre 
1932 gesunken. Infolge der zahllosen Doppelmit- 
gliedschaften hat die englische Großloge keine Über- 
sicht über die ihr angeschlossenen Brüder. Entweder 
werden die Großlogenzertifikate nun seltener ver- 
langt, oder aber, was wahrscheinlicher ist, der Zu- 
strom zu den englischen Logen hat infolge der Wirt- 
schaftskrise ebenso nachgelassen, wie auf dem euro- 
päischen Kontinent. 


Der neue Lord Mayor von London, Sir Maurice 
Jenkins, hat nach altem Brauche den Meisterhammer 
der National Gur ad Lodge übernommen. Da er 
außerdem noch M. v. St. einer anderen Loge ist und 
ihn das gleiche Amt auch noch in einer dritten er- 
wartet, sieht er einem recht arbeitsreichen Jahr 
entgegen. 


Vermischte Nachrichten. 


Schottischer Ritus (südliche Jurisdietion). Ge- 
legentlich der letzten Zweijahresversammlung im 
Oktober 1931 wurde 182 Mitgliedern der 33. Grad 
verliehen. 385 Mitglieder des 32. Grades erhielten bei 
sleichem Anlasse den Rang und die Abzeichen eines 
Knight Commander of the Court of Honour. Dieser 
sogenannte „Ehrenhof“ ist eine von Pike geschaffene 
{nstitution der südlichen Jurisdietion von Nord- 
amerika, bestimmt für Mitglieder, die dem Ritus be- 
sondere Dienste geleistet haben. Er ist zusammen- 
gesetzt aus den Trägern des XXAIII. Grades, den 
Aktiv, Ehren- und emeritierten Mitgliedern des 
Obersten Rates, den Grand Crosses, d. i. Großkreuz- 
trigern der südlichen Jurisdietion und den eigent- 
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lichen Knight Commanders of the Court of Honour, 
die besonders ernannt werden. (Daneben sind die 
Mitglieder auch noch Freimaurer, oder glauben es 
wenigstens noch zu sein!) Bei derselben Sitzung 
wurde der Commander Cowles besonders geehrt, 
weil er in zahlreichen Weltreisen die Verbindung mit 
den Obersten Räten der ganzen Welt aufrecht er- 
halten hat. 


Der Prinz von Wales und sein Bruder, der Her- 
zog von York, wurden durch Lord Amphthill in den 
33. Grad des a. u. a. schottischen Ritus aufgenom- 
men. In England ist die Zahl der Inhaber des 33. 
Grades sehr klein. Die Zugehörigkeit zum a. u. a. 
schottischen Ritus ist in England auf Bekenner des 
christlichen Glaubens beschränkt, was im Hinblick 
auf das Rituale des Rosenkreuzergrades, die Unio 
mystica und das Liebesmahl (die Agape) auch voll- 
kommen verständlich ist. 


Indianer als Freimaurer. Gelegentlich einer Wa- 
shingtonfeier in Brooklyn (13. Februar 1932) erschie- 
nen auch vier Indianer in voller Kriegsbemalung 
und überreichten dem Großmeister von New-\York, 
Johnson, das Calumet, die Friedenspfeife. Ihr Sprecher 
war Great Running Bear. der Chef des Powhatan- 
stammes der Oklahamas. Die anderen Indianer waren 
Irokesen. Alle vier Indianer sind Freimaurer. 


Lebenslängliche Mitgliedschaft. Die lebensläng- 
lichen Mitgliedschaften (Life membership) sind eine 
amerikanische Einrichtung. Durch Erlegung einer 
einmaligen Summe werden lebenslängliche Mitglieder- 
rechte in einer Loge erworben, ohne daß weitere 
Nachzahlungen zu leisten wären. In manchen ameri- 
kanischen Logen ist die Hälfte der Mitgliedschaft 
lebenslänglich. Insolange die Logen genügend Nach- 
wuchs haben, ist dieser Zustand tragbar. Nunmehr 
wirkt er sich in der wirtschaftlichen Krise, der aucıı 
die Logen Tribut zahlen müssen, bedrohlich aus. Es 
fehlt an den alljährlichen gesicherten Einnahmen. 
Großmeister Johnson hat die Anregung, durch nie- 
drigere Beiträge einen erhöhten Anreiz zum Beitritt 
zu schaffen, entschieden abgelehnt. Die finanziellen 
Schwierigkeiten infolge der lebenslänglichen Mit- 
gliedschaften sind aber so groß geworden, daß John- 
son den Logen eine sehr ernsthafte Beschäftigung mit 
dieser Frage empfiehlt. 


Das älteste Freimaurerabzeichen. Die 
Limmerick, die in diesem 
feiern wird, besitzt das älteste Freimaurerzeichen. 
Es ist ein eisernes Winkelmaß mit der Inschrift: 
i live with love and care By the level and on the 
square. (Ich lebe in Liebe ohn’ Unterlaß — Mit Was- 
serwage und Winkelmaß.) Das Abzeichen wurde 
scheinbar von Werkmaurern beim Bau der Baals- 
Brücke, die den Abbey River kreuzt, mit eingemauert 
und beim Neubau dieser Brücke gefunden. 


Loge in 
Jahre ihr 200. Jahrfest 


Eine freimaurerische Selbstanzeige. 


Br. Dr. J. Balassa, zugeordneter Großmeister 
der symbolischen Großloge von Ungarn, übersendet 
uns das folgende interessante Schriftstück, dessen 
Entwurf er in einem Antiquitätenladen in Budapest 
entdeckt hat. Der Verfasser sein Name ist un- 
bekannt — hat hier auf 8 Seiten 4° eine Eingabe an 
Kaiser Franz von Österreich konzipiert. Als Datum 
ist 1796. 21 Maji angegeben. Der Verfasser ist ein 
ungarischer Freimaurer, der zur Loge „Zum guten 
Rat“ in Zala-Egerszeg gehörte. Nach der Thron- 
besteigung Kaiser Leopolds Il. waren mehrere, laogen, 
die durch das Edicet Josephs II. aufgelöst worden 
waren, zu neuem Leben erwacht. Darunter auch die 
Loge zum guten Rat, die von Warasdin nach Zala- 
Egerszeg übertragen wurde. Der in dem Entwurf 
genannte Kapitän Aigner ist der 1751 geborene 
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österreichische Infanteriehauptmann Franz Xaver 
Adam v. Aigner. Als die österreichischen Freimaurer 
die Auflösung ihrer Logen erwarteten, brachte Graf 
Sweerts das gesamte Archiv der Prager Logen zu 
Aigner, der dieses Archiv (insgesamt 105 Bände mit 
mehr als 10.000 Dokumenten und Briefen) an seinen 
Logenbruder Graf Anton Festeties abtrat, wofür er 
eine lebenslängliche Leibrente von 300 Gulden be- 
kam. Dieses Archiv befindet sich heute noch im 
Schlosse Deg der gräflichen Familie Festetics. 


Die Selbstanzeige gründet sich auf einen Erlaß 
des Kaisers Franz II., der alle Staatsbürger zur Ent- 
hüllung der freimaurerischen Geheimnisse unter 
he erehgpeg aufforderte.. Vermutlich war der 
Verfasser ein Staatsbeamter, der sich auf diese Weise 
salvieren wollte! 


Das Schriftstück lautet in der ÖOriginalnieder- 
schrift: 
„Eur Majestät! 


Ob wollen ich üiberzeigt bin dass Eur Majestät 
niemandes zu wissen zwingen wollen, da ich unter- 
dessen Betrachte, dass bey der itzigen Lage der 
Sachen zur Beruhigung deren hohen Monarchen, die 
für die Ruhe ihrer unterthänigen Prowinzen sorge 
tragen, nöthig sey, auch von geheimen Orden notiz 
zu haben; ob schon ich nicht minder als übrige 
Maurer mit Eid und zwar unter gefahr des Lebens 
gelobet habe, die mir erklerende Mysterien nieman- 
den zu eröffnenn; so glaube ich ohne Eidbruch, 
welches einem ehrlichen Mann mehr als der Tod zu 
vermeiden ist, Eur Majestät allerhöchst denn ich auch 
andere üiberzeigende Ursache habe zu glauben, daß 
ich berechtiget seye, maurerische Erklärungen thun 
zu kennen, die Mysterien in die ich initiret bin, un- 
terthänigst zu declariren. — 


Ich habe in Maurer Orden die 3. gewöhnliche 
Grade als Lehrling, Gesell und Meister, nebst dem 
Schottischen Meister Grad, und wen die Logen nicht 
auf allerhöchsten Befehl verboten wären vielleicht 
die höheren Grade auch erhalten, nach dem ich dazu 
den Schritt machte. — in dem I-ten: Grad ist mir 
der Tableu vorgelegt worden, als auf einem Mosai- 
schen Fus Boden: 7 Stiegen, zwey Säulen, nebst 
einer Tiere die in den Salamonischen Tempel führte, 


einem Fenster. — Oben stund ein flammender Stern 
das ganze Gemelde umfasste auf Ketten Art ge- 
machte Zierade. — Es lagen noch auf Fußboden 


Winkelmass Bley wag, ein Zirkel, ein roher, unge- 
formter und ein polirter Stein. Die Erklärung dieser 
Hyerogliphen und die Mysterien waren das des 
ächten Maurer Wandel auf dem mosaischen Fuß 
Boden mit Bedacht sein müsse, daß er nie den Boden 
des Lasters, sondern immer der Tugend betrette. 
Die 7. Stiegen, die die 7. Grade der Weisheit vor- 
stellen, wären jene Stafeln, durch welche mann in 
die Heiligthum des Salomonischen Tempels besteigen 
könne. — Der flammende Stern die Gotheit darstelle 
dessen Angesicht niemand entgehen könnte und der 
Maurer zu entgehen nicht suchen dürfen. Die zwey 
Kolossen, wäre einer, wo dem Lehrling seine Arbei- 
ten ertheilt werden, der andere, wo der Gesell seinen 
Lohn erhalte. Der erste wäre mit J., der zweyte mit 
B. bezeichnet. J, bedeute Jakin, B, Boaz. Das erste 
Wort wäre ein Kennzeichen des Lehrlings, das Boaz 
aber des Gesellen der Cubie Polirte Stein die mit 
Tugend polirte Maurer Sitten, der rohe Stein aber 
die noch rohe Sitten. Bley waag, Winkell maas be- 
deuteten, dass der Maurer alles was er unternimmt, 
mit Bedacht und nach Leitung der Weisheits Maas 
Regeln unternehmen müsse. — Die Unschuld und 
Reinlichkeit der Sitten stelte vor der weiße Schurz, 
die weiße Handschuh die man dem aufgenommenen 
Maurer in der Loge gegeben hat. dieser Tableu war 
für den Lehrling und Gesellen. 


Den Meister Grad erhielt ich nicht in der förm- 
lichen Loge, sonder per Communicationen folglich 
hatte ich kein Tableu und ist auch nach der Hand 
mit Erreichung der Loge in „Egerszegh“ noch nicht 
mitgetheilt worden. Sondern man hat mir die Ge- 
schichte des Hyram, der ein Weiser und Bauver- 
ständiger Mann gewesen wäre unter dessen Aufsicht 
der Salamonische Tempel erbaut worden wäre und 
den drey böse Gesellen ermordet hätten. Bey der 
ganzen Geschichte war die Acacia das Namhafteste, 
so die Unschuld bedeutete, und von welchem Baum 
ein Ast ins Grab des Tugendhaften Hyram gepflanzet 
wurde, und welcher die Anzeige gab wo dieser be- 
„raben wäre. Der Grad eines Schottischen Meisters, 
so zum Kennzeichen das Wort Jehova hatte, — er- 
hob den gewöhnlichen Meister Grad — von diesem 
hatte ich kein Tableu da auch dieser Grad mir nur 
pr Communicationem mitgetheilt worden ist, und in 
der neue Loge zu Egerszegh nicht vertheilt werden 
durfte. Wurde aber unterrichtet, daß zur Sin Bild 
der Weisheit und der Stärke, ohne welcher letztern 
die erste noch erlangt, noch behalten werden konnte 
sewisse Thiere als Löv ubd Schlange aufgestellt 
wären. So viel ich von diesem Grad ein Känntniss 
erworben konnte ist so viel, daß dieser Grad in 
Sceotien entstanden sey unter jenen Maurern, die der 
königlichen Familie meisten zugethan waren und dem 
Prinz Jacob nacher König in Engeland getreueste 
waren und da dieser ein Sohn der Königin Witwe 
war, allgemein die Maurer adoptiert hätten Sich 
Söhne der Witwen zu nennen — denn so nennen sie 
sich, eines Maurer Sohns aber wird Lufen genannt. 

Meine Bekänntniss über die Maurerey ist, daß 
diese jemahls sehr gut gewesen wäre: nun aber nach 
dem unter dem Mantel der Maurerei so viele Be- 
trügereien entstanden, die Maurerey in zu viel Sy- 
stemen ausgeartet ist, gefährlich sein könnte, wenn 
solche in unrechte Hände fallen würde. 

Um also mich und meine mir nähere Brüder von 
allem Gefahr zu sichern, wandete ich mich an den 
Capitain Aigner, dem ich mehr Känntniss in der 
Maurerey zu muthete. Von diesem erhielt ich die 
Constitution zur Loge in Szala Fgerszegh, mit der 
Versicherung, daß der Plann unserer Arbeit, was den 
Zweck der Maurerey jener System die ich befolgte, 
anbelangt, die war die Wohlthätigkeit. in ausgedehn- 
tem Verstand, folglich ohne Unterschied der Religion 
oder Standes Allem nach Möglichkeit wohlthun. 
Euer Majestät nicht unbekannt und gebilliget wäre 
— kaum war aber die Loge errichtet d. 1792. im 
Herbst im Jahr darauf haben wir es selbst gedeckt 
— nach dem wir vernehmen mußten daß man der 
Maurerey unverständige mehreres aufgebürdet hat- 
ten um in betref der Mysterien nicht jemandem zur 
Ergerniss zu werden. 

Das aber diese meine unterthänigste Declaration 
der warheit gemäß seye geruhen Eur Majestät aller- 
enädigst einem Maurer vernehmen, ich kann es mit 
reinem Gewissen bekennen, daß Eur Majestät unter 
denen Maurern wenn nicht mehr, gewiss nicht weni- 
ger getreue Unterthanen haben, als unter anderen 
die keine Maurer sind.“ 


Nationalsozialismus und Freimaurerei. 


Von der Pressestelle der N.S.D.A.P., Gau Hessen- 
Nassau-Süd ist folgende Kundmachung zur Frei- 
maurerfrage der Presse zur Verfügung gestellt wor- 
den, die sich u.a. im „Frankfurter Volksblatt (Frank- 
furter Beobachter) Nationalsozialistische Tageszei- 
tung“, 14. Folge, vom 18. Jänner 1932 abgedruckt 
findet: 

Von Zeit zu Zeit wird in der liberal-bürgerlichen 
Presse — beeinflußt wahrscheinlich durch die so- 
genannten „nationalen“ Logen -— der Versuch unter- 
nommen, die Freimaurerfrage zu bagatellisieren. Erst 


kürzlich erklärte eine große bürgerliche gr daß 
die Nationalsozialisten, nachdem sie nun einmal eine 
für das Bürgertum ganz unerwartete Bedeutung be- 
kommen hätten, auf keinen Fall mehr in der Zu- 
kunft ihren alten Standpunkt einnehmen könnten, 
nach dem Freimaurer schlechthin für die Bewegung 
indiskutabel wären. Das Blatt erklärt weiterhin, 
daß die nationalsozialistische Bewegung aus der 
Opposition schließlich nach und nach herauswachsen 
müßte und zumindestens gegenüber den nationalen 
Logen mit gutem Gewissen ihren Standpunkt ändern 
könnte. Es bemerkt schließlich, daß dies in national- 
sozialistischen Kreisen sicherlich selber erkannt 
würde, denn seit geraumer Zeit würde die Frei- 
maurerfrage nicht mehr mit der gleichen Heftigkeit 
in der nationalsozialistischen Tagespresse diskutiert, 
wie dies früher der Fall gewesen wäre. Diese Ent- 
wicklung sei besonders deshalb zu begrüßen, weil 
damit die N.S.D.A.P. im bürgerlichen Bewußtsein 
eine gewisse Konsolidierung erfahren würde, die bei 
der machtpolitischen Bedeutung dieser Bewegung nur 
von Wert sein könne. 


Wir halten es aus taktischen Gründen für ge- 
boten, im gegenwärtigen Augenblick den Namen die- 
ser Zeitung nicht zu nennen. Tatsache ist aber, daß 
die „nationalen“ Logen immer wieder den Versuch 
machen, durch solche Notizen und Betrachtungen das 
Gelände zu sondieren, um dabei festzustellen, ob 
und inwieweit die große Bewegung Adolf Hitlers 
zu Kompromissen und sachlich ungerechtfertigten 
Konzessionen bereit sei. Wir erkennen also in 
solchen planmäßigen Tastversuchen deutlich die 
Hand des Gegners. 


An und für sich muß jeder Versuch, die Pro- 
grammatik der N.S.D.A.P. anzugreifen, wirkungslos 
verpuffen. Denn diese Programmatik ist in den 
grundlegenden Satzungen der N.S.D.A.P. niedergelegt 
worien, und jeder Führer verpflichtet sich, für die 
Unabänderlichkeit des Programms, wenn es erforder- 
lich ist, sein Leben einzusetzen. Der Kampf gegen 
den Marxismus, der Kampf gegen die Ideologie des 
Bürgertums und die Zerschlagung der jüdischen 
Logen sind so grundlegende Voraussetzungen im 
nationalsozialistischen Weltbild, ohne die man sich 
die Partei Adolf Hitlers gar nicht denken kann. 


Schon aus diesem Grunde mutet es den alten 
Nationalsozialisten humoristisch an, wenn der bür- 
gerliche Gegner plumpe Versuche unternimmt, die 
Unabänderlichkeit unserer Weltanschauung in Frage 
zu stellen. 

Manchmal ist die Meinung, daß die N.S.D.A.P. 
ihre grundsätzliche Aufstellung in der Beurteilung 
der Logen ändern könnte, lediglich auf Unkenntnis 
zurückzuführen. Man unterstellt diese Möglichkeit 
deshalb, weil man die N.S.D.A.P. mit einer bürger- 
lichen Partei verwechselt und im übrigen glaubt, 
daß der Kampf, der nach außen hin nicht so in 
die Erscheinung tritt, tatsächlich — wenigstens was 
die Freimaurerei anbelangt — eingestellt worden sei. 
Die, welche so denken, irren! Zwar ist es richtig, 
daß wir Nationalsozialisten in den Mittelpunkt unse- 
res Kampfes die Vernichtung des Marxismus und 
die Zerschlagung der bürgerlichen Einheitsfront ge- 
stellt haben. Es ist auch weiterhin richtig, daß wir 
in Verfolg dieses Kampfes alle Gegner des deutschen 
Volkes, deren Methode es ist, getarnt aufzutreten, 
wegen dieser Tarnung nicht in den sichtbaren 
Kampfkreis rücken. Wer deshalb jedoch glauben 
wollte, wir hätten auch nur um Haaresbreite unsere 
grundsätzliche Einstellung gegen das Logenwesen 
verlassen, der betrachte einmal die jüngste national- 
sozialistische Literatur. So schreibt z. B. der Alt- 
meister in der Bekämpfung der Logen Pg. Rosen- 
berg, M. d. R., in seinem Buch „Freimaurerische 
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Weltpolitik im Lichte der kritischen Forschung“ 
(Nationalsozialistische Bibliothek Heft Nr. 9): 


„Es steht außer Zweifel, daß manche deutschen 
Logenbrüder einwandfreie strebende Männer sind. 
Angesichts dieser Tatsache sind Stimmen laut ge- 
worden, doch den ernstlichen Versuch zu unter- 
nehmen, die Logen ‚völkisch zu reformieren‘. 
Dieser gut gemeinte Vorschlag geht von falschen 
Voraussetzungen aus. Mag auch vieles im Logen- 
wesen deutsch-mittelalterliche Überlieferung sein, 
das Ritual ist nun einmal durchaus jüdisch. Dies 
Ritual abschaffen, bedeutet, das Freimaurertum an 
sich abschaffen. Darüber hinaus ist das Freimaurer- 
tum eine Weltanschauung. Diese aber kann man 
nicht einfach in ihr Gegenteil verwandeln, ohne 
ihr Wesen zu zerstören.“ 

Und an anderer Stelle erklärt Alfred Rosenberg 
mit derselben Deutlichkeit: 

„Es ist deshalb nach allem nichts als Irrefüh- 
rung, wenn die altpreußischen Logen behaupten, 
‚jedes Kind wisse, daß heute der Begriff der Welt- 
maurerei allen Sinn verloren habe‘ und erklären, 
die Dinge vor dem Kriege hätten ‚etwas anders‘ 
gelegen als heute; dieses Verhalten soll aber nicht 
die Ausnützung einer ‚nationalen Konjunktur‘ 
sein. Die Logen haben weder an ihrem Ritual 
noch an ihrer Weltanschauung das geringste ge- 
ändert, sie sind sogar nationalistischh aber nur 
unter dem Druck und infolge anderer völkischer 
Angriffe. Bei ruhigeren Zeiten wird das Maurer- 
tum unfehlbar wieder im uferlosen Menschheits- 
bund sein Ziel erblicken und demgemäß handeln. 

‚ Deshalb darf kein Maurer der N.S.D.A.P. an- 
gehören und umgekehrt. Jeder soll wissen, daß er 
zu wählen hat. Jeder, der Maurer bleiben will, muB 
auch das Odium nationaler Anrüchigkeit mit tra- 
gen. Man kann auch den internationalen Marxis- 
mus nicht reformieren, sondern muß ihn welt- 
anschaulich überwinden und organisatorisch zer- 
schlagen. Das gleiche gilt für das längst über- 
lebte Maurertum. Es gehört als Ganzes zum alten 
geistigen Plunder wie die anderen Ideen des 
18. Jahrhdt., die im 19. noch vergrößert wurden. 

Die deutsche Freiheitsbewegung hat der Frei- 
maurerei den Kampf angesagt und Gegensätze 
dürfen nicht überkleistert werden, sondern müssen 
bis zur Entscheidung durchgekämpft werden.“ 


Diese Darlegungen Alfred Rosenbergs gewinnen 
an Bedeutung, wenn man bedenkt, daß sie in der 
parteioffiziellen Bibliothek (Herausgeber Gottfried 
Feder, M. d. R.) unveräußerliches Gemeingut der 
nationalsozialistischen Anschauungswelt geworden 
sind. 

Danach kann es also gar keinen Zweifel geben. 
Wir geben zwar zu, daß es den Logen aller Art 
recht unangenhm ist, daß der ntionalsozialistische 
Kampf gegen alles Logenwesen mit der gleichen Un- 
beugsamkeit wie bisher geführt wird, aber wir führen 
ja nicht diesen Kampf aus persönlichen oder aus 
taktischen Gründen, sondern weil wir ihn für die 
Aufrichtung eines neuen Reiches als Grundvoraus- 
setzung betrachten. Würden wir in diesem Kampf 
erlahmen, dann würde die nationalsozialistische Be- 
wegung sich selbst für alle Zeiten zum Lügner 
stempeln. Darum ist es an der Zeit, den gutwilligen 
Skeptikern ebenso eindeutig wie den Sendboten der 
‚nationalen‘ Logen zu erkären: 


Nationalsozialisten sind Gegner aller Logen! 

Sie werden es solange sein und bleiben, bis die 

Weltanschauung des 20. Jahrhunderts staatliche 

Ausprägungen gefunden hat. Und dann gibt es 
keine Logen mehr!“ 

Diese entschiedenen Absagen der N.S.D.A.P. 

an die Freimaurerei sind etwas sehr erfreuliches und 
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sie werden hoffentlich allen gutgemeinten Aufklä- 
rungsversuchen der deutschen Freimaurer ein Ende 
bereiten, weil darunter die Würde der Freimaurerei 
leiden müßte. Deutlicher und authentischer kann es 
wöhl nicht gesagt werden: die N.S.D.A.P. will keine 
Aufklärung, sie ist über die Freimaurerei endgültig 
informiert, sie ist in der glücklichen Lage, ein ab- 
schließendes Urteil über die Freimaurerei zu be- 
sitzen, so abschließend, daß es sogar in die partei- 
offizielle Bibliothek — d. i. die von der national- 
sozialistischen Ritenkongregation in den Numerus 
librorum sancetorum aufgenommenen Parteievangelien 
— eingereiht wurde. 

Damit dürften sich alle weiteren Eingaben und 
Briefe an Herrn Regierungsrat Adolf Hitler hoffent- 
lich erledigen. 


Wie das „Berl. Tgbl.“ mitteilt, hat die national- 
sozialistische Führung in Magdeburg ein vertrauliches 
Rundschreiben herausgegeben, worin es heißt: Die 
Frage der Doppelmitgliedschaft zwischen Stahlhelm 
und NSDAP. ist jetzt durch unseren Führer dahin 
geklärt worden, daß in Zukunft die Zugehörigkeit 
zur NSDAP. die Mitgliedschaft zum Stahlhelm aus- 
schließt. Es ist den Mitgliedern beider Organisationen 
nicht möglich, gleichzeitig den Befehlen der Führer 
beider Organisationen zu folgen. 


Ferner müssen, soweit es noch nicht geschehen 
ist, alle diejenigen, die einer Loge angehören, bis 
zum 20. Jänner 1932 bei ihren Sektionen einen Re- 
vers unterschreiben. daß sie sich an den der Loge 
geleisteten Eid nicht mehr gebunden fühlen. 


Ein Austritt aus der Loge wird scheinbar nicht 
mehr verlangt. Dürfen mit Erlaubnis des „Führers“ 
Mitglieder der NSDAP. weiterhin Freimaurerlogen 
angehören? Es wäre interessant zu erfahren, wie 
sich die deutschen Logen zu den nicht gerade 
wenigen Mitgliedern stellen werden, die als National- 
sozialisten weiterhin in den Freimaurerlogen ver- 
bleiben, sich aber durch den der Loge geleisteten 
Eid nicht mehr gebunden fühlen. Inzwischen ist im 
Bruderkriege innerhalb der Harzburger nationalen 
Front auch hervorgekommen, daß die Nationalsozia- 
listen dem Stahlhelmführer Seldte auch deswegen 
nicht recht trauen, weil er Freimaurer sein soll! 


Kennst du die Zeichen? Einer, der Zeit hatte, 
sah sich einmal die Fünf- und Zehnpfennigstücke 
an und machte dabei folgende Entdeckung: Die Wert- 
angabe steht auf einem Viereck, das bedeutet den 
Kubus des Freimaurers, das Zeichen höchster Voll- 
kommenheit, zugleich ein Stein zum Tempelbau 
Salomons. Der Tempelbau ist ein Symbol für die 
Aufrichtung der ‚Judenherrschaft über die ganze 
Welt (siehe Talmud). Aus diesem Kubus ragen in 
Linksrichtung vier Eichenblätter, in Deutschland 
dreht sich alles von der Rohrwinde bis zur Kaffee- 
mühle nach rechts. Der Jude schreibt hebräisch von 
rechts nach links, dies das Siegeszeichen; denn nicht 
die Franzosen, der Engländer oder der Amerikaner 
haben den Weltkrieg gewonnen, sondern der Jude. 
Die Rückseite zeigt. oberflächlich betrachtet, den 
Segen der Landwirtschaft. Die Kreuzung der Ähren- 
halme und ihrer Stützen gibt ein gleichseitiges Drei- 
eck, die Freimaurerkelle. Rechts von diesem Drei- 
eck hat jeder Ährenhalm eine Stütze, gleich drei 
Stützen; die heilige Zahl der Juden ist drei. Ebenso 
links drei Ähren, rechts drei Ähren. Links vom 
Dreieck hat die obere Ähre zwei Stützen, die mittlere 
keine, die untere eine Stütze — das Klopfzeichen 
der Freimaurer. Die Kreuzung der Halme und der 
Stützen bilden 22 Rhomben, sie bedeuten das jüdische 
Alphabet mit 22 Buchstaben; das deutsche hat 25 
Buchstaben. Das Karo. das durch die Kreuzung 


gebildet wird, ist das Muster des musivischen Fuß- 


bodens, der vor jedem Logen- oder Synagogenaltat 
liegt. Auf der Vorderseite sieht man zwischen 
„Deutsches Reich“ und „Reichspfennig‘“ rechts und 
links einen Judenstern. Sollte das alles Zufall sein? 


Was hat der salomonische Tempelbau gekostet? 
Eine amerikanische Freimaurerzeitung hat es aus- 
gerechnet: 87 Billionen Dollars. Allein die Trom- 
peten haben eine Million Dollars gekostet. An 
Arbeitslöhnen hat Salomon allein 334,385.440 Dollar 
ausgezahlt. Wobei zugrunde gelegt wird, daß die 
tägliche Verpflegung des einzelnen Arbeiters 45 cents 
gekostet hat. — Eigentlich ist es doch ganz groß- 
artig, für welche Kindereien man im eiligen Amerika 
Zeit hat! Mit dem salomonischen Tempelbau wird in 
den amerikanischen Staaten ein Kultus getrieben, der 
in Europa einfach nicht mehr verstanden wird. 


=>&| Büchertisch. |4& 


Soeben erschienen ist das umfassende Werk 
„Geschichte der Freimaurerei in Deutschland“ von 
Ferdinand Runkel. Das aus drei Bänden be- 
stehende Werk umfaßt rund 1200 Seiten in Lexikon- 
Oktav und enthält 24 Tiefdrucktafeln, 4 Vierfarben- 
bilder und rund 200 Tiefdruckbilder im Text. Es ist 
in künstlerischem Ganzleinenband gebunden. Der 
erste Band mit 424 Seiten, 68 Tiefdruckbildern im 
Text, 8 Tiefdrucktafeln und 2 vierfarbig in Buch- 
druck ausgeführten Bildern, ebenso der zweite Band, 
liegen vor. Der dritte Band folgt in einigen Monaten. 
Der Preis des Bandes beträgt RM 25.—, Vorzugspreis 
für die deutschen Freimaurer jedoch nur RM 20.—. 
Bestellungen bitten wir an Br. Raoul Koner, Berlin 
SW. 50, Augsburger Straße 24, zu richten. 


Eugen Lennhoff, Die Freimaurer, das Ge- 
heimnis der königlichen Kunst im Phaidonverlag, 
Zürich, Leipzig, Wien, 1932. Ungekürzte Volksaus- 
gabe mit 102 Abbildungen. 10.—30. Tausend. 368 
Seiten. Gebunden RM 3.75. 

Die im Amaltheaverlage erschienene Erstausgabe, 
die zwei Auflagen erlebt hat, erscheint nunmehr un- 
eekürzt als Volksausgabe mit zahlreichen neuen Bild- 
beigaben in einer geradezu bibliophilen Ausstattung, 
zu der man den Autor und den Verlag beglück- 
wünschen kann. Diese Volksausgabe hat in kürzester 
Zeit weiteste Verbreitung gefunden und unsere Emp- 
fehlung hinkt dem bereits erzielten Erfolge nach. 
Der reißende Absatz, den Lennhoffs Buch gefunden 
hat, erklärt sich nicht nur aus dem großen Interesse, 
das in weitesten Kreisen, freundlich und feindlich, 
der Freimaurerei entgegengebracht wird. Lennhoff 
ist der erste Autor, der bis an die äußersten Grenzen 
des Darstellbaren gehend, ein zusammenfassendes 
Buch für Laien geschrieben hat. Wir verweisen be- 
züglich der Wertung des Inhaltes auf die seinerzeitige 
Besprechung der Erstausgabe. Als ein Mangel der 
Volksausgabe ist das Fehlen des Index zu bezeichnen, 
der die Verwendbarkeit des Buches wesentlich er- 
höhen würde. In den Erstausgaben war er ange- 
schlossen. Erfreulich ist der niedrige Preis, der die 
Anschaffung des Buches allen Logen in mehreren 
Stücken ermöglicht. Das Buch ist ganz besonders 
geeignet, Suchende über das Wesen der Freimaurerei 
zu informieren. Man sollte es jedem Suchenden an 
Stelle der bisherigen Belehrungsschriften in die 
Hand geben. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


Reichenberg, Juni 1932. 
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IE DREI RINGE 


Monatsblältter für Freimaurerei und verwandie Gebiete. 


Mit den amtlichen Nachrichten der Großloge „Lessing zu den drei Ringen“ in der Tschechoslowakischen Republik. 
Herausgegeben von der Freimaurer-Loge „Latomia“ in Reichenberg in Böhmen. 


Bezugsgebühren jährlich franko: Für die Tschechoslowakische Republik K& 25°—, für Deutschland 5 Reichsmark, für Österreich 6 Schillinge, 
für Amerika 1!/, Dollar, für alle übrigen Staaten 6 Schweizer Franken. :: Posischeck - Konto Prag: Karl Borda, Reichenberg Nr. 73.145. 
Diese Zeitschrift wird nur an Brr. Freimaurer abgegeben. — Adresse für Zuschriften: Karl Borda, Reichenberg, Herrengasse 11. 


Inhalt: Johannisbotschaft 1932. — Johanni 1932. — Outsider: Die nationale Frage in der CSR. und die Freimaurerei.. 


— Ernst Ulbrich (Schönlinde): Geschichte des Waisenhauses zu St. Johann dem Täufer in Prag. (Fort- 
setzung.) — Posner: Ein neues Geschichtswerk über deutsche Freimaurerei. — Aus unseren Bauhütten. 
— Aus aller Welt. — Vermischte Nachrichten. — Büchertisch. 


Johannisbotschaft 1932. 


Wieder geht ein mr. Arbeitsjahr mit dem 
Johannisfest zur Rüste; die Brr. werden zur 
Erholung berufen. Die Tempel schließen über 
die Sommerzeit ihre Pforten bis zum Beginn 
des neuen Arbeitsjahres im Herbste. 


Der heiter lächelnden Stimmung, mit der 
sich die Natur zur Zeit des Johannisfestes zeigt, 
entspricht unsere gegenwärtige Gemütsstim- 
mung gar nicht. Noch immer lastet die Bedräng- 
nis unseres Wirtschaftslebens schwer auf uns 
und trotz eifrigen Bemühens und unverdrosse- 
nen Strebens konnte die verzweifelnd ringende 
Menschheit — und wir mit ihr — keinen Wan- 
del schaffen: Kein Hoffnungsschimmer will sich 
zeigen, der den Beginn einer glücklicheren Zeit 
ankündigt. 

Wir Freimaurer fühlen die Bedrängnis der 
Zeit stärker als andere, weniger vom Verant- 
wortlichkeitsgefühl belastete Menschen nicht 
allein und nicht so sehr, weil wir ebenso be- 
drückt sind, wie andere, und die Krise keinen 
von uns verschont hat, sondern, weil wir durch 
unseren Beruf als Freimaurer Arbeit :am 
Menschheitstempel zu verrichten haben, und 
weil wir den Erfolg unserer Arbeit bedroht 
fühlen. 

Wohl hat die Freimaurerei hierzulande auch 
im heurigen Notstandsjahre an mildtätigem 
Hilfswerk Anerkennenswertes weit über die 
(Grenzen des für möglich Gehaltenen geleistet, 
aber man muß sich doch sagen: kann das so 
weiter gehen? Auch heute wissen wir noch 


nicht, wohin die Menschheit eigentlich treibt. 
Es lebt nur das unbestimmte Gefühl in uns, 
daß sich das Zusammenleben der Menschheit 
ändern wird, daß wir am Vorabend grund- 
legender Veränderungen im Gesellschaftsleben 
stehen. Ist das tatsächlich die Auswirkung der 
heutigen Bedrängnis, dann erhebt sich für uns 
Freimaurer sofort die schicksalsschwangere 
Frage: Was hat in diesem Falle die Freimau- 
rerei für eine Aufgabe zu erfüllen? Oder soll 
sie in schwerer Zeit müßig zusehen, was auch 
kommen mag, und unser Volk in seiner Schick- 
salsstunde im Stiche lassen. Es wäre doch ein 
Zeichen der Schwäche, hier nicht einen Ausweg 
wenigstens zu suchen, man müßte sich für Zeit 
und Ewigkeit den Vorwurf machen, in der 
schwersten Stunde versagt zu haben. Uns Frei- 
maurern, die wir immer sagen, dal wir am 
Menschheitstempel bauen, kann es doch nicht 
gleichgültig sein, was mit unserem Bau ge- 
schieht, an den wir schon so viel Mühe und 
(reduld gewendet haben. Oder ist nicht viel- 
mehr die K. K. dazu ausersehen, den künftigen 
Menschheitstempel das Gepräge zu geben? 

Ist der Gedanke, daß von der Mitarbeit der 
Freimaurerei bis zu einem gewissen Grade die 
Gestaltung des künftigen Kulturideals abhängt, 
wirklich so utopisch oder anmaßend, daß wir 
uns ihn nicht zueigen machen könnten? Von 
der zielbewußten, verstandes- und gefühlsmäßi- 
gen Mitarbeit der Freimaurer kann tatsächlich 
Ausschlaggebendes erwartet werden, so wir die 
Kunst recht verstehen. Sei jeder seiner Pflicht 
eingedenk und gesegnet sei uns die Stunde, da 
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alle Freimaurer-Brüder ihre Pflicht erkannt 
haben werden, mitzuwirken an der Herauffüh- 
rung einer besseren Zeit. Wenn die ganze Be- 
drängnis unserer Zeit keinen anderen Zweck 
und kein anderes Ziel gehabt hätte, als die 
Menschheit aufzurütteln zu erfolgreichem Tun, 
dann wäre das ein Ergebnis, das uns mit allem 
Ungemach, das der Menschheit schon geschehen 
ist oder vielleicht noch geschehen wird, versöh- 
nen könnte. Aber Freimaurerbrüder, beobachtet 
scharf und seid Eurer Pflicht eingedenk, auf 
daß nicht die richtige Zeitepoche zum Handeln 
versäumt wird. Es ist noch gar nicht so lange 
her, kaum ein paar Jahre, da konnte man die 
Unkenrufe vernehmen, daß die Freimaurerei 
sich überlebt habe, daß sie nichts leiste, und 
diese Unkenrufe hatten vielleicht noch mehr 
Berechtigung, als wir uns eingestehen wollten. 
Die Freimaurerei litt — und leidet zum Teil 
noch — an einer gewissen Programmlosigkeit. 


Als die Freimaurerei vor mehr als 200 Jah- 
ren in ihrer heutigen Form gegründet wurde, 
hatte sie sich die „Aufklärung“ zum Ziele ge- 
setzt, die Befreiung der Menschheit aus geisti- 
ger und geistlicher Knechtschaft. Dieses Pro- 
gramm hat sie glücklich durchgeführt. Das „cu- 
jus regio, illius religio‘ ist längst abgetan, und 
heute kann jeder Mensch, um mit dem Alten 
Fritz zu sprechen, nach seiner Fasson selig 
werden. 


Seitdem hat sich die Freimaurerei aber kein 
eigenes Programm, keine ausreichende nur 
ihr eigentümliche Lebensaufgabe mehr zu stel- 
len vermocht. Die im Laufe der Jahre gelei- 
stete Kulturarbeit in Ehren! Es wurden An- 
stalten für die Stiefkinder des Menschenlebens 
gegründet, durch Unterrichtsanstalten die gei- 
stige Entwicklung gefährdet. Im Laufe der 
Jahre haben sich aber, wenigstens in den soge- 
nannten Kulturländern, die Staaten ihrer 
Pflichten erinnert, wir haben heute Gesetze, die 
den Schutz der wirtschaftlich Schwachen vor- 
sehen. Gewiß ist auf diesem Gebiet noch man- 
ches verbesserungsbedürftig und hier bietet sich 
ehrlichem freimaurerischem Streben noch ein 
weites Feld zu fruchtbringender Betätigung. 
Aber dieses Mithelfen kann nicht mehr allein 
Aufgabe einer Großorganisation bilden, wie sie 
die K. K. darstellt. Unter Umständen bedeutet 
die Errichtung und Erhaltung von Wohltätig- 
keitsanstalten nurmehr eine sehr kostspielige 
Eigenbrötelei, die bedeutende Mittel erfordert 
und mangels solcher ein kümmerliches Dasein 
zu fristen verurteilt ist. Es soll nichts gegen 
eine solche Betätigung an sich gesagt werden, 
sie ist in ihrer Wirkung immer menschheits- 
fördernd, aber wenn die nötigen Mittel nicht 
zur Verfügung stehen, so eröffnet sich für 


ärmere Kreise — und unter die sind wir fast 


alle gegangen — noch ein weiteres und weites 
Feld freimaurerischer Betätigung, das zugleich 
dem ganzen Bunde seine teilweise Programm- 
losigkeit nimmt. Es wurde schon gesagt, daß 
die frühe Maurerei sich eine Betätigung zum 
Ziel gesetzt hat, die wir unter dem Namen 
Aufklärung zusammenfaßten. Heute haben wir 
erkannt — durch die Not der Zeit veranlaßt 
und durch die Erkenntnis, daß wir alle Men- 
schen und alle Völker zusammengenommen doch 
miteinander leben und arbeiten müssen — daß 
es nicht mehr zeitgemäß ist, sich einem ver- 
bohrten Haß, einer ungerechtfertigten Eifer- 
süchtelei und einer verhängnisvollen Selbst- 
überhebung hinzugeben. Mit einem Wort: Wir 
müssen hinarbeiten auf den Abbau des völker- 
lähmenden, überhitzten Hasses in nationaler 
und sozialer Hinsicht. War also das Programm 
der früheren Maurerei die „Aufklärung“, so 
soll die neue Richtlinie „Völkerverständigung“ 
heißen. 

Den Vorwurf, daß man sich damit auf poli- 
tisches Gebiet begibt, das wir besser vermeiden 
sollten, kann man ruhig damit zurückweisen, 
daß zwischen dem, was die politischen Parteien 
im profanen Leben draußen treiben und dem, 
was wir uns vornehmen, der kontradiktorische 
Gegensatz besteht: In der Politik arbeitet man 
mit dem Haß, wir wollen mit der Liebe ar- 
beiten, so wie sie der große Meister von Naza- 
reth uns vor fast 2000 Jahren vorgeschrie- 
ben hat. 

Meinen lieben Brüdern von der Lessing- 
Großloge entbiete ich zum Johannisfeste die 
herzlichsten und brüderlichsten Grüße! Ich will 
rückschauend auf die Tätigkeit der einzelnen 
Logen im Arbeitsjahr 1931/32 meine Befriedi- 
gung nicht unterdrücken über das, was gelei- 
stet wurde, vor allem auf dem Gebiete der Ver- 
ständigung der diesen Staat bewohnenden 
Völker. Dank dem Allgemein-Verständnis und 
dem guten Willen aller Brüder sind wir im ab- 
gelaufenen Arbeitsiahr ein gutes Stück vor- 
wärtsgekommen. 

Von UZhorod bis Karlsbad wird einmütig 
und im gleichen Sinne gearbeitet und in den 
Logen herrscht ein Geist und eine Arbeitsfreu- 
digkeit, die ich mit Freude und Genugtuung 
hervorheben kann. In schwerster Zeit haben 
sich die Brüder ihrer freimaurerischen Pflicht 
erinnert und den für uns Freimaurer einzig 
richtigen Weg erkannt. Ich will hoffen, daß 
uns dieser Geist auch in Hinkunft erhalten 
bleibt und daß unser nächstes Bauziel, mitzu- 
wirken an der Völkerverständigung, erreicht 
werde. 

Günthersberger, Großmstr. 


„X 


Johanni 1932, 


Licht, das wir uns selbst gegeben 
Führ’ in Liebe uns durchs Leben. 
Liebe, die wir um uns breiten 

Soll uns licht durchs Leben leiten. 
Leben wäre unvollkommen, 

Wär’ uns Lieht und Lieb’ genommen. 
Was als Erbgut uns gegeben, 

Wollen wir getreu verwalten 
Brüderlich zusammenhalten: 

In Lieht — inLiebe — im Leben. 


Wieder werden im Tempel die Lichter auf- 
leuchten und die Johannisrosen blühen, wird 
eine an diesem Tage besonders empfängliche 
Brudergemeinde das Johannisgelöbnis in der 
Kette ablegen und in seelischer Erhebung und 
Versunkenheit zugleich aus Raum und Zeit los- 
gelöst die Stimmung einer Weihe und einer 
Berufung in sich aufsteigen fühlen. Wieder 
wird der maurerische Wunschtraum — daß das 
menschliche Geschlecht eine Bruderkette werde 
— mit der Inbrunst eines Gebetes Raum und 
Seelen füllen und die Stimmen der Meister wer- 
den von drüben die Heilsbotschaft verkünden: 
„Wir heißen euch hoffen“. 

Strahlend steigt am Johannistage die Sonne 
auf, wie eine reife Frau öffnet die früchte- 
schwere Erde zur Liebe ihre Arme. Nachtigal- 
ler, schluchzen durch die Johannisnacht, das 
Blühen will nieht enden. Und wenn wir in je- 
ner Stimmung, die so rein im ganzen Arbeits- 
jahre nicht wiederkehrt, die Pforten des Tem- 
pels hinter uns schließen, Träumer vom Men- 
schenglück und Wunschgläubige des ewigen 
Friedens: draußen steht der Alltag in seiner 
gepanzerten Härte und Grausamkeit und die 
vier grauen Weiber treten auf: 

„Ich heiße der Mangel“. „Ich heiße die 
Schuld“. „Ich heiße die Sorge“. „Ich heiße die 
Not“. 

Es ist ein trübes Johannisfest, das wir im 
Jahre 1932 begehen. Reichster Segen der Erde, 
aber die Menschen hungern. Überfluß hat Not 
gezeitigt. Die Sonne lacht, aber wir Menschen 
haben nicht zu lachen. Redefreudigkeit und 
Gesinnungsmangel. Flammende Aufrufe zu 
menschlicher Solidarität und krasseste Selbst- 
sucht von Personen, Gruppen, Völkern und 
Staaten. Die Menschenwelt macht eine ihrer 
größten Katastrophen durch, und überall sind 
eifrige Mächler dabei, neue Katastrophen vor- 
zubereiten. Der Weltkrieg ist noch nicht zu 
Ende und neue Kriege werden geplant. Man re- 
det vom Frieden und lehnt die Abrüstung ab. 
Jeder einzelne weiß, daß die Menscheit nur im 
Austausch geistiger und wirtschaftlicher Güter 
bestehen kann. Daher wird die absolute Ab- 
grenzung gepredigt, Zollmauern erhöht, die 


Menschen in die Pferche ihrer Staatsgrenzen 
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eingesperrt, das Schlagwort Autarkie zum Gott 
erhoben. Bankrott der Demokratie: nicht weil 
das Prinzip sich überlebt hätte. Nur weil diese 
Demokraten in ihrer Ratlosigkeit sich von 
einem, nur gefühls-, nicht verstandesmäßig er- 
faßten großen unbekannten „Anderen“ die Ret- 
tung versprechen. Die Welt wartet auf das 
Wunder. Einer soll kommen, der diese aus den 
Fugen geratene jZeit wieder einrichten soll. 
Und inzwischen, während der Nationalismus 
seine großen Paraden hält, fragt sich der Ar- 
beitsinvalide, wie er mit Bettelrenten seinen 
täglichen Lebensunterhalt bestreiten soll. 

Ist in dieser Zeit für Freimaurerei noch 
Platz? Internationalismus gilt in weiten, be- 
sonders deutschen Freimaurerkreisen heute als 
Verbrechen. Demokratie ist ein überwundener 
Standpunkt, wo der „Führer“ die Geschicke von 
Milionenvölkern leiten soll. Verständigung der 
Völker ist Traum, wo jedes Volk sich selbst 
peinlichst abschließt und dafür sorgt, daß nicht 
die eigenen ungeratenen Kinder ins feindliche 
Nachbarhaus laufen. Friede auf Erden? Man 
legt sich auf das Schlagwort „Sicherheit“ fest. 
Aus dem Panzerkasten der Tanks wedelt man 
einander mit Friedenspalmen zu. In dieser Zeit 
Freimaurerei? Gutgemeintes Gerede über 
Menschheitszukunft und Menschenglück, salo- 
monischen Tempel und behauene Steine, die sich 
ohne den Mißklang von Eisen und ehernem Ge- 
zeug von selbst zusammenfügen wollen? Ver- 
lorene Träumer, Idealphantasten, Wolken- 
kuckucksheimer billiger Selbstbefriedigung — 
was wollt ihr heute in dieser ehernen Zeit mit 
eueren symbolischen Werkzeugen, dem Tändel- 
schürzchen und eueren archaistischen Formel- 
kram? In die Ecke Besen — seid’s gewesen! 

Und gerade in dieser Zeit: Frei- 
maurerei! Mehrals je und überzeug- 
ter als je! Wir können es nicht hindern, 
wenn das Pendel bei allen Völkern jetzt nach 
rechts schwingt, Wer bewußter Freimaurer, 
wem Freimaurerei Gesinnung und Weltan- 
schauung ist, wird dem Pendel nicht nach- 
laufen. Er kann mitgerissen werden von der 
überwältigenden Macht einer Schwingungs- 
phase, aber wenn er Freimaurer ist, wird er 
sein Beharrungsvermögen behalten. Vielleicht 
geraten wir alle dabei unter die Räder, viel- 
leicht zermalmt uns der Schwung des Pendels 
wie den Freimaurer in den schauerlichen Ge- 
schichten des Edgar Allan Poe. Aber was wir 
geglaubt, was wir gehofft, woran wir gearbei- 
tet haben — das alles hat trotz alledem ewigen 
Bestand. Nicht wir Freimaurer haben diesen 
Geist geschaffen, wir haben ihn nur übernom- 
men und bei uns gepflegt. Dieser Geist — ein 
Geist der Starken — wird leben! Und wenn die 
Masse neuen Göttern zujubelt, wenn sie alles, 
was uns heilig war, auf dem Scheiterhaufen 
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ihrer Leidenschaften verbrennt, dann soll in 
unserer Kammer für uns die kleine Flamme 
weiterleuchten. Und wie sie aufwärts strebt, 
so wollen wir uns an ihr aufrichten und sie 
pflegen als das ewige Licht. Posner. 


u 


OÖutsider: 


Die nationale Frage in der CSR. und 
die Freimaurerei. 


Die im Januarheft der „Drei Ringe“ ver- 
öffentlichte Zeichnung des Br. Sedmik blieb 
ohne Widerhall im deutschen Lager! Aus der 
ganzen Bruderkette hat weder ein prominenter 
Br.-Politiker, noch ein als Frm.-Prominenter 
auf die an sich begrüßenswerten Ausführungen 
reagiert, und so sei einem Outsider gestattet, 
einiges zu diesen Fragen zu bemerken. Denn 
Schweigen wäre gleichbedeutend mit jener Pas- 
sivität, die Br. Sedmik mit Recht als schädlich 
verurteilt. 

Auch in der Antwort auf Sedmiks Ausfüh- 
rungen ist es vor Eingang auf den Kern der 
Frage notwendig, sich zuvor etwas mit der 
Geschichte zu beschäftigen. Die Tatsachen, die 
Br. S. anführt, sind im allgemeinen richtig ge- 
sehen. Sie wären noch eventuell psychologisch 
näher aus den konkret-ökonomischen Verhält- 
nissen jener Zeit zu erklären, in der sich für 
den Tschechen die Begriffe „Deutscher“, „Herr“ 
und „Rom“ inhaltlich so ziemlich deckten. Und 
mit Recht deckten. Dann ist aber die Analogie, 
die S. in den seinerzeitigen Religionskämpfen 
und dem gegenwärtigen nationalen Kampfe 
konstatiert, gar nicht überraschend, sondern 
nur eine Bestätigung der These, daß sich die 
sozialen Kämpfe entsprechend der damaligen 
Entwicklungsstufe auf religiösem und nunmehr 
bzw. in der jetzt zu Ende gehenden Epoche, nach 
dem Siege des Bürgertums über den Feudalis- 
mus, auf nationalem Boden auswirken. Gleich- 
zeitig sind aber damals, wie heute in gesteiger- 
tem Maße, mächtige, rein soziale Unterströ- 
mungen bemerkbar und es dürfte kein Trug- 
schluß sein, wenn wir behaupten, daß die na- 
tionale Frage heute im Hegelschen Sinne gar 
nicht mehr aktuell sei, wenigstens nicht in 
Europa. 

Richtig ist der Zusammenhang zwischen 
Erwachen des Nationalbewußtseins und Orga- 
nisationsmöglichkeit. Richtig insbesonders 


dann, ergänzt man diese Frage auf das Organi- 
sieren der sich nur scheinbar widerstreitenden 
Interessen, so daß schließlich das Problem zu 
einem administrativen, etwa im Sinne Masa- 
ryks, wird, wobei natürlich nicht zu übersehen 
ist, daß zur Realisierung dieser Tätigkeit ge- 


wisse soziale Bedingungen erfüllt sein müssen, 
soll nicht alle Arbeit irreal werden. Ich er- 
wähnte schon, daß wir, im europäischen Maße 
gesehen, uns bereits jenseits des Höhepunktes 
nationaler Kämpfe befinden. Es ist, trotz Hit- 
ler, Stfibrny usw. nicht zu leugnen, daß Natio- 
nalität nicht mehr das Kriterium der Trennung 
der Volksmassen ist, sofern man von künst- 
lichen Konstruktionen des Trennenden eben ab- 
sieht. Richtig ist ferner — und diese Analogie 
sollte mehr zu denken geben —, daß die Er- 
scheinungen auf politischer Ebene auf allen 
Stufen gleich sind: Hus wurde verbrannt, Ma- 
saryk geächtet und soziale Führer schmachten 
im Kerker oder werden auf modernere Weise 
als Hus ins Jenseits befördert. In der Fülle der 
Beweise idealistischer Geschichtsauffassung, 
die uns Br. Sedmik in seiner Zeichnung bietet, 
überrascht mehr als die von ihm erwähnte 
Analogie solch ein Seitensprung ins Real- 
Materialistische, wie sein Beispiel Schicht-Otta! 

Sind aber die religiösen und nationalen 
Kämpfe quasi nur zeitentsprechende Ausdrucks- 
formen eines andern, tiefern Gregensatzes, dann 
hat S. wohl Recht mit seiner Behauptung, daß 
sie sich, weil nur Symptome, administrativ, 
d. h. organisatorisch, lösen lassen. Nicht das 
Problem, sondern das Symptom wird „gelöst“ 
und Br. Sedmik scheint dies selbst zu fühlen, 
denn er spricht von der Notwendigkeit einer 
weitern, also entwicklungsmäßig höhern 
Etappe, einer wirtschaftlichen Überorganisa- 
tion! Das „Wie“, welches den scheinbaren Ge- 
dankensprung erklären könnte, will ich eben- 
sowenig wie Sedmik streifen. 

Nicht ganz richtig ist aber die Einschät- 
zung der Situation, wenn sie auch betreffs der 
Beurteilung dieser Fragen Sedmik zu richtigen 
Ergebnissen führt. Ich habe da speziell die 
Kriegsgefahr im Auge. Gerade, weil sich die 
realen Bedingungen nicht nur nicht geändert, 
sondern noch verschärft haben, gerade, weil 
eine neue Generation heranwuchs, die die 
Kriegsschrecken weniger als das falsch Helden- 
hafte im Kriege sieht, gerade, weil der Welt- 
krieg national nach 300jähriger Unterdrückung 
den Tschechen die sonst kaum zu erringende 
Freiheit und Selbständigkeit brachte, liegt 
der gegenteilige Schluß nahe, daß nämlich Min- 
derheitsnationalisten ihn in ihrer Blindheit 
herbeisehnen und die Kriegshetzerfront ver- 
stärken. Inzwischen haben auch die Weltge- 
schehnisse Sedmiks optimistische Auffassung 
ad absurdum geführt. 

Überschätzen wir nicht unsere Kräfte und 
Möglichkeiten! Verhindern können wir, und 
wären alle Freimaurer einig, weder Kriege, 
noch nationale Auseinandersetzungen! Daher 
muß auch die Fragesteilung nicht nach dem 
Wie lauten, sondern einfach nach den Möglich- 


keiten, diese verschiedentlichsten Kämpfe im 
Einklang mit unseren frmr. Grundsätzen 
schmerzlos zu lösen! Möglichst schmerzlos, in- 
dem wir versuchen, den Plan zu erkennen, ihn 
nicht durch unzeitgemäße Störung verpfuschen 


und uns mitschuldig machen an der Vergeu- | 


dung unseres Baumaterials, an Opfern tausen- 
der Menschenleben! 

Sedmik sagt: „Die Freimaurer dieses Staates 
mögen der Konzentrationspunkt sein, von dem 
das Licht ausgeht.‘“ Dies ist möglich und jeder 
Br. wird, mit Sedmik eines Sinnes sein! Sein 
Wunsch deckt sich mit der mir bisher als be- 
sten bekannten Definition der Freimaurerei, 
laut welcher sie gleichzusetzen ist dem Opti- 
mismus, das allgemeine Menschheitsideal, die 
Verbrüderung aller, zu erreichen! Nur dort, wo 
Hoffnung auf endliche Erreichung dieses Zieles 
besteht, ist auch Toleranz sinnvoll und nur 
dort rückt auch der Mut, den Sedmik als ethi- 
sche Forderung aufstellt, die Tat, ins Bereich 
des Möglichen, Konkreten, Realen! 

Ist die Freimaurerei geeignet, diese Lösung 
in Angriff zu nehmen? Grundsätzlich, wenn 
Toleranz, Bekennermut und Tatwirken die 
Grundsteine sind, unbedingt. Aber auch äußer- 
lich. Sie hat die Eigentümlichkeit, daß sie in 
ihrem innern Wesen und Aufbau Altes mit 
Neuem verbindend eine Kontinuität darstellt, 
die vorteilhaft die Anwendung der verschieden- 
sien Mittel ermöglicht. 

Was folgt also aus diesen Prämissen? Was 
folgt aus der Erkenntnis, daß nationale Frage 
Sache des Organisierens ist, was folgt aus dem 
Vorhandensein der Basis Toleranz, Bekenner- 
mut und Tatwirken? 

Daraus folgt, daß diese unpersönliche, ob- 
iektive und dem allgemeinen Sittengesetze ent- 
sprechende Gruppierung von Vorbedingungen 
zur lächerlichen Phrase wird, wenn wir Frei- 
maurer nicht schleunigst unsere eigene Organi- 
sation und im weiteren Verlauf mit ihrer Hilfe 
unsere eigenen Aktionen diesen Grundsätzen 
anpassen! Im klarsten Lichte arbeiten! Es ist 
daher notwendig, zuerst die bestehenden Ver- 
hältnisse einer Analyse zu unterziehen und 
dann erst die verschiedenen Mittel zur Errei- 
chung des Zieles auf ihre Tauglichkeit zu 
prüfen. 

Ist es nicht widersprechend, obigen Er- 
kenntnissen, daß in diesem Staate (von andern 
soll ja hier nicht die Rede sein) zwei Obödien- 
zen, freimaurerisch getrennt, bestehen? Und 
mutet es nicht merkwürdig an, daß die eine, 
die tschechoslowakische Großloge, sich als 
national-tschechische bezeichnet, während die 
andere, die sich aus Brr. der Minderheitsnatio- 
nen zusammensetzt, sich als quasi Staats- 


Großloge deklariert, also das Staatsvolk sich 
national und die nationalen Minderheiten sich 
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staatsgrenzlich organisieren? Sind da nicht 
beiderseits Konzessionen an die radikalen Ele- 
mente und Gedanken profanster Natur mit im 
Spiele? Äußern sich da nicht Minderheitskom- 
plexe, Übereifer im Sichgeltendmachen, falsche 
und falschverstandene Loyalität auf deutscher 
und „cizina o näs vi“ — Komplexe auf tsche- 
chischer Seite? Oder tue ich beiden Unrecht 
und es sind tiefgehende Unterschiede rituali- 
stischer, symbolistischer, esoterischer Natur? 

Wir wissen, — leider — daß dies Letztere 
nur ein und noch dazu abgetragenes, schäbig 
gewordenes Mäntelchen ist. Anerkennt nicht 
die Großloge von England Großlogen, die 
ihrerseits wieder effektiv „irreguläre“ Groß- 
logen, ohne Symbol des A. B. a. W., Bibel usw., 
anerkennen? Ist nicht die Regularität heute 
eine Frage der Macht, der politischen Taktik, 
fehlt nicht häufig die Anerkennung trotz aller 
Symbole und Regularität, wenn eben Klassen-, 
Rassen- und nationale Fragen sich an die Ober- 
fläche drängen? Trennt uns in der ÖSR. viel- 
leicht Ritualistik oder Symbolik? Nein, keines- 
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falls! Die Kooperätion ist also nicht nur nötig, 
sondern auch möglich. Aber wie? 

Es handelt sich also um Schaffung einer 
Örganisationsform oder Anwendung einer be- 
reits bestehenden, die ohne Rücksicht auf Sy- 
stemunterschiede den frmr. Postulaten entspre- 
chen und den hiesigen Verhältnissen Rechnung 
tragen würde. 

Man griff, vielleicht aus Bequemlichkeit, 
vielleicht aber auch aus Mangel an Bekenner- 
mut, bisher nur zu bereits bestehenden Formen. 
Die AFL. und das Hochgradsystem sind das 
Material, mit dem herumexperimentiert wird. 
Wir wollen beide auf ihre Tauglichkeit in die- 
ser Richtung hin untersuchen. 

Die „Liga“ erscheint mir nicht geeignet. 
Ganz abgesehen davon, daß sie eine Weltorga- 
nisation ist oder sein soll und daher die Unter- 
teilungen im Staatsrahmen anders organisiert 
sein müssen, wie wenn diese Welteinfügung 
wegfallen kann, entbehrt sie aller Mittel, um 
ihre Beschlüsse durchsetzen zu können. Sie ist 
ja im Grunde genommen nichts als ein profaner 
Verein von Freimaurern und damit ist alles ge- 
sagt. Zudem ist die Art, wie sie sich rekrutiert, 
nicht dazu geeignet, konkret dem Ziele näher 
zu kommen, denn sie erfaßt nicht einmal alle, 
die mit ihren Zielen übereinstimmen. Ohne jeg- 
liche Exekutivgewalt, ohne Zwangsmittel des 
Rituale, ohne gemeinsame Symbolik —, welch 
zu große Anforderungen an das sittliche Be- 
wußtsein und individuellen kategorischen Im- 


perativ der Mitglieder, wenn es sich um Durch- 


setzung gemeinsamer Beschlüsse, Erreichung 
gemeinsamer Ziele handelt! 

Und das Hochgradsystem? Es ist ein Zei- 
chen unfreimaurerischer Unaufrichtigkeit, wenn 
im Streit um diese Frage (in diesem Lande), 
soviel von der esoterischen Seite derselben u. ä. 
gesprochen wird. Nicht „Hochgrade — oder 
nicht“ lautet die Frage, sondern das Verhält- 
nis der deutschen und tschechischen Freimaurer 
in diesem Staate, ja das Verhältnis der Deut- 
schen und Tschechen überhaupt in der ÖSR., 
das ist des Pudels Kern und nur von diesem 
Gesichtspunkte aus auch diese Alternative zu 
beleuchten. 

Kann aber das Hochgradsystem die Organi- 
sationsform der anzustrebenden Kooperation 
der beiden tschechoslowakischen Obödienzen 
sein? Meiner Ansicht nach ebensowenig, wie die 
Liga. Die kulturellen Aufgaben der beiden 
Obödienzen sind grundverschieden. Das kultu- 
relle Eigenleben, (um das diskreditierte „kul- 
turelle Autonomie“-Schlagwort zu vermeiden) 
soll und kann gewahrt bleiben. Eine frmr.-utra- 
quistische Organisation, die notwendig den be- 
stehenden Verhältnissen Rechnung tragend nie 
paritätisch in der Leitung sein kann, solange 
eben das Ziel nicht schon erreicht ist, kann nie 


eine Gewähr für wirklich tolerantes Vorgehen 
bieten, da dies viel zu sehr von den an der 
Spitze stehenden Persönlichkeiten abhängt. Der 
innere Aufbau der Hochgrade ist ein weiteres 
Hindernis für die Schaffung einer Vertrauens- 
athmosphäre, da die unbedingte Befehlsgewalt, 
im Widerspruch mit den demokratischen For- 
derungen der Zeit stehend, wieder nur unge- 
fährlich wäre, hätte man Garantien in den je- 
weiligen Persönlichkeiten. Drittens erfassen die 
Hochgrade nicht einmal die frmr. Massen, ge- 
schweige die Nationen und können daher nie- 
mals praktisch als Annäherungsorgan in Be- 
tracht kommen. Nicht einmal dann, wenn die 
aus den Minderheitsnationen berufenen Brr. die 
Legitimation seitens ihrer Volkszugehörigen 
hätten, sie zu repräsentieren, woran ich mir zu 
zweifeln erlaube. Und wann wird der Repräsen- 
tant von der Gegenseite bestimmt?! Nicht en- 
ger werden soll der Kreis, sondern weiter ge- 
zogen, denn nicht die Annäherung polierter 
Edelsteine ist das Ziel, sondern die zweier auf- 
einander angewiesener und sich ohne Hetzer 
ganz gut verstehender Völker. 

Ist es denn aber unmöglich, eine Instanz 
(ich drücke mich bewußt vorsichtig aus) ins 
Leben zu rufen, die in freiwillig paritätischer 
Zusammensetzung von Brüdern gewählt, aus 
und von der Masse ihres National- und Kultur- 
kreises, gemeinsame Fragen berät, zu ihnen 
Stellung nimmt und in ihrer Gemeinsamkeit 
gegenseitig die Autorität der exekutiven Ge- 
walten so stärkt, daß die Durchsetzung erleich- 
tert wird? Dann, aber nur dann wird die Hoch- 
gradfrage das Problem des Individuums werden 
und subtile Dinge der Estoterik persönlich blei- 
ben und von der oft harten Kritik schmerzlicher 
Art verschont werden. Sich mit den Details 
einer solchen Organisation zu beschäftigen, ist 
wohl unnötig. Selbst das unerfreuliche Bild der 
heutigen politischen Praxis zeigt genügend Bei- 
spiele, daß solche Organisationsformen möglich 
sind und sich im allgemeinen bewähren. Der 
Erfolg? Die Freimaurerei wird beispielgebend 
wirken. Sie wird beweisen, daß sie nicht auf 
der Phrase aufgebaut ist, oder — sie wird 
hemmend in der Entwicklung. 

Es bleibt nur noch die Frage zu unter- 
suchen, wie diese auf Toleranz und Bekenner- 
mut aufgebaute Organisation zu arbeiten hätte. 
Nicht Feiern im großen Stil mit viel Elogen 
und gegenseitigen Versicherungen von der 
Prächtigkeit des Menschentums usw. wären zu 
veranstalten. Wichtige Zeitfragen, wie Kriegs- 
gefahr, soziale Probleme, Minoritätsprobleme 
usw. usw. wären einem bestimmten Plane nach 
gemeinsam zu beraten, ihre Behandlung in ge- 
meinsamen Arbeiten der Logen anzuordnen und 
durch Herausgabe von Richtlinien im Sinne frei- 
maurerischer Grundsätze zu leiten, zu beeinflus- 


sen. In zielbewußter Tat und ohne Angst wäre 
festzulegen, was die Brr. im profanen Leben zu 
tun haben, um unserer als richtig und gut er- 
kannten Linie zum Siege zu verhelfen. Kon- 
trolle dieser Tätigkeit auszuüben und nicht 
sich zu scheuen, Konsequenzen aus der. Diskre- 
panz zwischen Worten im T. und Taten im 
Leben draußen zu ziehen. Doch darüber ließe 
sich noch sehr viel sagen. Last not least, daß 
die gegenseitige Information manches Unrecht 
und manchen Fehler ungeschehen machen würde 
und die gemeinsame Arbeit zu gemeinsamen 
Nutzen führen würde. 

Wir haben die Mittel dazu! Wir haben auch 
die Menschen, und die Zeichnung des Br. Sed- 
mik ist ein Beweis dafür. Wir deutschen Frei- 
maurer, die als wichtige und nächstliegende 
Aufgabe die nationale Zusammenarbeit betrach- 
ten, wir sind ihm dankbar, denn schon das 
Anschneiden dieser Fragen ist in der heutigen 
Zeit ein helleuchtendes Beispiel maurerischer 
Toleranz, maurerischen Mutes und Willens zur 
Tat. Vielleicht folgen den Ausführungen eines 
Öutsiders nunmehr Berufenere! 


= 


Geschichte des Waisenhauses zu St. 
Johann dem Täufer in Prag. 
Bearbeitet von Anstaltsleiter Ernst Ulbrich 
(Schönlinde). 
Fortsetzung, entnommen aus den Jahresberichten 
der Anstalt.) 
1863: 


Um seine patriotische Gesinnung an den 
Tag zu legen, beschloß der Vorstand des Wai- 
senhauses, 2 nach in Schleswig-Hollstein gefal- 
lenen österreichischen Kriegern hinterbliebene 
Waisenknaben als unentgeltliche Zöglinge in 
die Anstalt aufzunehmen. 


Im Jahre 1863 wurde für das Schul- und Er- 
ziehungsfach ein Direktor angestellt. 


1864: 

Bereits im Jahre 1863 trug sich der Vor- 
stand des Waisenhauses mit der Absicht, mit 
der Waisenhaus-Hauptschule auch eine Ge- 
werbeschule zu verbinden, in welcher neben dem 
Zeichenunterrichte auch der Unterricht im Mo- 
dellieren zur Einführung gelangen sollte, 

Im Jahre 1864 gelangte die Gewerbeschule 
zur Eröffnung. Die im 1. Jahrgang erzielten 
Erfolge waren äußerst befriedigend, an die Er- 
öffnung des 2. Jahrganges sollte im nächsten 
Schuljahre geschritten werden, 

Der Unterricht an der Haupt- und Gewerbe- 
schule findet in beiden Landessprachen statt. 
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1865: 
Liegt kein Jahresbericht vor. 
1866: 

Die Direktion der Zivilschwimmschule läßt 
alljährlich eine Anzahl von Zöglingen im 
Schwimmen unterrichten und die übrigen un- 
entgeltlich das Bad gebrauchen. 

Der Vorstand des Deutschen Turnvereins 
läßt 10 Zöglinge unentgeltlich Turnunterricht 
erteilen. 

1867: 

Das Vermögen des Waisenhauses hat sich 
im letzten Jahre um fast 5000 fl. vermindert. 
Statt der mit Ende des Schuljahres 1866— 1867 
ausgetretenen 22 Zöglinge wurden nur 8 Zög- 
linge neu aufgenommen. 1867 erhalten bloß 
42 Waisenknaben vollständige Erziehung und 
Verpflegung. Die Anstalt hat auch nur 12 Kost- 
zöglinge. 

1868: 


Die Einnahmen des Weaisenhauses verrin- 
gern sich zusehends, was einen nicht unbedeu- 
tenden Rückgang im Vermögen desselben zur 
Folge hat. 

Um dem Institute eine höhere Jahresrente 
zu sichern, gelangte es zu dem Entschlusse, das 
Institutsgebäude zu verkaufen. Die sehr gün- 
stig gelegene und sehr wertvolle Realität stand 
nicht mehr im Verhältnisse zu den Erfolgen. 

Das Institutsgebäude wurde um den Betrag 
von 140.000 fl. verkauft und das neue Instituts- 
gebäude mit einer Aera von 1693 Quadratklaf- 
tern in der Katherinagasse zum Preise von 
51.000 fl. neu erworben. 

Im gleichen Jahre resignierte aus Gesund- 
heitsrücksichten J.U.Dr. Worowka auf seine 
Vorsteherstelle. 


1569: 


Das neue Institutsgebäude in der Katherina- 
gasse 40, ein Neubau aus der jüngsten Zeit, 
macht den besten Eindruck. Ein Garten von 
nicht unbedeutender Ausdehnung bietet den 
Zöglingen Raum zur Erholung, ebenso als an- 
genehme Beschäftigung in den Freistunden. 
Die gesunde Lage, das reichlich vorhandene 
Quell- und Röhrenwasser sichert die Gesund- 
heit der Kinder. Ein zweckmäßiger Turnplatz 
mit erforderlichem Turngerät bietet Gelegen- 
heit zur körperlichen Entwicklung der Kinder. 
Aus dem Verkaufe und der Neuerwerbung re- 
sultiert ein Reingewinn von 89.000 fl. 


1870: 


Infolge der günstigen Vermögenslage konnte 
die Zahl der Stiftlinge um 6 vermehrt werden. 
Kaiser Ferdinand der Gütige spendete dem 
Waisenhause 300 fl., Herr Franz Jassy 40 fl., 
ein ungenannt sein wollender Industrieller 
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1000 fl. zur ersten Begründung einer abgeson- 
derten Waisenknabenstiftung. 


1871: 


Kaiser Ferdinand der Gütige spendete 
neuerdings 300 fl. 

Weiters flossen dem Waisenhause zu: die 
Legate nach dem Domprobst Dr. Nikolaus 
Tomek 1000 fl., nach Johann Georg Dietl 100 fl. 
und nach der Großhändlerswitwe Elisabeth 
(Goldstein 105 fl. 

1872: 

Das Waisenhaus gelangte in den Besitz der 
Josef Eduard Krugschen Stiftung im Betrage 
von 76.900 fl. in Obligationen. 

Durch diese bedeutende Vermögensvermeh- 
rung war die Aufnahme einer größeren Anzahl 
von Zöglingen gesichert. 

Es wurde der Beschluß gefaßt, das Insti- 
tutsgebäude durch einen Anbau zu vergrößern. 
Im Herbst 1872, dem 100. Geburtstage des Wai- 
senhauses wurde der Grund für den Neubau 
gegraben. Im Jahre 1873 wurde der Neubau 
vollendet. 

Das Gesamtvermögen des Waisenhauses be- 
trug mit Ende 1872: 429.578 fl. 6 kr. 


Vorsteher des Waisenhauses waren: J. U. Dr. 
Karl Helminger, Präses des Vorstandes, Johann 
Maresch, Kapitel-Dechant und k. k. Landes- 
schulinspektor, Gustav Pilz, kaiserl. Rat, 
Eduard Richter, Dr. der Med. und Chir., Josef 
Wessely, Prager Bürger und Hausbesitzer, 
J.U.Dr. Michael Hauptmann, Landesadvokat, 
Anton Brandner, k. k. Statthalt.-Oberingenieur. 


1873: 


Der durch die Ablagerung des Baumateriales 
arg verwüstete Hausgarten wurde wieder her- 
gerichtet, ein Teil mit Obstbäumen bepflanzt, 
ein Teil zum Turnplatz bestimmt, ein dritter 
Teil als Gemüsegarten verwendet. Jeder Wai- 
senknabe erhielt ein kleines Beetchen zur Be- 
pflanzung. 

Der Plan für den durchgeführten Anbau 
war von dem Mitvorsteher des Waisenhauses 
k. k. Statthalterei-Oberingenieur Brandner ent- 
worfen worden. 

Im Oktober 1873 zählte 
wieder 50 Zöglinge. 

Für den Zeichenunterricht wurde ein eige- 
nes Lokal bestimmt und mit Lehrmitteln aus- 
gestattet. Im Wintersemester 1873 wurde ein 
(rewerbezimmer eingerichtet und mit einer 
Drehlade, 2 Schraubstöcken und mehreren 
Hobelbänken ausgestattet. Durch einen ge- 


das Waisenhaus 


wandten Werkmeister wurden an zwei Nach- 
mittagen der Woche die Zöglinge zu angemes- 
sener Beschäftigung angeleitet. Die mit der 
Anstalt verbundene Schule ist fünfklassig. 


Der Erweiterungsbau verursachte dem Vor- 
stande eine Ausgabe von 58.617 fi. 

Kaiser Ferdinand spendete dem Waisen- 
hause neuerdings 300 fl., außerdem flossen der 
Anstalt weitere Legate und Spenden zu, im 
Gresamtbetrage von 1497 fl. 31 kr. 

Von rührender Dankbarkeit zeigt das Legat 
nach M. Geiger aus Gratz. Derselbe widmete dem 
Waisenhause ein Dritteil der Verkaufssumme 
seines Hauses in Gratz „aus Dankbarkeit, daß 
er als vater- und mutterlose Waise vom Jahre 
1810—1814 als Zögling in obgenanntem Wai- 
senhause aufgenommen wurde und allda seine 
erste Bildung erhielt“. 

Eine neue Hauskapelle wurde eingerichtet. 

. Das Institut wurde vom Bezirksschul- 
inspektor und Rektor des deutschen Polytech- 
nikums, Dr. Prof. Lieblein, besucht und die 
Zöglinge einer Prüfung unterzogen. 

Der Vorstand verlor in diesem Jahre seinen 
tüchtigsten Mitarbeiter, JUDr. Michael Haupt- 
mann. Er starb am 18. Dezember 1873. 


1874: 


Am 24. Juni 1874 fand durch den Fürsterz- 
bischof Friedrich von Schwarzenberg die Weihe 
des Institutes statt. Anwesend waren u. a.: der 
Statthalterei-Vizepräsident Freiherr von Rie- 
gershofen, der Bürgermeister der Stadt Prag 
Josef Hulesch. 

1875: 

Im Schuliahre 1874—1875 befanden sich 54 
Zöglinge im Waisenhause. 

Mit Beginn des Schuljahres 1875—1876 
mußte infolge Abganges hinreichend geeigneter 
Lehrkräfte die Waisenhausschule zeitweilig 
aufgelassen werden, doch fanden die Zöglinge 
in der deutschen öffentlichen Volksschule der 
Neustadt bereitwilligst Aufnahme. 

Kaiser Franz Josef I. spendete dem Waisen- 
hause 1000 fl. 

Kaiserl. Rat Gustav Pilz hinterließ nach 
seinem Tode dem Waisenhause ein Stiftungs- 
kapital von 3150 fl., ebenso Johann Jindrich, 
Prager Bürger, ein Legat von 1062 fl. 80 kr. 


1876: 


Die Einnahmen im Jahre 1876 weisen einen 
Rückgang auf. 


1877: 


Der Anstalt gingen im Jahre 1877 Spenden 
im Betrage von 860 fl. zu. 
Der Zöglingsstand betrug 50 Knaben. 


1878: 


Pater Anton Tippmann vermachte der An- 
stalt 746 fl. 31 kr., außerdem gingen noch Spen- 
den im Betrage von 250 fl. ein. 

Der Vorstand des Waisenhauses bestand aus 
folgenden Mitgliedern: Ehrenvorsteher: Exzel- 


lenz Philipp Weber, Freiherr von Ebenhof, k. k. 
Statthalter, Präses: JUDr. Karl Ritter von 
Helminger, Landesadvokat, Johann Maresch, 
Kapitel-Dechant und Landesschulinspektor, 
Eduard Richter, Dr. Med. u. Chir., Ant. Brand- 
ner, Statthaltereibaurat, JUDr. August Hancke, 
Landesadvokat, Franz Seichter, Rechnungsrat, 
Adolf Dittrich, kaiserl. Rat, Anton Quoika, 
Fabriksdirektor. 


1879: 


An Stelle des verstorbenen Landesschul- 
inspektors P. Johann Maresch wurde Ph.-Dr. 
Ludwig Schlesinger, Direktor des deutschen 
Mädchen-Lyzeums in Prag, zum Vorsteher des 
Waisenhauses gewählt. 


1880: 


Dem Waisenhause flossen zwei Legate zu: 
nach dem verstorbenen Josef Schöpke 200 fl. 
und nach dem im Jahre 1871 verstorbenen 
Domprobst Dr. Nik. Tomek 1000 fl. 

Mit Beginn des Schuljahres 1880—1881 
wurde im Waisenhause wieder eine dreiklassige 
deutsche Volksschule errichtet, so daß die Zög- 
linge von diesem Zeitpunkte angefangen wieder 
den Unterricht im Waisenhause genießen, Die 
aus sechs Abteilungen bestehende Instituts- 
schule wurde von 57 Anstaltszöglingen und 10 
Externisten gegen Entrichtung eines mäßigen 
Schulgeldes besucht. (Fortsetzung folgt.) 


Ein neues Geschichtswerk über deutsche 
Freimaurerei. 


Trotz wirtschaftlicher Not und verminderter Kauf- 
lust freimaurerischer Kreise (Freimaurer sind nie 
gute Buchkäufer gewesen!) bringen die letzten Jahre 
eine bemerkenswerte Bereicherung der Buchliteratur. 
Fleißige Archivarbeit und die durch Begemann, 
Wolfstieg und Keller gewonnenen historischen 
Gesichtspunkte haben eine neuzeitliche deutsche Ge- 
schichtsschreibung geschaffen, die sich den besten 
euglischen Vorbildern anreiht. Der Kreis der wirk- 
lich Beflissenen und — Berufenen ist nicht sehr groß. 
Um so erfreulicher sind die Leistungen, die sich 
heute, von opferfreudigen Verlegern unterstützt, der 
ernsthaften Beschäftigung mit freimaurerischer Ge- 
schichte darbieten. 

Ein Standardwerk dieser Art ist nunmehr im 
zweiten Bande abgeschlossen. Geschichte der 
Freimaurerei in Deutschland von Fer- 
dinand Runkel, Doktor der Philosophie und 
Magister der freien Künste (Verlag von Reimar Hob- 
bing in Berlin SW 6/D). Der erste Band, der die 
Geschichte von ihren Grundlagen bis zum Ende der 
strikten Observanz behandelt, wurde in unserer Zei- 
tung bereits besprochen. Der zweite Band (360 Seiten 
mit 12 Tafeln und 60 Bildern im Texte) liegt nun- 
niehr vor. Runkel verteidigt sich im Vorworte gegen 
den Vorwurf, er hätte den Trennungsstrich zwischen 
christlicher und humanitärer Freimaurerei zu scharf 
gezogen. Ich will gestehen, daß mir beim Lesen des 
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Der Mopsorden. Die Vereidigung der Möpse. 


1. Bandes diese Trennung nicht so scharf aufgefallen 
ist. Runkel gehört dem System der Großen Landes- 
loge von Deutschland an. Es ist selbstverständlich, 
daß er die Entwicklungsgeschichte der Freimaurerei 
in Deutschland durch die Brille seines Systems sieht. 
Zu wiederholten Malen habe ich (so auch im Inter- 
nationalen Freimaurerlexikon) darauf verwiesen, daß 
die Geistigkeit des Systems der Großen Landesloge von 
Außenstehenden falsch, wiederholt auch unbillig be- 
urteilt wird. Wer sich ein Urteil über die christliche 
l.ehrart nur aus den Haßgesängen des in seinen letzten 
Lebensjahren senil verbosten Findel herholt, 
wird die Lehrart nie verstehen. Der II. Band bringt 
für Runkel die Aufgabe, den Schöpfer seines 
Systems, den vielverlästerten und vielverleumdeten 
Zinnendorf als Person und Großlogengründer 
in den Vordergrund zu stellen. Dadurch werden rein 
geschichtlich die alten Konflikte um diese starke und 
eigenwillige Persönlichkeit wieder lebendig. Dieser 
Teil färbt auf die gesamte Darstellung des II. Bandes 
nur zu deutlich ab. Zinnendorf und seine Großloge 
einerseits und die strikte Observanz andererseits 
stehen einander als feindliche Fronten gegenüber. In 
diesem Kampfe ist Runkel Partei. Und daraus er- 
klärt sich manches Urteil, das nicht unwidersprochen 
bleiben wird. 

In ausgezeichneter Weise hat Runkel aktenmäßig 
die Geschichte der Gold- und Rosenkreuzer, 
der Afrikanischen Bauherren und der 
Asiatischen Brüder, sowie der Illumi- 
naten behandelt. Nicht mit allen Urteilen über Per- 
sonen und Dinge kann man vollkommen übereinstim- 
men. War Knigge wirklich nur ein Mensch von einem 
glühenden Geltungsbedürfnis, der unter allen Umstän- 
den eine Rolle spielen wollte?“ Ich wäre geneigt, ihn 
für einen der zahllosen „Besessenen“ seiner Zeit zu 
halten, die guten Willen und auch Opferbereitschaft 
verrieten. Wenn es stimmt, daß Wöllner im Ver- 
ein mit Bischoffwerder Bauchrednerkünste an- 
wendete und den Großen Kurfürsten erscheinen ließ, 
um einen schwachsinnigen königlichen Fettwanst für 
seine Zwecke gefügig zu machen, dann gibt es für 
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Wöllner, den pietistischen Zeloten, wohl kein Wort 
der Entschuldigung. Seine Zusammenarbeit mit dem 
Jesuitenpater Frank, der mörderische Haß des Rosen- 
kreuzers gegen die naiven Revolutionäre des Illumi- 
natentums richten sich von selbst. Die gegen Knigge 
wenn auch nur vermutungsweise erhobene Beschuldi- 
gung (Seite 55), er habe das Mitgliederverzeichnis der 
Illuminaten an Wöllner weitergegeben, ist historisch 
unbewiesen. Aber dies sind alles Belanglosigkeiten, 
die sich beim Lesen nur so zufällig aufdrängen. Und 
wir wollen den Gesamteindruck dieses schönen und 
von nun an jeden ernsthaften Liebhaber deutscher 
Freimaurergeschichte unentbehrlichen Werkes nicht 
durch Splitterrichtereien stören und auch nicht beck- 
messern! 


Aber da ist ein Kapitel über Lessing, über das 
man nicht leicht hinwegkommt. Man ist Lessing in 
den Reihen der Großen Landesloge seit Zinnendorfs 
Zeiten nie recht hold gewesen. Das ist traditionell 
seit dem Tage, da Zinnendorf an Lessing den be- 


kannten Brief schrieb, den Runkel verteidigt, 
während ihn Boos als impertinent bezeichnet 
hat. Runkels Urteil über Lessing als Freimaurer 


sei wörtlich zitiert: „Lessing steht dem neuen Testa- 
ment lediglich als Kritiker, als Intellektualist gegen- 
über, und da konnte ihm das Mysterium der Christus- 
tatsache nie lebendig werden. Darum war es ihm 
auch unmöglich, das Wesen der Freimaurerei zu er- 
kennen.“ (S. 145.) „Verstehen kann man Lessing 
wohl, dem das Leben zwar die Unsterblichkeit seines 
Geistes schenkte..... Ihm folgen kann ein wahrer 
Freimaurer nicht.“ (S. 147.) „Jeder Freimaurer, der 
im Christentum die höchste Form des religiösen 
Mysteriums erlebt hat, wird Lessing als Freimaurer 
ablehnen.‘ Und mit Beziehung auf den Nathan: 
„Wer so ungerecht Licht und Schatten verteilt, ist 
nicht bloß liberal und tolerant, der ist kein ehrlicher 
Christ mehr.“ (S. 166.) Und abschließend: „Bei aller 
Wertschätzung des dichterischen und denkerischen 
Genies werden wir Lessings Bedeutung für die Frei- 
maurerei Deutschlands nicht hoch anzuschlagen 
haben. Im Grunde des Herzens war ihm die Frei- 
maurerei, um eins seiner berühmten Worte zu ge- 
brauchen, Staub, nichts als Staub. Bedauerlich, aber 
unwidersprechlich.“ 


Ist dies wirklich unwidersprechlich? Ich glaube, 
daß gerade dieses Kapitel lebhaften und vollkommen 
berechtigten Widerspruch hervorrufen wird. Der 
eigene Systemstandpunkt hätte Runkel nicht zu die- 
ser einseitigen, nur auf der „christlichen Freimaure- 
rei“ basierenden Einschätzung Lessings verleiten 
dürfen. Denn Runkel übersieht eines: die christ- 
liche Freimaurerei ist eine besondere Spielart der 
Freimaurerei, die für sich nicht berechtigt ist, den wah- 
ren Ring als alleiniges Erbgut in Anspruch zu nehmen. 
Im Vorwort stellt Runkel die Behauptung auf, die 
ursprünglich christliche Freimaurerei Englands sei 
aus Gründen der Kolonialpolitik von der alten 
Grundlinie abgewichen, indem sie Nichtchristen zu 
Freimaurern auf- und angenommen hat. Das ist 
historisch unrichtig gesehen. Vor allem waren die 
ersten Nichtchristen, die in England schon um 1723 
in den Logenlisten erscheinen, Juden, Personen 
also, bei denen kolonialpolitische Erwägungen nicht 
in Betracht kamen. Außerdem kann wohl behauptet 
werden, die ersten Logen Englands hätten aus 
Christen aller Bekenntnisse bestanden, aber zwischen 
diesen aus Christen bestehenden Logen und den 
christlichen, aus französischen Hochgraden ent- 
wiekelten Systemen der heutigen „christlichen“ Frei- 
maurerei liegt entwicklungsgeschichtlich eine unüber- 
brückbare Kluft. Nicht die englische Freimaurerei 
ist von der Grundlinie abgewichen, wohl aber die 
kontinentalen Systemwucherungen der Hochgrad- 


System zu bezeichnen hat. 


bildungen, als deren spezialisierter Ausläufer roma 
nischen Ursprungs man das Eckleff-Zinnendorfsche 
Wenn der Landesgroß- 
meister Castillon in seinem Briefe an Schrö- 
der (S. 129) die Behauptung aufstellt, daß die höhe- 
ren Grade älteren Datums sind als die Johannis- 
grade, wenn Runkel dementsprechend die Johannis- 
grade als Tiefgrade bezeichnet, die den früher 
bestandenen höheren Erkenntnisstufen als Postament 
unterbaut wurden, so ist das eine für das schwe- 
dische System vielleicht zutreffende, für alle anderen 
Systeme aber unannehmbare Umkehrung der Zeit- 
und Begriffsfolgen. Diese Feststellung ist so grund- 
sätzlicher Natur, daß sie bei aller Wertschätzung des 
Autors und seines — wie ich ausdrücklich betonen 
möchte — in Hinkunft für alle wissenschaftlich In- 
teressierten unentbehrlichen Werkes nicht unter- 
drückt werden darf! 

Runkels Werk ist ein großes und ein gutes Buch. 
Gegensätzlichkeiten der Auffassung hervorzuheben, 
ist Recht und Pflicht der Kritik. An eine Angleichung 
der Meinungen und Deutungen zu glauben, ist heute 
schwer. Denn hinter diesen Differenzen stehen be- 
merkbar und unterbewußt Weltanschauungen, die ge- 
rade heute nicht auf einen Nenner zu bringen sind. 
Nachdem Runkel in diesem zweiten Band sein Preis- 
lied auf sein System und seinen Begründer Zinnen- 
dorf gesungen hat, möchte man ihm, wie Hans Sachs 
dem Junker Stoltzing zurufen: 

„Gelungen ist auch der zweite Bar! Wolltet Ihr 
nuch einen dritten dichten?‘“, dann möge dieser ver- 
suchen, die ganz besonders komplizierten Verhältnisse 
der deutschen Freimaurerei im XIX. und XX. Jahr- 
hundert mit jener Objektivität zu schildern, die dem 
Werke erst die Vollendung geben kann. 


Posner. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“) Am 21. März sprach Br. Heller 
über „Aufstieg und Niedergang des Li- 
beralismus und die Krise unserer Zeit“. 
In übersichtlicher Weise schilderte er die Anfänge 
und Höchstblüte des Bürgertums, sein Verhalten zum 
Staatsgebilde, die sich entfaltende Machtstellung des 
Staates und die Gründe, welche zu den Revolutionen 
führten. Es ist Pflicht der Freimaurerei, sich mit den 
bisherigen Errungenschaften derselben nicht zu be- 
gnügen, sondern durch Positivismus und Optimismus 
in der Welt sich zu betätigen. 

In einer Konferenzarbeit am 4. April berichtete 
der ehrw. M. v. St. Br. Blumenthal über die 
Bundesversammlung in der Tatra. Am 11. April 
sprach Br. Müller über „Wissenschaft, Ok- 
kultismus und Esotherik. Ihr Verhält- 
nis zueinander und zur Frm.. In freier 
Rede entrollte er seine Ansichten über die sog. 
Grenzwissenschaften und versuchte zu beweisen, daß 
es nicht möglich ist, auf Grund der bestehenden 
exakten Wissenschaften das Woher— Wozu und Wo- 
hin zu beantworten. Nur die Metaphysik vermag dies 
zu tun. Im II. Teil seines Vortrages besprach er 
das Wesen der Esotherik und die zu ihr führenden zwei 
Richtungen: die orientalische und die abendländische. 
Den Weg zu sich zu finden, den lebendigen Gott in 
seinem Herzen zu tragen, den Nächsten wie sich 
selbst zu lieben, ist für den Esotheriker das Ziel in 
der Frm. Am 18. April hörten wir Br. Quietensky. 


Er sprach über „Faust’s drei Einweihun- 

en“ und zeigte, welchen Einfluß das Studium der 
rs auf Goethe nahm. An der Hand reichlicher 
Belege aus beiden Teilen des Faust wies er die Zu- 
sammenhänge nach, wobei die Symbolik des Lichtes 
besonders hervorgehoben wurde. 

Am 25. April brachte Br. Frieb sein Baustück 
über „ormundlInhaltinder Musik“. Immer 
wurde die Musik als unmittelbare Äußerung des 
Göttlichen empfunden und hat deshalb stets die Wir- 
kung auf die Seele geübt. Mit den Gesetzen des Le- 
bens hat sie sich verbunden. In ihr kam die aristo- 
kratische Kultur, die demokratische Bewegung, in 
neuerer Zeit auch die soziale Wertung zum Aus- 
druck. Die Musik war und ist immer die Mittlerin 
des Göttlichen und in ihr liegt höhere Offenbarung 
als in aller Weisheit und Philosophie. Einleitend zu 
dem Vortrage spielte Br. Beran eine Beethoven- 
Symphonie. N. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden.“) Arbeitsplan für Juni: 

6.: Konferenzarbeit. Referat Br. Himmelreich: 
„Sondereigentum oder Gemeinwirtschaft“. 

11, Festarbeit in I. Johannisfest. Einsetzung des 
neugewählten Beamtenrates. Anschließend W. T. im 
Grandhotel. (Frack, weiße Handschuhe, weiße Binde 
mr. Beklg.). 

Sämtliche Arbeiten beginnen stets pünktlich um 
8 Uhr abends. 


Gablonz. („Wahrheit.“) Arbeitsplan für Juni: 
4.: Konferenz. Rabik. 

11.: Klubabend. Grünert. 

18.: Klubabend. Feix. 

27. (Samstag): Johannisfest mit Schwestern. 


Karlsbad. („Munificentia zur Verbrüde- 
rung am Sprudel“) Receptions- und Festloge 
in I am 23. April 1932. 

Diese Arbeit wurde besonders verschönt durch 
die Anwesenheit unseres Ehrw. Grm. Br. Günters- 
berger und einen Gegenbesuch von 30 tschechi- 
schen Brüdern der „Närodni Velikä LoZe Cesko- 
slovenskä“, deren Großmeister Univ. Prof. Dr. 
Weigner an der Feier teilnahm. Von der eigenen 
Kette waren 55, von Brr. fremder Oriente 62, ins- 
gcsamt 117 Brr. erschienen. Es waren vertreten die 
tschechischen Logen: „Närod“ mit ihrem e. M. Br. 
Prof. Dr. Hora, „Josef Dobrovsky“ mit ihrem e. M. 
Br. Dr. Glaser, von der eigenen Großloge „Lessing“: 
„Kette“, Saaz; „Piette“, Pilsen; „Brüdertreue und 
Wahrheit“, Aussig; „Goethe zum Tale des Friedens“, 
Marienbad; „Drei Lichter“, Brüx, und besuchende 
Pır. aus dem Deutschen Reiche der Gr. L. von 
Sachsen, Gr. L. L. von Deutschland sowie e- Gr. L. 
von Wien. Nach der von unserem e. M. v. St. Pr. 
Dr. Keller erfolgten feierlichen Begr Mn der 
beiden Gr. M. Günthersberger und Prof. Dr. Weig- 
ner, welche in inhaltsreichen, bedeutenden, die Völ- 
kerversöhnung verherrlichenden Ansprachen erwider- 
ten, wurde die Aufnahme von 2 S S ritualmäßig 
durchgeführt. Liedervorträge unseres Br. Vojtek 
gaben der Arbeit eine besondere Weihe. Ehrenm. 
Br. Dr. Hahn hielt hierauf einen Festvortrag: 
„Über das Faust-Problem“, ein wertvolles Baustück, 
welches von ihm beim Johannisfeste i. J. 1909 im 
Kränzchen der „Munifizentia“ als junger Meister ge- 
halten wurde. Er schloß seine Ausführungen mit 
einer Ansprache an die Neophiten unter Bezugnahme 
auf den Gegenstand und Inhalt des Vortragsthemas. 
Bei der Umfrage kamen der e. G. M. Prof. Dr. Weig- 
ner und der e. M. der Loge „Närod“ zu Worte, 


welche in geistvoller und inniger Ansprache den 
Tag als Symbol für die Zusammengehörigkeit der 
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Brr. beider Sprachen bezeichneten. Br. Hora be- 
kräftigte von neuem die Freundschaftsbeziehungen 
zwischen der Loge „Närod“ und „Munifizentia“ und 
überreichte als äußeres Zeichen dieser Gesinnung das 
PBijou seiner Loge „Närod“ an den Mr. v. St. der 
Loge „Munifizentia“. 

Der hf. Meister dankte allen jenen Brr., die in 
hochherziger Weise die schöne Pflicht frm. Gast- 
freundschaft geübt haben und schließt mit einen 
Kettenspruch ritualmäßig die Loge. 

Die nach der Festarbeit stattgefundene w. Tafel 
im Gr. H. Schützenhaus hielt unsere lieben Gäste 
init fast allen unseren Brr. noch einige Stunden in 
angeregtester Stimmung beisammen. Es war eine er- 
hebende und anregende Arbeit, die allen, welche 
daran teilnahmen, in steter Erinnerung bleiben wird. 

Samstag, 7. Mai 1932, abends ab 20 Uhr: Schwrn. 
Lege im Tempel der „Munifizentia“: 

Der hf. ehrw. Mstr. Br. Dr. Adler begrüßte mit 
dem Aufrufe zu gegenwarts- und lebensgewendeter 
Würdigung Goethes, der uns in seiner frmr. Per- 
sönlichkeit und in seinen Werken allen gerade in 
der heutigen Not und Zerrissenheit zur Zuflucht und 
zum Kraftstrom wird: In tempestate securitas! Der 
ehrw. Alt- und Ehrenmst. Br. Gutherz zeigte in 
seinem Festvortrage „Goethe und die Musik“ 
an Goethes Lyrik die Entwicklungsphasen durch das 
köstliche Leben des großen Dichters und Brs. auf, 
unterstützt von den künstlerischen musikalischen 
Belegen der Schw. Avramides (Sopran), des Br. 
Vojtek (Baß) und des Br. Avramides (am 
Flügel): Beethovens Ouvertüre zu „Egmont“ (Brr. 
Avramides und Vojtek vierhändig), Schuberts „Erl- 
könig“ und „Wanderers Nachtlied“ (Br. Vojtek), 
Schuberts „Kennst du das Land?“ und Schuberts 
„Sah ein Knab“ (Schw. Avramides. Mit dem 
Goetheschen „Wir heißen Euch hoffen!“ schloß der 
Lf. Mstr. diese Schwn.-Festloge. Noch lange blieb 
man in herzlichem Vereine im Klubraum beisammen. 

Donnerstag, 12. Mai 1932, Klubarbeit: Vortrag 
des Br. Dr. Fragner über „Politik im Lichte der 
Philosophie“. 

Mit gespannter Aufmerksamkeit folgten die Brr. 
dem Vortrage und dankten mit vielem Beifall dem 
Vertragenden für seire interesanten Ausführungen. 
(Erscheint als Originalartikel.) 


Arbeitsplan für Juni: 


Jeden Donnerstag 20 Uhr Klubabend mit Vortrag. 
Haus „Hollweg“. 

Sonnabend, 25. Juni: Johannisfest, Berinn 19 Uhr 
30 Min. 


Prag. („Adoniram.“) Arbeitsplan für Juni:: 

1.: Beamtenrat-Konferenz. 8 Uhr. 

6.: Instruktions-Diskussion für Brr. 
und Gesellen. 8 Uhr. 

8.: Admin.-Arb. I. Grades, Ballotagen. 

15.: 8 Uhr Konferenz. 

18. (Samstag): Gemeinsame Johannisfest-Arbeit. 
Festvortrag: Br. Seiler. 7 Uhr. Frack, m. Bekldg. 

22.: 8 Uhr Installierung des M. v. St. und des 
B. R. Neugewählte Brr. Beamte Frack, die übrigen 
dunkles Gewand, m. Bkl. 

Die zwanglosen Zusammenkünfte während der 
Sommer-Arbeitsruhe finden jeden Mittwoch 8 Uhr 
statt. Der Ort wird noch bekanntgegeben. 


Lehrlinge 


8 Uhr. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht.“ Ar- 
beitsplan für Juni: 

6.: 8 Uhr abends Klubabend. 

13.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Einsetzung des neu- 
gewählten M. v. St. und des Beamtenrates. 

18.: Gemeinsames Johannisfest der Prager Les- 
sing-Logen. 
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Prag („Harmonie“) Arbeitsplan für Juni: 

2.: 8 Uhr Klubabend. 

9.: 8 Uhr Konferenz, 9 Uhr Generalversammlung. 

16.: 8 Uhr Rezeption gemeinschaftlich mit der 
ehrw. Loge „Wahrheit und Einigkeit zu drei gekrön- 
ten Säulen“. Angelobung der neuen Brr. Beamten. 

18.: Gemeinschaftliche Johannisarbeit mit den 
Prager Schwester-Logen (siehe Loge „Adoniram‘“). 


Prag. („Hiram“.) Arbeitsplan für Juni: 

7.: 8 Uhr abends Instruktions-Arb. I. Gr. In- 
struktion geh. vom Ehrw. st. Dr. M. Br. Katz. 

14.: 8 Uhr abends Trauer-Arb. f. d. i. d. e. ©. e. 
Pr. Rudolf Bunzel. Die Brr. der Loge ‚„Hiram‘“ er- 
scheinen im Festgewand. 

18. (Samstag): Gemeinsames ‚Johannisfest der 
fünf Prager Logen. | 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit“) Ar- 
beitsplan für Juni: 

3.: 7 Uhr abends Beamtenrat. 8 Uhr abends Bal- 
lotage. Administratives. 

10.: 8 Uhr abends Baustück des Br. Dr. Ernst 
Pack (Königinhof) der Loge „Hiram“: „Graf Sporck 
und die Anfänge der Freimaurerei in Böhmen.“ 

16.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Aufnahme von Ss. 
Gemeinsam mit der ehrw. Loge „Harmonie“. Fest- 
kleidung. 

18.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. 
meinsame Feier aller Prager LI. 


Johannisfeier. Ge- 
Festkleidung. 


Prag. („Jugendbund Amieitia“, Orts- 
eruppePragderAmicitia für Mädchen.) 
Arbeitsplan für Juni: 

1.: Nur für Freundinnen: Diskussionsabend über 
„Rechte und Pflichten der Frau“. 

7.: Gemeinsam für Freunde und Freundinnen. 
Vortrag Arch. Max Gerstl: „Die moderne Architek- 
tur als Ausdruck unserer Zeit“. 

14.: Nur für Freunde. Vortrag Freund Herbert 
Bunzel: „Meßbare Gedanken. Neue Physiologische 
Forschungsergebnisse“. 

21.: Gemeinsam für Freunde und Freundinnen. 
Abschieds-Klubabend mit lebender Zeitung. 

Die Zusammenkünfte finden bis auf weiteres im 
Klubzimmer Caf& Blauer Stern, Graben, statt. Beginn 
8 Uhr. 


Mozartfeier in Prag. Programm für die am 
11. Juni 1932 um 17 Uhr nachm. von der Freimaurer- 
loge „Jan Komensky“ unter Mitwirkung von Brn. 
der Prager Lessing-Logen veranstaltete Mozart-Feier 
in der Bertramka. (Bei ungünstiger Witterung um 
S Tage später.) 

I. Abteilung. 1. Volf: Vortrag „Mozart als Frei- 
maurer“. 2. Nettl: Vortrag „Mozart und Prag“. 
3. Chytil und Rene$: Klavier-Sonate zu 4 Händen. 
4. Hurtovä: Kantate (Ziegenhagen) „Die Ihr des un- 
ermeßlichen Weltalls (Köchel 619)“. 5. Srb: Ständ- 
chen aus „Don Giovanni“. 

II. Abteilung. 1. Matöjovskä: Dans un bois soli- 
taire. (Köchel 308.) 2. Bandler: Arie des Leporello 
(Register-Arie aus Don Giovanni). 3. Gertrud Nettl- 
Hutter: Klavier-Sonate C-Dur. (Köchel 330.) 4. Ehm: 
Arie des Sarastro aus der „Zauberflöte“ O Isis und 
Osiris. 5. Srb und Hurtovä: Duett aus „Don Gio- 
vanni“ Reich mir die Hand, mein Leben. 


Preßburg. („Zur 
Arbeitsplan für Juni: 

3.: Br. Dr. A. Bauer: Aktuelle Fragen. 

10.: Gelöbnis der neugewählten Beamten. Ad- 
ministrative Angelegenheiten. f 

17.: Vortrag Br. A. Fischer: „Betrachtungen eines 
Lehrlings“. 

25.: Gemeinsames Johannisfest der Logen „Jan 
Kolar‘“, „Testveriseg“ und „Verschwiegenheit“, 


Verschwiegenheit‘“.) 


Interne Goethefeier der „Latomia“. Als Ergän- 
zung der vielen offiziellen Erinnerungsfeiern hielt die 
„Latomia“ am 25. April l. J. eine Goethefeier ab, die 
das Wesen des großen Meisters nach einer beson- 
deren Seite hin ins Licht rücken sollte, nach einer 
Seite, die im allgemeinen recht wenig beachtet wird 
und doch das Gesamtbild der universalen Gestalt 
Goethes erst richtig erscheinen läßt. Den zahlreich 
versammelten Schwestern und Brüdern der Reichen- 
berger und Gablonzer Bauhütten hielt Br. Doz. Dr. 
Paul Nettl (Prag) einen ungemein fesselnden und 
aufschlußreichen Vortrag über Goethes Stellung zur 
Musik und seine Beziehungen zu den Musikern seiner 


Zeit. In den von Br. Fürstenau gesungenen Lied- 
beispielen offenbarte sich die Lieblichkeit jener 
alten Kompositionen und die Ausführungen des 


Vortragenden entkräfteten das Vorurteil, als ob 
Goethe unmusikalisch gewesen sei, was ja von vorn- 
herein dem unmöglich erscheint, der die Musik 
Goethescher Verse erlebt hat. Es war ein Abend 
genußreicher Belehrung, dem vortragenden Br. 
Nettl von den Zuhörern mit aufrichtigem, reichem 
Beifall gelohnt. 


Reichenberg. 
Juni: 

6.: 20 Uhr Klubabend. Br. Stern: Thema vor- 
behalten. 

13.: Arbeit in I. Wahlloge. 
Habl: Das freim. Geheimnis. 

20.: Klubabend. Br. Lissau: 
Rundfunk. 

24.: Rosenfest mit Schwestern. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Am 27. April sprach Bruder E.B. über die „Elektrizität 
im Dienste des Menschen“ und bot damit ein abge- 
rundetes Stück technisch-wirtschaftlichen Wissens, — 
Im Anschluß daran tagte der Beamtenrat. — Am 
4. Mai fügten wir unserer Kette ein neues Glied ein, 
Dr. Erich Blumberg wurde als Einziger im laufenden 
Maurerjahr aufgenommen. Br. F. W. St. sprach über 
unsere Sinnbilder und wußte dem Stoffe viel Unbe- 
kanntes abzugewinnen. Br. L. K. begrüßte den neuen 
Lehrling, der mit Brn. verwandt und befreundet 
eifriger Mitarbeiter zu werden gelobte. — Am 11. Mai 
hatten wir wieder einmal die besondere Freude, den 
ehrwsten G.-M. zu begrüßen, der es verstand, unsere 
Sorgen um die geradlinige Entwicklung unserer G.-L. 
zu zerstreuen, die sein Rundschreiben in unserer Hütte 
hervorgerufen hatte. Eine ausführliche Aussprache 
knüpfte unsere Bauhütte an unseren G.-M., eines un- 
serer wenigen Ehrenmitglieder, aufs neue fester. 
Der 18. Mai war der Aussprache über die Neuwahlen 
gewidmet. — Am 25. Mai brachte Br. K. Sch. einen 
Vortrag „Vom Holzschnitt. zur Rotationsmaschine“, 
den er auch durch mitgebrachte Druckwerke und 
Behelfe anregend gestaltete. Außerdem tagte der 
Wahlausschuß und ein Beamtenrat. — Über einen 
Festtag besonderer Art, die Enthüllung des Goethe- 
denkmals, wird an anderer Stelle berichtet. 


(„Latomia.“) Arbeitsplan für 


Anschließend Br. 


Freimaurerei und 


Ein Goethefest der Teplitzer Brüder. 


Am 8. Mai des Jahres wurde im geschichtlichen 
Schloßgarten zu Teplitz-Schönau das von dem be- 
rühmten deutschen Bildhauer Hugo Lederer, Pro- 
fessor an der Berliner Kunstakademie, geschaffene 
Goethe-Denkmal feierlich enthüllt. Mit Recht betrach- 
tete die Teplitzer Loge die Feier als ihr Fest. Die 
Anregung zu seiner Errichtung erging aus ihrer Mitte, 
einen alten Gedanken wieder erweckend, der schon 
vor dem Kriege bestanden hatte. Auch in dem dama- 
ligen Ausschusse (1911) arbeiteten Männer mit, die 
später unsere Brr. geworden sind. Der Schriftführer 
des Vollzugsausschusses, die Vorsitzenden zweier 
Unterausschüsse und andere, besonders bei der Geld- 


aufbringung beteiligte Ausschußmitglieder, gehörten 
unserer Hütte an, die als solche selbst 1000 K& auf- 
brachte. Die größte Spende, 5000 Kt, stammt von 
einem unserer Brüder. Um die Aufstellung des Denk- 
mals und um die Enthüllungsfeier selbst machten 
sich gleichfalls einige unserer Brr. und ein Br. des 
Kränzchens „Philanthropia“ verdient. Fast die ganze 
Prüderschaft, viele Schwestern, aber auch unser ehr- 
würdigster Großmeister nahmen an der Feier teil. 
Als letzter der Redner — vorher hatten u. a. noch 
der Bürgermeister, der Schöpfer des Denkmals, der 
Herrschaftsbesitzer, der Präsident der Goethe-Gesell- 
schaft, der Unversitäts-Rektor (für die beiden Prager 
Hochschulen), der Großneffe Christianens, Dr. Vul- 
pius und (Br.) Prof. Dr. Schneider-Halle gesprochen — 
trat unser ehrw. M. v. St. vor das Denkmal und legte 
mit den Worten „Goethe dem großen Geiste, Goethe, 
dem edlen, strebenden Menschen, Goethe dem Frei- 
maurer, der über 50 Jahre dem Bunde angehört hat, 
widmet diesen Kranz in dankbarer Verehrung die 
Loge „Zur Quelle des Heils‘ ein Lorbeergewinde mit 
blauen Schleifen dem größten Bruder — die Loge 
„Zur Quelle des Heils“ als einzigen Kranz an die 
Granitsäule nieder, die den herrlichen Goethekopf 
Lederers trägt. — Bei der folgenden Arbeit am 
11. Mai beglückwünschte Br. M. v. St. die Brr. Karpe, 
Mühlig, Bruk und Pleyer zu dem schönen Erfolge, 
der ihrer Mühe gegönnt war. — Erwähnt sei noch, 
daß das Buch Br. Urzidils „Goethe in Böh- 
men“ in einer Zahl von 200 Stück als besondere 
Teplitzer Festausgabe erschienen ist. Einige Stücke 
sind noch erhältlich und durch Br. (Ing. L.) Karpe 
in Teplitz zu beziehen. L. Karpe. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Arbeitsplan für Juni: 

1.: Arbeit in I (d. Anz., m. Bekl.) Wahlloge. 

8.: Klubabend. Br. Lichtenstein (Harmonie- 
Chemnitz): „Wilhelm Raabe“. 

15.: Unterrichtsloge. Leitung Br. Karpe. 

22,: Johannesfest. (Festkleid.. m. Bekl.) Br. Hahn 
(Munificentia z. B. a. Spr., Karlsbad): „Johannes der 
Täufer in seiner historischen und symbolischen Be- 
deutung“. 
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Deutschland. 


Die große Loge von Hamburg erläßt folgende 
Erklärung (gekürzt!): 

Die Wiederaufnahme der Beziehungen zwischen 
der Großen Loge von Hamburg und der Vereinigt. 
Großloge von England hat der” Leitung der Großen 
Landesloge, Deutsch-christl. Orden, den willkomme- 
neu Anlaß geboten, sich noch weiter, als bereits 
geschehen, zu isolieren und den schon vor Jahres- 
frist ohne den geringsten Grund :stark erwogenen 
Ahbruch der Beziehungen mit den deutschen huma- 
nitären Großlogen zu vollziehen. Um ihren Schritt 
zu begründen, nimmt die Große Landesloge keinen 
Anstand, der Großen Loge von Hamburg Mangel an 
nationaler Gesinnung vorzuwerfen, den” sie in der 
erfolgten Verständigung mit den Freimaurern eines 
Landes erblickt, das sich noch nicht vom Versailler 
Vertrag losgesagt und noch nicht die unter seinem 
Mandate stehenden ehemaligen deutschen Kolonien 
zurückgegeben hat. Die Große Landesloge läßt da- 
bei außer Acht, daß sie selbst mit Großlogen eines 
Landes, das im Kriege unser Gegner war und den 
Versailler Vertrag zuließ, Vertreter ausgetauscht hat 
und mit der Großloge eines anderen Landes in 
freundschaftlichem Verkehr steht, trotzdem dieses 
rach dem Kriege ein gutes Stück deutschen Landes 
in Besitz nahm und an dessen freiwillige Rückgabe 
sicher nicht denkt. Diese Feststellung mag einst- 
weilen zur Kennzeichnung des uns von der Landes- 
loge, Deutsch-christlicher Orden, gemachten beleidi- 
scnden Vorwurfes genügen. Nicht umsonst nennt 
sich unsere Großloge „Große Loge von Hamburg“. 

Wir sind der Ansicht, daß wahrer Patriotismus 
sich nicht durch Exklusivität und Sorge um das 
eirene Wohl und die eigene Sicherheit, sondern 
durch treues Verbundensein mit allen im Inlande und 
Auslande lebenden Angehörigen des ganzen Volkes 
bekundet. 

Die Geistesverwirrung, die sich jetzt leider auch 
in freimaurerischen Kreisen bemerkbar macht, wird 
nicht von Dauer sein, sondern in absehbarer Zeit 
einer Denkweise Platz machen, die dem uralten und 
unvergänglichen frmr. Humanitätsgedanken gerecht 
wird. Uns berührt nicht die Maßnahme einer Groß- 
loge, die sich überheblich in Angelegenheiten mischt, 
die nicht sie, sondern ausschließlich uns betreffen. 
Worauf wir Wert legen ist die gute Meinung der- 
jenigen, die nach uns die Kette treten werden und 
für die wir unseren Besitz an frmr. Geisteszut in 
dieser bewegten Zeit als gesinnungstreue und ver- 
antwortungsbewußte Männer zu hüten und vor Scha- 
den zu bewahren haben. 


Bayreuth. Die zwischen Br. Paul Selter (Solin- 
sen) und der Großloge „Zur Sonne“ bestandenen 
Meinungsverschiedenheiten sind durch einen Ver- 
gleich zu einem sehr befriedigenden Abschlusse ge- 
langt. Br. Selter hat anerkannt, daß in seinen Auf- 
sätzen, die zu dem Zerwürfnis geführt hatten, wesent- 
liche Unrichtigkeiten vorhanden waren und daß er 
die gegen die beiden Großmeister Koelblin und Beyer 
erhobenen Vorwürfe wegen „Konvertismus“ gleich- 
falls auf Grund der erhaltenen Aufklärungen nicht 
aufrecht erhalten kann. Der Ehrenrat der Loge „Zur 
bergischen Freiheit“ erklärt unter Zustimmung der 
Großloge hiezu: „Der Ehrenrat ist von der Reinheit 
der Absichten des Br. Selter überzeugt und erblickt 
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in der freimütigen Erklärung des Br. Selter, in der 
er vorgekommene Irrtümer eingesteht und bedauert, 
den Ausdruck seiner hohen maurerischen Einstellung 
und Persönlichkeit.“ Die Beilegung dieses Streit- 
falles ist umso erfreulicher, als dadurch der Groß- 
loge „Zur Sonne‘ die mitunter etwas impetuose, aber 
immer ehrliche und anfeuernde Vorarbeit des Br. 
Selter, ihm selbst aber der ihm zustehende ange- 
messene Wirkungskreis erhalten bleibt. 


England. 


Unter großem maurerischen Gepränge wurde am 
19. Mai 1932 in London in der Olympiahalle der 
Grundstein zum neuen Freimaurerkrankenhaus der 
Großloge von England gelegt. An der Feier nahmen 
8000 Freimaurer und 3000 Damen teil. Unter den 
Fanfarenklängen des Trompeterkorps des 1. Leib- 
garderegimentes in den historischen Uniformen hielt 
der Großmeister, Herzog von Connaught seinen Ein- 
zug. Vier. königliche Prinzen fungieren als Groß- 
beamte. Vor dem Sitze des Großmeisters war eine 
Verkleinerung des Originalgrundsteins in einem Ge- 
stell aufgebaut. Unter Fanfarenklängen bewegte sich 
der Grundstein in drei Absätzen auf die gemauerte 
Unterlage. Durch eine elektrische synchronische 
Übertragung machten der ÖOriginalgrundstein in 
Ravenscourt-Park die Bewegungen gleichsinnig mit. 
Der Großmeister weihte den Stein mit dem 4000 
Jahre alten Steinmetzschlägel aus einem ägyptischen 
Königsgrab, der sich im Besitze der Großloge von 
England befindet. Die vier königlichen Prinzen von 
Wales, von York, Prinz Georg und Arthur von Con- 
naught weihten den Stein in üblicher Weise mit 
Korn, Öl, Salz und Wein. Von Mitgliedern der könig- 
lichen Familie waren ferner anwesend die Prinzeß 
Royal, die Herzogin von York und die Pinzessin 
Arthur von Connaught. 

Das bisherige Freimaurerkrankenhaus in Fulham- 
road mit 50 Krankenbetten genügt den Anforderun- 
een nicht mehr. Der Neubau, der gegen 300.000 £ 
kosten wird, soll einen Belagraum für 180 Patienten 
haben. Bemerkenswert ist, daß im Spital auch eine 
jüdische Abteilung vorgesehen ist, wo den dort ver- 
pflegten Kranken die durch die jüdischen Speise- 
vesetze vorgeschriebene Koscherkost verabfolgt 
werden kann. Das Krankenhaus führt den Namen 
Freemasons Hospital and Nursing Home und dient 
auch der Heranbildung von Pflegerinnen. 


Zum ersten Male in der englischen Freimaurer- 
eeschichte hat sich am 13. Mai der Fall ereignet, 
daß die irische Großloge eine Loge auf englischem 
Boden einweihte. Es handelte sich um die Regiments- 
loge der 4. königlich irischen Gardedragoner, die ins 
Ausland abgehen sollen und denen daher in beschleu- 
nigtem Verfahren ein Patent verliehen wird. Die Ein- 
weihung der Loge wurde vom Großmeister von Irland, 
Earl of Donoughmore, vollzogen. 


Amerika. 


Mexiko. Am 29. Oktober 1931 drang eine Anzahl 
von Freimaurern in das Theater von Jalapa und er- 
zwang die Streichung einzelner Szenen eines Theater- 
stückes, in denen der Orden der Freimaurer verhöhnt 
wurde. Die Freimaurer wurden hiebei von der Poli- 
zei unterstützt. (New Age Magazin, Dezember 1931.) 


Ahmet Muhtar, der türkische Gesandte in Wa- 
shington, ist Freimaurer. Er hat sich auch dem Or- 
den des „Mystischen Schreins“ angeschlossen, wo- 
durch sich das sicherlich pikante Zusammentreffen 
ergibt, daß der türkische Gesandte, wenn er einen 
Fez aufsetzen will, sich nach Amerika in die Maurer- 
schlaraffia begeben muß. Denn zuhause ist ihm der 
Fez verboten! 


Vermischtie Nachrichten. 


Prof. Busers Voralpines Töchterinstitut Teufen. 
Bericht über die Jahre 1929/31. Das pädagogische 
Werk Br. Busers ist ja schon weit über die Grenzen 
seiner Heimat hinaus bekannt. Auch dieser Bericht 
zeugt von ständigem Wachstum und fröhlichem Ge- 
deihen. Neben die Teufener Anstalt (bei St. Gallen 
im Kanton Appenzell) ist ein Zweiginstitut franzö- 
sischer Sprache in Chexbres bei Vevey getreten und 
mit dem Knabeninstitut Dr. Schmidt, St. Gallen, zu- 
sammen bilden diese Anstalten eine schweizerische 
Schulgemeinschaft, um die man die Schweiz wohl 
beneiden kann. Neben dem nach modernsten Grund- 
sätzen erteilten Unterricht wird der Pflege der Ge- 
sundheit alle nötige Sorgfalt gewidmet, die Erfolge 
sind nach dem Urteil angesehener Schulmänner vor- 
trefflich und das Schönste ist der echt schweizerische 
Geist der Natürlichkeit und Einfachheit, das Streben 
nach verständiger und lebenstüchtiger Gesinnung, 
von der die ganze Arbeit dieser Institute erfüllt ist. 
Zu beklagen bleibt, daß der Besuch dieser, wie aller 
ähnlich gearteten Sonderschulen eben doch mit Kosten 
verbunden ist, die den Minderbemittelten die Türen 
hinein verschließen, — noch haben die Staatsverwal- 
tungen nicht erkannt, daß es ihre Pflicht wäre, allen 
ihren Kindern solche Möglichkeiten zu eröffnen. Je- 
denfalls aber scheint es fast selbstverständlich, daß 
in dem Lande Pestalozzis und Heinrich Zschokkes so 
vorbildliche Erziehungsanstalten gedeihen müssen. 

Fürstenau. 


Ludendorff hat jetzt herausgefunden, daß das 
besonders in der schwedischen Lehrart viel verwen- 
dete Andreaskreuz (ein liegendes Querbalkenkreuz) 
die Haltung des Opfertieres beim jüdischen Schäch- 
ten vorstellen soll. Der ans Kreuz genagelte heilige 
Andreas stellt das arische Schlachtopfer der Juden 
vor, die durch die geeignete Stellung Vorsorge 
treffen, daß kein Blut verloren gehe. (Die geistige 
Gedärmverschlingung Ludendorffs macht jetzt aus 
dem Apostel Andreas, einem jüdischen Fischer aus 
Bethsaida, der von dem römischen Prokonsul Aegeas 
an die erux decussata geschlagen wurde, den von 
Juden geschächteten Arier. Der hl. Andreas war 
übrigens der Schutzpatron Schottlands und Ruß- 
lands. Die hohen Orden Rußlands sowie der schot- 
tische Andreasorden zeigen das Andreaskreuz.) 


Schweizerische Ferien-Sprachkurse. Kanton und 
Stadt St. Gallen veranstalten vom Juli bis September 
am bekannten Institut Dr. Schmidt auf dem 
Rosenberg bei St. Gallen (Schweiz) besondere 
staatliche Schüler-Feriensprachkurse, die den Zweck 
haben Gelegenheit zu bieten, sich in der deutschen, 
französischen, italienischen oder englischen Sprache 
zu vervollkommnen und gleichzeitig gesunde, kräfti- 
gende Ferien in idealer schweiz. Höhenlandschaft zu 
verleben. Wegen näherer Auskünfte wende man sich 
an das Rektorat der Kurs-Kommission: Voralpines 
Knaben-Institut Dr. Schmidt, St. Gallen, Schweiz. 


Vietor Hugo. Die wiederholt gestellte Frage, ob 
V. H. Freimaurer gewesen sei, ist zu verneinen. Da- 
gegen hat jetzt Lantoine festgestellt, daß der 
Vater des Romanciers, Leopold Sigisbert Hugo, ge- 
storben als General, im Jahre 1806 als Oberstleutnant 
im 20. Linien-Infanterieregiment Mitglied der Loge 
„Saint Napol&on“ in Marseille und Schottenmaurer 
war. Lantoine meint, daß Victor Hugo wahrschein- 
lich überhaupt keine Kenntnis von diesen Tatsachen 
hatte. Ob er selbst jemals eine Zeile geschrieben 
hat, die sich mit Freimaurerei beschäftigt, konnte 
nicht einmal Lantoine, dieser gründliche Kenner 
französischer Literatur, feststellen. 


Logennot. Die Großloge von Ecuador mußte ihr 
neues Logenhaus an eine Bank abgeben, weil sie 
den hypothekarischen Verpflichtungen nicht nach- 
kommen konnte. Das prunkvolle Logengebäude in 
Guayaquil ist in den Besitz einer Zeitung über- 
gegangen. 


Monaco hatte bisher keine Loge. Die nächst- 
gelegene war die französische Bauhütte in Beau- 
soleil. Nunmehr haben englische, in Monaco ansäs- 
sige Brüder von der Gr.-L. von England ein Patent 
für eine Loge erhalten, die in einem Hotel arbeitet. 


Die Mickey-Maus ist ein Kind des Freimaurers 
Walter E. Disney, der als erster diesen Trickfilm 


schuf. Disney ist ein aus dem Jugendorden „De 
Molay“ hervorgegangener Freimaurer. Gelegentlich 
einer Festarbeit in Kansas City Mo. wurde ihm 


von diesem Orden die höchste Auszeichnung, die 
Ehrenlegion (Legion of Honour) verliehen. 


Öffentliche Vorträge über Freimaurerei. 


Unser Wiener Freund Dr. Kurt Reichl hat im 
Monate Jänner in Brünn und Reichenberg öffentliche 
Vorträge über Freimaurerei gehalten Über den 
Brünner Vortrag berichtete der „Brünner Tagesbote“ 
(26. Jänner 1932, Abendausgabe): 

„Ein Massenbesuch, wie er in letzter Zeit bei Vor- 
trägen in Brünn geradezu selten geworden ist, war 
eine Folge der Einladung des Deutschen Journalisten- 
und Schriftstellervereins, um Näheres über das We- 
sen der Freimaurerei zu hören, die Fernerstehenden 
teils in mystisches Dunkel gehüllt, teils von phanta- 
stischen Schauermärchen umgeben erscheint. Den 
schwersten Nachteil empfing diese Bewegung, wie 
der Vortragende, Dr. Kurt Reichl aus Wien, im 
Laufe seiner Ausführungen feststellte, eben durch 
diesen Schleier des Geheimnisses, den die Taktik der 
Jesuit:n darüberwarf und so allen Andichtungen 
Unterschlupf bot; zur richtigen Einstellung der Frei- 
maurerei in die Gegenwart sei erforderlich, aus der 
Vornehmheit des Schweigens herauszugehen und die 
hohe Idee vor alle Öffentlichkeit hinzubreiten. In 
diesem Sinne waren auch die Ausführungen gedacht, 
und waren um so zweckdienlicher, da der Vortra- 
sende als überzeugender Anwalt von freier Redner- 
gabe und klarer Gedankenformung zu werten ist, 
wenn er auch diesmal nur die abstrakte Seite be- 
rührte, also Weltanschauung, Philosophie, Metaphy- 
sik, Ethik und Ästhetik. Aus dem Geiste eines Ana- 
xagoras, Heraklit, Plato geboren, der in Zünften und 
Bünden der Renaissance erneuert auferstand, sei die 
Freimaurerei eine Idee der Weltgestaltung, die den 
Menschen an sich, entkleidet aller Konfession, Na- 
tion, sozialer Stellung, erfassen will, ohne dabei jedes 
einzelnen Privatmeinung anzutasten, ihn durch Erd- 
tüchtigkeit statt Weltflüchtigkeit, adogmatisch zur 
Toleranz, zum Wohlwollen gegen alle anderen, hin- 
lenken und harmonisch in den Gang des Kosmos ein- 
fügen möchte, über dem Gott als Baumeister aller 
Welten gedacht ist. Die Freimaurerei sei keine Ge- 
heimgesellschaft, sondern bloß eine geschlossene Ge- 
sellschaft, die ihr traditionelles Ritual — das übrigens 
in vielen Büchern nachzulesen ist — eben nur nicht 
profanieren will; sie sei eine Dachorganisation, die 
alle Gegensätze mit einer höheren, höchsten Idee 
überdachen möchte. Der Vortragende zeichnete zum 
Schluß in großen Strichen den leidenschaftlichen 
Kampf, den der Jesuitenpater Hermann Gruber gegen 
die Freimaurer führte und der immer mehr in Sach- 
lichkeit und gegenseitige Achtung gelenkt werden 
konnte, erläuterte sodann den gegenwärtigen Stand 
der Bewegung, namentlich das Verhalten der reichs- 
deutschen Logen, die unter dem Drucke der national- 
sozialistischen Richtung von den Grundsätzen abzu- 
schwenken beginnen und betonte als gegenwärtig 
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aktuellstes Werk und Aufgabe der Freimaurerei das 
Ringen um den Weltfrieden, um Pazifismus und 
Menschenrechte. Interesse und Beifall der Zuhörer 
war in gleicher Weiste stark.“ 


Väter und Söhne. Im vorigen Monate ereignete 
es sich, daß der Meister George E. Busch, Alden L. 
Nr. 594, den Bruder Charles F. King und seine vier 
Söhne, sowie Br. Jakob C. Weil und seine vier Söhne 
einlud, sie mögen für den Abend die Ämter ein- 
nehmen. Br. King amtierte als Meister, sein Sohn 
Jay C. als Seniorwarden, Howard P. M., ein anderer 
Sohn als Juniorwarden, Samuel als Seniordeacon 
und Charles als Juniordeacon. Br. Weil fungierte 
> EMRNER und seine Söhne besetzten die übrigen 
tellen. 


= Büchertisch. Ba 


Otto Götze, Jena: Die Jenaer akademischen Lo- 
gen und Studentenorden des 18. Jahrhunderts. Verlag 
Frommann’sche Buchhandlung (Walter Biedermann), 
Jena, 1932. Brosch. Mk. 10.50, Ganzleinen Mk. 12.—. 
-- Zu den merkwürdigsten Seitentrieben am Baume 
der K. K. gehören die akademischen Logen des 
18. Jahrhunderts und die ihnen verwandten Studenten- 
orden. Götzes Werk gibt eine gründliche, streng 
wissenschaftliche Geschichte dieser Vereinigungen, 
auf das Quellenmaterial der Thüringischen Staats- 
archive und der Jenaer und Erlangener Universitäts- 
archive gestützt, und es ist ihm gelungen, diese viel- 
fach dunkle, durch Überlieferung oft entstellte Epi- 
sode in der Geschichte des deutschen Studentenlebens 
aufzuhellen und in ihrer wahren Gestalt darzustellen. 
Es ist nur schade, daß das Werk die Gelehrsamkeit 
auch in der Form allzu gewissenhaft festhält, — es 
ist unsere alte Klage, daß die deutschen Gelehrten 
Cie Wirkung ihrer Gründlichkeit durch ihren unulesbar 
trockenen Stil fast aufheben; es scheint, als ob sie 
ihre Bücher davor bewahren wollten, volkstümlich zu 
werden, und den interessantesten Inhalt hinter den 
Dornenhecken wissenschaftlicher Darstellungsweise 
verstecken müßten. Item, wer sich davon nicht ab- 
schrecken läßt, erblickt ein buntes Bild des Universi- 
tätslebens jener Zeit, ein Bild, in dem wunderlich 
genug die geschichtlichen Gestalten Goethes, Schil- 
lers, Fichtes und anderer als Minister, Universitäts- 
professoren und sonst in beruhigend bürgerlicher Ge- 
wandung sichtbar werden. Dem freimaurerischen 
Forscher wird überdies eine Schatzkammer altväte- 
rischer Gesetzbücher und anderer Denkwürdigkeiten 
eröffnet. Fürstenau. 


Les mysteres de l!’Art Royal. (Die Mysterien der 
königlichen Kunst.) Von Oswald Wirth, Paris. Ver- 
lag Emil Nourry, 62 re des Ecoles, Paris V. Oktav, 
244 Seiten, Preis 25 franz. Fes. — Nicht jedermann 
vermag sich zu diesem Königtum emporzuschwingen, 
denn es heißt, das Joch der Leidenschaften abzu- 
schütteln, frei und unumschränkt Herr seiner selbst 
werden, sich selbst erkennen. Dieses Buch nun ist 
bestimmt, eine Lücke auszufüllen und führt den Ein- 
samen auf den rauhen Pfad strenger Selbsterziehung. 
Der Jünger findet in diesem Werk einen Führer und 
Lehrer auf dem Wege zur königlichen Kunst. 


_ „Zehn Kettensprüche von Br. E. W.“ So betitelt 
sich ein als Manuskript gedrucktes, der Loge „Adoni- 
ram zur Weltkugel“ i. Or. Prag gewidmetes Büchlein, 
welches eine Sammlung von Kettensprüchen, die den 
M. v. St, Br. Eugen Winterberg, zum Verfasser 
haben, enthält. Das Titelblatt zeigt eine Wiedergabe 
der von Br. Matthias Balzer der Loge „Zu den drey 
sekrönten Sternen und Redlichkeit“ i. Or. Prag ge- 
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stochene Titelvignette, welche dem Mitglieder-Ver- 
zeichnis der genannten Loge aus dem Jahre 17% 
eıntlehnt ist. Das Büchlein ist als Behelf bei rituellen 
Arbeiten gedacht und den Stuhlmeistern der Bundes- 
logen bereits zugesandt worden. Es dürfte sicher 
seinen Zweck erfüllen. 

Über Beschluß der Loge „Adoniram zur Welt- 
kugel“ wurde von dem brd. Anerbieten des Br. 
A. Hartl der Loge „Pravda vitezi“, die Kettensprüche 
in die tschechische Sprache zu übertragen, um sie 
so den Brn. der N. V. L. Cs. zugänglich zu machen, 


Gebrauch gemacht und unter dem Titel „Pro- 
slovy“ eine tschechische Übersetzung der Sprüche 


‚herausgegeben. 

Das Büchlein ist den Brn. der N. V. L. Cs. von 
den Brn. der Loge „Adoniram zur Weltkugel“ zu- 
geeignet und jeder der tschechischen Brr. ist mit 
einem Exemplar bedacht worden. 

Damit sich die der tschechischen Sprache mächti- 
ger Leser der „3 Ringe“ von der ganz hervorragen- 
den, wort- und sinngetreuen Wiedergabe des deut- 
schen Originaltextes durch Br. Hartl, dem an dieser 
Stelle der herzliche Dank des Autors abgestattet sei, 
ein Bild machen können, bringen wir einen der 
Kettensprüche in deutscher und tschechischer Fas- 
sung hier zum Abdruck: 


Es ruht der Kampf, die Waffen schweigen. 

Der Bruder reicht dem Bruder seine Hand. 

Ein jeder Mensch sucht sich als Mensch zu zeigen, 
Und Friede legt sich über Stadt und Land. 
Verhüllt auch heute dieses Bild ein Schleier 

Und herrscht noch Haß und Mißgunst in der Welt, 
Es deucht uns doch, als atmeten wir freier, 

Ein heller Strahl in tiefes Dunkel fällt. 

Fin Strahl von jenem heiligen Feuer, 

Das bei der Arbeit in den Tempeln brennt 

Und das uns deshalb lieb und wert und teuer, 
Weil es nur Brüder unter Brüdern kennt! 


Jiz ustal boj a ustal lomoz zbrani 

a bratr tiskne ruku bratrovi. 

Tu @lovek @lovökem se stävä mani 

a klid a mir se v svöt& obnovi. 

VSak obraz ten dnes v mlhäch se näm zträci, 
jak neprfizn& by duch jen v svötö vläd”. 
Näm pfec se zdä, Ze volnejSi jsme v präci 
a svetla paprsek Ze do tmy pad". 

Paprsek ohn& posvätneho v chvili, 

kdy präci v Diln® osvecuje näm, 

to Slehä tmnou a proto näm je mily, 

Ze pouze bratrim v Bratrstvu je znäm. 


Br. Johann Wolfgang von Goethe. Zum 100. 
Todestag. Herausgegeben von Dr. phil. nat. Werner 
Mohr, Meiningen. Verlag Paul Scheiner (Br. W. Rueb- 
sam), Würzburg. (Allgemeine Logenzeitung.) Preis 
broschiert Mk. 2,—. — Dieses Buch gehört unstreitig 
zu den interessantesten Veröffentlichungen des Goethe- 
Jahrs. Aus Beiträgen von Freimaurern zusammen- 
gesetzt, eröffnet es uns einen Blick in den Geist der 
gegenwärtigen reichsdeutschen Maurerei. Denn wie 
alle Parteien und Richtungen, die sich heuer um das 
Andenken Goethes bemühten, so haben auch die 
Brüder in Deutschland den weltumfassenden Geist 
zunächst von ihren Gesichtspunkten aus zu verstehen 
versucht. Neben einigen trefflichen Artikeln, die ganz 
neutral Einzelseiten der so ungeheuer vielseitigen Er- 
scheinung Goethes zur Schau bringen, wie z. B. Leiß- 
ling: „Goethe und die Loge Amalia“, Otto: „Goethe 
und sein Zürcherkreis“, Mohr: „Naturwissenschaft und 
Naturphilosophie bei Goethe“, Hesse: „Zu Goethes 
Farbenlehre“, Philipp: „Gedanken zu Goethes Päda- 
gogik“, Rehbein: „Friederike Brion“, — neben solchen 
Aufsätzen stehen andere, die Goethes Weltanschau- 
ung im Ganzen darzustellen und von ihr zur Gegen- 


wart Fäden zu ziehen bemüht sind. Hieher gehören 
die Arbeiten von Weidel: „Goethe und die Gegen- 
wart“, Siefert: „Goethe und wir Freimaurer“, Reuk- 
auf: „Goethe und wir“. Da geht es denn ohne einige 
Gewaltsamkeit nicht ab; manche Behauptung muß 
unbewiesen bleiben, manches Goethewort muß, aus 
dem Zusammenhang genommen, recht einseitig ge- 
deutet werden, nur um den großen Bruder den klei- 
neren von heute noch schmackhaft zu machen. Be- 
zeichnend ist ja schon das „von Goethe“ im Titel, 
daß hier auf ein Adelsprädikat Wert gelegt wird, 
dessen allgemeine Lächerlichkeit gerade in seiner 
Verbindung mit dem menschlichen Adel des Bürgers 
(Goethe kraß zutage tritt, das zeigt uns, wie der Welt- 
bürger und Menschenfreund hier einer ständisch und 
national begrenzten Anschauungswelt verhaftet wer- 
den soll. So nimmt es nicht Wunder, daß Goethe 
hier dem Christentum gerettet wird, daß er der 
materialistischen Gegenwart (mit einem Seitenblick 
auf soziales Entwicklungsstreben) als Gegensatz 
gegenübergestellt wird, und daß das Möglichste getan 
wird, ihn auch als guten Nationaldeutschen zu reha- 
bilitieren, wenn auch in diesem Punkte ein leiser 
Seufzer über des Altmeisters Unzulänglichkeit nicht 
unterdrückt werden kann. Es ist ein Goethe für die 
deutschen Freimaurer unter dem Schatten Hitlers, 
— und einzig Br. Hesses gründliche und gut aufge- 
baute Arbeit: „Goethes liberale Weltanschauung und 
ihre Bedeutung für die deutsche Freimaurerei‘ macht 
eine Ausnahme davon. Wenn man auch in mancher 
Einzelheit anderer Meinung sein kann als der Ver- 
fasser, so bleibt doch bestehen die richtige Erkennt- 
nis der Duldsamkeit und Fortschrittsbegeisterung 
Goethes, und freudig unterschreiben wir das Schluß- 
wort des Br. Hesse: „An Goethes großen Gedanken 
müssen auch sie sich immer wieder läutern und er- 
heben. Und eine deutsche Freimaurerei, die Goethes 
liberale Weltanschauung aufgeben wollte? — Die 
hätte aufgehört, Freimaurerei zu sein!“ 
Fürstenau. 


Von der Internationalen Maurerischen Vereini- 
gung in Genf ist das Jahrbuch der Welt-Freimaurerei 
1932 (Annuaire) erschienen. Dieses mit größter Sorg- 
falt und auf Grund neuester offizieller Unterlagen 
hergestellte Werk enthält das Verzeichnis aller Groß- 
logen der Welt mit Angabe ihrer Anschriften und 
der führenden frmr. Würdenträger sowie eine Liste 
der unter ihrer Jurisdiktion arbeitenden Logen nebst 
Anschriften. Das Jahrbuch ist unstreitig das erschöp- 
fendste Quellenwerk der Welt-Freimaurerei überhaupt. 
Es erscheint in vier Sprachen: französisch, deutsch, 
englisch und spanisch, besitzt ein handliches Format 
(10 X 15 cm, 528 Seiten) und ist für die Brr. Mstr. 
v, St. und für die Brr. Schriftführer, besonders aber 
auch für die Brr. unentbehrlich, die oft auf Reisen 
sind oder für diejenigen, die auf die Anknüpfung 
frmr. Beziehungen in den verschiedensten Ländern 
Wert legen. Der Preis beträgt 5 schweiz. Franks. 
Bestellungen sind an John Mossaz, Genf, Case 
Stand 138, zu richten. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


Hilfsbedürftige Brr. 


die über ein gutes Verkaufstalent verfügen 


können sih gute Einnahmen verschaffen durh den per- 
sönlihen Vertrieb eines großen, wertvollen freimaure- 
rishen Werkes. Angebote an Reimar Hobbing, Verlag, 
Berlin SW. 61, Großbeerenstraße 17. 
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Br. Paul Haensel (‚Harmonie‘): 


Gemeinfreiheit und Staatshörigkeit. 


Als gemeinfrei galt in der Volksgemein- 
schaft der Mann, der in keinem Abhängigkeits- 
verhältnis zu anderen und zur Gemeinschaft 
stand. Nur die Gemeinschaft selbst bestimmte 
die Pflichten des Einzelnen ihr gegenüber, be- 
grenzte auch die Rechte des Einzelnen an die 
Gemeinschaft und an den Genossen. Unter- 
schiede der Person existierten nicht. Wer zur 
Sühnung oder Abtragung einer Schuld einem 
andern oder der (remeinschaft gegenüber ver- 
pflichtet war, wurde hörig auf Grund von Ge- 
brauch oder Gesetz. Während in den Urge- 
meinschaften der Mann frei auf dem Grunde 
saß und als Freisasse über ihn beliebig ver- 
fügte, änderte sich dies mit der Einführung 
des Lehnswesens. Das Verfügungsrecht des 
Lehnsmannes über das zugeteilte Land war 
nur bedingt und zeitlich begrenzt. Die theo- 
kratische Idee, die dem Papsttum die Macht 
gab, verankerte das Lehnswesen allgemein. 
Theoretisch gab Gott durch seinen Stellver- 
treter auf Erden den Menschen die Welt zum 
Lehen, der Papst Teile den Kaisern und Kö- 
nigen, diese den Fürsten und Herren. Die Zahl 
der alten Freisassen, die aus Eigenrecht Eigen- 
tum besaßen, wurde immer geringer. Zweck- 
mäßigkeit der Verwaltung, Schutzbedürfnis 
und Zwang veranlaßten viele, den eigenen, 
freien Besitz zu Lehen zu nehmen. Lehen ist 
Leihgabe gegen bestimmte Dienstverpflich- 
tung, also beschränktes Eigentum und be- 


schränkte Freiheit. Der Schutz und die För- 
derung, den die Mächtigen den Lehnsmannen 
angedeihen ließen, hob diese materiell weit 
über die auf sich selbst angewiesenen Frei- 
sassen, nahm ihnen rechtlich aber Selbstbe- 
stimmung und Freiheit. Der widerstrebende 
Freisasse vermochte den Druck der wirtschaft- 
lich bevorzugten Lehnsleute nicht von sich ab- 
zuwenden. Meist nahm er selbst sein ursprüng- 
liches Eigentum zum Lehen. Je geringer dies 
Eigentum war, desto niedriger die Staffel, in 
die er im Ständewesen eingereiht wurde. Besitz 
wurde gegen Dienstleistung aufgeteilt. Lehns- 
dienst, Frondienst, Leibeigenschaft bezeich- 
nen die absteigende Stufenleiter, vom Herrn 
zum Knecht. Die besitzarmen und besitzlosen 
Schichten wurden hörig. Hörigkeit ist Über- 
gang zur Sklaverei. Was der Sklave erwarb, 
sehörte dem Herrn, was der Hörige erarbeitete, 
nach Abzug des notwendigsten Lebensbedarfes 
ebenfalls. Eigentum war die Grundlage der 
Freiheit, seine Minderung oder sein Verlust, 
Verpflichtung gegenüber dem Herrn, Abgabe 
von Lebenszeit und Kraft in Form von Är- 
beitsleistung an den Herrn. Das System war 
dem Herrentum höchst förderlich und dieses 
suchte es daher im Geistigen zu verankern. 
(sottgewollte Abhängigkeit ist keine Erfindung 
des 20. Jahrhunderts. | 

Die Befreiung kam von der Arbeit. Ihre 
Träger waren zweierlei Art; einmal die Be- 
scheidenen, Unzugänglichen, die Reste der 


Freisassen in wenig ertragreichen Gegenden, 
die zu beschlagnahmen für die Lehnsherren 
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unlohnend war; zum, andern jene, deren erfin- 
derischer Geist Fertigkeiten schuf, die durch 
Handwerk und Handel den ungeübten Herren 
wertvoll waren. Hörige schlossen sich zusam- 
men und wurden Bürger, Händler Pioniere und 
Nutznießer des Verkehrs, Kapitalisten könig- 
liche Kaufleute. So entstand wieder freies 
Eigentum. Diese Kreise, die durch die Berüh- 
rung mit fremden Kulturen befruchtet wurden, 
nutzten die erhaltene oder gewonnene Bewe- 
gungsfreiheit, das auszugestalten, was ihnen 
ihre Fertigkeiten ermöglicht hatten und was 
kein Herr beschlagnahmen konnte, das Den- 
ken, das an kein Eigentum gebunden war. 
Von Handwerkern, Handelsherren und reichs- 
unmittelbaren Rittern ging die geistige Frei- 
heit Europas aus, die über Reformation, Ra- 
tionalismus und Revolution dem Individuum, 
d. h., dem in Geiste Freien das Recht auf 
Denken und Handeln schuf. 

Sehr bald beschäftigte sich der Denker mit 
den Fragen von Besitz und Eigentum. Der 
Ständestaat zerbrach, Hörigkeit und Sklaverei 
verloren ihre Rechtsform. Das Recht auf gei- 
stige Selbstbestimmung ward allgemein. Im 
Geistigen kehrte man zur Gemeinfreiheit zu- 
rück, indem man jedem Individuum Freiheit 
des Denkens gewährleistete und Verantwort- 
lichkeit gegenüber der Allgemeinheit auferlegte. 
Diese Entwicklung schuf der heutigen Welt- 
kultur das Gepräge. Nur durch die Freiheit 
des Geistes wurden Forschung, Rechtsbildung 
und Technik möglich. Verstand produzierte 
allein aus Erfahrung. 


Und produzierte! Wohl war dem Menschen 
nun das Recht gesichert, sich geistig zu be- 
stimmen. Allein was der Geist zur Freiheit 
gebar, wandelte der Körper in Leidenschaft, die 
keine selbstbestimmende Regel kennt. Prome- 
theus hatte das Feuer, doch die Vernunft ver- 
stand es nicht zu bändigen. Gemeinfreiheit ist 
nicht das Recht auf Willkür. Gemeinfreiheit 
ist freiwillige Verpflichtung gegenüber der 
Allgemeinheit zur Sicherung der Freiheit der 
Gemeinen. Wohl hatten scharfe Denker das 
Sittengesetz formuliert, wohl stellten sich Pro- 
pheten und bescheiden Wirkende freiwillig un- 
ter sein Gebot. Sie allein erlangten geistige 
Gemeinfreiheit im vollendeten Sinne, sie allein 
bestimmten sich nicht nur geistig, sondern auch 
vernünftig und sittlich. Die Menge huldigte 
dem Instinkt und schuf sich im „Naturgesetz“ 
die Ausrede der Zwangsläufigkeit. So kam das 
Recht auf den zufälligen Vorteil auf, die Aus- 
nutzung des Zustandes zum Nutzen Einzelner 
und damit neue Macht und neue Hörigkeit. Da- 
bei waren sich viele der Verpflichtung zur För- 
derung und zum Schutze des Gemeinwohles 
bewußt. Klug nutzten die Führenden diese Er- 


kenntnis und unter der Verpflichtung die neu 
errungene Freiheit zu sichern, wurde immer 
weitere Beschränkung zum Sondervorteile Ein- 
zelner ausgeübt. Solange der beschränkende 
Führer noch feststellbar war, zog man ihn von 
Zeit zu Zeit zur Verantwortung. Die Demo- 
kratie beseitigte die Bestimmtheit. Ihr Trug- 
schluß lag darin, daß man mit der Würde auch 
die Verantwortlichkeit beseitigte und aus 
Sorge, die beleidigende Würde könnte erneuert 
werden, durch häufigen Wechsel vorgeschobe- 
ner Puppen Gericht unmöglich machte. An 
Stelle Gottes, des Papstes, Kaisers und Herr- 
schers trat der Staat und hinter ihm stand und 
steht nicht mehr die verantwortliche Gemeinde 
Freier und Gleicher, sondern der versteckte 
unverantwortliche, eigennützige Drahtzieher, 
der Unfaßbare, der nur willkürlich und nicht 
durch sittliche Selbstbestimmung frei ist, den 
jedermann nur zum eigenen Vorteil ablösen 
möchte, nicht der Gemeine — nein, entpersön- 
lich: das ‚Gemeine“, nicht die Allgemeinheit, 
sondern schlechthin: die Gemeinheit aller. 
Eine Zeitlang wagte man diesen Verhält- 
nissen unter der Devise des „Kampfes ums 
Dasein“ naturgesetzliche Anerkennung zu ge- 
ben. Und für die zufällig Hinaufgekommenen 
ist die „Unabänderlichkeit dieses Gesetzes“ 
auch heute noch Anlaß zu innerlicher Recht- 
fertigung und mitleidigem Achselzucken., 


Das „Tempo unserer Zeit“, das Unver- 
mögen der Führer, die Materie zu beherrschen, 
erschüttern die Stellung der Großen. Seit den 
Friedensschlüssen erleben wir Aufstiege und 
Stürze in ununterbrochener Folge. Alte Tradi- 
tionen werden durch Tatsachen hinfällig, 
Glaube und Vertrauen scheinen Narrheit der 
Düpierten. Da der unpersönliche Staat formal 
allein Herrschaft ausübt, geht der Kampf der 


Interessen um die Macht im Staate. Es heißt 


nicht, Recht gibt Macht, sondern Macht gibt 
Recht und jedes Gesetz zum Schutze des gemei- 
nen Wohles bringt Almosen, Beschränkung 
oder wird umgangen. Alles Eigentum wird ent- 
wertet, jeder Besitz fraglich. Das Ganze heißt 
Wirtschaftskrise. In Wahrheit ist es zugleich 
eine Krise des Denkvermögens und der Morali- 
tät, vielleicht ein Kulturuntergang. 

Die Millionen Enttäuschten, die nicht bes- 
ser noch schlechter sind als die Tausende, die 
sich im Kampfe um die Spitzenstellung halten, 
fordern Gerechtigkeit. Da sie einsehen, daß 
jeder Erfolg — auch der der Gerechtigkeit — 
von der Macht im Staate abhängt, kämpfen sie 
um diese. Da aber der Staat etwas Gewaltiges 
und Geheiligtes ist in der Phantasie der Mas- 
sen, trachten sie sich selbst gewaltig zu machen 
und sich zu heiligen. Hierbei wird nun so un- 
zründlich wie möglich verfahren. Die angeb- 


liche Relativität des Denkens gestattet Leicht- 
fertigkeit in der Wahl der Devise. Plakat ist 
alles, denn man hat keine Zeit, sich aufzuhal- 
ten. Was für das zufällige Fühlen Klang hat, 
wird in Schlagworte umgeprägt und mit unge- 
heuerem Aufwand demonstriert. Macht und 
Führertum, Kinoaugenblitzen und scheinheilige 
Genossenanbiederung genügen. Nur das künst- 
lich erregte Gefühl durchdringt die sich for- 
mierende Masse. Anstatt den Einzelnen zum 
Denken und zur Verantwortlichkeit zu erzie- 
hen, formt man den neuen Begriff der „Kollek- 
tivseele“. Sie ist für das Individuum die Flucht 
aus der Verantwortlichkeit. Man macht nichts 
mehr selbst — man macht nur mit. Führertum 
ohne Sinn und Richtung, ohne Beweis der Mo- 
ral und der Schlüssigkeit des Denkens genügen 
den Erniedrigten, die hinaufwollen, ohne selbst 
allzu große Arbeit leisten zu müssen, Nicht 
die Verantwortlichkeit Aller wird erstrebt, im 
Gegenteil, kaum die Verantwortlichkeit der 
Führer. Anders soll es werden, dann wird es 
schon besser werden. Der Europäer, der sich 
im Laufe von 5 Jahrhunderten geistig befreite 
und in der Demokratie das Mittel zur Verwirk- 
lichung der neuen Gemeinfreiheit fand, sucht 
händeringend nach Verantwortungsbereiten 
ke „stimmt“ für Abschaffung des Eigen- 
rechts. 


Da tritt denn nun der Staat auf, jene un- ° 


persönliche Gewalt, deren Besitz durch Stim- 
mung und Intrige schneller wechselt als Ge- 
setze zur Auswirkung gelangen können, die 
Macht, deren Sinn und Richtung allein davon 
abhängig ist, wie ihr zufälliger Inhaber die 
Chancen seiner Position abschätzt und fordert 
Opfer zu seiner Sicherstellung von der Allge- 
meinheit, in deren Interessen er zu walten 
vorgibt. Opfer, die sie erschöpfen. 

Die Erde ist reich an Schätzen und Produk- 
tion. Im Überflusse könnte jeder die Freiheit 
selbstverantwortlicher, geistig hochbedingter 
Handlung genießen. Im Kampfe um den Son- 
dernutzen und die vor ihm hergetragene heuch- 
lerische Fahnenfarbe gibt man Kultur und 
Freiheit verloren und läßt das Chaos walten, 
indem man stets von neuem „Ordnung“ schafft. 
Das ‚Habeas Corpus“, das primitivste Recht 
auf die Hülle der Person, wird „im Dienste“ 
preisgegeben, das Recht auf Existenzminimum, 
Arbeit, Grundlage jeder geistigen Entwick- 
lungsmöglichkeit, aus Naturnotwendigkeit als 
irreal bezeichnet. Nur der soll existieren dürfen, 
der der platten Devise glaubt. Hier greift die 
Gewalt über den schon versklavten Körper ins 
Seelische, ins Geistige. Bestimmtes Denken wird 
verboten. Man stürzt das alte Dogma durch ein 
neues und alles ist erlaubt im Namen der De- 
vise, nur nicht die Freiheit vernünftigen Den- 
kens selbst. 
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Kulturschöpfer, Europäer, Nachkomme des 
Wicliff, Hus, Comenius, Giordano, Erasmus, 
Luther, Calvin, Zwingli, Melanchthon, Carte- 
sius, Spinoza, Bacon, Leibniz, Newton, Kant, 
Rousseau, Friedrich, Voltaire, Mirabeau, 
Franklin, Washington, Schiller, Goethe, Watt, 
Fulton, Berzelius, Liebig, Siemens, Edison, 
Einstein, Planck. Du hast der Welt das Ge- 
heimnis gelüftet, den Reichtum der Erde zu 
nutzen, du hast dem Geiste die Freiheit gege- 
ben, an das ewige Gesetz der Welten zu fas- 
sen, du schickst deine liebsten Kinder zur 
Schule, daß sie sich ihres Könnens bewußt 
werden und — wirfst dies einzige heilige In- 
strument in die Kloake, stampfst es in „gehei- 
ligten‘“ Veitstänzen unter der Fahne wechseln- 
der Dogmatik in den Kot und fängst wieder 
an Hexen zu verbrennen. Warum, Europäer, 
hast du so wenig Würde? Du wirst dir selbst 
zur Schande, Europäer. 

Hilflos gleich dem Zauberlehrling, weißt 
du die Hexenkünste nicht zu bändigen, weil du 
das vergaßest, was dir die Macht des Zaubers 
gab, den geistig gerichteten Willen. Der Eigen- 
nutz, der sich hinter Parteifahne und Staat 
verbirgt, nimmt dir nicht nur die Freiheit, 
nein, das Denken. Nicht nur Arbeitsklave bist 
du, nein Geistessklave. Hörig bist du nicht 
nur deiner Leidenschaft, sondern dem Sonder- 
vorteil dessen, der sie ausnutzt. Schäme dich, 
Europäer. Ekle dich vor dir. 

Der Erfolg dieses Verzichtes auf vernünf- 
tige Selbstbestimmung heißt Staatshörigkeit. 
Wir glauben nicht an den Reichtum der uns 
gechenkten Erde, an die Fülle unserer Kraft, 
den Reichtum zu entwickeln. Wir glauben an 
die Unlösbarkeit des Problems, daß der 
Mensch sich und seine Fähigkeiten geordnet 
regieren könne. Wir glauben an den Staat, 
hinter dem die Zufälligen und Unbekannten 
stehen und uns monopolisieren. Wir bauen 
diesen Staat ohne Begeisterung und Hoffnung, 
weil er uns Selbstzweck scheint, dem wir uns 
unterwerfen müssen, denn er — wer eigent- 
lich? — hat die Macht, das Militär, das unsere 
Kinder stellen, das Gas und andere Waffen, 
die unsere Kinder vernichten, das Geld, das 
uns Besitz vermitteln soll und uns besitzlos 
macht, das Recht, das uns knechtet und keine 
Gerechtigkeit gibt, das Dogma, das als sein 
Fahnensymbol anzubeten ist und uns den letz- 
ten Rest der Freiheit, die des Geistes, nimmt; 
uns in Denken und Fühlen vollends hörig 
macht. Im Glauben, die Existenz sichern zu 
können, indem sie auf die Freiheit verzichten, 
gleiten die Menschen aus der kaum errungenen 
Kultur. Eingezwängt in enge Primitivität um 
des Staates willen, dient er ein Leben lang 
unbekannten Wucherern. Der Gedanke, daß 
der Staat um der Entwicklung der Menschheit 
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willen gegründet sei, daß er das Instrument 
sei, dem Individuum den materiellen und sitt- 
lichen Aufstieg zu ermöglichen, hat keine Gel- 
tung mehr. Der zufällige, unfähige Machthaber 
versklavt das Individuum, weil dieses keinen 
Willen und jener keine Kenntnis besitzt. 
Zaahllose Organisationen und Kommissionen 
doktern mit Hilfe von Naturgesetzen, die keine 
sind, an Politik und Wirtschaft. Das Indivi- 
duum nimmt diese Tätigkeit als notwendiges 
und sinnloses Geschehen hin. Wissenschaftler 
und Agitatoren schreien sich die Kehle heiser 
und erzeugen die „Stimmung“. Wenn sie um- 
schlägt, kommen andere. Daß aber der ge- 
knechtete Mensch, der schuftet und dem Chaos 
dauernd opfert, sich darauf besänne, sich in 
vernunftbegabten Kreisen zu vernunftgerichte- 
tem Wollen und Handeln zu vereinen, davon 
ist nicht die Rede. Im Rasen der Zeit, unserem 
„berühmten Tempo“, auf das wir so stolz 
waren, verloren wir uns selbst an die Staats- 
idee, die uns das Leben nimmt, anstatt es zu 
garantieren. 
Das Problem Europas ist nicht so sehr po- 
litisch und wirtschaftlich, es ist erzieherisch. 
Selbsterkenntnis, Selbstbewußtheit tun uns 
not. Könnten nicht die Geistigen, die Forscher, 
die Erzieher wieder damit anfangen, sich in 
Kreisen zu vereinen und das europäische Ideal, 
das alle Kultur erst ermögliche, das Ideal der 
Freiheit der Erkenntnis und der Vernunft des 
Wollens wieder statuieren, in dem allein die 
Würde des einzelnen und der Nation liegt? 
Könnte der Mensch mit dem angeborenen Sinn 
für Gerechtigkeit nicht wieder aus der Hetze 
hinaustreten und die Sicherung seines Lebens 
in der bescheidenen Gemeinfreiheit suchen, die 
durch freiwilligen Verzicht auf Spekulation nur 
soviel gewährt, als zum Leben nötig. Dies aber 
sicher gewährt auf Grund europäischen Reich- 
tums und der vernünftigen Verständigung? 
Primitivstes Gebot: Das Denken ist frei, der 
Wille gerecht! Was jagen wir nach Schätzen 
in unsinniger Verschiebung des Tempos, das 
die Menge versklavt und dem einzelnen nur 
kurze Spannen ausschweifenden Besitzes gibt? 
Wir kommen dem „Tempo“ nicht nach. Den 
Standard gilt es zu erhöhen, nicht den Besitz. 
Gemeingeist gilt es zu schaffen, nicht Auto- 
kraten. Ein Minimum an Leistung genügt bei 
der Fülle der Schätze, jedem die Freiheit sei- 
ner Entwicklung zu garantieren. Und das, 
wenn wir bloß wieder vernünftig und gerecht 
werden! Wenn keiner sich überheben, wenn 
nur alle die Allgemeinheit heben wollen. Freie 
und Gleiche wollen wir wieder werden! Ver- 
einen wir uns, dies Ziel zu erreichen. Dann ist 
der Staat nicht mehr der Erpresser an der 
Arbeit, die Arbeit führt nicht zur Versklavung, 
sondern zur Freiheit.e Einem Minimum an 


Selbstbeschränkung steht die Freiheit der Ent- 
wicklung gegenüber. Durch Vernunft und Wil- 
len werden wir reich und frei. Freilich — und 
das zu bekämpfen ist die Aufgabe, nicht auf 
Kosten anderer, die wir hörig machen, sondern 
alle zugleich, alle Gemeinen. Welcher Adel 
könnte dieser Gemeinheit der wirklich Freien 
innewohnen! 

Keine Fürsten, aber auch keine Autokra- 
ten, keine Parteibonzen und keine Ausbeuter, 
keine Kollektivseele, sondern der seiner Pflich- 
ten selbstbewußte Freie, nur noch anständige 
Menschen, die Niveau, Kulturform und ange- 
messenen Standard halten, kraft vernünftiger 
sittlicher Selbstbestimmung — Gemeinfreie. 

Daß uns doch diese Freiheit wieder heilig 


würde! 


Auszug aus der Johannisrede, 
gehalten am 18. Juni 1932 vor den 5 Prager Logen 
von Br. Erich Seiler („Adoniram“). 

Wer von Ihnen, meine Brr., die Freimaurerei 
richtig versteht, dessen Leben ist um ein Un- 
endliches reicher geworden seitdem. Nicht die 
ethische Zielsetzung allein ist es, die wir der 
Freimaurerei danken, nicht der Kreis von Men- 
schen, mit dem sie uns zusammenführt. Es ist 
die Abgeschlossenheit der Loge, in deren Stille 
die Geräusche der Umwelt nur schwach wider- 
hallen durch die Resonanz des Alltags, den 
der einzelne Bruder in ihren Kreis trägt. In 
diesem Kreis vollzieht sich nach der sinnlosen 
Hast und dem Schmutz des Alltags jener merk- 
würdige Prozeß der Wiedermenschwerdung im 
Einzelnen, den ich mir zum Thema meiner heu- 
tigen Johannesfestrede genommen habe. Aus 
der Verbindung durch gemeinsame symbolische 
Arbeit, durch das ehrfürchtige Gefühl einer 
über uns allen waltenden höheren Macht ent- 
steht dem wahren Freimaurer eine Atmosphäre 
der Harmonie mit der Welt, mit sich und seinen 
Mitmenschen, die das letzte und höchste Pro- 
dukt der freimaurischen Arbeit am rauhen 
Stein ist. 

Nehmen wir, an diesem Tag der Rechen- 
schaft, an diesem Tag St. Johannis das Men- 
schenleben und damit unser eigenes persön- 
liches Leben einmal unter die kritische Lupe. 

Wir sehen eine Großstadt. Menschen leben 
in ihr. Arme und reiche. In einer licht- und 
freudlosen Atmosphäre wachsen die Armen auf. 
Die Spiele ihrer Jugend spielen sie in den 
Gassen der Vorstadt ohne das Wunder des 
Meeres oder der Berge, des Frühlings mit seinen 
grünenden Wiesen und dem Erwachen der le- 
bendigen Kreatur je erlebt zu haben, Sie kennen 
die Sonne nur an dem Schatten, den die Häuser 
der Vorstadt auf die Straße werfen, die Nacht 


nur an dem Mangel an Licht, das ein ärmliches 
Surrogat ihnen leiht. Und was dem gläubigen 
Menschen die Offenbarung Gottes ist: das Er- 
wachen einer Pflanze, das Leben einer Wiese, 
das Gefühl der Unendlichkeit, das uns die 
Muße allein und die innere harmonische Ver- 
bundenheit mit der Natur und ihren Geschöpfen 
zu geben vermag — das alles zu erleben bleibt 
ihnen versagt. 

Sie kennen das Ahnen nicht, das hinter dem 
Sehen liegt und wenn — nach einer freud- und 
lichtlosen Jugend ein Beruf sie ergreift, so 
nimmt das Hasten nach Erwerb, der kaum aus- 
reicht, ihnen das Lebensnotwendige zu gewäh- 
ren, ihnen den letzten Ausblick auf das, was 
außerhalb der vitalen Bedürfnisse ihres Le- 
bens liegt. 

Kann es uns da wundernehmen, daß der 
Materialismus — Dekadenzerscheinung der 
bürgerlichen Welt — zur Religion der prole- 
tarischen wurde? Kann es uns da wunder- 
nehmen wenn die physische Geborgenheit, die 
dem Bürger die Muße gar nicht gibt, die ihr 
einziger Wert sein könnte, Wunschtraum und 
— bis zu ihrer Befriedigung alleiniger Wunsch- 
traum — der arbeitenden Massen wurde? 

Das Leben des Bürgers dient dem Erwerb, 
dem Besitz und seiner Erhaltung. Die Güter- 
produktion und die Güteransammlung sind 
ihm Selbstzweck geworden und die von ihm 
geschaffene Wirtschaft hat sich von ihrem ur- 
sprünglichen Zwecke, der Bedarfsdeckung, 
entfernt. 

Die Dinge — im Verlauf einer 200jährigen 
beispiellosen technischen Entwicklung geschaf- 
fen — haben sich gegen ihren Schöpfer empört 
und schaffen Menchen nach ihrem Bilde: Men- 
schen, die messen, aber nicht sehen, die wägen, 
aber nicht fühlen, Menschen, die ein Leben ver- 
bringen, aber nicht leben. 

Wir stehen mitten in einer Zeit der neuen 
Sachlichkeit und der Sinn unserer Krise liegt 
darin und nur darin, daß keine menschliche 
Organisation, noch der sich gegen ihren Schöp- 
fer empörenden Technik Herr zu werden ver- 
mochte. 

Aus der Epoche der Vergottung des Er- 
werbs, der Maschine und der Organisation wird 
aber eine neue Epoche erstehen, die den Din- 
gen den ihnen gebührenden Platz als Dienern 
des Menschengeschlechtes wieder anweist und 
aus dem entstehenden neuen Glauben eine neue 
Bindung untereinander, eine neue ‚religio“ 
entstehen läßt. Schon sehen wir um uns alle 
jene glaubensbetonten Sekten und politischen 
Parteien wachsen, die ein Ausdruck der Sehn- 
sucht unserer Zeit sind. Ob sie vom Stände- 
staat sprechen, oder von klassenloser Gesell- 
schaft, ob sie bewußt oder unbewußt religiös 
eingestellt sind, allen gemeinsam bleibt in 
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ihrem Ziele, das sie den Massen präsentieren, 
die Schaffung einer neuen besseren Gesell- 
schaft, die an Stelle der Anarchie des Eigen- 
nutzes die Bindung, und an die Stelle des Lei- 
stungsprinzipes das des Dienstes an der Ge- 
samtheit stellen will. Denn der Weg unserer 
Zukunft führt trotz aller Störungen, die sich 
uns auf ihm entgegenstellen mögen, trotz aller 
Fehler, die seine Zurücklegung in sich bergen 
mag, von dem Zerfall zur Wiedervereinigung. 
Vom rein physischen Ichgefühl — das mit 
wahrem Individualismus nichts, aber schon 


gar nichts, zu tun hat — zur Wiedergeburt 
der Gemeinschaft. 
Freimaurerei — definieren wir — ist ein 


Bund freier Männer, der Menschen zur gemein- 
samen Plattform dienen soll, die guten Willens 
sind, durch welche Unterschiede des Standes, 
Glaubens und der politischen Überzeugung sie 
sich auch unterscheiden mögen. Und durch 
diese einfache Feststellung, durch den darin 
liegenden, geradezu programmatischen Mangel 
jeglicher Homogenität wäre jede Forderung 
nach einer Kollektivleistung der Freimaurerei 
selbst dann erledigt, wenn ihr nicht organisa- 
torische Schwierigkeiten im Wege stünden. Un- 
ser Bund als Körperschaft wird in das Getriebe 
der Politik nicht entscheidend eingreifen. Er 
wird der Menschenökonomie und sozialen Tech- 
nik seinen Stempel nicht aufprägen. Und doch 
hat die Freimaurerei eine gewaltige Mission. 

Wie Menschen in einen Schacht verschüttet, 
den sie selbst gegraben haben, so erstickt un- 
sere Generation in ihrer Sachlichkeit und in 
gellenden Hilferufen macht sie ihrer Sehnsucht 
nach Wiederaufstieg zu neuer lebensvoller Ge- 
meinschaft Luft. Das Wort „sozial“ schreit 
nach Gemeinschaft ebenso wie trotz aller pro- 
grammatischer Verschiedenheit das Bild des 
Fascio. Das Wort „christlich“ schreit nach 
Bindung ebenso wie das Wort „national“ in 
seiner höheren und letzten Bedeutung. Und all 
diesen nach Erlösung ringenden Kräften wah- 
ren Menschentums einen gemeinsamen Weg zu 
weisen — das ist die Aufgabe der dogmenlosen 
Freimaurerei, jener Religion, die zur Ehrfurcht 
und damit zur Gemeinschaft erzieht, jener Re- 
ligion, in der alle Menschen übereinstimmen 
können, die guten Willens sind. 

Unserer Zeit ist das Staunen verloren ge- 
gangen, jenes unmittelbare und dabei im höch- 
sten Sinne schöpferische Sehen, das dem Kind 
und dem Künstler vor allem eigen ist. Ein 


Sonnenuntergang ist kein rein meteorologi- 
sches Phänomen, ein menschliches Wesen kein 
bloßer Stoffwechselautomat und eine Glocke 
nicht nur ein zweckhaft lärmendes Stück Me- 
tall. Nur unsere Zeit der Spezialisierung emp- 
findet so zweckgebunden, daß sie den Wald 
vor lauter Bäumen nicht sieht, die Gemein- 
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schaft vor lauter Ich und das Ich wieder nicht 
vor all den kleinen und doch so übertrieben 
groß empfundenen kleinen Lebensfunktionen. 

Uns kommt die Schönheit des materiell 
Zwecklosen fast nur mehr in der Kunst zum 
Bewußtsein. In der Musik vor allem, die von 
jedem materiellen Beiwerk noch losgelöster ist 
als die doch immerhin zwei- oder dreidimen- 
sionalen Werke der bildenden Kunst. Unsere 
Zeit ist ärmer geworden durch ihre Zweckhaf- 
tigkeit und eine Zeit ohne Wunder. 

Wir sind stolz auf unsere Flüge in die 
Stratosphäre der Wissenschaft, stolz darauf, 
Metaphysik durch Physik zu ersetzen und sind 
dem Urgrund alles Seins doch so wenig näher 
gekommen, daß wir nicht das kleinste Quent- 
chen lebendigen Wesens in all unseren Retor- 
ten zu brauen vermochten. 

Diese Feststellung an diesem Tage soll uns 
nicht zu blutleerer Mystik hinüberleiten und 
noch weniger einer Rückkehr zu überholter Pri- 
mitivität der äußeren Lebensform das Wort 
sprechen. Doch die Feststellung gehört an die- 
sen Platz, daß die Technik allein uns den er- 
hofften Segen nicht zu bringen vermochte, weil 
die Gesinnung, die hinter ihr stand, die des 
reinen Erwerbstriebes war, die des sportlichen 
Leistungswahns und nicht der Wille zur Be- 
freiung der arbeitenden Menschheit von ihrer 
Fron. In ungeahnter Deutlichkeit durchleben 
wir gerade jetzt eine Epoche, in der sich Man- 
gel aus Überfluß entwickelt und die Erlösung 
von entwürdigender Arbeit umschlägt in die 
Sklaverei der Arbeitslosigkeit. 

Und warum all das? Weil uns die Synthese 
verloren gegangen ist alles spezialisierten ato- 
mistischen Wissens. Weil uns der Blick für 
das verbindende Unsichtbare fehlt, das Maß für 
das Unmeßbare und die Erkenntnis, daß es im 
Leben sehr oft die Imponderabilien sind, die 
am schwersten wiegen. Uns fehlt jene Ehr- 
furcht vor dem unerkannten ÄAgens unseres 
Seins, die die Ehrfurcht in sich schließt vor 
allem, was Menschenantlitz trägt. 

Und wenn die Freimaurerei in ihren Tem- 
peln die Bibel auflegt, nicht im dogmatischen 
Sinne der erstarrten Religion, sondern um die 
Deutung jedem frei zu geben, so verweist sie 
auf jenes einzig Gemeinsame, das uns letzten 
Endes verbindet und dem alle menschliche Ent- 
wicklung nur Tempelbau im höchsten Sinne des 
Wortes sein kann. 

Denn aus der Ehrfurcht vor dem Höchsten 
und Letzten ersteht uns der Begriff der Ge- 
meinschaft. Schicksalsgemeinschaft können wir 
sie nennen, die Menschen zusammenschweißt, 
die einem unbekannten gemeinsamen Ende von 
der Wiege bis in den Tod gleicherweise ent- 
gegengehen. Glaubensgemeinschaft nannte sie 
die Kirche und unterstrich die Nähe dieser Be- 


ziehung noch durch den Hinweis auf die ge- 
meinsame Abkunft, auf die Gotteskindschaft 
jeglicher Kreatur, die uns einander näher — 
brüderlich näher — bringen soll. _ 

Eine solche Glaubensgemeinschaft sind auch 
wir Freimaurer. Nicht nur Glaubensgemein- 
schaft aber, sondern durch unser Brauchtum 
auch Arbeitsgemeinschaft. Kein politisches Ziel 
ist es, das unsere Arbeit bedeutet, sondern un- 
sere eigene Menschwerdung, die Erlösung aus 
sich ‚selbst. Aus dem Tiefstand unserer Mensch- 
heitsentwicklung drängt Neues und Besseres 
ans Licht. Eine Welt ringt um eine neue Bin- 
dung ihrer zerfallenden Menschengemeinschaft 
und in hundert Formen suchen neue Propheten 
diese Bindung zu realisieren. Wir durchleben 
die kurze Epoche des Chaos, die der Synthese 
vorangeht, eine Zeit der Glaubenskriege, die 
politische Sekten um die Verwirklichung ihrer 
Heilslehre kämpfen. Und daß das gemeinsame 
Ziel nicht hinter dem kanonischen Detail zu- 
rücktritt, dazu bedarf unsere Zeit jener Men- 
schen, die dogmenlos gläubig sind und die 
den kommenden Brudergedanken und die welt- 
umspannende Kette in ihrem Kreise zumindest 
bereits antizipieren. Sie bedarf jener Menschen, 
die, eine opferbereite Generation, sich als Bau- 
leute einer neuen Zukunft fühlen. Siebedarf 
der Freimaurerei. 


Br. (Dr.) Walther Pollak, Prag: 


Altes und Neues über Albert Schweitzer. 


Nach einem Vortrage, gehalten am 14. Jän- 
ner 1932 in der Loge „Harmonie“ zu Prag. 


Man kann in freimaurerischen Kreisen nicht 
oft genug auf Albert Schweitzer, sein Leben 
und Werk als Beispiel der einzuschlagenden 
Richtung, als Vorbild zur Erreichung von Zie- 
len hinweisen. Es gibt aber andererseits kaum 
eine Bewegung, die so geeignet wäre wie die 
Freimaurerei, die Gedanken Schweitzers zu 
verstehen und fruchtbar anzuwenden, weil im 
tiefsten gemeinsame Bestrebungen vorhanden 
sind, wenn auch die. praktischen Ziele der 
nächsten Jahre differieren. Diese Zweiheit der 
Beziehung — hie Schweitzer als Vorbild und 
Führer, unerreichbar wie ein Ideal, dort als 
Mitkämpfer, als Streiter für längst formulierte 
Ideen, als Bruder ohne Schurz — läßt mich an- 
nehmen, daß eine ganz kurze Darstellung der 
Werke Schweitzers in unseren Kreisen berech- 
tigt ist. Da aber bei diesem einzigartigen 
Mann Leben und Werk untrennbar miteinander 
verknüpft sind, wird in unserer Darstellung 
sein Leben überall als Grundfarbe durch- 
schimmern. 


Urne. WARF, 
an ER) = 


Grundlage und Anlaß meiner Ausführungen 
ist die eber. erschienene Selbstdarstellung „Aus 
meinem I,eben und Denken“. Die Lektüre der 
Werke selbst, insbesondere von Kultur und 
Ethik sei aber jedem Freimaurer aufs wärmste 
empfohlen. Ein Literaturverzeichnis ist am 
Schlusse dieser Arbeit zu finden. 


Am 14. Jänner 1875 im Oberelsaß geboren, 
siedelte der kleine Knabe alsbald nach Güns- 
bach, dem eigentlichen oberelsässischen Hei- 
matsorte, über, wo er, als Sohn einer alten, 
evangelisch-theologischen Familie, glückliche 
Kinderjahre verbrachte. Mit 5 Jahren erteilte 
ihm der Vater Klavierunterricht und kaum er- 
reichten die Füße des achtjährigen das Orgel- 
pedal, so begannen seine Studien auf der Köni- 
gin der Instrumente. Nach Beendigung der 
Gymnasialzeit bezog er die Universität Straß- 
burg, um hier gleichzeitig Theologie und Philo- 
sophie zu inskribieren. Daneben betrieb er 
eifrigst das Orgelspiel und fuhr zu diesem 
Zwecke häufig nach Paris, um sich hier bei 
Ch. Marie Widor in dieser Kunst zu vervoll- 
kommnen. 

Zu einer Zeit, in der gewöhnlich der Stu- 
dent mit der Materie des Wissens kämpft, fand 
der rege Geist Schweitzers beim Studium der 
biblischen Texte gewisse Differenzen zwischen 
der herrschenden Lehrmeinung und den Wor- 
ten der heiligen Schrift. Allmählich reiften in 
ihm eigene Anschauungen über viele Dinge in 
Bibelfragen. Ich will versuchen, unabhängig 
von der Entstehungszeit der Werke das we- 
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Die Taverne ‚Zum Bären“ in Bath (England). 


sentliche seiner theologischen Forschungen aus 
der vormedizinischen Zeit kurz so darzustellen, 
daß es auch dem sonst nicht näher orientierten 
Laien verständlich wird. Zunächst stellte 
Schweitzer fest, daß das Abendmahl im Ur- 
christentum nicht die spätere symbolische Be- 
deutung habe: Brot und Wein verwandeln sich 
in Leib und Blut Christi. Vielmehr galt die 
Wiederholung den Segenssprüchen über Brot 
und Wein im Hinblick auf das kommende mes- 
sianische Reich. Zum ersten Male begegnen wir 
hier dem Gedanken, daß manches in der Bibel 
erklärlich wird, wenn man sich vor Augen hält, 
daß die spätiüdische Bevölkerung ganz erfüllt 
war von der Gewißheit: Diese Welt dauert nur 
mehr kurze Zeit bis zum Anbruch des Reiches 
Gottes. Die Weltenderwartung als Grundlage 
der Mentalität der damaligen Epoche — das 
ist eine äußerst fruchtbare Arbeitshypothese 
Schweitzers gewesen, die sich in den meisten 
seiner theologischen Arbeiten als „basso osti- 
nato“ wiederfindet. 


Nun wandte er sich dem Probleme des Le- 
bens Jesu zu. Vorerst galt es, die historischen 
Quellen klarzulegen. Dabei schloß er sich den 
Autoren an, die nur die Evangelien von Mar- 
kus, Matthäus und Lukas — in der angeführ- 
ten Reihenfolge auch historisch aufeinander 
folgend — als in jener Zeit entstanden gelten 
lassen, während sie das Evangelium Johannis 
als ein griechisches Spätwerk bezeichnen. Dar- 
nach wäre die Leidensgeschichte, wie sie in 
den beglaubigten Evangelien erzählt wird, und 
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die sich etwa im Laufe eines Jahres abspielte, 
folgendermaßen zu erklären: Jesus hielt sich 
zwar nicht selbst für den Erlöser, er war aber 
überzeugt, bei Anbruch des Reiches Gottes zum 
Messias berufen zu werden. Diese Überzeugung 
behielt er aber vorerst als Geheimnis für sich. 
Im 19. Jahrhundert vertraten die Theologen 
die Anschauung, daß Jesus gar nicht an die 
Verwirklichung des messianischen Reiches 
glaubte, sondern vielmehr darunter ein ethi- 
sches, vergeistigtes Reich verstand. Infolge 
dieser von der im Volke herrschenden Meinung 
abweichenden Auffassung sei es nach anfäng- 
lichen Erfolgen zu Mißerfolgen bei seinen An- 
hängern gekommen, die ihn dann veranlaßt 
hätten, den ÖOpfertod zu suchen. Schweitzer 
macht auf die gekünstelte Darstellung dieser 
Geschichte aufmerksam. Von einer anderen 
Auffassung des kommenden messianischen Rei- 
ches kann gar keine Rede sein. Auch Jesus 
glaubt in durchaus naiver Weise, daß das 
Reich Gottes auf Erden entstehen werde. Auch 
für Mißerfolge bei seiner Anhängerschaft bie- 
tet der Text keinen Anhaltspunkt. Jesus zog 
als triumphierender Prophet von Nazareth 
(nicht als Messias) in Jerusalem. ein. Seine 
Gunst beim Volke blieb unvermindert, er wurde 
ohne Wissen des Volkes verhaftet. — Als er 
das messianische Reich nahe glaubte, ent- 
sandte er seine Jünger in die Städte Jerusa- 
lems, damit sie dies verkündeten. Nun sollten 
nach alten Prophezeiungen die Auserwählten 
des messianischen Reiches vor dessen Anbruch 
Drangsal erleiden. Jesus prophezeite also den 
abreisenden Jüngern harte Behandlung in den 
Städten, ja er erwartete sie gar nicht mehr zu- 
rück. Als sie unversehrt zurückkehrten, wurde 
es ihm klar, daß er geirrt hatte. Äußerlich 
Triumphator beim Einzug in Jerusalem, zer- 
marterte er sich mit der Frage, was denn den 
Anbruch des Reiches Gottes verhindere. Er 
kam zur Überzeugung, daß das Ausbleiben der 
angekündigten Leiden daran Schuld sei. So 
beschloß er, durch den freiwilligen Opfertod 
nicht nur den Anbeginn des Reiches Gottes 
herbeizuführen, sondern auch die Leiden der 
anderen auf sich zu nehmen. Was den Verrat 
Juda betrifft, so konnte Schweitzer erweisen, 
daß er nicht darin bestand, den Römern den 
Aufenthaltsort Jesu zu verraten. Denn nicht 
verstecken wollte sich dieser, als er sich mit 
seinen Jüngern zurückzog, sondern er suchte 
Sammlung und Konzentration an. Judas teilte 
den Römern vielmehr mit, daß Jesus sich als 
Messias bezeichne. Dadurch bekommt diese 
ganze, immer etwas dunkle Geschichte ein ganz 
anderes Gesicht. Es handelte sich nicht um 
den plumpen Verrat eines Versteckes, Judas 
gab vielmehr das Geheimnis einer geistigen 
Idee preis. Jesus wurde dann auf Grund die- 


ser Irrlehren zum Kreuzestod als Ketzer ver- 
urteilt. 

Die eben in gedrängter Kürze vorgebrach- 
ten Ergebnisse der theologischen Forschungen 
Schweitzers aus seiner Frühzeit sind, wie ich 
glaube, als solche auch für den Laien nicht 
uninteressant. Was sie aber für den Freimaurer 
wertvoll macht, das sind nicht die schließ- 
lichen Ergebnisse, sondern die Wahrheitsliebe 
und der Mut, mit dem sie erkannt und ver- 
öffentlicht wurden. Man muß sich klar machen: 
ein Theologe, ein zutiefst frommer Mann, dem 
das Christentum unendlich am Herzen liegt, 
kommt im Laufe seiner historischen Studien 
zur Erkenntnis, daß alles, was Jesus verkün- 
dete, nur vom eschatologischen Standpunkt 
verständlich ist und auch nur so gewertet wer- 
den kann. Er kommt zur Gewißheit, daß wir 
die Lehre Jesu in dieser Form nicht überneh- 
men können. Niemand leidet mehr darunter als 
Schweitzer selbst, daß der historische Jesus 
der christlichen Frömmigkeit nicht zuträglich 
ist, zum mindesten weniger zuträglich als der 
dogmatische. Viele stoßen sich daran, daß Je- 
sus in seiner Weltenderwartung irrte. Schweit- 
zer ringt sich zu der Auffassung durch, daß 
das Wissen um ethische, geistige Wahrheiten 
nicht einhergehen muß mit dem Wissen um das 
Geschehen dieser Welt. Groß ist Jesus in seiner 
Unterordnung unter Gott, größer als er in 
dogmatischer Auffassung als allwissender und 
irrtumloser Mensch dargestellt wird. Wohl ist 
die Lehre Christi nur in eschatologischer Be- 
dingtheit überliefert, doch ist seine Lehre von 
der Liebe derart groß, daß sie zeitlos und un- 
abhängig von dem relativen Hintergrund be- 
stehen bleibt. Diese bis an die Grenzen der 
eigenen Gefühls- und Glaubensgrundlagen ge- 
hende Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe ist 
kennzeichnend für einen Mann, der beispiel- 
gebend die Sittenlehre unserer Zeit zu erneu- 
ern berufen ist. 

Schweitzer beschäftigte sich aber nicht nur 
mit der Erforschung des Lebens Jesu, sondern 
es drängte ihn auch, die Geschichte dieser For- 
schung zu schreiben. Diese Eigentümlichkeit, 
entspringend einer besonderen Gewissenhaftig- 
keit, hat er beibehalten. Wo immer ihn ein 
Problem fesselte, behandelte er nicht nur die- 
ses, sondern auch die Geschichte der Erfor- 
schung dieser Frage. Äußerlich trugen ihm 
diese Arbeiten, die sich auf eine Reihe von 
Jahren verteilen, den Licentiatengrad, den Dr. 
theol. und die Dozentur für Theologie ein. 
Gleichzeitig war er Vikar in Straßburg, pre- 
digte allsonntäglich und erteilte Konfirmanden- 
unterricht. Daneben studierte er Philosophie. 
Er erwarb den Dr. phil. mit einer Arbeit über 
die Religionsphilosophie von Kant. Er konnte 
darin gewisse Inkonsequenzen Kants nachwei- 
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sen. Mir scheint, daß diese Arbeit deswegen 
aus dem Bereiche der anderen Arbeiten 
Schweitzers etwas herausfällt, weil ihr die all- 
gemeinen Gesichtspunkte fehlen, die sie zu 
einer Arbeit allgemeiner Bedeutung macht. 
Neben ail diesen fruchtbringenden Betäti- 
gungen ging das emsige Musik- und Orgelstu- 
dium einher. Bei Widor in Paris „habilitierte“ 
sich Schweitzer, wie man zu Bachs Zeiten 
sagte, im Orgelspiel. Bald wurde er einer der 
besten europäischen Organisten. Aber das 
Studium bei Widor hatte nicht nur dem Schü- 
ler, sondern auch dem Lehrer reiche Anregung 
gebracht. Schweitzer konnte seinem Lehrer 
zeigen, daß in der Bachschen Musik alles auf 
Tonmalerei ausging, d. h. bestrebt war, die 
im Text geschilderten Vorgänge musikalisch zu 
illustrieren. Und in gemeinsamem Suchen und 
Finden, wobei wohl Schweitzer häufig der Ge- 
bende war schon wegen seiner Überlegenheit 
der deutschen Textkenntnis, wurden sie sich 
klarer über die Größe und Eigenart der Bach- 
schen Musik. Widor bat Schweitzer, für seine 
Schüler am Pariser Konservatorium eine kleine 
Anleitung zum Verständnis Bachscher Kunst 
zu schreiben. Aus diesem Leitfaden, den 
Schweitzer seiner Bestimmung gemäß in fran- 
zösischer Sprache niederschrieb, wurde das 
eroße Bachbuch, das in seiner französischen 
Fassung 455 Seiten umfaßt. Natürlich wollten 
auch die Deutschen das Buch haben. Doch als 
sich Schweitzer anschickte, sich selbst zu über- 
setzen, da wurde er gewahr, daß er dies nicht 
konnte und so mußte er das Buch von neuem 
schreiben. Fast doppelt so stark wurde der 
deutsche Band (844 Seiten). — In seiner Art 
ist dieses Bachbuch neu. Das Biographische 
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tritt ganz in den Hintergrund und wird nur 
so weit dargestellt, als es zum Verständnis der 
Werke nötig ist. Um so ausführlicher werden 
diese selbst behandelt. Es wird nicht nur die 
Literatur mit Fleiß und Einfühlung ausführ- 
lich erörtert, so daß man tatsächlich alles fin- 
den kann, worauf es bei den Bachschen Wer- 
ken ankommt, sondern vor allem wird ganz 
aus eigenem Erleben und eigener Erfahrung 
bis in die letzten Einzelheiten Form und Inhalt 
des Gresamtwerkes besprochen. Nur ein Musi- 
ker, der praktisch alle diese Werke schon auf- 
führte, sich selbst um ihre Wiedergabe bemüht 
hatte und jahrelang um stilreine Wiedergabe 
durch andere kämpfte, konnte dieses Buch 
schreiben. Daß es eine Fundgrube neuer Ge- 
danken und Anregungen ist, sei nicht nur allen 
Freunden Bachscher Musik gesagt, sondern ins- 
besondere auch allen jenen, die Bach von Be- 
rufs wegen kennen müssen. Die Wiedergabe der 
Örchester-, Orgel- und Vokalwerke, die Phra- 
sierungsprinzipien, Motivik, Vorschläge und 
vieles andere findet ausführliche Würdigung im 
allgemeinen und im besonderen. Bachs Musik 
als Programmusik im edelsten Sinne des Wor- 
tes, ihre Beziehung zur Architektonik und vie- 
les andere, was für die Musikästhetik von emi- 
nenter Bedeutung ist, wird hier zum Teil erst- 
malig aufgezeigt. 

Über der Beschäftigung mit Bachscher Mu- 
sik und über seiner Tätigkeit als Organist kam 
Schweitzer zur Überzeugung, daß die moderne 
Orgel nicht für die Wiedergabe Bachscher 


Werke geeignet sei. Als er sich mit dem Orgel- 
bau näher abgab, sah er, daß die alten Orgeln 
deshalb viel tonschöner, wenn auch schwächer 
waren als die modernen, weil sie entsprechend 
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den jeweiligen Verhältnissen dem Raum und 
dem Zweck angepaßt waren. Die alte hand- 
werksmäßig betriebene Orgelbaukunst ermög- 
lichte eine derartige individuelle Abstimmung 
des Instrumentes und weiterhin auch eine viel 
solidere Arbeit. Der moderne Orgelbau, aufge- 
baut auf Fabriksbetrieb, konnte zwar die In- 
strumente billiger herstellen, oder, was auf 
dasselbe herauskam, um denselben Preis einige 
Register mehr erzeugen, war aber nicht mehr 
imstande, „Maßarbeit‘“ zu liefern. Die alte 
Orgel war also tonschöner, aber tonschwächer 
als die moderne, so daß das Publikum allmäh- 
lich nur mehr auf die Tonstärke zu hören ge- 
wohnt war und vergaß, daß doch eigentlich der 
Reichtum in Klangfarben und die Schönheit 
der Register den Wert einer Orgel ausmach- 
ten. Dazu kam noch, daß die moderne Technik 
die Spieltische mit Vorrichtungen versehen 
konnte, deren technische Möglichkeit zu frühe- 
ren Zeiten auch nicht einmal geahnt werden 
konnte. Dadurch wurden wiederum die Orga- 
nisten verführt, nurmehr solchen Firmen einen 
Örgelbau zu vergeben, die möglichst viele 
Kunststücke auf dem Spieltisch anbrachten und 
dem Spieler häufigsten Registerwechsel und 
Wechsel der Tonstärke in beliebigem Ausmaße 
gestatteten. Man war auf diese Weise ganz von 
der altüberkommenen Spielart abgekommen, 
die das Wesen des Orgelklanges, die majestä- 
tische Stetigkeit, respektierten. Auf diese Übel- 
stände wurde Schweitzer nicht müde, immer und 
immer wieder hinzuweisen, mündlich und 
schriftlich und für den wahren Orgelstil durch 
eigene Tat Propaganda zu machen. Er hatte 
da ganz enorme Widerstände zu überwinden, 
bis wenigstens eine kleine Gemeinde Einsich- 
tiger sich seinen Gründen und Einwendungen 
anschloß. Er konnte dann auf einem inter- 
nationalen Musikkongreß in Wien an der 
Spitze einer eigens gegründeten Sektion ein 
Regulativ für Orgelbau ausarbeiten, das heute 
noch richtunggebend wirkt und vor allem den 
zugrundegehenden handwerksmäßigen Orgel- 
bauer zu schützen bestimmt war. Es gelang ihm 
ferner, prächtige alte Orgelwerke, die moderni- 
siert und damit für die Wiedergabe alter Orgel- 
meister ungeeignet gemacht werden sollten, vor 
dieser Vernichtung zu schützen, so daß seine 
Freunde von ihm sagen: In Afrika errettet er 
alte Neger, in Europa alte Orgeln. Hunderte 
Entwürfe für Orgelbauten hat er ausgearbeitet; 
sein jüngster, der allerdings zu spät kommt, 
dürfte der für das Prager Lessingheim sein: er 
wurde auf der Rückreise von Afrika nach 
Europa ausgearbeitet (1932). 

Schon als Jüngling war es dem äußerlich 
robusten, psychisch jedoch sehr beeindruck- 
baren und empfindsamen Menschen Schweitzer 
ein unerträglicher Gedanke gewesen, daß er 


in strotzender Gesundheit seinen Neigungen 
leben durfte, während Tausende armer, kranker 
Menschen dahinsiechten, ohne die Mittel zur 
Tilgung ihrer Notdurft zu haben. 1896 hatte 
er, als ihn diese Erkenntnis einst besonders 
eindrucksvoll überfiel, sich selbst gelobt, bis 
zu seinem 30. Lebensjahr seinen wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Interessen nachzu- 
gehen, von da ab aber alle Kräfte einem allge- 
meinen menschlichen Hilfswerk zu weihen. 
Schwer wurde ihm die Wahl dieses Werkes 
deswegen, weil dieser Dienst an der Mensch- 
heit durchaus auf seiner Person ruhen und von 
anderen Einflüssen frei sein sollte. So schlug 
denn anfangs manches fehl, was er begann. Als 
er schwer erziehbare Kinder bei sich aufnehmen 
wollte, um sie mit der Verpflichtung zu erzie- 
hen, daß sie später die gleiche Tätigkeit auf- 
nehmen sollten, scheiterte dies an behördlichen 
Verboten. Auch die Absicht, entlassene Sträf- 
linge oder Vagabunden bei sich zu beherbergen 
und sie zu anständigen Menschen zu machen, 
stieß auf ähnliche Schwierigkeiten europäi- 
scher Überorganisation. Eine zeitlang betei- 
ligte er sich an dem Hilfswerk eines Straßbur- 
ger Pfarrers: sie besichtigten die Wohnungen 
Hilfsbedürftiger, überzeugten sich an Ort und 
Stelle von der Richtigkeit der Angaben und 
taten auch sofort das Nötigste.e Doch wurde 
ihm bald klar, daß ein solches Werk erfolg- 
reich nur von vielen vollbracht werden könne 
und daß dann wieder seine eigene Persönlich- 
keit in den Hintergrund treten müsse. Da las 
er zufällig einmal in einem Aufruf der Pariser 
evangelischen Missionsgesellschaft über die 
bedauerlichen Verhältnisse in Äquatorialwest- 
afrika. Augenblicklich war ihm klar, daß dort 
seine zukünftige Wirkungsstätte, u. zw. als 
Arzt sei. Nur als solcher glaubte er sein Ideal, 
einen Dienst an der Menschheit betätigen, er- 
füllen zu können. Ich möchte hier wieder dar- 
auf hinweisen, wie weitgehend sich Schweitzer 
von den überkommenen Anschauungen freizu- 
machen imstande ist. Nicht als Missionar, eine 
Tätigkeit, die mit weit geringeren Vorberei- 
tungen und Anstrengungen, mit weit geringe- 
ren Opfern durchführbar gewesen wäre, wollte 
er zu den Schwarzen, sondern als Arzt, weil 
gerade ihr Elend in gesundheitlicher Beziehung 
einen Arzt erforderte. Er entschloß sich also, 
mit 30 Jahren Medizin zu studieren, um als 
Arzt ein Spital zu gründen und den Ärmsten 
der Armen, den kranken Eingeborenen, Hilfe 
zu leisten. Vorerst galt es, ungezählte Schwie- 
rigkeiten zu überwinden. Die Einwendungen 
der Pariser Missionsgesellschaft, welche die 
Tätigkeit eines solch liberalen Theologen wie 
Schweitzer selbst als Arzt in ihrem orthodo- 
xen Gebiete fürchtete, beachtete er anfangs 
nicht. Aber, war es schon eine große Schwie- 
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rigkeit, in diesem Alter eine ganz neue Diszi- 
plin zum Studium zu wählen, so wollte er doch 
auf seine Tätigkeit als Priester, als Hochschul- 
lehrer und als Künstler nicht verzichten, 
konnte es auch aus materiellen Gründen nicht 
ganz. Was nun folgte, war ein jahrelanger 
Kampf mit der Müdigkeit, denn er rang seinen 
Nächten den Schlaf für das Studium und seine 
wissenschaitlichen Arbeiten ab. Er selbst be- 
kennt, daıs diese Jahre zu den schwersten sei- 
nes Lebens — und er hat fast nur schwere 
Jahre mitgemacht — gehört. Bei jedem Kon- 
zert der Pariser Bachgesellschaft mußte er den 
Örgelpart spielen und benützte die Bahnfahr- 
ten, um unterwegs seine dringendsten Arbei- 
ten zu erledigen. Auch konnte er sich von 
seinem Predigeramt, das ihm Bedürfnis ge- 
worden war, nicht trennen. 

Interessant ist der Einfluß seines natur- 
wissenschaftlichen Studiums auf seine eigene 
Denkweise. Zum ersten Male in seinem Leben 
kam er mit einer Wissenschaft in Berührung, 
die nicht auf spekulativ erworbene Erkennt- 
nisse aufgebaut war, sondern sich nur auf Tat- 
sachen stützte. Zwar schätzte er die Erkennt- 
nisse immer noch als Wahrheiten höherer Ord- 
nung höher ein, doch hat ihn die Medizin sicher 
nachhaltig beeinflußt. Ich glaube nicht, daß 
die Lehre von der Ehrfurcht vor dem Leben 
in dieser Form ohne sein Medizinstudium ent- 
standen wäre. 

Den Doktorgrad der Medizin erwarb er 
mit einer kleinen Schrift: die psychiatrische 
Beurteilung Jesu. In dieser Arbeit wird die 
Frage aufgeworfen, ob die Ansicht einiger 
Autoren zu Recht bestehe, daß Jesus geistes- 
krank war. Gewisse Symptome, wie die hohe 
Selbsteinschätzung und Halluzinationen bei 
der Taufe sowie andere Eigenheiten meinten 
diese Autoren zu der Diagnose einer Paranoia 


 ; 


155 


verwerten zu können. Liest man die Einlei- 
tung zu dieser Untersuchung, so ist man auch 
als Kenner der Ehrlichkeit Schweitzers betrof- 
fen von dieser unerschrockenen Wahrheits- 
liebe. Es heißt da, ich habe diese Arbeit unter- 
nommen in dem klaren Bewußtsein, daß eine 
Bejahung der Frage, ob Jesus ein Paranoiker 
war oder nicht, an den Grundfesten des ge- 
samten Christentums rütteln müßte, Das Er- 
gebnis der Untersuchung war zunächst dies, 
daß diejenigen, die Christus eine Geistes- 
krankheit glaubten nachgewiesen zu haben, un- 
richtige Quellen benützt hatten. Schaltete man 
diese aus, so blieben nur die beiden obener- 
wähnten Symptome bestehen, die aber wieder 
leicht in der eschatologischen Stimmung der 
damaligen Zeit ihre Erklärung finden. Das 
Bewußtsein, der Messias zu sein und gleich- 
zeitig das Bestreben, dieses Wissen geheim zu 
halten, bewirken manchmal äußerlich para- 
noiaähnliche Symptome, die eben nur dem ver- 
ständlich sind, der das Leben Jesu nach den 
neueren Forschungen auffaßt. 

In diese Zeit angestrengtesten Arbeitens 
fällt noch eine Neuausgabe Bachscher Orgel- 
werke, die Schweitzer gemeinsam mit Widor 
für einen amerikanischen Verleger besorgte. 
Es wurden dem Notentext erläuternde Erklä- 
rungen vorangestellt, während die eigentlichen 
Örgelwerke nur mit den von Bach herrühren- 
den Bezeichnungen versehen sind. Dadurch 
wurde erstmalig ein Typus von Ausgaben ge- 
schaffen, der Nachahmung verdient: ein Text, 
der von keinerlei willkürlichen Veränderungen 
der Herausgeber verunziert ist, während die 
subjektive Meinung dieser unabhängig von den 
Noten niedergelegt ist. 

Der Entschluß, nach Afrika zu gehen, fiel 
Schweitzer schwerer als man gemeiniglich hin 
glaubt. Er hatte als junger Mensch Erfolge er- 
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rungen, die anderen erst in späten Jahren zu- 
teil werden. Ver ihm lag eine ungewöhnliche 
Karriere. Alles, was ihm teuer war, mußte er 
lassen: sein Predigeramt, seine Dozentur, sein 
Örgelspiel und seine wissenschaftliche Arbeit. 
Wenigstens konnte er nicht damit rechnen, daß 
er eigentlich all die trotz seiner Tätigkeit in 
dem tropischen Afrika wieder betreiben werde. 


Es ist Schweitzer immer wieder vorgewor- 
fen worden, daß er Europa, wo es unendlich 
viel an Menschenwerk zu tun gibt, verlassen 
habe, um den kulturell tiefstehenden Schwar- 
zen in einem Ausmaße Hilfe zu leisten, die an- 
gesichts der Größe des herrschenden Elends 
nur allzugering ist; weiters, daß er als Wis- 
senschaftler und Künstler der Menschheit blei- 
bende Werte noch weit reichlicher hätte geben 
können, wenn er seine Kraft nicht an einer 
Kleinarbeit verbrauchte, deren Ziel ein durch- 
aus vergängliches sei. Wer so spricht, hat 
Schweitzer und seine Lehren nicht erfaßt Seine 
Arbeit als Dienst an der Menschheit hätte sich 
in Europa entweder in ganz untergeordneter 
Kleinarbeit verzetteln müssen, wodurch wie- 
derum seine Persönlichkeit nicht im Einzel- 
werk hätte zum Ausdruck kommen können. 
Außerdem stellten in Europa — wie seine ge- 
scheiterten Versuche ja gezeigt hatten — Be- 
hörden und die Überorganisation in allen Din- 
gen solchen Bestrebungen zu große Wider- 
stände entgegen. Daß ein Mann wie Schweitzer 
nur durch persönliche Einflußnahme wirken 
wollte und konnte, wird der begreifen, der je 
den Zauber seiner Eigenart auf sich wirken 
lassen konnte. 


Vielfach wurde Schweitzer als Mann, der 
einen ungewöhnlichen Weg gegangen ist, von 
solchen um Rat gefragt, die auch ein außer- 
gewöhnliches Schicksal suchten. In sehr vielen 
Fällen fand er Abenteurerlust als Grund sol- 
chen Strebens. Nur der, so meint er, hat die 
Berechtigung, seinem Lebensweg eine beson- 
dere Richtung zu geben, der imstande ist, jeder 
Tätigkeit einen Wert abzugewinnen und der 
sich jeder mit vollem Pflichtbewußtsein hin- 
gibt. Es muß ihm sein besonderes Tun selbst- 
verständlich erscheinen und er darf sich des- 
wegen nicht als Held vorkommen; denn nicht 
Helden der Tat, sondern nur Helden des Ver- 
zichts und des Leidens gibt es. Jeder Mensch 
kann, auch wenn er dazu beruflich nicht im- 
stande ist, gleichsam im Nebenamt sich mensch- 
lich betätigen. Gegen diese Möglichkeit schützt 
auch die Ausrede, keine Gelegenheit zu solcher 
Betätigung zu haben, nicht: denn jeder hat sie. 
Und dort, wo nichts dergleichen zustande 
kommt, wurde es aus nachlässiger Versäumnis 
nicht getan. Wörtlich sagt Schweitzer: Daß 
jeder in der Lage, in der er sich befindet, 


darum ringt, wahres Menschentum am Men- 
schen zu betätigen, davon hängt die Zukunft 
der Menschehit ab. 

Die Tätigkeit Schweitzers während seines 
ersten Aufenthaltes in Afrika ist heute bei- 
nahe allbekannt geworden; wie er zuerst in 
einem adaptierten Hühnerstall hunderte Ein- 
geborene behandelte, wie er mit seiner Frau 
als Narkotiseurin und einem abgerichteten 


Schwarzen als Assistenten operierte, wie er 


mit eigenen Händen, nach eigenen Plänen 
Baracke um Baracke erbaute, immer wieder 
unterbrochen durch ärztliche Hilfeleistungen, 
wie er tagelange Fahrten zu Schwerkranken 
unternahm — das alles ist in unserer sensa- 
tionslüsternen Zeit vielleicht auf eine Art be- 
kannt geworden, die nicht ganz im Sinne 
Schweitzers liegt. Wichtig erscheint mir, wenn 
wir von seinem Werke reden wollen, die Ge- 
danken über Kolonisationsfragen anzuführen. 
Albert Schweitzer verkennt nicht den Wert 
der Kolonisierungsarbeit auch für die Schwar- 
zen, ja er weiß, daß heute ohne Europas Mit- 
hilfe ein Großteil der afrikanischen Eingebo- 
renen zugrundegehen müßte. Aber die Art der 
gehandhabten Kolonialpolitik ist falsch. Zu- 
nächst müßte dafür gesorgt werden, daß die 
Schwarzen ihre Pflanzungen stets unterhalten, 
die sie vor Hungersnot schützen. Heute ist es 
noch so, daß in Zeiten, in denen der Holzhan- 
del blüht (von diesem leben vorwiegend die 
weißen Kolonisten im Arbeitsgebiete Schweit- 
zers), so viele Eingeborene im Dienste der 
Weißen stehen, daß die Pflanzungen vernach- 
lässigt werden. Die Folge ist eine Hungersnot, 
die immer von mörderischen Krankheitshäu- 
fungen gefolgt ist. Weiters müßten die Schwar- 
zen soweit in den verschiedenen Handwerk- 
zweigen ausgebildet sein, daß sie alles Nötige 
selbst herstellen können. Heute lungern viele 
Neger Afrikas als Kanzleikräfte herum, kön- 
nen zwar lesen und schreiben, sonst aber nichts 
als nörgeln und faulenzen; jedenfalls sind sie 
nicht imstande, sich ohne Unterstützung der 
weißen Kolonisten ihren Lebensunterhalt zu 
verdienen. Eine zwangsweise Heranziehung 
von Schwarzen zu privaten Arbeiten aller Art 
sollte verboten sein, um dem verkappten Skla- 
ventum endlich ein Ende zu bereiten. Die Ein- 
fuhr aller Alkoholika, also nicht nur von 
Schnaps, wäre zu verbieten, weil auch Wein 
und Bier in diesen Breitengraden hochgefähr- 
lich sind, da sie zwecks Haltbarmachung mit 
hochprozentigem Alkohol versetzt werden 
müssen. Und in den Tropen übt der Alkohol 
auf jeden, auchin ganz geringen Mengen, einen 
mitunter verheerenden Einfluß aus. Von allen 
wirtschaftlichen Erwägungen abgesehen, hält es 
Schweitzer für menschlich selbstverständlich, 
daß wir die Segnungen ärztlicher Wissenschaft 


auch den armen Schwarzen zukommen lassen 
müssen. 

Daß Schweitzer auch als Arzt Hervorra- 
gendes leistete, ist jedem klar, der seine Ar- 
beitsweise kennt. Ich habe mit dem Prager 
Frauenarzt Dr. Groß das Wesentliche aus sei- 
nem ärztlichen Wirken zusammengestellt und 
es haben sich viele anregende und neue wissen- 
schaftliche und praktische Dinge ergeben. 

In den Jahren des ersten Afrikaaufenthal- 
tes, die etwa mit dem Kriegsbeginn zusammen- 
fallen, wurde Schweitzer von der französischen 
Regierung als Zivilgefangener interniert. Man- 
ches hatte er zu erleiden, jetzt und in den kom- 
menden Jahren. Zum ersten Male berichtet er 
öffentlich über einen Teil seiner Erlebnisse als 
Kriegsgefangener Dinge, die bisher nur einem 
kleinen Teil seiner Freunde bekannt waren. 
Doch wir wollen hier nicht sein äußeres Schick- 
sal verfolgen. Die zwangsweise Muße gab ihm 
Gelegenheit, die ersten Entwürfe zu seiner 
Kulturphilosophie, wohl seinem bedeutendsten 
Werke, das auch für uns Freimaurer am mei- 
sten Interesse hat, niederzulegen. Es sollte 
allerdings noch Jahre dauern, bis er die Arbeit 
vollenden konnte. Schon das Schicksal des er- 
sten Manuskriptes war abenteuerlichh Da er 
1917 mit seiner Frau in die Gefangenenlager 
Frankreichs abtransportiert wurde, mußte er 
sich einen Auszug in französischer Sprache aus 
dem umfangreichen Schriftstück machen, dem 
er die Form einer Geschichte der Renaissance 
gab, damit er es durch die Kontrollen der Be- 
hörden unbehelligt durchbringen konnte. Erst 
Jahre später, nachdem er einen Teil der ganzen 
Arbeit von neuem begonnen hatte, gelangte 
das Manuskript durch die Vermittlung eines 
Amerikaners in seine Hände. 

Wir wollen auch weiter die äußeren Schick- 
sale Schweitzers übergehen, nicht erzählen, wie 
er gebrochen und krank, vergessen und schwer 
materiell bedrückt in seiner Heimat anlangte, 
wie er durch seine Vorlesungen in Upsala ma- 
terielle, körperliche und geistige Gesundung 
erfuhr und bald stärker als je sein Werk wie- 
der aufnehmen konnte. Wir wollen ein wenig 
genauer eingehen auf seine Kulturphilosophie. 
Zwei Teile erschienen: „Verfall und Wieder- 
aufbau unserer Kultur“ und „Kultur und 
Ethik“. In dem ersten Teil werden die Ursa- 
chen der Kulturlosigkeit unserer Zeit klarge- 
legt. Die Philosophie, Hüterin des Denkens, 
trägt insofern die Schuld an dem Niedergang, 
als sie verabsäumte, rechtzeitig auf den Mangel 
an ethischer Weltanschauung im 19. Jahrhun- 
dert hinzuweisen. Während früher die Popular- 
philosophie weite Kreise anregte, über das 
Verhältnis des Menschen in der Welt und zu 
seiner Umwelt, über Staat, Religion, Politik 
und soziale Verhältnisse nachzudenken, hat die 
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Entwicklung der Wisesnschaften durch ihre 
Abkehr von der Spekulation alle derartige 
geistige Arbeiten lächerlich gemacht. Daher 
entwöhnten sich die Menschen des Denkens und 
verlernten, sich eine eigene Anschauung zu 
bilden. Tatsachen waren ihnen wichtiger als 
durch Denken gewonnene Erkenntnisse, Es 
fehlte daher auch an ethischen Normen, von 
denen die Menschen überzeugt waren. Dazu 
kam, daß durch die Fortschritte der sogenann- 
ten materiellen Kultur, durch Überhandnehmen 
der Technik, auch materielle Bedrängnis über 
die Menschen kam und damit rückwirkend wie- 
der geistige Abhängigkeit. Dieser verhängnis- 
volle Circeulus vitiosus führte schließlich zur 
geistigen und materiellen Unfreiheit des Men- 
schen. Es konnte dahin kommen, daß politische 
Dogmen den großen Massen als ihre eigene 
Meinung dargestellt wurden, ohne daß die im 
Denken ungeschulten Menschen die Haltlosig- 
keit parteipolitischer Behauptungen erweisen 
oder auch nur einsehen konnten. Die Zusam- 
menpferchung in Großstädten brachte weiters 
die Hast und Hetze mit sich, die dem Menschen, 
der den größten Teil seiner Zeit als Maschine 
zu arbeiten gezwungen ist, in seiner kargen 
Freizeit oberflächliche Erholung als das Wün- 
schenswerteste erscheinen läßt. Dadurch wird 
er wiederum von der Beschäftigung mit geisti- 
gen Problemen abgehalten. Die unheilvolle 
Enge der Großstadt wirkt insofern entsitt- 
lichend, als im Gedränge die Humanität ver- 
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loren gehen muß. An Stelle persönlicher Bezie- 
hung von Mensch zu Mensch tritt die unper- 
sönliche, inhumane Beziehungslosigkeit. Dies 
alles zusammen bedingt den Verfall unserer 
Kultur. 


Der Wiederaufbau kann nur von der Seite 
kommen, daß vor allem wiederum das Denken 
als notwendige Tätigkeit angesehen wird, daß 
jeder sich seine Meinung über die Dinge selbst 
bildet, um nicht ein Spielball der ihm aufge- 
zwungenen Meinungen zu werden. Eine ethi- 
sche Kulturauffassung tut not, um aus dem 
geistigen und materiellen Tiefstand allmählich 
wieder herauszukommen. 


In „Kultur und Ethik“ bringt Schweitzer, 
seiner oben erwähnten Gewohnheit gemäß, zu- 
nächst die Geschichte des europäischen Rin- 
gens um ethische Welt- und Lebensbejahung. 
Die historische Entwicklung der Kulturwelt- 
anschaung bei den Weltreligionen mußte er 
aus Raummangel ungeschrieben lassen. 


Der ethische Rationalismus des 18. Jahr- 
hunderts folgert die Lebensbejahung aus einer 
Deutung des Weltgeschehens, das sich ihm 
sinnvoll und ethisch darstellt. Daher läßt sie 
den Menschen ethisch handeln. Komplizierter 
schon waren die Denkoperationen von Kant, 
Hegel und Fichte, die aus der Lösung des er- 
kenntnistheoretischen Problems die Welt- und 
Lebensbejahung ableiten. Um die Mitte des 
19. Jahrhunderts wurden diese Philosophien 
durch die stürmische Entwicklung der Natur- 
wissenschaften über den Haufen geworfen. 
Das Denken gab es auf, die Welt sich begreif- 
lich machen zu wollen. Die Weltanschauung 
der Ehrfurcht vor dem Leben hat nun das 
Problem nach Schweitzer gelöst. Sie verzichtet 
darauf, sich diese Welt begreiflich machen zu 
wollen. Sie nimmt Gut und Böse als Tatsachen 
in ihr resigniert entgegen. Aber sie gibt dem 
Leben einen Inhalt, sie trennt also scharf 
Lebens- und Weltanschauung. Als Weltan- 
schauung bleibt der Pessimismus über unser 
Weltgeschehen erhalten. Doch im Leben wird 
der Einzelne zur Ehrfurcht vor allem Leben- 
digen angehalten. Nicht vor sich, vor dem 
Mitmenschen, vor dem Tier, sondern auch vor 
der Pflanze und vor dem niederigen Lebewesen 
zwischen Tier und Pflanze. Vielfach ist zwar 
die Erhaltung eignen Lebens aufgebaut auf der 
Vernichtung fremden Lebens. Doch verlangt 
Schweitzer von jedem Anhänger seiner Lehre, 
daß er stets denkend entscheide, welches von 
beiden Leben wertvoller sei, wenn eines ver- 
nichtet werden muß. Dieses Verantwortungs- 
gefühl gegenüber der lebenden Materie geht 
bei Schweitzer außerordentlich weit, so weit, 
daß manchen seine Anschauungen übertrieben 
anmuten. Aber nur der wird ihn auch da ganz 


verstehen, der den reinen Kindersinn dieses 
großen Mannes ganz erfassen kann. 

Eine ausführliche Arbeit umfaßt das Stu- 
dium über das Verhältnis des Christentums zu 
den Weltreligionen. Wer da aber glaubt, einen 
Panegyricus über das Christentum zu lesen zu 
bekommen, der hat geirrt. Schweitzer stellt 
zwar fest, daß nur optimistische Religionen 
kulturfördernd wirken können. Das Christen- 
tum hat nach anfänglich eschatologisch-pessi- 
mistischer Einstellung später eine ausgespro- 
chen positivistische Richtung eingeschlagen 
und hat so, besonders nach der Läuterung in 
der Renaissance, Reformation und Aufklärung, 
eminent kulturfördernd gewirkt. Aber später, 
als auch in der Philosophie der Pessimismus 
überhand nahm und das Christentum in diesem 
Sinne abschwenkte, hat auch wieder der kultur- 
fördernde Charakter stark nachgelassen. 

Einem Zufall verdankt die Geschichte der 
Jugendzeit Schweitzers ihre Entstehung. Ich 
wüßte kein Buch, daß so ungeheuer eindrucks- 
voll auf die Jugend einwirken kann, wie dieses. 
Hinreißend ist der Schluß, als Gipfel einer dra- 
matischen Steigerung, unvergeßlich in seiner 
überzeugenden Wucht: „Das Wissen vom Le- 
ben, das wir Erwachsenen den Jugendlichen 
mitzuteilen haben, lautet also nicht: Das Leben 
wird schon unter euern Idealen aufräumen! 
sondern: Wachset in eure Ideale hinein, daß 
das Leben sie Euch nicht nehmen kann. Wenn 
die Menschen das würden, was sie mit 14 Jah- 
ren sind, wie anders wäre die Welt! Als einer, 
der versucht, in seinem Denken und Empfinden 
iugendlich zu bleiben, habe ich mit den Tat- 
sachen und der Erfahrung um den Glauben an 
das Gute und Wahre gerungen. In dieser Zeit, 
wo Gewalttätigkeit, in Lüge gekleidet so un- 
heimlich wie noch nie auf dem Throne der Welt 
thront, bleibe ich überzeugt, daß Wahrheit, 
Liebe, Friedfertigkeit und Gütigkeit die Ge- 
walt sind, die über aller Gewalt ist. Ihnen wird 
die Welt gehören, wenn nur genug Menschen 
die Gedanken der Liebe, der Wahrheit, der 
Friedfertigkeit und der Sanftmut, rein und 
stark und stetig genug denken und leben.“ 

Die zweite Reise nach Afrika im Jahre 
1924 verhinderte ausgedehnte wissenschaftliche 
Arbeit. Umso härter hatte Schweitzer zu ar- 
beiten, sein fast zerstörtes Werk neu aufzu- 
bauen, neu zu organisieren und dann nochmals 
neu zu bauen an einem etwa 3 km vom alten 
Platze entfernten Orte, der günstiger war. 


Seine gedruckten Briefe gaben den Freunden in 
aller Welt Nachricht von dem Gedeihen des 
Werkes. Wie er praktisch seine von Mensch- 
lichkeit diktierten Kolonisationsideen verwirk- 
lichte, dazu ein Beispiel. Um das Spital wur- 
den Pflanzungen angelegt, die mit ihrem Er- 
trägnis das Spital, seine Insassen und Kranken 


und die Angehörigen der Patienten selbst ın 
Zeiten der Hungersnot von den freiwilligen 
Spenden der Eingeborenen unabhängig machen 
sollten. Darüber hinaus aber sollten genügend 
Lebensmittel dort wachsen, damit jeder 
Schwarze sich beliebig viel nehmen könne. Da- 
mit. hört dann das Stehlen von selbst auf. 

Den letzten Europaaufenthalt benützte 
Schweitzer zur Vollendung seines großen Wer- 
kes über die Mystik des Apostels Paulus. Die 
sehr eingehenden Studien haben für den Laien 
nur in ihren Hauptfolgerungen Interesse. Pau- 
lus glaubt, daß nur die Gläubigen mit Christus 
vereint leben würden im messianischen Reich. 
Sie tragen die Menschengestalt gleichsam nur 
als Hülle. Die Ungläubigen müßten bis zur 
Beendigung dieses als endlich gedachten Rei- 
ches auf dieser Welt leben bleiben. Mit dem 
jüdischen Gesetzt hätten die Gläubigen nichts 
zu tun. Sie wüßten — eins mit Christus — 
was ethisch sei. Auch hier zieht sich, wie ein 
roter Faden, die eschatologische Einstellung 
der damaligen Welt durch das Buch. 

In der erwähnten Selbstbiographie, die die- 
ser kurzen Arbeit zugrunde liegt, krönt 
Schweitzer in einem mächtig angelegten Epilog 
sein Werk durch eine ganz persönliche Stel- 
lungnahme zu unserer heutigen Zeit. Grundzug 
seiner philosophischen Einstellung ist ein tief- 
gehender Pessimismus, geläutert durch einen 
unerschütterlichen Glauben an das Gute und 
Wahre im Menschen. Die Tatsache der Existenz 
des Bösen in der Welt und der Tiefstand unse- 
rer heutigen Kultur, das sind die beiden auf 
Schweitzer schwer lastenden Dinge, die ihn 
tief bedrücken. Durch beide hat er sich hin- 
durchgerungen in einer Art positivistischer Re- 
signation. Während vielfach Resignation auf- 
gefaßt wird nicht nur als duldende Ergebung 
ins unvermeidliche Schicksal, sondern auch als 
Verzicht auf aktive Besserung der bestehenden 
Tatsachen, findet sich Schweitzer nur als lei- 
dendes Geschöpf mit dem ihm auferlegten 
Schicksal als wahrer Weiser ergeben ab. Kei- 
neswegs aber leitet er aus dieser Resignation 
eine Lahmlegung der Aktivität ab. Im Gegen- 
teil, es treibt ihn, soviel an den bestehenden 
Übeln zu bessern als möglich, immer vom Leit- 
satz: Ehrfurcht vor dem Leben geführt. Höchste 
Anerkennung und Wertschätzung alles Leben- 
digen, Hochachtung des Menschen bis in die 
letzten Konsequenzen, Anleitung zur kulturel- 
len Besserung unserer Zeit, das sind die Grund- 
sätze, die er in Wort, Schrift und Tat unentwegt 
verkündet. Sind nicht diese Thesen beinahe wört- 
lich die von uns Freimaurern vertretenen? Nur 
in einem Punkte müssen wir zugeben, daß 
Schweitzer der von uns propagierten Richtung 
voraus ist! Er hat bereits dies alles zur Tat 
gemacht, er ist für seine Person nicht bei den 
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Worten verharrt, sondern hat sie in seiner 
Weise verwirklicht. In diesem Punkte ist er 
uns Vorbild und Führer, in allem anderen unser 
Mitkämpfer. Als Vollendeter steht er vor uns, 
die wir glücklich sein müssen, daß ein solcher 
Mann unser Zeitgenosse ist und wir nicht nur 
sein Werk miterleben dürfen, sondern, daß es 
uns auch vergönnt ist, diese einzigartige Per- 
sönlichkeit lebendig mitzuerleben. Unser heißer 
Wunsch ist es, sein Leben und Wirken möge 
die ersehnten Früchte zeitigen, möge Wahr- 
heit, Güte, Menschlichkeit in die Menschen ein- 
pflanzen, damit auch unser Bauziel sich erfülle. 

Verzeichnis der wichtigsten Arbeiten in 
deutscher Sprache: Die Religionsphilosophie 
Kants, 1899. Mohr und Siebeck, Tübingen, — 
Das Abendmahlsproblem auf Grund der wis- 
senschaftlichen Forschung des 19. Jahrhun- 
derts und der historischen Berichte. 1901. Mohr, 
Tübingen. — Das Messianitäts- und Leidens- 
geheimnis. Eine Skizze des Lebens Jesu. Mohr, 
Tübingen, 1901. — Von Reimarus zu Wrede, 
eine Geschichte der Leben-Jesu-Forschung. 
1906. Mohr. — J. S. Bach. 1908, Breitkopf & 
Härtel. — Deutsche und französische Orgelbau- 
kunst und ÖOrgelkunst, 1906, Breitkopf & Här- 
tel. — Internationales Regulativ für Orgelbau, 
1909, Breitkopf & Härtel. — Verfall und Wie- 
deraufbau der Kultur, 1923, C. H. Beck, Mün- 
chen. — Kultur und Ethik, 1923, C. H. Beck. 
— Das Christentum und Weltreligion. 1924. 
C. H. Beck. — Aus meiner Kindheit und Jugend- 
zeit, 1924, C. H. Beck. — Mitteilungen aus 
Lambarene, C. H. Beck. — Die Mystik des 
Apostels Paulus. 1930. Mohr, Tübingen. — Über 
die psychiatrische Beurteilung Jesu. Dissert. 


Br. Dr. Ernst Back: 


Das Klattauer .Logenbuch. 


Im städtischen Museum zu Klattau befin- 
det sich eine in Pergament gebundene Hand- 
schrift mit dem Titel: „GesätzmäßigVer- 
bessert-Vollkommenes Logen-Buch‘“. 
Sie enthält 211 Seiten Text samt Register und 
umfaßt einerseits das vollständige Rituale 
einer Lehrlingsaufnahmeloze, anderseits eine 
Reihe von Vorschriften, Ansprachen und Er- 
klärungen für den Lehrlingsgrad. Nach Schrift 
und Inhalt stammt das Manuskript etwa aus 
dem letzten Viertel des 18. Jahrhunderts. Es 
ist, wie verschiedene Streichungen und Ge- 


brauchspuren beweisen, offenbar bei rituellen 
Logenarbeiten verwendet worden. Ein direkter 
Hinweis auf die Bauhütte, in deren Besitz es 
stand, fehlt, da insbesondere am Schlusse eine 
ganze Anzahl von Blättern, die wahrscheinlich 
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Näheres darüber enthielten, leider heraus- 
gerissen ist. Am naheliegendsten ist die Ver- 
mutung, daß es sich um ein Logenbuch der 
Loge Sineerit& handelt. Schon die Tatsache, 
daß es sich in Klattau, dem einstigen Sitz der 
J,oge, befindet, spräche dafür. In den Besitz 
des Museums kam es 1912 durch Schenkung des 
Fachlehrers J. Vesely in Planic (Bez. Klattau), 
der aber keine nähere Aufklärung geben konnte. 
Die Museumsverwaltung hält es für möglich, 
daß das Buch vielleicht in der Bibliothek des 
Grafen Kinigl sich befand und mit dessen 
Hause in der Versteigerung von einem unbe- 
kannten Käufer erstanden wurde. In dem im 
Buche befindlichen Entwurfe eines Aufnahms- 
gesuches heißt es: „geboren in Böhmen oder 
.“, woraus der Schluß berechtigt ist, daß 
es bei einer Loge in Böhmen verw endet oder 
wenigstens für sie abgeschrieben wurde. We- 
sentlicher scheint, daß der 1930 von der Prager 
Quatuor Coronati-Vereinigung herausgegebene 
Meisterpart des Lehrlingsrituales der Loge 
Sineerit& mit den bezüglichen Textstellen des 
Klattauer Logenbuches bis auf wenige ganz 
kleine Abweichungen wörtlich übereinstimmt. 
Ein genaueres Studium des Rituals, beson- 
ders aber der Frage- und Antwortstücke, läßt 
keinen Zweifel daran übrig, daß es durchaus 
der Zinnendorfschen Lehrart angehört. Die der 
Handschrift zugrundeliegende Fassung ist of- 
fenbar die älteste dieses Systems, so wie sie in 
den sogenannten ‚„Eckleffschen Akten‘ nieder- 
gelegt erscheint, auf Grund welcher Zinnendorf 
bekanntlich 1770 die große Landesloge der 
Freimaurer von Deutschland begründete. 
Daran, daß eine Loge Böhmens gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts nach diesem System ar- 
beitete, wäre nichts Besonderes, da diese Lehr- 
art hier tatsächlich wenigstens in den 3 Johan- 
nisgraden verwendet wurde. Aber in diesem 
Klattauer Logenbuche, welches ausdrücklich 
für den ersten Grad bestimmt ist, ist doch auch 
schon von Hochgraden die Rede. Es werden 
darin nämlich als 4. bis 7. Grad genannt jener 
der schottischen Lehrlinge und Gesellen, der 
schottischen Meister, der Vertrauten St. Johan- 
nis und der erwählten Brüder. Diese Bezeich- 
nungen nud ihre Reihenfolge gehören nun eben- 
falls dem Zinnendorfschen System an. Mir ist 
aber nicht bekannt, daß eine der regulären Lo- 
gen Böhmens jemals nach den Zinnendorfschen 
Hochgraden gearbeitet hätte. Denn ursprüng- 
lich (1763) schloß sich die Loge zu den 3 ge- 
krönten Sternen dem Dresdener Kapitel, reprä- 
sentiert durch die dortige Loge zu den 3 Gra- 
naten an, welches aber die durchaus verschie- 
denen Hochgrade nach dem Clermountschen 
System bearbeitete. Bereits 1764 gingen die 
Prager Brüder zur strikten Observanz über, 
deren Hochgrade: „Schottischer Meister, No- 


vize, Tempelritter, Eques professus“, von jenen 
des Logenbuches ebenfalls verschieden waren. 
Und selbst als die böhmischen Logen nach 
Bildung der Provinzialloge von Österreich 1782 
allgemein und offiziell das Rituale Zinnendorfs 
in den drei unteren Graden annahmen, arbeite- 
ten Sie doch in den höheren Graden nach dem 
System der strikten Observanz weiter. Viel- 
leicht wird ein besserer Kenner der Geschichte 
der Hochgrade in Böhmen diesen Widerspruch 
aufklären können. Allerdings bleibt auch noch 
die Möglichkeit offen, daß das Logenbuch einer 
unbekannten, nicht regulären, in allen Graden 
nach Zinnendorfschem System arbeitenden 
Loge zugehörte. Am wahrscheinlichsten han- 
delt es sich um eine von Deutschland, vielleicht 
von einer deutschen Großbehörde stammende 
Sammlung der dort geltenden Vorschriften und 
Ritualien, in welche der auf Böhmen bezügliche 
Passus eingeschoben wurde, während anderes 
(z. B. die deutsche Taler- und Groschenwäh- 
rung in den ökonomischen Vorschriften) unver- 
ändert blieb. Die Tatsache, daß das Buch 
„Partikulargesetze der Loge‘ enthielt, welche 
allerdings fehlen, spricht aber neben anderen 
Umständen jedenfalls dafür, daß es tatsächlich 
in praktischer Verwendung stand. 

Wie dem auch sei, sollen nun im folgenden 
aus dem umfangreichen Manuskripte jene Stel- 
len wiedergegeben oder kurz besprochen wer- 
den, welche auch heute noch sachliches oder 
historisches Interesse haben, da mit Ausnahme 
des 1794 zu Prag erschienenen, aber durchaus 
verschiedenen „Systems der Loge Wahrheit 
und Einigkeit zu den drei gekrönten Säulen“ 
kein anderes derart vollständiges auf Böhmen 
bezügliches Logenbuch bekannt ist. Eine Ko- 
pie desselben hinterlege ich in der Bücherei der 
Loge „Hiram zu den 3 Sternen“, um sie unse- 
ren Historikern zugänglich zu machen. 

Die erste Abteilung (S. 1—60) enthält die 
Vorbereitung und Durchführung der Lehr- 
lingsaufnahmeloge. Eine Wiedergabe 
dieses Teiles erübrigt sich, da der bereits er- 
wähnte von der Prager Q-C-Vereinigung her- 
ausgegebene Meisterpart — wenn er auch die 
Antworten und Fragen der anderen Logen- 
beamten als des Hammerführenden nicht um- 
faßt — doch ein halbwegs klares Bild der 
Vorgänge gibt. Das Ritual enthält außer- 
ordentlich genaue Vorschriften zur einwand- 
freien Durchführung der Aufnahme. Bemer- 
kenswert ist, daß der Suchende von dem Augen- 
blicke an, da er in die Loge geführt wurde, 
ein „Anhaltender“ und, nachdem er auf drei- 
malige Fragen den Willen zur Aufnahme be- 
jaht, ein „Leidender‘“ genannt wird. Diese Be- 


zeichnungen sind übrigens noch gegenwärtig 
im Ritual der großen Landesloge von Deutsch- 
land üblich, welche ja bis zum heutigen Tage 


nach der Zinnendorfschen (schwedischen) Lehr- 
art arbeitet. Die Zeit für die Logenschließung 
wird in der Handschrift als ‚Vollmitternacht“ 
bezeichnet. 

Auf S. 61 folgen nun „Allgemeine 
Freimaurer-Verordnungen‘“, welche 
nach Eröffnung der Loge, jedoch noch vor der 
Einführung des Suchenden vom Sekretär ver- 
lesen wurden. Sie sollen wörtlich wiedergege- 
ben werden, als Denkmal ihrer Zeit. Die Arti- 
kel 3 und 5 stimmen mit den Absätzen I und II 
jener Statuten überein, welche im Anschlusse 
an Ramsays berühmte Rede in dem Buche 
„Lettre philosophique par Mr. de Voltaire)“ 
abgedruckt sind. (Vgl. meinen Aufsatz in den 
„Drei Ringen“, 4. Jahrg., S. 59.) Dort ist 
allerdings ein Verbot, gegen die heiligen Glau- 
benssätze der Kreuzfahrer zu reden, enthalten, 
während das Logenbuch an der gleichen Stelle 
snnderbarerweise von „Kreuzbrüdern“ spricht. 
Wenn weiter in einigen Artikeln vom Landes- 
großmeister die Rede ist, so sei bemerkt, daß 
es in Böhmen einen solchen nie gab, so daß 
hierin eine Bestätigung für die Vermutung 
liegt, die bezüglichen Vorschriften seien ohne 
jede Anpassung an die bestehenden Verhält- 
nisse einfach aus einem deutschen Rituale ab- 
geschrieben worden. Wie in anderen Ritual- 
büchern aus jener Zeit findet sich auch hier 
kaum ein Anklang an die Diktion der alten 
Pflichten. Die allgemeinen Freimaurerverord- 
nungen decken sich weder mit der bezüglichen 
Materie im „System der Loge Wahrheit und 
Einigkeit“, noch mit den im Jahre 1774 von 
der schottischen Loge zu den drei gekrönten 
Sternen“ in Prag herausgegebenen ‚allgemei- 
nen Grundregeln der Freimaurer“, die das 
offizielle Logengesetzbuch der strikten Obser- 
vanz bildeten. 


„Allgemeine Freimaurer- 
Verordnungen, welche der Sekretär 
vorzulesenhat. 


Art. 1. Wer ein Mitglied dieses Ordens zu 
werden suchet, und die erforderlichen Jahre 
hat, kann ohne eine besondere Freisprechung 
und Erlaubnis des Großmeisters in den Orden 
nicht aufgenommen werden, wenn er nicht einen 
Monat vorher ordentlich in der Loge ist an- 
gemeldet worden. 

Art. 2. Kein Fremder, der nicht sein eige- 
ner Herr ist, kann für würdig gehalten werden, 
in den Orden aufgenommen zu werden als nur 
zum dienenden Bruder. | 

Art. 3. Keiner kann in den Orden aufge- 
nommen werden, der nicht eine unverbrüch- 
liche Ergebenheit gegen seine Religion, Obrig- 
keit, Vaterland und gute Sitten hat, 

Art. 4. Der Suchende soll öffentlich gelo- 
ben, sich denen Verordnungen, Gesetzen und 
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allen guten Gewohnheiten und Gebräuchen zu 
unterwerfen, die ihm an gehörigen Ort, und zu 
gehöriger Zeit offenbaret und erkläret worden. 

Art. 5. Wer wider die heiligen Lehrsätze 
von dem allgemeinen Glauben der Kreuzbrüder 
geredet oder geschrieben hat, soll auf immer 
vom Orden ausgeschlossen sein, wofern er 
nicht in voller Versammmlung seine Schmäh- 
reden abschwört und seine Arbeiten widerrufet 
und widerleget. 

Art. 6. Einem wahren Freimaurer liegt 
ob, den größten und heiligsten Baumeister der 
Welt mit einem Eifer zu verehren und zu lie- 
ben und die Ausübung seiner Schuldigkeiten 
gegen die Gottheit ist ein Trieb, bei dem ein 
nichtiger Gewinst ebensowenig die Ursache 
zur Änderung in seinen Grundsätzen und Leh- 
ren werden kann, als ein allgemeiner Aber- 
glaube, von Eigensinn unterstützet, eine Ur- 
sache zur Standhaftigkeit in dem Glaubens- 
bekenntnis ist, welches er von seiner frühesten 
Jugend an bekannt und ausgeübet hat. 

Art. 7. Die vornehmsten Pflichten eines 
Freimaurerritters sind, ohne den bereits er- 
wähnten: 1. Eine zärtliche Liebe gegen alle 
Menschen, besonders aber gegen einen fremden 
Bruder. 2. Ein so redliches Betragen, daß nie- 
mand tadeln kann. 3. Ein ewig erklärter Krieg 
gegen die Feinde der Tugend. 4. Der gewisse 
Vorsatz, einen geistlichen Salomonischen Tem- 
pel wieder aufzubauen, durch dreimal drei, und 
5. die unverrückte Beibehaltung ihrer allge- 
meinen Gesetze, Zeremonien und Gewohnhei- 
ten zu ewigen Zeiten, ohne die geringste Ver- 
änderung. 

Art. 8. Einigkeit ist des Ordens vornehmste 
Riehtschnur und Aufrichtigkeit muß in dem- 
selben herrschen und ihren Thron befestigen. 
Eines Maurers Wort und Zusage wird mehr 
als heilig unter uns gehalten und bisher sind 
sie nie gebrochen worden. Man schätzt eines 
Maurers Wort und Versprechen, wenn es mög- 
lich ist, höher als eines anderen ehrlichen 
Manns, weil ein Maurer glauben muß, daß es 
ein mehreres sagen will und in sich fasse, 

Art. 9. Wenn ein Freimaurer merkt, daß 
böse Anschläge gegen die Obrigkeit und gegen 
die Regierung auf der Bahn sind, so muß er, 
wenn er vollkommene Gewißheit und sichere 
Beweise davon hat, solches dem Hochwürdigen 
sogleich zu erkennen geben, der es dann dem 
hochwürdigen Landesgroßmeister anzeiget. Im 
Falle aber die Sache keinen Aufschub litte, so 
muß er, der Loge Meister, der Regierung so- 
gleich selbst von den Anschlägen Nachricht 
mitteilen. 

Art. 10. Ein Bruder, welcher nicht Gele- 
genheit hat, solches weder seinem Hochwürdi- 
gen, noch dem Landesgroßmeister zu erkennen 
zu geben, muß es unmittelbar der Obrigkeit 
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oder der Regierung anzeigen, und nachher so- 
wohl seinem Hochwürdigen als dem Landes- 
geroßmeister, wenn sie gegenwärtig, mündlich, 
wenn sie abwesend sind, schriftlich davon Be- 
richt erteilen. 

Art. 11. Freimaurer-Ritter und Lehrlinge 
müssen, wenn sie Gelegenheit haben, mit ihrem 
Meister und Bruder allein zu sein, sich allemal 
befleißigen, mit denen Stücken, die ihnen zu- 
kommen, bekannter zu werden, jedoch lieget 
ihnen dabei ob, vorsichtig zu sein, damit sie 
nicht überraschet werden. 
| Art. 12. Ein Lehrling muß genau und voll- 
kommen von seiner Arbeit und von der Art, 
dieselbe zu erklären, unterrichtet sein, bevor 
er sich unterziehet, einen fremden Suchenden 
anzumelden.“ 

Das nächste Kapitel des Logenbuches „Die 
Verbindung“ enthält den alten Freimaurer- 
eid, wesentlich in der bekannten Fassung. Nun 
folgt der „Unterricht, welchen der Se 
kretär dem neu aufgenommenen 
Bruder vorliest“. Er betrifft die Erken- 
nungszeichen, von welchen es heißt, daß sie 
unzählig sind. Die drei Klopfschläge sollen die 
Grundursachen bezeichnen, welche den Ver- 
stand erleuchten, einschränken und unterhalten 
und sind Natur, Religion und Stärke. Diese 
Diktion, sowie auch die übrige Darstellung 
sagt dem Kenner des Zinnendorfschen Rituals 
nichts neues. 

Der nächste Abschnitt handelt -von der 
„Art, wie man in die Loge eingeht, 
das Wort begehrt, zum Besten der 
Logeetwasvorschlägtunddie Loge 
bedeckt“. An diesen Bestimmungen fällt die 
außerordentliche Umständlichkeit auf, welche 
damals bei diesen Formalitäten beliebt war. 
Die nunmehr folgenden „Ökonomischen 
Verordnungen“ seien wieder wörtlich ab- 
gedruckt; sie sind in dieser oder ähnlicher 
Fassung zwar nicht unbekannt, aber für die 
damaligen Logenarbeiten überaus charakteri- 
stisch. Der Artikel 19 beleuchtet deutlich die 
bevorzugte Stellung der Hochgradbrüder in der 
Johannisloge. 

„Art. 1. Wer sich unterstehet, während der 
Aufnahme zu lachen oder einen Leidenden oder 
Fremden zu verspotten, ist in die darauf ge- 
setzte Strafe verfallen, nämlich sechs Groschen 
für jedesmal. 

Art. 2. Der erste oder vorstellende Bruder 
soll hauptsächlich für den neu Aufgenommenen 
haften, und für seine Erziehung und Unterricht 
in der nötigen Wissenschaft sorgen. Er haftet 
ebenfalls für die Receptionssumme, die der 
Zeremonienmeister von ihm abfordert, und dem 
Hochwürdigen zustellet. Dieser läßt sie von 
dem Sekretär ins Tagebuch und vom Einnehmer 
der Loge ins Kassabuch einzeichnen. 


Art. 3. Die Abgabe für die Aufnahme ist 
für den Lehrling zu dreißig Talern, für den Ge- 
sellen zehen und für den Meister zwanzig Taler 
festgesetzt. Überdies muß ein Maurerbruder 
eine freiwillige Gabe zu dem Behuf und Ein- 
richtungen geben, welche die Loge entweder 
bereits gemacht hat oder künftig machen wird; 
endlich macht er noch den dienenden "Brüdern 
ein freiwilliges Geschenk, welches ihnen vom 
Zeremonienmeister während der Tafelloge zu- 
gestellet wird. 

Art. 4. Unter geöffneter Aufnehmungsloge 
soll niemand außer dem Zeremonienmeister, 
dem ersten Pathen und denen dienenden Brü- 
dern ohne erhaltene Erlaubnis in das Anklei- 
dungszimmer gehen, damit keine Unordnung in 
der Loge, noch Hindernisse im Ankleidungszim- 
mer verursachet werden mögen, wer dagegen 
verstoßet, büßet 6 Groschen. 

Art. 5. In einer wohl eingerichteten und 
ordentlichen Loge muß die Aufnehmungsabgabe 
so bestimmt werden, daß die Loge den auszu- 
teilenden Schmuck selbst anschaffet und sie 
nicht von einem jeden dürfen eingelöset und 
bestellet werden. Der von der Loge dazu Ver- 
ordnete muß davor sorgen, daß alle Kleidung 
über eins nach dem dazu festgesetzten Modelle 
verfertiget werden, damit man der Ungleichheit 
vorbeugen möge, die in weniger ordentlichen 
Logen dadurch verursachet wird, daß ein jeder 
sich seine Kleidung selbst anschaffen muß. 

Art. 6. Eines Lehrlings Kleidung bestehet:. 
in einer Schürze von weißem Leder ohne Futter- 
einfassung oder anderen Schmuck, das Band, 
womit sie befestiget wird, ist ebenfalls von 
weißem Leder, und oben in der Spitze der 
Schürze ist ein dreieckiges Loch, um sie da- 
durch an einem Knopfe der Weste zu befesti- 
gen. Ein Paar weiße Frauenzimmerhandschuhe 
hängen an der rechten Seite der Schürze, ein 
Paar weiße Mannshandschuhe haben sie an den 
Händen, und sie bekommen noch überdem ein 
Paar zur Erinnerung ihrer Aufnahme. Sie tra- 
zen ein silberne Maurerkelle an einem weißen, 
ledernen Riemen, die nicht poliert ist, und im 
dritten Knopfloch des Kleides angehänget wird. 

Art. 7. Eines Gesellen Kleidung ist darin 
von den Lehrlingen ihrer unterschieden, daß 
seine weiße, lederne Schürze mit 3 Rosen von 
weißem Taffet geziert, mit weißem Taffetbande 
gebunden, und die polierte Maurerkelle an einem 
weißen Taffetbande getragen wird. 

Art. 8. Der Meister Kleidung ist darin von 
den vorigen verschieden, daß ihre weiße le- 
derne Schürze mit drei blauen Rosen, blau taf- 
fetenem Unterfutter und Einfassung gezieret 
ist, und daß ihre Kelle, welche von Gold und 
poliert ist, an einem blauen Bande getragen 
wird. An den Orten, wo mehrere Logen sind, 
pflegen die Meister einige Veränderungen in der 


Farbe zu machen, um bei Besuchen desto leich- 
ter an der Meisterkleidung die Loge zu erken- 
nen. Logen, die miteinander Umgang pflegen, 
haben die Gewohnheit, einander Modelle davon 
zum Verwahren zu schicken. 


Art. 9. Wenn ein besuchender Bruder seine 
Kleidung nicht bei sich hat, so empfängt er 
vom Zeremonienmeister die Kleidung. Der Ze- 
remonienmeister fordert solche wieder zurück, 
ausgenommen die Handschuhe, welche der Be- 
suchende behält. 

Art. 10. Begehret und erhält ein fremder 
Bruder die Mitgliedschaft in der Loge, so wird 
die von ihm zu erlegende Abgabe nach dem 
Übereinkommen und den Umständen besonders 
festgesetzt. 

Art. 11. Ein jeder Bruder erleget zum Un- 
terhalt der Loge monatlich achtzehn Groschen, 
jedoch stehet es in der Loge freien Willen, diese 
Abgabe nach den Umständen zu vermehren oder 
zu vermindern, oder sie auch gänzlich aufzu- 
heben. Brüder, welche außer Landes sind als 
auch diejenigen, welche zu Hause sind und um 
Urlaub auf einige Zeit angehalten haben, sind 
davon ausgenommen. 


Art. 12. Mißbrauchet jemand des höchsten 
Baumeisters Namen oder setzet die ihm schul- 
dige Ehrerbietung aus den Augen, derselbe wird 
so lange ars der Loge verwiesen, bis er seinen 
Fehler erkannt und bereuet, auf der sämtlichen 
gegenwärtigen und dienenden Brüdern Vorbitte 
die Erlaubnis wieder einzukommen erhalten 
und öffentliche Abbitte in der Loge getan hat. 

Art. 13. Vergehet sich jemand gegen den 
Logenmeister und die beiden Aufseher der 
Loge, wird er auf 3 Monat von der Loge aus- 
geschlossen und gewinnt nicht eher wieder Ein- 
tritt, bis die dienenden Brüder für ihn gebeten 
und die Loge ihre Einwilligung zegeben hat. 

Art. 14. Versäumet ein Bruder die Zusam- 
menkunft, ohne vorher mündlich oder schriftlich 
angezeiget zu haben, daß er verhindert werde, 
büßet er für jede Stunde zwölf Groschen; wer 
eine Unterrichts- oder ökonomische Loge ver- 
säumet, büßet doppelt. 

Art. 15. Gehet jemand von seiner Stelle in 
der Loge unter währender Überlegung oder Bal- 
lotierung; lachet jemand überlaut; redet jemand, 
ohne das Wort zu begehren, begehret jemand 
das Wort, während daß ein anderer redet; ge- 
het jemand ohne den gewöhnlichen Gruß und 
Erlaubnis in die Loge ein oder hinaus; ist je- 
mand nicht mit Händen und Füßen in Ordnung, 
dann wenn jemand flüstert oder sachte redet, 
büßet er für einen jeden dieser Fehler sechs 
Groschen. 

Art. 16. Alle diese Strafen in den aufge- 
rechneten Fällen sind für Lehrlinge festgesetzt; 
fehlet ein Gesell, so bezahlt er doppelt so viel 
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als der Lehrling; ein Meister erleget die vor- 
geschriebene Strafe dreifach. 

Art. 17. Sollte ein Bruder sich mit starken 
Getränken überladen, so müssen die Brüder ihn 
mit solcher Vorsichtigkeit zu Hause bringen, 
daß kein Fremder seinen Fehler merken möge, 
bei der nächsten Versammlung büßet er sechs 
Groschen. 

Art. 18. Am Aufnehmungstage sind die 
Aufgenommenen von allen Verweisen und Stra- 
fen frei. An dem Tage unterrichtet man sie, 
damit sie, wenn sie hinlänglich unterwiesen 
worden, nicht weiter fehlen mögen. 

Art. 19. Kein Bruder, der über den Meister- 
grad hinaufgerücket ist, kann in den Logen 
der drei ersten Grade angeklaget oder zur 
Strafe gezogen werden als nur vom Logenmei- 
ster; viel weniger besuchende Brüder, die da- 
von ausgenommen sind.“ 

Im Logenbuche folgen nun die „Reden 
desSprechers“, welcher diese vor Ablegung 
des Eides an den Suchenden hält, sodann „des 
Redners Auslegungder Zeremonien 
bei der Aufnahme eines Lehrlings 
und Erklärung der Lehrlingstafel“. 
Fragen nach den persönlichen Verhältnissen 
seien bloß geschehen, um zu zeigen, daß Her- 
kunft und Vorzüge des Glückes- nie Beweg- 
gründe seien, das Bürgerrecht in der Loge zu 
gewinnen. An die Stelle der Titel und Würden 
trete der Brudername, Gleichheit schütze das 
unzertrennliche Freundschaftsband. Anläßlich 
der Erklärung der einzelnen Zeremonien be- 
eründet der Redner unter anderem, warum das 
schöne Geschlecht nicht zugelassen werde: „da- 
mit seine Reize unsere Brüder an der Arbeit 
und Beobachtung der Ordnung nicht verhin- 
dern.“ Daß die Bibel bei dem Evangelium St. 
Johannis geöffnet lag, sei zur Erinnerung an 
die glückliche Zeit geschehen, da „wir uns vor 
mehr als 600 Jahren mit den Maltheserrittern 
vereinigten und unsere Vorfahren St. Johannis 
den Täufer zum Beschützer der beiden Orden 
erwählten‘ — eine Erklärung, die auf histo- 
rische Richtigkeit keinen Anspruch erheben 
kann. 

Die folgende „Erklärung der Lehr- 
lingstafel“ bietet keinen Anlaß zu Bemer- 
kungen, nur eine Stelle sei zitiert: „Das Win- 
kelmaß, die Wasserwage, das Senkblei und der 
Zirkel sind einem Baumeister unentbehrliche 
Werkzeuge. Erinnern Sie sich, daß ein voll- 
kommener Obermeister, mit seinem weit ausge- 
streckten Zirkel ihre Arbeit untersuche und 
abmesse. Messen Sie desfalls selbst ihre Hand- 
lungen mit dem Zirkel der Vernunft ab, legen 
Sie den Grund nach der Wasserwage der Er- 
fahrung und führen Sie ihre Gebäude nach dem 
Senkblei des Schönen auf. Darum dienen diese 
Werkzeuge zu Ehrenzeichen, das erste dem‘ 
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Großmeister, die folgenden den beiden Brüdern 
Aufsehern, und der Zirkel allen Brüdern ins- 
gemein zu einem nachdenklichen Sinnbilde.“ 

Das Logenbuch enthält nun in weiterer 
Folge den „Unterricht für den fürch- 
terlichen Bruder“, den „Diskurs des 
zweiten Aufsehers bei Begleitung 
des Suchenden auf den Maurerrei- 
sen“ „Unterricht für den Sekretär 
und den Zeremonienmeister“ durch- 
wegs peinlich genaue Vorschriften. 

Die sodann folgenden „Fragen, so die 
Freimaurereiüberhauptbetreffen“, 
seien wörtlich wiedergegeben, weil sie histo- 
risch von Interesse sind. Die Vergleichung mit 
den in der Fischerschen Erläuterung zum Lehr- 
lingskatechismus abgedruckten Fragestücken 
der Lehrart der großen Landesloge zeigt, daß 
übrigens viele dieser Fragen und Antworten 
dort noch heute vorkommen. 

„il. Was ist ein Freimaurer? 

Ist ein freier Mann, der seine Neigungen zu 
überwinden weiß, seine Begierden zu mäßigen 
verstehet und seinen Willen den Gesetzen der 
Vernunft unterwerfen kann. 

2. Wieviel sind Grade 

ordens? 

Drei geben dem Orden die Gestalt, fünfe 
verbessern ihn und sieben machen ihn voll- 
kommen. 

3. Welche sind die 3 Grade, so den Orden 

die Gestalt geben? 

Die Grade der Lehrlinge, der Gesellen und 
der Freimaurermeister. 

4. Welche sind die fünfe, so ihn verbessern? 

Vorgenannte drei Grade, nebst denen schot- 
tischen Mitbrüdern und schottischen Meistern. 

5. Welche sind die sieben Grade, so den 

Orden vollkommen machen? 

Außer denen vorhergenannten sind noch St. 

Johanns Vertraute und die auserwählten Brüder. 


6. Wo haben die auserwählten Brüder ihre 
Stelle? 
Im dritten Himmel über alle andere. 


7. Warum? 

Weil sie den Vorzug vor allen anderen Rit- 
tern haben. 

8. Was für ein Werk müssen sie ausführen? 

Sie müssen am Steuerruder des Ordens über 
die Aufführung der Brüder wachen. 


9. Wo befinden sich die vertrauten Brüder 
St. Johannis? 

Ganz nahe bei den Auserwählten. . 

10. Warum? 

Denn sie sind gerecht erfunden und fürchten 
sich nicht, zur Rede gesetzet zu werden. 

11. Was ist ihr Dienst? 

Den Höheren zu gehorchen und den Brü- 
dern der niederen Grade zu raten. 


des Freimaurer- 


12. bi Age sich die schottischen Meister 
auf! 

Ganz nahe an der Sonne, 

13. Warum? 

Denn sie können sie ertragen. 

14. Was ist ihre Verrichtung? 

Zu gebären (zu zeugen). 

15. Wo sieht man die Lehrlinge, Gesellen 
oder jüngeren Brüder des schottischen 
Grades? 

Im Süden und neben der Sonne. 

16. Warum? 

Denn sie verblendet sie nicht. 

17. Was ist ihr Geschäft? 

Die Arbeit zu polieren, zu zieren und edel 

zu machen. 

18. Wo sind die Freimaurermeister? 

Nach Osten hin. 

19. Warum? 

Das Licht anzunehmen und dasselbe unter 
die Arbeiter auszubreiten. 

20. Welches ist ihre Arbeit? 

Auf dem Reißbrette Entwürfe für die Ar- 
beiter zu machen. 

21. Wo müssen sich die Freimaurergesellen 

befinden? 

Die sind überall in der Loge zerstreut. 

22. Warum? 

Die Loge zu verstärken. 

23. Was ist ihre Schuldigkeit? 

Ihr eigenes und der Lehrlinge Werkzeug zu 
schleifen. 

24. Welches ist das Werkzeug der Frei- 

maurer? 

Die Vernunft, der Verstand und der Wille. 

25. Was will das sagen: ihre Werkzeuge zu 
schleifen ? 

Die Vernunft zum Verstehen und den Wil- 

len zum Wollen zu gewöhnen. 

26. Wo ist endlich die Stelle der Lehrlinge? 

In Norden. 

27. Warum? 

Um der Hitze der Sonne zu entweichen. 

28. Was müssen sie tun? 

Arbeiten, gehorsam sein und schweigen. 

29, Was bedeutet der Rahmen, mit welchem 
die Freimaurertafel eingefaßt ist? 

Gleichwie dieser Rahmen die auf der Tafel 
aufgeführten allegorischen Figuren umschlies- 
set und in sich fasset, so müssen auch die Ge- 
heimnisse des Freimaurerordens in dem Herzen 
eines rechtschaffenen Freimaurers verschlossen 
sein. 

30. Was bedeuten die auf derselben Tafel 
ausgesetzten vier Weltgegenden? 

Sie geben uns zu erkennen, daß unsere 
Brüder in allen vier Teilen der Welt zerstreut 
seien. 

31. Welches sind die notwendigsten Gerät- 

schaften in einer Freimaurerloge? 


Die heilige Bibel, der Zirkel und der Ham- 
mer des Großmeisters. 

32. Was haben Sie unter diesen (Greräten 

wahrgenommen? 

Ein sehr großes Licht, ja das größte unter 
allen Lichtern. 

33. Was war dies für ein großes Licht? 

Die Bibel, oder die heilige Schrift. 

34. Wie viele Brüder werden erfordert, der 

Loge die Gestalt zu geben? 

Drei. 

35. Welche sind es? 

Der hochwürdige Großmeister nebst den 
Brüdern ersten und zweiten Aufseher. 

36. Wie viele Brüder verbessern dieselbe? 

Fünfe. 

. 37. Welche sind es? 

Die drei Ernstgenannten, nebst dem Bruder 
Sekretär und Redner. 

38. Wie viele Brüder werden letzthin erfor- 

dert, eine Loge vollkommen zu machen? 

Sieben. 

39. Nennen Sie mir diese sieben Brüder. 

Der hochwürdige Großmeister, der Bruder 
erster Aufseher, der Bruder zweiter Aufseher, 
der Sekretär, der Redner, der Rent- oder 
Schatzmeister und der Zeremonienmeister.“ 

Auf diese allgemeinen Fragen kommen Fra- 
gen, welche ‚vom Hochwürdigenanden 
Bruder ersten Aufseher getan wer- 
den“ und ebenso solche an den zweiten 
Aufseher. 

Diese letzteren enthalten die gar kompli- 
zierte Zeitrechnung des Systems. Als kleine 
Probe dieses sehr verzwickten Grlockenspiels 
sei die 27. Frage und Antwort wiedergegeben. 

„Rechnen Sie mir nach Freimaurerart und 
Gebrauch die 24 Stunden eines Tages vor, in- 
dem Sie von Glocke 6. des Morgens den An- 
fang machen. | 

6. Mittag. 7. Mittag gegen 1/3, 8. Mittag und 
1/3, 9. Mittag gegen 2/3, 10. Mittag und 2/3, 
11. Mittag gegen voll. 12. Hochmittag. 1. Hoch- 
mittag gegen 1/3, 2. Hochmittag und 1/3, 
3. Hochmittag gegen 2/3, 4. Hochmittag und 
2/3, 5. Hochmittag gegen voll, 6. Mitternacht, 
7. Mitternacht gegen 1/3, 8. Mitternacht und 1/3, 
9. Mitternacht gegen 2/3, 10. Mitternacht und 
2/3, 11. Mitternacht gegen voll, 12. Hochmitter- 
nacht. 1. Hochmitternacht gegen 1/3, 2. Hoch- 
mitternacht und 1/3, 3. Hochmitternacht gegen 
2/3, 4. Hochmitternacht und 2/3, 5. Hochmitter- 
nacht gegen voll.“ 

Von den sodann aufgezeichneten Fragen, 
welche an den „Bruder Sekretär ge- 
tan werden“, seien die ersten 5 des histo- 
rischen Interesses wegen abgedruckt, wobei 
insbesondere auf die Fragestücke 4 und 5, als 
für die Auffassung des damaligen Systems be- 
sonders charakteristisch hingewiesen sei. Die 
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meisten der übrigen Fragen und Antworten 
entsprechen nahezu wörtlich der heutigen Lehr- 
art der großen Landesloge. 

„il. Warum wird den Zusammenkünften, so 
die Freimaurer zu halten pflegen, der 
Namen Loge beigelegt? 

Zum Andenken der verschiedenen Läger, so 
die Israeliten während ihrer 40jährigen Reise 
von Aegypten nach dem gelobten Lande in der 
Wüste schlugen. 

2. Wie nennen Sie diese Freimaurerloge? 

Die Loge St. Johannis. 

3. Warum? 

Weil St. Johannis der Patron dieses ÖOr- 
dens ist. 

4. Woher kommt dieses? 

Zur Zeit der Kreuzherren und unter wäh- 
rendem heil. Kriege im gelobten Lande ver- 
einigten sich die Freimaurer mit den Rittern, 
so damals den Namen führten St. Johannis 
Ritter von Jerusalem, nach der Zeit aber 
Rhodiser und nunmehr Maltheser-Ritter ge- 
nannt werden. 

5. Was für einen Namen haben sie bei die- 

ser Gelegenheit angenommen? 

Sie fingen damals an, sich Freimaurer-Rit- 
ter zu nennen, mit welchem Namen sie sich 
zuvor niemals wollten benennen lassen.“ 

Es folgen dann Fragen an den Redner, 
den Schatzmeister, an die besuchen- 
den Brüder und den Zeremonienmei- 
ster, weiter Fragen für Freimaurer- 
Ritter und Lehrlinge, ferner solche 
über die Umstände bei der Aufnahme 
und über die allegorischen Figuren, 
welche man auf der Tafel der Lehr- 
linge gezeichnet findet. Die Namen, 
welche dem Profanen unter allen Umständen 
verborgen bleiben sollten, sind in der damals 
üblichen quadratischen Geheimschrift aufge- 
zeichnet. Der Text der Fragen und Antworten 
ist gleichfalls jener der alten Zinnendorfschen 
Lehrart. Das Buch enthält dann ein Formu- 
larzudemvonden Suchenden einzu- 
legenden Revers und schließt mit einem 
Register, aus welchem ersichtlich ist, daß eine 
Anzahl von Blättern die „Partikulargesetze 
der Loge“ enthielt. Sie sind, wie bereits be- 
merkt wurde, zur Gänze herausgerissen, 


o 


Technik im Dienste der Logenarbeit. 


Um eine Tempelarbeit eindrucksvoll zu ge- 
stalten, bedarf es keiner besonderen techni- 
schen Hilfsmittel. Maßgebend ist hier die lei- 
tende Persönlichkeit des Meisters und die Be- 
fähigung seiner unmittelbaren Helfer, Gerade 
die älteren Brüder unserer Kette erinnern sich 
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noch gerne an jene behelfsmäßigen Tempel, in 
denen mitunter eindrucksvollste Arbeiten statt- 
fanden. Die Aera, da sich unsere Loge noch 
notdürftig mit Wirtshauszimmern, die Groß- 
loge mitunter mit Tanzsälen behelfen mußte, 
war nicht gerade die schlechteste! Inzwischen 
sind die meisten unserer Logen im Eigenheim 
stabil geworden. Begreiflicherweise suchte 
man auch die Errungenschaften der Technik 
diesen Eigenheimen zukommen zulassen. 
Besonders als Liehtspenderin hat die Tech- 
nik in unseren Bauhütten eine schon im Rituale 
verankerte große Aufgabe zu lösen. Verschie- 
dene Beleuchtungsstärken bei Eröffnung und 
Schluß der Arbeit, die Beleuchtung mit vollem 
und gedämpftem Licht zur Erziehung bestimm- 
ter Stimmungen sind erst möglich geworden, 
seitdem das elektrische Licht die Gas- und Ker- 
zenbeleuchtung verdrängt hat. Will die Be- 
leuchtung des Tempelinnern dem Rituale voll- 
kommen gerecht werden, so muß tageslicht- 
ähnliche Beleuchtung angestrebt werden. Denn 
die Loge arbeitet zu Hochmittag. Am vollen- 
detsten wird diese Lichtfrage dort gelöst, wo 
vollkommen diffuses Licht, wie es die moder- 
nen Deckenbeleuchtungen gestatten den Raum 
erhellt, ohne daß die Leuchtkörper selbst sicht- 
bar werden. Eine besonders schöne Variante 
hat der Haager Tempel (nachgeahmt, aber nicht 
vollkommen erreicht im neuen Prager Logen- 
heim). Die drei großen Lichter der Freimau- 
rerei werden von einem Strahlenkegel senk- 
recht von oben getroffen, der bei Schluß der 
Arbeit auch nach Wiederverdunklung diesen 
begrenzten Raum vom dunklen Tempelraume 
abhebt. Weniger wirkungsvoll sind von der 
Decke herabhängende Luster, zumal hier oft 
die Schwierigkeit besteht, diese hängenden Be- 
leuchtungskörper mit dem Stile des Raums in 
Einklang zu bringen. Ganz abzulehnen sind 
Beleuchtungskörper, die bei elektrischer Licht- 
führung Kerzen in der Form nachahmen. Eben- 
so ist es stilwidrig, die drei kleinen Lichter 
durch ähnliche „elektrische Kerzen“ zu erset- 
zen. Das Kerzenlicht hat die tiefere Bedeu- 
tung der lebenden Flamme, die durch das ru- 
hige Glimmlicht der elektrischen Lampe nicht 
ersetzt werden kann. Vor diesen Symbolen 
hätte die Technik in weiser Selbstbeschränkung 
halt zu machen! Ebenso muß es als sinnstörend 
empfunden werden, wenn in einigen Tempeln 
der Tapis durch ein von unten beleuchtetes 
buntes Glasfenster ersetzt wird. Ganz abzu- 
lehnen sind kitschige Schaufensterdekorationen 
und Theatertricks, wie die durch einen Ven- 
tilator bewegten roten und gelben Papierstrei- 
fen, die bei Beleuchtung von unten den Ein- 
druck einer lodernden Flamme erwecken sollen. 
Auch gegen die mitunter verwendeten Fackel- 
träger mit flammenartig geformten elektrischen 


Glasglocken ist manches zu sagen. Dort wo 
lodernde Flammen, wie beispielsweise bei To- 
tenfeiern, als Ausdrucksmittel verwendet wer- 
den, bleibe man ruhig bei der alten Weingeist- 
flamme, deren fahlen Schein man durch einge- 
streutes Kochsalz beleben kann. Beim Entzün- 
den und Wiederverlöschen der Lichter folgt 
gewöhnlich die allgemeine Beleuchtung in Ab- 
stufungen. Die Lichtverstärkung und Ab- 
schwächung soll nicht ruckweise, sondern an 
und abschwellend geschehen. Daher werden an 
Stelle der knackenden Drehschalter besser 
Schleifschalter verwendet, die lautlos die Licht- 
stärke verändern. Der den Schalter bedienende 
Bruder braucht nicht technisch vorgebildet zu 
sein, aber das Rituale muß er beherrschen. 
Eine nicht nebensächliche Bemerkung sei 
dem Entzücken der Lichter gewidmet. Das Licht 
kommt vom Osten, vom Meistertische, es muß 
daher auch von dort übertragen werden. Wer 
es einmal erlebt hat, daß Stuhlmeister, denen 
unterwegs das Licht ausgegangen ist, die 
Streichholzschachtel oder das Benzinfeuerzeug 
aus dem Hosensack ziehen, wird diesen Stim- 
mungsmord nicht zu bald vergessen! — Unent- 
behrlich sind bei vorgeschrittener Technik die 
Lichtzeichen geworden, durch die sich der 
Meister mit den Musikern, den Schaffnern und 
der Vorbereitungskammer verständigen kann. 
Nur müssen diese Lichtsignale so angebracht 
werden, daß die Loge ihr Aufleuchten nicht 
bemerkt. Logenarbeit braucht sehr viel Regie, 
sie darf aber nicht merkbar sein. Noch gar 
nicht ausgenützt werden bei Logenarbeiten die 
Möglichkeiten der Projektionstechnik. Es han- 
delt sich hier nicht um jene „großartigen Be- 
leuchtungseffekte“, mit denen für Hochgrade 
in Amerika Reklame getrieben wird. Denkbar 
sind aber dekorative Raumveränderungen, die 
dem jeweiligen Gradinhalt angemessen sind und 
die durch Farbenwirkungen, Prospekte u. ä. 
den Rahmen der Tempelarbeit ihrem Inhalt an- 
passen könnten. Hier ließe sich durch einfache 
Scheinwerferwirkungen mancher eindrucksvolle 
Effekt erzielen. Daß der Projektionsapparat 
für die geistige Arbeit der Loge unentbehrlich 
geworden ist, braucht nicht erwähnt zu werden. 
Ein brauchbares Epidiaskop, das auch die 
Projektion undurchsichtiger Objekte gestattet, 
sollte der Wunsch jeder Loge sein. 
Akustische Hilfsmittel der Technik sind bis- 
her nur sehr wenig ausgenützt. Sehr umstritten 
ist die Benützung der Schallplatte bei der Lo- 
genarbeit. Man glaubt, daß die Konserven- 
musik den Zauber der persönlichen Leistung 
zerstöre. Das ist sicherlich nur bedingt richtig. 
Gute Musik ist heute überall zu haben, gute 
Musiker leider nicht immer. Die Schallplatte 
hat eine derartige Vollendung erfahren, daß sie 
an sich schon Kunstleistung ist. Zudem ge- 


stattet die Schallplattenmusik einen derartigen 
Reichtum in der Auswahl stimmungsvoller 
Werke, daß eine Bereicherung des Stimmungs- 


inhaltes sicher zu erwarten steht. Auch hier ist, 


es Sache des Geschmacks, wie dieses technische 
Hilfsmittel verwendet wird. Orchestrale Musik 
großer Tonkörper in gut akustischen Räumen 
wird auch als Schallplatte ihre Wirkung nicht 
verfehlen. Man mache nur einmal den Versuch, 
ernsthafte Orchestralmusik in der Loge auf 
Schallplatten zu Gehör zu bringen! Man wird 
es kaum bedauern! 

Eine große Zukunft hat die aus dem Rund- 
funk wohlbekannte Wachsplattenfixierung von 
Reden, Vorträgen usw. Auch hier eröffnen sich 
Perspektiven von ungeahnten Weiten. Nicht 
nur Mustervorträge, auch Debatten der Groß- 
logenverwaltungskörper könnten auf diesem 
Wege den Einzellogen übertragen werden. 


Das jüngste Kind der Technik, der Rund- 
funk, dient in der Loge meist nur Unterhal- 
tungszwecken. Dabei ist sein wahrer Wert für 
die Loge noch nicht ausgeschöpft. Man denke 
an die so ungemein wertvollen Zwiegespräche, 
die beispielsweise vom Deutschlandsender über- 
tragen werden und die geradezu berufen schei- 
nen, Debatten über kulturelle Fragen an Ar- 
beitsabenden einzuleiten. Gerade der Vortrags- 
dienst der Logen, der besonderes in kleineren 
Gemeinden sehr im Argen liegt, könnte hier 
eine ausschlaggebende Befruchtung erfahren. 
An freimaurerische Vorträge selbst ist nicht 
zu denken. Amerika hat sie bereits eingeführt. 
Aber manches Problem, zu dessen fachmänni- 
scher Behandlung in der Loge die geeigneten 
Kräfte fehlen, könnte hier dem Logenkreise 
näher gebracht werden. 

In ausgezeichneter Weise hat jüngst die 
Loge Verschwiegenheit gelegentlich ihres 60. 
Stiftungsfestes Mikrophon und Lautsprecher 
in den Dienst der Tempelarbeit gestellt. Es 
sollte als Festspiel die Gründungsszene der 
Loge nach den erhaltenen Protokollen vorge- 
führt werden. Der Saal wurde vollkommen ab- 
gedunkelt und aus dem Raume schallten die 
Stimmen der immateriell gewordenen Logen- 
gründer, zeitlos, raumlos und doch lebendig. 
Ein tieferer Eindruck als die wie aus dem Jen- 
seits schallende Stimme des ersten Meisters, der 
die Brüder in der Kette versammelte und den 
historischen Kettenspruch segnend über sie 
sprach, ist schwer vorstellbar. Aesthetisch ein 
einmalges Ereignis, das nicht wiederholt wer- 
den kann. Aber es gibt den Hinweis auf Mög- 
lichkeiten, deren Ausnützung noch bevorsteht. 


e- 


> 
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Die Bibel.*) 


Die Bibel, frz. Bible, im engl.-freimaurerischen 
Sprachgebrauch Volume ofthe Sacred Law 
(seltener Holy Bible), ist, wie die auf ihr ver- 
einigten Symbole Zirkel und Winkelmaß, eines der 
Großen Lichter der Freimaurerei. Sie liegt auf dem 
Altar entweder geschiossen oder, wie in englischen 
und amerikanischen Logen, aufgeschlagen (im I. Grad 
Psalmen 133, Vers 1. im II. Grad Amos, Kap. L 
Vers 7 bis 8, im III. Grad Prediger Salomo, Kap. 1 
Vers 1 bis T: in vielen Logen Ev. Joh., Kap. 1). Die 
Bibel ist ein uralter Bestandteil der Tempelausstat- 
tung. Sie wird im Inventar der Londoner Acceptance 
1663 erwähnt. In den alten Logenmanuskripten des 
16. Jahrhunderts wird die Verpflichtung des Neuauf- 
genommenen ausdrücklich in die Formel gekleidet: 
„so helpe me god and holydome and by this book“. 
Ebenso in der ersten gedruckten Konstitution von 
Roberts (1722): „So helfe mir Gott und der wahre 
und heilige Inhalt dieses Buches“. Die von Gegnern 
des Bibelbrauches in den Logen immer w ieder ver- 
tretene Meinung, die Bibel sei erst später (nach 1723) 
in den Gebrauch genommen worden, ist daher irrig. 
War also die Bibel ursprünglich das heilige Doku- 
ment, auf das die Logeneide abgenommen wurden, 
so hat sich ihre Bedeutung späterhin verschoben. 
Die Bibel hat in den heutigen Freimaurerlogen keiner- 
lei dogmatische, sondern ausschließlich symbolische 
Bedeutung, wobei es dem einzelnen vollkommen frei- 
gestellt ist, in ihr das heilige, religiös verpflichtende 
Buch oder die auf jahrhundertelanger Entwicklung 
begründete, allgemein verpflichtende Sittenlehre, also 
ein ethisches Dokument, zu erblicken. Daß in der 
Bibel, ihrer Entstehung nach, zahlreiche Erzählungen, 
Legenden und Fabeln enthalten sind, die der heu- 
tigen Sittenlehre nicht mehr voll entsprechen, kann 
den Wert dieses seit Jahrhunderten vielen Millionen 
heiligen Buches in keiner Weise herabsetzen. Die 
Weltfreimaurerei hat sich mit einer einzigen Aus- 
nahme auf die Grundlage der Bibel, der ja auch viele 
Bestandteile der freimaurerischen Symbolik ent- 
nommen sind, geeinigt. In den heutigen Freimaurer- 
logen sitzen neben zahlreichen, religiös zutiefst Gläu- 
bigen manche Rationalisten und Freigläubige. Beiden 
hat das Buch in seiner symbolischen Deutung viel 
zu geben. Die Bestrebungen, die Bibel aus der Loge 
zu entfernen, weil sie angeblich zu eindeutig dog- 
matisch verpflichte, haben daher nie dauernden Be- 
stand gehabt. 


In Frankreich wurde 1877 vom Grand Orient 
de France gleichzeitig mit der Streichung des A. 
B. a. W. aus der Verfassung und den Ritualien auch 
die Bibel abgeschafft. Das hat zu einem Bruche mit 
der angelsächsischen Freimaurerei geführt. der auch 
heute noch andauert. In Logen der Großlore von 
Bayreuth wurde das sogenannte Freiburger Rituale 
eingeführt, das an Stelle der Bibel das W eiße Buch 
auflegte, ein Buch mit leeren Blättern, das auf seiner 
ersten Seite den Namen Gottes trug. Ebenso hatten 
einige Schweizer Logen die Bibel nicht aufliegen. In 
dem, auf monistischer Basis eegründeten „Freimau- 
rerbund Zur Aufgehenden Sonne“ hielt man am 
Buchsymbol wohl fest, legte jedoch ein wissenschaft- 
liches Werk auf den Altar. In der Loge „Humani- 
tati* in Hannover lag ein Buch auf, dessen erste 
Seite die Widmung „dem Unerforschlichen“ trug und 
in dem Weisheitssprüche aller Religionen einge- 
schlossen waren. In letzter Zeit ist man aber in den 
Großlogen „Zur Sonne“ (Bayreuth) und „Alpina“ 
(Schweiz) darangegangen, alle diese mehr weniger 


*) Aus dem seoben erschienenen Internationalen 
Freimaurerlexikon von Lennhoff und Posner. 
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glücklichen Varianten zu beseitigen und zur Einheit- 
lichkeit zurückzukehren. 

In den amerikanischen Logen erhält der Neuauf- 
genommene von der Loge ein Exemplar der Bibel 
eingehändigt. In einzelnen amerikanischen Logen 
wird mit der Bibel ein Kultus getrieben, der sich von 
den Grundlagen der Freimaurerei ebensoweit ent- 
fernt, wie die Beseitigung der Bibel oder deren Ersatz 
durch das. Weiße Buch usw. Die Bibel in der Frei- 
maurerloge soll etwas undogmatisch Verbindendes 
sein. Das wird von den beiden extremen Flügeln der 
Freimaurerei, dem pietistischen und dem rationali- 
stischen, leider noch immer nicht genügend ver- 
standen. 

In Logen, die sich ausschließlich aus Mohamme- 
danern zusammensetzen, liegt als Buch auch der 
Koran auf, ebenso in Indien neben der Bibel die in- 
dischen heiligen Schriften. 

Das Buchsymbol wird in manchen Systemen da- 
hin ergänzt, daß nebst der Bibel auch das Grund- 
gesetz der Freimaurerei, die „Alten Pflichten“ und 
die Verfassung der Großloge, aufgelegt wird. 

Als Großes Licht wird die Bibel von der 
Großloge von England seit 1760 betrachtet. Den An- 
trag stelte William Preston. 1855 erklärte die 
Großloge von Ohio, daß die Freimaurerei unbeding- 
ten Bibelglauben von ihren Mitgliedern verlange. 
1866 ging man in 'Minnesota sogar soweit, daß Su- 
chenden, gleichgültig welchen Bekenntnisses, die 
Aufnahme verweigert wurde, wenn sie nicht an die 
Bibel glaubten. Von diesen extremen Anschauungen 
ist man aber wieder zur einzig möglichen Ausgangs- 
basis zurückgekehrt, die der Amerikaner Oliver 
Day Street folgendermaßen zusammenfaßt: „Die 
Bibel ist ein Symbol. Die Freimaurerei verlangt 
keinen Bibelglauben.“ 

Bibelstellen in Beziehung zur Freimaurerei. Auf 
die zahlreichen Beziehungen der verschiedenen 
Hochgradliturgien zu Bibelstellen kann im folgenden 
nur ganz auszugsweise eingegangen werden. Die 
angeführten Stellen beziehen sich zumeist auf die 
Johannisgrade: 

Tubalkain (Genesis 4. 22.): „Die Zilla gebar 
auch, nämlich den Tubalkain, der ein Meister war in 
allerlei Erz- und Eisenwerk.“ 

Enoch (Genesis 5. 21. bis 24.): „Enoch war alt 
65 Jahre und zeugte den Methusalah. Und nachdem 
er ihn gezeugt, blieb er in einem göttlichen Leben 
dreihundert Jahre: und zeugte Söhne und Töchter. 
Daß sein ganzes Leben ward 365 Jahre. Und dieweil 
er ein göttliches Leben führte, nahm ihn Gott hinweg 
und ward nicht mehr gesehen.“ 

Der Regenbogen (Genesis 9, 12.): „Meinen 
3ogen habe ich gesetzt in die Wolken, der soll ein 
Zeichen sein des Bundes zwischen mir und der Erde.“ 


Turmbau von Babel (Genesis 11.): „Es 
natte alle Welt einerlei Zunge und Sprache. Da sie 
nun zogen gegen Morgen, fanden sie eben Land im 
Lande Sinear und wohnten daselbst. Und sprachen 
miteinander: Wohlauf, lasset uns Ziegel streichen 
und brennen! Und nahmen Ziegel zu Stein, und 
Erdharz zu Kalk und sprachen: Wohlauf, lasset uns 
eine Stadt und Turm bauen, des Spitze an den Him- 
mel reiche, daß wir uns einen Namen machen, denn 
wir werden sonst zerstreut in alle Länder. Da fuhr 
der Herr hernieder .. und sprach: Siehe, es ist einer- 
lei Volk und einerlei Sprache unter ihnen und haben 
das angefangen zu tun, sie werden nicht ablassen 
von allem, das sie vorgenommen haben. ... Also zer- 


streute sie der Herr von dannen in alle Länder. Da- 
her heißt die Stadt Babel, daß der Herr daselbst ver- 
wirrt hatte aller Länder Sprache und sie zerstreuet 
von dannen in alle Länder.“ 

Jehovah (Exodus 2, 3.): „Der Herr sprach zu 
Mose: ... Ich bin der Herr und bin erschienen, Abra- 


ham, Isaak und Jakob . . aber mein Name Jehovah 
ist ihnen nicht geoffenbart worden“. 

Bundeslade (Exodus 25.): „Mache eine Lade 
aus Förnholz, dritthalb Ellen soll die Länge sein, 
anderthalb Ellen die Breite und anderthalb die Höhe. 
Und sollst sie mit feinem Gold überziehen inwendig 
und auswendig... Und du sollst auch einen Gnaden- 
stuhl machen von feinem Golde, dritthalb Ellen soll 
die Länge sein und anderthalb Ellen die Breite. 
Und sollst zween Cherubin machen von dichtem 
Gold zu beiden Seiten, daß ein Cherub sei an diesem 
Ende, der andre am andern Ende... Und die Cheru- 
bim sollen ihre Flügel ausbreiten oben herüber, daß 
sie mit ihren Flügeln den Gnadenstuhl überdecken 
und eines jeglichen Antlitz gegen den andern stehe. 
Und du sollst den Gnadenstuhl oben auf die Lade 
tun und in die Lade das Zeugnis legen, das ich dir 
seben werde. 

Du sollst auch einen Tisch machen aus Förnholz 
und sollst ihn überziehen mit feinem Golde ... Und 
sollst auf den Tisch allezeit Schaubrote legen 
vor mir. 

Du sollst auch einen Leuchter machen von 


feinem dichten Golde, daran soll der Schaft mit 
Röhren, Schalenknäufen und Blumen sein. Sechs 


Röhren sollen aus dem Leuchter zu den beiden Seiten 
ausgehen.“ . 

Der Schuh (Buch Ruth 4, 7, 8.): „Es war aber 
von altersher eine solche Gewohnheit in Israel: wenn 
einer ein Gut nicht beerben oder kaufen wollte, so 
zog er seinen Schuh aus und gab ihn den andern, 
das war das Zeugnis in Israel. 


Der Tempelbau (I. Könige 5.): „Und Hiram, 
der König von Tyrus, sandte seine Knechte zu Sa- 
lomo, denn er hatte gehört, daß sie ihn zum Könige 
gesalbt hatten an seines Vaters Statt. Denn Hiram 
liebte David sein Leben lang. Und Salomo sandte 
zu Hiram und ließ ihm sagen: „Du weißt, daß mein 
Vater nicht bauen konnte ein Haus im Namen des 
Herrn, seines Gottes, um des Krieges willen, der um 
ihn her war... Nun aber hat mir der Herr, mein 
Gott, Frieden gegeben. Siehe, so habe ich gedacht, 
ein Haus zu bauen dem Namen des Herrn... So be- 
fiehl nun, daß man mir Zedern vom Libanon haue 
und daß deine Knechte mit meinen Knechten seien. 
Denn du weißt, daß bei uns niemand ist, der Holz 
zu bauen wisse, wie die Sidonier.“ Und Hiram sandte 
zu Salomo und ließ ihm sagen: „Ich will tun nach 
deinem Begehr. Meine Knechte sollen Zedern und 
Tannenholz vom Libanon herabbringen ans Meer.‘ 


Und der König (Salomo) gebot, daß sie große 
und köstliche Steine ausbrächen, nämlich gehauene 
Steine zum Grunde des Hauses. Und die Bauleute 
Salomos und die des Hiram und die Gibaliter hieben 
aus und bereiteten zu Holz und Steine, zu bauen 
das Haus.“ 

Der Baumeister Hiram (1. Könige 7. 13.): 
„Und der König Salomo sandte hin und ließ holen. 
Hiram von Tyrus, einer Witwe Sohn aus dem 
Stamme Naphthali und sein Vater war ein Mann von 
Tyrus gewesen. Der war ein Meister in Erz, voll 
Weisheit, Verstand und Kunst, zu arbeiten allerlei 
Erzwerk.“ 

(2. Chronika 2, 13, flgde.): „So sende ich (König 
von Tyrus) nun einen weisen Mann, der Verstand 
hat, Huram Abif, der ein Sohn ist eines Weibes aus 
den Töchtern Dans und sein Vater ist ein Tyrer ge- 
wesen, der weiß zu arbeiten an Gold, Silber, Erz, 
Eisen, Steinen, Holz, Scharlach, gelber Seide, Lein- 
wand, Rosinrot und zu graben und allerlei künstlich 
zu machen, was man ihm vorgibt.“ 

Die beiden Vorhofsäulen (1. Könige 7, 
15.): „Und (Hiram) machte zwo eherne Säulen, eine 
jegliche achtzehn Ellen hoch und ein Faden von 
zwölf Ellen war das Maß um jegliche Säule her. 


Und machte zween Knäufe von Erz gegossen, oben 
auf die Säulen zu setzen und ein jeglicher Knauf 
war fünf Ellen hoch. Und es waren an jeglichem 
Knauf oben auf den Säulen sieben geflochtene Rei- 
fen von Ketten. Und machte an jeglichem Knauf zwo 


Reihen Granatäpfel umher an einem Reifen, damit 


der Knauf bedeckt war. Und die Knäufe waren wie 
die Rosen vor der Halle vier Ellen groß. Und der 
Granatäpfel in den Reihen umher waren zweihun- 
dert... . Und er richtete die Säulen auf vor der 
Halle des Tempels. Und die er zur Rechten setzte, 
hieß er Jachin, und die er zur Linken setzte, hieß 
er Boas.“ 

(Chronika II, 3, 15.): „Und er (Huram) machte 
vor dem Hause zwo Säulen fünfunddreißig Ellen 
lang und der Knauf oben drauf fünf Ellen. Und 
machte Kettenwerk zum Chot und tat sie oben an 
die Säulen und machte hundert Granatäpfel und tat 
sie an die Ketten. Und richtete die Säulen auf vor 
dem Tempel, eine zur Rechten und die andere zur 
Linken und hieß die zur Rechten Jachin, und die 
zur Linken Boas.“ 

(Chronika II., 4, 11.): „Also vollendete Huram 
die Arbeit, die er dem Könige Salomo tat am Hause 
Gottes, nämlich die zwo Säulen mit den Bäuchen 
und Knäufen oben auf den Säulen. Und die vier- 
hundert Granatäpfel an den beiden gewundenen 
Reifen . ... zu bedecken beide Bäuche der Knäufe 
so oben auf den Säulen waren.“ 

Die Ruhe bei der Arbeit (I. Könige, 6, 
7): „Und da das Haus gesetzt ward, waren die Steine 
zuvor ganz zugerichtet, so daß man keinen Ham- 
mer, kein Beil, noch irgend ein eisern Gezeug beim 
Baue hörte.“ 

Mittlere Kammer und Wendeltreppe 
(I. Könige, 6, 8, 9.): „Eine Tür aber war zur rech- 
ten Seite mitten im Hause, daß man durch Wendel- 
steine (eine Wendeltreppe) hinauf ging in die Mitt- 
lere Kammer und von dieser auf die dritte.“ 

Cherubim (I. Könige, 6, 23.): „Und er (Hiram) 
machte auch zwei Cherubim aus Ölbaumholz ... 
Und die Cherubim breiteten die Flügel aus, daß ein 
Flügel rührte an diese Wand und einer an die an- 
dere Wand, aber mitten im Hause rührete ein Flügel 
an den andern. Und überzog sie mit Gold.“ 


Harodim und Menatzchim, Amtsleiter 
und Aufseher über den Bau (II. Chronika, 2, 17, 18.): 
„Und Salomo zählte die Fremdlinge im Lande Israel 
nach der Zahl, da sie sein Vater David gezählt hatte. 
Und er machte aus denselben 70.000 Arbeiter und 
80.000 Hauer auf dem Berge und 3600 Aufseher, die 
das Volk zum Dienst anhielten.“ 

Der Eckstein (Psalm 118, 22.): „Der Stein, 
den die Bauleute verwarfen, ist zum Eckstein (cor- 
nerstone) geworden.“ 

Bruderliebe {Psalm 113, 1.): „Siehe wie 
fein und lieblich ist's, daß Brüder einträchtig bei- 
einander wohnen.“ 

Die Vision des wiedererstandenen 
Tempels (s. Hesekiel, Kapitel 40, flgde.). 


Das Bleilot (Vision des Amos 7, 7.): „Und 
der Herr stund auf einer Mauer.. und er hatte das 
Bleilot in der Hand und sprach zu mir: ‚Was siehest 
Du, Amos?‘ Ich sprach: ‚Ein Bleilot.‘ Da sprach der 
Herr: ‚Siehe, ich will ein Bleilot ziehen mitten durch 
mein Volk Israel und ihm nicht mehr übersehen‘.“ 

Die Johannisbotschaft (Ev. Johannis 
1.): „Im Ang war das Wort und das Wort war 
bei Gott und Gott war das Wort. Dasselbige war 
im Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch dasselbe 
gemacht und ohne dasselbige ist nichts gemacht, 
was gemacht ist. In ihm war das Leben und das 
Leben war das Licht der Menschen. Und das Licht 
scheinet in der Finsternis und die Finsternis hat es 
nicht begriffen.“ 
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St. Johannes (Johannesevangelium 1.): „Er 
war nicht das Licht, aber er zeugte von dem Licht. 
Es war in der Welt und die Welt ist durch dasselbige 
gemacht. Und die Welt kannte es nicht.“ 

Die Berufung (Johannesevangelium 1.): 
„Nach mir wird kommen, der vor mir gewesen ist, 
denn er war eher als ich. Und von seiner Fülle 
haben wir alle genommen.“ 


Bullen, Päpstliche, Bulle (mittelalterlich Bulla), 
eigentlich die Metallkapsel, in der ein Siegel auf- 
bewahrt wird, dann übertragen auf die mit der Bulle 
versehene Urkunde selbst. Päpstliche B. besonders 
feierliche Erlässe des Heiligen Stuhls, die in der 
päpstlichen Dataria ausgestellt werden. Die Samm- 
lung der B. und Breven bezeichnet man als Bullarien. 
Die Verdammung der Freimaurerei wird in vielen 
Bullen und Enzykliken (Rundschreiben) ausgespro- 
chen. Die wichtigsten sind: 

1. die von Clemens XII. am 28. April 1738 
erlassene Bulle „In eminenti“, in der die Ver- 
mischung der Katholiken mit dieser religiösen Sekte 
verboten und zum ersten Male die Staatsgefährlich- 
keit der Freimaurerei behauptet wird. Die unmittel- 
bare Folge dieser Bulle war ein Verbot der Frei- 
maurerei in den Niederlanden, die Teilnahme wurde 
in Schweden, im Kirchenstaat und auf Malta mit 
dem Tode bedroht. Dagegen wurde diese Bulle in 
den österreichischen Erblanden, Ungarn und in 
Frankreich amtlich nicht veröffentlicht. 


2. Die nächste Bulle geht auf Benedict XIV. 
(1740—1758) zurück. Sie wurde erlassen am 17. Mai 
1751 und führt den Namen „Providas“ Sie be- 
stätigt die Bulle Clemens XIH. und sucht den 
Grund der Verurteilung ebenfalls hauptsächlich in 
religiösen Motiven, indem sie in der Freimaurerei 
eine Art Haeresie erblickt. Auf Grund dieser Bulle 
setzte in Spanien eine Freimaurerverfolgung ein, die 
zu Todesurteilen und Galeerenstrafen führte. 


3. Nach der Rückkehr des Papstes Pius VI. 
in den Kirchenstaat (1814) setzte dieser durch die 
Bulle „Sollicitudo omnium“ den 1775 aufgelösten 
Jesuitenorden wieder in sein Recht ein (7. August 
1814) und verurteilte unmittelbar nachher in einer 
eigenen Bulle vom 13. August 1814 den Bund der 
Freimaurer und auch die Carbonari. In dieser wird 
die Staatsgefährlichkeit des Bundes besonders streng 
betont und höchste Strafen für die Teilnehmerschaft 
angedroht. Des gleichen Papstes Bulle „Eccele- 
siama Jesu Christo“, von 1921, bezog sich 
zwar formell auf die Carbonari, galt aber ebenfalls 
auch den Freimaurern. 


4. 1823 erließ Leo XII. die Bulle „Quo gra- 
viora mala“ In deren Zeichen wurden 1825 in 
Spanien sieben Freimaurer gehenkt. Ebenso ver- 
urteilten Pius VIII. (1829: „Traditi humilitati‘“) und 
sein Nachfolger Gregor XVl. (1832: „Mivari vos“) 
in Erlässen den Bund. 


5. Pius I, unter dessen Pontifikat die Unfehl- 
barkeit des Papstes zum Dogma erhoben wurde, be- 
faßte sich von 1846—1875 achtmal in Enzykliken 
und Allokutionen mit der Freimaurerei. Er nannte 
diese die „Synagoge des Satans“. Ihm antwortete 
1865 in einem aufsehenerregenden offenen Briefe der 
berühmte Heidelberger Rechtslehrer Bluntschli. 


6. Leo XIII. brandmarkte in seiner Enzyklika 
„Humanum Genus“, vom 20. April 1884 die 
Freimaurerei als Teufelswerk. Diese Enzyklika 
wurde auch von seinem Nachfolger Pius X. wieder- 
holt zitiert. Leo XII. beschwor alle katholischen 
Bischöfe, „impuram hanc luem“ („diese unreine 


Seuche“) auszurotten und wiederholte seine Angriffe 
in einer Epistola 1892, in der Enzyklika „Praeclara 
gratulationis“‘ 1894 und in einem Breve zum Anti- 
freimaurerkongreß 1896. 
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Bulgarien. Die Freimaurerei hat hier erst nach 
vielen Ansätzen Fuß fassen können. Die erste Logen- 
gründung, in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhun- 
derts, ging von Kischinew in Bessarabien aus. Dort 
wurde eine Bauhütte von dem elsässischen Arzt 
Schaller gegründet, der 1812 bei Borodino in 
russische Kriegsgefangenschaft geraten war. Ein 
führendes Mitglied der Kischinewer Loge, der Archi- 
mandrit Efremius, der seine Heimat aus politi- 
schen Gründen verließ und nach Rustschuk ging, 
gründete dann dort eine Loge, der aber keine lange 
Lebensdauer beschieden war. 1879 erteilte der Groß- 
orient von Portugal ein Patent für eine Loge „Stern 
des Balkans“ in Rustschuk. Deren Tätigkeit wurde 
aber, starker Angriffe wegen, 1882 wieder eingestellt. 
Ein Jahr später entstand in Sofia eine Loge „Brüder- 
lichkeit“, wieder unter dem Großorient von Portu- 
gal. Aber auch diese existierte nur kurze Zeit. Neue 
Impulse gingen nach der türkischen Revolution von 
Mazedonien aus. 1908 erfolgten Gründungen in Salo- 
niki, Monastir u. a. Orten. Die Patente stammten 
aus Rumänien, Italien und Frankreich. Aber die 
nachfolgenden heftigen politischen Kämpfe und die 
Balkankriege verhinderten zunächst eine Ausbrei- 
tung. Am 15. April 1914 erfolgte in Sofia die feier- 
liche Einsetzung der Loge „Zora“ durch die Grande 
Loge de France. Ihr Programm sah u. a. Verbrei- 
tung der freimaurerischen Ideen im bulgarischen 
Volke zu dem Zwecke vor, dessen kulturellen Auf- 
stieg zu fördern. Während des Weltkrieges wandte 
sich die Loge durch Vermittlung der Schweizer 
Großloge „Alpina“ nach Paris, um die Unabhängig- 
keit zu erlangen. Dem Wunsche wurde 1917 statt- 
gegeben, und so entstand, nachdem noch die Loge 
„Licht“ (Svetlina) ins Leben getreten war, aus diesen 
beiden Werkstätten im gleichen Jahr die Großloge 
von Bulgarien. Diese zählte anfangs 1931 zehn Logen 
mit rund 550 Mitgliedern. Großmeister: General- 
stabsoberst a. D. P. Midileff. Die Großloge be- 
sitzt in Sofia ein eigenes Gebäude. 

Carbonari (Köhler, Kohlenbrenner), italieni- 
scher politischer Geheimbund, dessen Ursprung im 
Dunkeln liegt. Nach Pietro Dolce stammt der 
Name von einem Kloster San Carbone, häufiger ist 
die Deutung, die Carboneria sei von italienischen 
Mitgliedern der französischen „Charbonniers‘‘ oder 
„Fendeurs‘“ (Holzhacker) ausgegangen. Die C. wur- 
den in den Zeiten der napoleonischen Herrschaft, 
namentlich in Süditalien, sehr stark und predigten 
in ihren Hütten die Idee der Einheit und Unabhän- 
eirkeit Italiens. Ihre Riten, die ihrem ganzen Auf- 
bau nach freimaurerischen Vorbildern nachgeahmt 
waren, ohne daß eine unmittelbare Verbindung 
zwischen Carboneria und Freimaurerei bestanden 
hätte, betonten sehr stark das religiöse Moment. Ihr 
symbolischer Wahlspruch hieß: „Säuberung des Wal- 
des von den Wölfen!“, also Befreiung von den Tyran- 
nen. Das ritualistische System der C©. umfaßte meh- 
rere Grade. Da eine einheitliche Zusammenfassung 
der einzelnen C.-Gruppen nicht bestand, waren diese 
in den einzelnen Teilen Italiens verschieden. Die 
Loge der C. hieß „Vendita“. Die Zeremonien gingen 
in der „Baracca“ (Hütte) vor sich. Diese war ein 
längliches Viereck und versinnbildlichte einen Koh- 
lenmeiler im Wald, die Aufnahme, eine „Wanderung 
durch den Wald“, symbolisierte die Schwierigkeiten 
des Lebensweges und die „Reinigung durch das 
Feuer“, um die Hemmnisse mit lauterem Herzen über- 
winden zu können. Das „heilige Wort‘ des ersten 
Grades lautete: „Glaube, Hoffnung, Barmherzigkeit!‘. 
Die zweite Stufe, der von starkem katholischem 
Mystizismus erfüllte Meistergrad, ließ den Kandidaten 
den Leidensweg des „Guten Vetters“ Christus durch- 
machen. Im dritten Grad, der die „Großen Aus- 
erwählten“, auch „Vollendete Meister‘ oder „Ritter 


von Theben“ genannt, umfaßte, traten die politischen 
Tendenzen unverhüllt zutage. Auf dieser und auch 
auf den folgenden Stufen (Schüler, Apostel, Evan- 
gelist, Patriarch, Großpatriarch, Erzpatriarch) mußte 
der Schwur geleistet werden, das Leben dem Siege, 
der Freiheit, der Gleichheit und dem Fortschritte zu 
weihen und nötigenfalls zu opfern. Trotz des reli- 
giösen Einschlages wurde die Carboneria vom Papst 
Pius VI. in mehreren Edikten aufs schärfste ver- 
urteilt. 

Die „Guten Vettern‘“, die auch mit den in glei- 
cher Richtung strebenden anderen italienischen Ge- 
heimbünden zusammenwirkten, entwickelten sich nach 
dem Sturze Napoleons am stärksten im König- 
reich Neapel. 1920 erhoben sie sich unter General 
Guglielmo Pepe gegen die Mißwirtschaft des Königs 
Ferdinand I, ergriffen die Zügel der Regierung 
und erzwangen vom König den Erlaß einer Konsti- 
tution. König und Kronprinz leisteten den Eid auf 
die neue Verfassung. Der Kongreß von Laibach, 
wohin Ferdinand auf Einladung der Monarchen von 
Österreich, Preußen und Rußland gereist war, gab 
auf Drängen Metternichs Österreich das Man- 
dat, in Neapel die alte Ordnung mit Waffengewalt 
wiederherzustellen. Ferdinand brach seinen Eid und 
widerrief die Verfassung. Das neapolitanische Volks- 
heer war den Truppen des österreichischen Generals 
Frimont nicht gewachsen. Am 24. März 1821 
zogen die Österreicher in Neapel ein. Nun brach die 
C.-Bewegung überall zusammen: in Sizilien, wo sie 
unter Führung des Obersten Gaetano Costa groß 
geworden war, und in Piemont, wo das Zusammen- 
wirken der C. und des ihr ähnlichen Geheimbundes 
der „Federati“ zum Aufruhr geführt hatte. In der 
Lombardei und in Venetien griffen die österreichi- 
schen Behörden scharf ein. In Mailand und Venedig 
kam es zu den C.-Prozessen, die die Angeklagten, 
unter denen der Freimaurer Graf Federigo Con- 
falonieri und der Schriftsteller Silvio Pellico 
die bekanntesten wurden, in die Kasematten des 
Brünner Spielberges brachten. Trotz aller Verfol- 
gungen war die Carboneria weiterhin mancherorts 
tätig. Ihr Zentrum wurde aber Paris. In der Alta 
Vendita in Genua reifte in Giuseppe Mazzini der 
Entschluß, das „Junge Italien“ zu gründen. 

Man hat oft behauptet, die Carboneria sei mit 
der Freimaurerei identisch gewesen. Das ist nicht 
der Fall. Eine Identität der Freimaurerei und der 
italienischen politisch aktiven Geheimbünde ist nie- 
mals festgestellt worden. Das erhärtet auch ein Frei- 
maurergegner wie der Historiker Alessandro Luzio 
(„La Massoneria e il Risorgimento italiano“, Bologna, 
Zanichelli, 1922). Aber auch die Ankläger selbst sind 
von dieser Behauptung abgerückt. Während Pius 
VII. in seiner Bulle vom 13. August 1815 noch er- 
klärte, die Carboneria sei ein neuer Name für die 
Freimaurerei, wurde sie in der Bulle „Ecclesiam‘“ 
vom September 1821 „vielleicht als Ableger. oder 
doch gewiß eine Nachahmung der Freimaurerei“ be- 
zeichnet. Gewiß gab es in dieser Freiheitsbewegung 
auch viele Freimaurer, wie eben den großen italieni- 
schen Patrioten Mazzini, die ein „drittes Rom“, ein 
italienisches „Risorgimento“ ersehnten. Denn die 
Freimaurerei vereinigte damals in ihrem Schoße „die 
ersten Geister, die feurigsten Herzen, die stolzesten 
Willensmenschen und die kühnsten Charaktere“ (Ba- 
kunin). Aber der Unterschied zwischen Freimaurerei 
und Carboneria trat doch klar zutage. In der Frei- 
maurerei eine abstrakte Idee, im Carbonaritum der 
unbedingte Wille zu revolutionärem Handeln. Man 
hat diese Gegensätzlichkeit dadurch überbrücken 
wollen, daß man die C. als eine „Unterabteilung‘ 
des Bundes, als eine Art volkstümliche Maurerei stig- 
matisierte, die von der Idee zur Tat, von der Ab- 
straktion zum konkreten Plan, von der Auseinander- 


setzung über Prinzipien zu deren Betätigung im 
staatlichen Leben geschritten sei. Das ist aber nicht 
richtig gesehen: um in diesem Sinne aktivistisch her- 
vorzutreten, hätten die Freimaurer nicht des Um- 
weges über eine Neugründung mit fremdartigen, 
komplizierten Ritualen bedurft. 


Gablonz. („Wahrheit“) Bericht über die 
Ausspeisungsaktion. Durch die nunmehr das 2. Jahr 
durchgeführte Ausspeisungsaktion, welche die 
Städtische Volksküche Gablonz besorgte, konnten 
ab 15. Feber d. J. bis Mitte Juni d. J. ca. 5000 Por- 
tionen Mittagessen an arme Schulkinder zur Ver- 
teilung gebracht werden, wofür ein Betrag von rund 
10.000 K& verwendet wurde. Außerdem wurde ein 
Betrag von 5000 K& als Spende dem Notopfer der 
Stadt Gablonz a. N. zugeführt. 


Karlsbad. („Munifizentia zur Verbrü- 
derung am Sprudel) Klubabend am 19. Mai 
1932. Zur Feier des 100. Geburtstages Wilhelm 
Busch’s erfreute uns als Gastredner Br. Paul Pössel 
aus Braunschweig der Loge „Friedrich zur Einheit“ 
mit einem Vortrage über „Die Philosophie Wilhelm 
3usch’s“. 

Br. Pössel verstand es, den inneren Gehalt der 
Dichtungen Wilhelm Busch’s aufzuzeigen, der die 
reiche Lebensweisheit dieses Malerpoeten offenbart 


Unser Ehrenmitglied Br. Sigismundo 
Neuman wurde in den ersten Junitagen 
d. J. in Zürich nach dem e. OÖ. abberufen 
und am 7. d., was sterblich an ihm war, 
den Flammen übergeben. 

In tiefer Erschütterung nimmt unsere 
Bauhütte Abschied von einem Manne, des- 
sen ganzes Leben aus tiefster innerer 
Überzeugung der Arbeit für unsere K.K. 
gewidmet war, der Verwirklichung jener 
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und bot in schönster Weise ein Bild des Lebensgan- 
ges dieses „lachenden Philosophen“. 

Der Arbeit wohnten wieder eine Reihe promi- 
nenter Brr., insbesonders der Loge „Narod“ mit dem 
Ehrwürdigen Großmeister der sl. Groß-Loge Prof. 
Dr. Weigner bei. — 

Klubabend am 9. Juni 1932. 

„Der wahrhaft freie Mann“, der Mann 
(die Frau) von autonomem Denken und autonomem 
Handeln, der zu seiner Persönlichkeit kultivierte 
Mann (Frau), wurde von Br. Petzold in dieser Arbeit 
zum Gegenstand einer Untersuchung erhoben. 

Unter den Gästen konnten wir unseren Ehrw. 
Br. Frenkel aus New York begrüßen. 


Karlsbad. („Munifizentia“) Arbeitskalender 
für den Monat Juli 1932: 

30. Juni: Klub, Geschäftliches (Kassabericht). 

7. Juli: Klubabend, Vortrag: Br. Petzold. 

14. Juli: Klub, Vortrag: Br. (Dr.) Österreicher. 

21. Juli: Klub, Vortrag: Br. (Doz. Dr.) Hirsch. 

28. Juli: Klub, Vortrag: Br. Schlaffer. 

Avis: Jeden Dienstag-Abend 20 Uhr Zusammen- 
kunft der Brr. und Schw. im Hause Hollweg. 


Prag, („Adoniram“) Am 22. Juni d. J. fand 
die Installierung des neuerwählten M. v. St. Br. 
Dr. Peter Wertheimer und des neuen B. R. statt. 
Der Wahlmeister, der ehrw. E. M. Br. Dr. Erwin 
Popper setzte den neuen M. v. St. in sein Amt ein 
und übergab ihm Hammer und Insignien mit einer 
herzlichen Ansprache. Nach Installierung des B. R. 
überreichte der Ehrw. M. v. St. dem abtretenden M., 
dem ehrw. Br. Eugen Winterberg, Diplom und Ab- 
zeichen als Ehrenmeister der Loge. Diese Ehrung er- 
folgte über einmütigen Beschluß der Loge, welche 


weltumspannenden Kette innerhalb der 
Freimaurerei, die ihm selbstverständlich 
Voraussetzung und Folge jeder mauri- 
schen Arbeit bedeutete. 

Es ist ein Mensch mit ihm dahinge- 
gangen, dessen Person stets hinter sei- 
nem Werk zurücktrat und der Erfolg nie 
für sich, sondern nur für seine Arbeit 
beanspruchte. 

Ein seltener Bekenner war Br. Neu- 
man und einer jener wenigen Maurer, die 
im wahrsten Sinne des Wortes die Zeit 
und Kraft ihres Lebens unserem Bunde 
zum Opfer brachten. Sein früher Tod 
endet ein tätiges Leben, vor dessen reinem 
Wollen wir uns in tiefer Achtung neigen. 

Mit uns trauert die Grande-Loge de 
France, die Loge ‚Justice-Egalite“ in 
Marseille und all die vielen maurischen 
Körperschaften, deren Mitglied und 
Ehrenmitglied er war. Es trauert mit 
uns aber auch die große Gemeinde derer, 
die ihn kannten und Freund nennen durf- 
ten und denen sein Tod eine Lücke hinter- 
läßt, die sich so bald nicht schließen 
wird. 

Er war einer unserer Besten. 


„Adoniram zur Weltkugel“ 
i. 0. Prag. 
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ihm damit ihre Dankbarkeit für die großen Ver- 
dienste zum Ausdrucke bringen will, die sich Br. 
Winterberg um sie erworben hat. In der Ansprache 
des M. v. St. an Br. Winterberg, wurden dessen Ver- 
dienste und Opfer an Zeit, Mühen u. dgl. entsprechend 
gewürdigt. Die Loge verlieh ihm die höchste, ihr zur 
Verfügung stehende Ehrung, um ihre Anerkennung 
und Dankbarkeit zu bezeugen und um sich seiner 
weiteren Mitarbeit zu versichern. Sodann entwickelte 
der ehrw. M. v. St. sein Programm, in welchem er 
ausführte, in welcher Richtung er die Bauhütte zu 
führen und wie er fmr. Gesinnung und Ertüchtigung 
zu pflegen und auszubauen gedenkt. Dem feierlichen 
und ungemein inhaltvollen Abend wohnten zahlreiche 
Brr. der Schwesterlogen und der N.V.L.C. bei. 
Während der Sommerferien finden die regel- 
mäßigen zwanglosen Zusammenkünfte der „Adoni- 
ram‘ jeden Mittwoch um 8 Uhr abends im Dach- 
garten des Messepalais, Prag VII, Belskeho trida, 
statt. Bei ungünstiger Witterung steht ein gedecktes 
Lokal zur Verfügung. Freie Liftbenützung. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht“) In 
der am 23. Mai stattgefundenen Wahlarbeit wurden 
für das Logenjahr 1932/33 gewählt: zum M. v. St. 
Br. Dr. Ernst Engel, zu dep. Mn. die Brr. Ernst 
Hoffmann und Josef E. Bunzl, zum Sekretär Br. 
Oscar Schönfeld. 

Ferialzusammenkünfte mit Schw. finden ab 
23. Juni jeden Donnerstag abend im Kaffee „Louvre“, 
Närodni trida statt. 

Prag. (Mozartfeier auf der Bertramka.) 

Die Loge „Jan Amos Komensky“ hatte die tsche- 
chischen und deutschen Logen zu einer gemeinsamen 
Feier am 11. Juni am Nachmittag auf die „Ber- 
tramka“ eingeladen. 


Die alte Mozartstätte mit dem herrlichen Garten 
mitten in der Fabriksstadt Smichov vereinigte bei 
strahlendem Sonnenwetter tschechische und deutsche 
Brüder mit ihren Familien. Man kann sagen, daß 
das Fest außerordentlich gut gelungen ist, was man 
insbesondere den Brr. Sebl, Jiränek, Epstein, nicht 
zu vergessen einer ganzen Anzahl von Schwestern, 
zu verdanken hatte. Br. Vonka begrüßte die er- 
schienenen Gäste (der Garten war fast gefüllt), wor- 
auf Br. Volf über „Mozart als Freimaurer“ sprach. 
Nachher sprach Br. Nett] über „Mozart und Prag“. 
Frau A. Kubalovä brachte sodann das gedanken- 
tiefe Gedicht Vonkas „Kouzelna fletna“ zum Vor- 
trag. Es folgten musikalische Vorführungen Mozart- 
scher Kompositionen, wie die Klaviersonate C-Dur 
(Köchel 330), gespielt von Frau Nettl-Hutter, 
die Ziegenhagensche Kantate (Köchel 419) gesungen 
von Frau Hurtovä-Loukotkovä, das Ständ- 
chen aus dem „Don Juan“ (Br. Srb), ferner die 
Ariette „Dans un Bois“ (Köchel 308) von Frau Ma- 
t&ejovskä, die Registerarie aus dem „Don Juan“ 
von Br. Bandler, eine Sarasthro-Arie von Br. 
Ehm, das Duett „Reich mir die Hand“ von Frau 
Hurtovä-Loukotkovä und Br. Srb und 
schließlich eine Klaviersonate zu 4 Händen (Brr. 
Chytil und RenesS). 

Die musikalischen Vorführungen zeigten alle 
ein hohes Niveau und hatten in diesem Rahmen 
außerordentliche Wirkung. Insbesondere merkte man, 
daß sich der moderne Flügel im Freien dem Klang- 
charakter des Mozartsehen Klaviers näherte, ein 
Umstand, der eine stilsichere Wiedergabe förderte. 
Der instruktive und warme Vortrag Volfs konnte 
sich zum Teil auf das neue Buch Br. Nettls berufen. 

Zum Schluß dankte der Großmeister Katz der 
Loge „Jan Amos Komensky“, für die Einladung zu 
diesem wohlgelungenen Feste, worauf Großmeister 
Br. Weigner allen Mitwirkenden seinen Dank aus- 
sprach und der Hoffnung Ausdruck gab, daß dieser 


ersten gemeinsamen Feier deutscher und tschechi- 
scher Brüder weitere folgen mögen. 

Es war wohl eine der gelungensten Veranstal- 
tungen, die man im br. Kreise seit Jahren erlebt 
hat und der Wunsch war allgemein, daß sich diese 
Veranstaltungen wiederholen. N. 


Prag. („Hiram“.) Mit Dienstag den 21. Juni 
l. J. beginnend kommen die Brr. jeden Dienstag zwi- 
schen 7 und 8 Uhr abends in Nezdaras Gartenrestau- 
rant Prag, I, Celetnä 17, zusammen. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Die Wahlarbeit am 1. Juni ergab folgendes Resultat: 
M. v. St. Br. Frank, 1. z. M. Br. Mühlig, 2. z. M. 
Br. Meystrik, 1. Aufs. Br. Jasenky, 2. Aufs. Br. Löbl, 
Schriftführer Br. Kunze, Schatzm. Br. Langer, Redner 
Br. Bruck, Vorb. Br. Janauschek. — Am 8. Juni 
wurde über ein bes. Br. gekugelt, Br. L. K. sprach 
über mr. Zeitfragen und die Freundschaft, die er als 
köstlichste Frucht des sich in der Loge abspielenden 
mr.’ schen Lebens kennzeichnete. — Der 15. Juni ver- 
einigte zahlreiche Brr. und Schw. im städtischen 
Museum, dem Reiche des Br. W. P., der es verstand, 
den Gästen eine wertvolle Bereicherung urgeschicht- 
licher und künstlerischer Erkenntnis in gediegener 
Form zu vermitteln. — Am 22. Juni feierten wir 
unser Rosenfest in besonderer Weise. Unser ehr- 
würdigster Großmeister und unser liebes Ehrenmit- 
glied, Br. Liehtenstein („Harmonie“, Chemnitz) 
und zum erstenmal Br. Hahn-Karlsbad, neben dem 
Brüxer M. v. St., Br. Stransky, der mit einigen 
Brr. kam, ebenso 2 Aussiger Brr., 2 Brr. des Kränz- 
chens „Philantropie“ und unsere ständig besuchen- 
den Brr. hoben durch ihren Besuch den Abend in 
seiner Bedeutung. Als erster Redner nach den Be- 
erüßungen, ergriff Br. Lichtenstein das Wort, um in 
diehterischer Form — eine Festsitzung im e. O. zu 
schildern, die der hundertjährigen Großmeisterschaft 
Br. Goethes galt. Mit diesen Träumen, die eine ehren- 
volle Anerkennung des Goetheheftes der „3 Ringe“ 
darstellen, deren Leiter Goethe danken will, leitete 
der Sprecher zu einer sinnigen Ehrung des Br. Karpe 
über, den der M. v. St. vor den Altar rief. Mit 
wenigen, herzlichen Worten verkündete er ihm die 
Ernennung zum Ehrenmeister, wobei er betonte, daß 
die Loge „Zur Quelle des Heils“ sehr sparsam mit 
derartigen Ehrungen sei. Er überreichte ihm eine 
prächtige, von einem namhaften Dresdner Künstler 
gemalte Ehrenurkunde und ein herrliches Meister- 
zeichen. Der ehrw. G.-M. beglückwünschte Br. 
L. K., dessen Verdienste über dem Rahmen der Loge 
der Freimaurerei und der Großloge gingen und mit 
dem er selbst oft am Reißbrett gearbeitet habe. Auch 
ein schriftlicher Wunsch der G. L. lautete in ähn- 
lichem Sinne. Der gefeierte Bruder dankte, sichtlich 
gerührt, für diese Ehrungen, die ihn anspornen wer- 
den, weiter am rauhen Stein zu arbeiten, dessen 
scharfe Kanten wohl die meisten Brr. gespürt hätten, 
die mit ihm zu arbeiten Gelegenheit haben. Den 
Höhepunkt des Festes bildete die Zeichnung Br. 
Hahns, die der Person Johannes des Täufers und 
seiner Bedeutung für die K. K. galt. Br. M. v. St., 
der zuvor die neuen Beamten eingesetzt hatte, von 
denen der Br. Mühlig entschuldigt war (er über- 
wies eine Spende von 5000 Kt) und Br. L. K. dank- 
ten für den Genuß und die Bereicherung mr.’scher 
Erkenntnis, die uns Br. Hahn durch seine Arbeit ge- 
boten hatte. Um die musikalische Ausschmückung 


des Abends hatten sich die Brr. Landesmann und 
Sedlaczek verdient gemacht. Ein frohes Beisammen- 
sein an von den Schwestern reich bedachten w. T., 
an der die Brr. P. K. (Großloge), F. W. St. (Heimat), 
OÖ. L. (Schwestern) und Br. M. v. St. (auf jene Brr., 
die sich um den Abend verdient gemacht haben) 
sprachen, hielt die Gäste und die eigenen Brr. bis 


Mitternacht beisammen und ein an Innen- und Außen- 
arbeit reiches Jahr fand somit seinen würdigen 
Abschluß. Der Jahresbericht verzeichnet 39 Bau- 
stücke, die eigene, aber auch bedeutende Brr. Gäste 
sehalten hatten. Auch der Wohlfahrtsleistungen, 
des Goethedenkmals, der eigenen Goethefeier, wurde 
serne gedacht, wie auch der Bericht des Schatz- 
meisters, des Gabenpflegers und des Pflegschafts- 
obmannes befriedigten. 


DANK. 


Br. Dr. Arend (,Freilicht zur Ein- 
tracht in Prag“) spricht als Leiter der 
Prager Strafgefangenenfürsorge allen 
Brüdern, die durch ihr Erscheinen im 
Prager Kolowratgarten am 29. Mai d. J. 
bei der Gartenveranstaltung des Vereines 
„Neues Leben“ (Strafgefangenenfür- 
sorge) zur Förderung des Vereinszieles 
beigetragen haben, seinen herzlichsten | 
Dank aus. 


Der Fall Rorarius. 


In den letzten Tagen ist der erste Teil des klei- 
nen Werkes erschienen, in welchem tschechische Brü- 
der, die vor dem Oktober 1928 Freimaurer gewor- 
den waren, ihre Erinnerungen veröffentlichen. Auf 
das kleine wertvolle Buch Hledajici vtemno- 
täch (Suchende im Dunklen) wird noch ausführli- 
cher zurückzukommen sein. Eine interessante Episode 
ruft Br. Vladimir Uhlif wieder in Erinnerung: den 
Fall Rorarius. Anläßlich der Denkmalenthülllung für 
den Grafen Sporck in Kukus hatten Vertreter des 
Reichenberger Kränzchens „Latomia“ einen Kranz 
mit blauen Schleifen niedergelegt. Der Vorsitzende 
des Kränzchens Br. Rorarius, hielt dabei eine 
Ansprache, in welcher er den Grafen Sporck als 
Bruder für die Freimaurerei reklamierte. Der an- 
wesende Bezirkshauptmann von Königinhof nahm an 
dieser Rede Anstoß und erstattete gegen Rorarius 
und Genossen sofort die Anzeige bei der Staats- 
anwaltschaft wegen Geheimbündelei. Zu dieser Zeit 
(1900 bis 1904) war Br. Uhlir Bezirksrichter in Rei- 
chenberg und hatte als solcher die Voruntersuchung 
zu führen. Über diese Affäre gibt es in den alten 
Protokollen der böhmischen Kränzchen eine sehr 
weitläufige Korrespondenz, aus der ersichtlich ist, 
daß man den Fall lin Freimaurerkreisen sehr tragisch 
nahm und auch eingestandenermaßen von den ge- 
richtlichen Folgen einige Angst hatte. Um so in- 
teressanter ist es, jetzt eine Darstellung von der 
anderen Seite zu erhalten, die Br. Uhlir in der ge- 
nannten Schrift veröffentlicht. Er schreibt: „In Be- 
rührung mit der Freimaurerei kam ich während 
meiner richterlichen Tätigkeit in Reichenberg. Dort 
wurde mir in den letzten Jahren meiner Amtsführung 
ein amüsanter Fall zugewiesen. Eine Untersuchung 
reren einige Personen wegen Geheimbündelei. Der 
Tatbestand war: Auf dem Grabe des Grafen Franz 
Anton von Sporck in Kukus hatte eine kleinere Ge- 
sellschaft einen Kranz mit blauen Schleifen nieder- 
gelegt als Zeichen der Verehrung der „Freimaurer 
von Böhmen“ und ein Mitglied dieser Gesellschaft 
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hatte hiebei eine Rede gehalten. Der Bezirkshaupt- 
mann von Königinhof ließ die Namen dieser Herren 
— offenkundig Freimaurer — sofort feststellen und 
übergab den Fall der Staatsanwaltschaft, die anord- 
nete, es sei die Untersuchung gegen den Redner, Br. 
Rorarius und gegen die anderen Teilnehmer an diesem 
Pietätsakt, unter ihnen Professor Dr. G. E. Pazau- 
rek (jetzt in Stuttgart), die Fabrikanten Scheider 
und Jakob, Hügo Stöhr u. a. wegen Geheim- 
bündelei einzuleiten. 

Ich wollte dem Antrage der Staatsanwaltschaft 
nieht zustimmen und holte Informationen vom säch- 
sischen Innenministerium ein, die ich der Ratskammer 
vorlegte. Ich ging den ganzen Instanzenweg und 
schließlich wurde das Verfahren eingestellt, weil sich 
die Behörden meinen Begründungen anschlossen. Ich 
stützte mich hauptsächlich darauf, daß nach Bestäti- 
gung des sächsischen Innenministeriums es sich um 
Mitglieder der Loge „Friedrich August zu den drei 
Zirkeln“ in Zittau handelte, ein Verein, der in Sach- 
sen erlaubt, den Behörden bekannt und als Grund- 
besitzer eines Logenhauses eingetragen ist, so dab 
die Mitglieder dieses Vereines nicht als Geheimbünd- 
ler bezeichnet werden können. 

In Böla pod Bezdözem lernte ich die Familie des 
(Dachpappenfabrikanten) Karl ©. Menzel kennen 
und traf dort den Oberforstrat Herrmann Dittrich 
und seinen ehemaligen Lehrer Professor Jaromir 
Hanöl. Als die Rede einmal gelegentlich auf die 
Freimaurerei kam, erzählte ich mein Reichenberger 
Erlebnis. Am nächsten Tage kamen die drei Herren 
zu mir und gaben sich als Freimaurer zu erkennen, 
erklärten mir, daß sie mich schon jetzt für einen 
Freimaurer ansehen und boten sich mir als Bürgen 
an, falls ich mich bei einer Loge in Deutschland an- 
melden wollte. Ich nahm das Anerbieten an und mel- 
dete mich durch Br. Menzel bei der Zittauer Loge. 
Menzel erlebte jedoch meine Aufnahme nicht und 
übergab die Bürgschaft vorher an Br. Jaroslav Eger. 
In den Bund wurde ich am 11. November 19%06 auf- 
genommen u. zw. in der Loge „Friedrich August zu 
den drei Zirkeln“ in Zittau. Ich wurde allein auf- 
genommen und zwar in besonders feierlicher Form. 
Die Zittauer Brüder empfingen mich besonders herz- 
lich. Es war für mich ein eigenartiger und starker 
Eindruck, als ich unter den Beamten der Loge meine 
Reichenberger Angeklagten erkannte.“ 

Br. Uhlir war dann Mitglied des Prager Bruder- 
kreises ..Harmonie“, dessen Vorsitzenden Jaromir 
Hanöl er ein besonders dankbares Andenken bewahrt 
hat. Bei Gründung der Prager Loge „Jan Amos Ko- 
mensky“ war er einer der drei Meister, die an den 
Grand Orient de Fıance das Gesuch um das Konsti- 
tutionspatent richteten. Er lebt heute als Notar in 
Prag. Seine Erinnerungen schließt er mit den ehrlich 
einfachen Worten: „Hanöl hatte mir die Freimaurerei 
eindringlichst empfohlen, ich würde in ihr wahrhafte 
Befriedigung finden. Und auch mein treuer Freund, 
den ich den Weg des Suchenden geführt habe, kam 
in der Bruderkette ebenso wie ich zur gleichen inne- 
ren Befriedigung und Befriedung in schweren Zeiten 
seines Lebens.“ P. 


Die 7. Tagung der Allg. Freimaurer-Liga findet 
in Berlin vom 25. bis 28. August 1932 statt. Auskünfte 
aller Art gibt bereitwilligst die Zentrale, Basel, 
Byfangweg 13. 
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Deutschland, 


Auslandsbesuch in altpreußischen Logen — nicht 
erwünscht. 


In einer Schrift der Großloge von Preußen, ge- 
nannt „Zur Freundschaft“ (Juni 1932) findet sich fol- 
gender Satz: „Wir wollen gern zugeben, daß bei der 
heutigen, durch Versailles und dessen Auswirkungen 
in unserem deutschen Volke und zumal in uns deut- 
schen Freimaurern hervorgerufenen Seelenverfassung 
alle Besuche nichtdeutscher Freimaurer in deut- 
schen Logen unerwünscht sind. Denn mögen diese 
Ausländer noch so neutral sein, und ihre Regierun- 
gen den deutschen Forderungen noch soweit ent- 
gegenkommen: diese Nichtdeutschen können unsere 
Gefühle nicht mitfühlen, können die Bitterkeit un- 
seres Schmerzes, die Tiefe unserer Sehnsucht, die 
Stärke unserer gläubigen Hoffnung nicht verstehen. 
(Man sollte meinen, daß es deshalb um so wertvoller 
sein müßte, gerade die Gründe dieser Seelenverfas- 
sung den ausländischen Freimaurern — Brüdern 
wagen wir nicht zu schreiben — bei gelegentlichem 
Besuche klarzulegen!) 


Die Wiederaufnahme der Beziehungen zur englischen 
Großloge 


hat den Riß in der deutschen Freimaurerei noch ver- 
breiter. Nachdem die Große Landesloge die Be- 
ziehungen zu den humanitären Großlogen von Ham- 
burg, Frankfurt und Bayreuth am 21. März abge- 
brochen hatte, folgte ihr am 21. Mai die Große Natio- 
nalmutterloge „Zu den drei Weltkugeln“ und am 
22, Mai die Große Loge von Preußen. Am gleichen 
Tage teilte die Große Loge „Zur Eintracht“ in Darm- 
stadt mit, daß sie aus dem deutschen Großlogenbunde 
austrete.e Damit hat der deutsche Großlogenbund, 
der nach dem Grundgesetz mindestens vier Groß- 
logen umfassen muß, zu bestehen aufgehört. Die 
Große Landesloge von Sachsen hat für sich erklärt, 
daß sie ihrerseits keine Beziehungen zu England an- 
zuknüpfen gedenke, ohne aber den Abbruch mit den 
drei humanitären Großlogen auszusprechen. Aus 
diesem Anlasse sind eine Reihe von Aufsätzen und 
Einzelschriften erschienen, in denen die Großlogen 
ihren Standpunkt klarlegen. Am ausführlichsten tut 
dies die Großloge von Preußen in einem Sonderheft. 
Sie gibt unumwunden zu, daß sie auf das Volks- 
empfinden Rücksicht zu nehmen habe. (Wir glauben 
kaum, daß das deutsche Volksempfinden in der Rich- 
tung über den Ärmelkanal heute noch so sensibel 
ist wie seinerzeit, als Gott England strafen sollte.) 
Die wahren Beweggründe werden auch in dieser 
Rechtfertigungsschrift der Großen Loge von Preußen 
nicht genannt. Mit Recht wirft der Hamburger Groß- 
meister der Großen Landesloge vor, daß sie wohl 
von England nichts wissen wolle, wohl aber mit 
Dänemark, das zu den Kriegsgewinnern auf Kosten 
Deutschlands gehört, die Ordensbeziehungen aufrecht 
erhalte! 

Sehr deutlich werden die Zusammenhänge aus 
einer Denkschrift klar, die von den beiden Groß- 
meistern der Großloge „Zur Sonne“ in Bayreuth, 
Kölblin und Beyer verfaßt ist. Kölblin spricht 
direkt von „freimaurerischem Pharisäertum und 
faschistischer Engstirnigkeit“. Sehr wesentlich ist 
der Satz: „daß in einer Zeit, in welcher Kunst und 
Wissenschaft und Sport schon längst wieder Brücken 
an das andere Ufer gebaut haben, einer Organisation 
grundsätzlich die internationale Betätigung nicht ab- 
gesprochen werden kann, die in ihrem Rituale die 
weltumspannende Kette doch sicherlich nicht nur als 
historische Reminiszenz führt.“ Noch schärfer wird 
Beyer, der vor allem den Nachweis erbringt, daß die 
Anbahnung der Beziehungen von England ausgegan- 
gen ist, wobei maßgebend bleibt, daß die Beziehun- 
zen während des Krieges nur ruhten, ohne abgebro- 


chen zu sein. Beyer findet es beschämend, daß es in 
der deutschen Freimaurerei Brüder gebe, die in die- 
ser Frage nach der nationalsozialistischen Partei hin- 
schielen und ängstlich fragen, was wohl diese zu 
diesem Schritte sagen werde! Nach einer genauen 
Analyse aller Gegengründe kommt Beyer zur Über- 
zeugung, daß alle angeführten Argumente nur Schein- 
gründe sind und daß die eigentlichen Motive auf 
einem ganz anderen Gebiete gesucht werden müssen. 
„Hat man doch schon in Versammlungen „christ- 
licher‘‘ Großlogen aussprechen hören, daß die Ab- 
wehr völkischer Angriffe viel leichter sei, wenn man 
sagen könne, daß man mit gewissen anderen Groß- 
logen, die noch Juden aufnehmen, keine Gemein- 
schaft mehr habe.“ 

Kennzeichnend für den geistigen Zustand auch 
innerhalb der deutschen humanitären Großlogen ist 
die Feststellung Kölblins, daß auch einzelne Bay- 
reuther Bundeslogen in teilweiser überaus scharfer 
Weise gegen die Wiederaufnahme der Beziehungen 
Stellung genommen haben und mit den extremsten 
Konsequenzen spielen. Kölblin hofft, daß bei ruhiger 
Überlegung diese Verstimmung zu meistern sein werde. 


Die Große Mutterloge des Eklekt. Frei- 
maurerbundes zeigt an, daß nach langem, 
schwerem Krankenlager am 12. Juni unerwar- 
tet und allzufrüh ihr zug. Großmeister Br. Dr. 
Arnold Lazarus, Altmeister der „Loge zur auf- 
gehenden Morgenröthe‘“ zu höherer Arbeit ab- 
berufen worden ist. 


Br. Lazarus, Gemeinderabbiner der Frank- 
furter neologischen Gemeinde, ein Redner von 
ganz großem Format und ausgezeichneter 


Religionsphilosoph, hat auch gelegentlich für 


unsere Drei Ringe geschrieben. Es war ein be- 
sonderer Genuß, diese eindrucksvolle Persön- 
lichkeit, deren blonde äußere Erscheinung alle 
Rassentheoretiker Lügen strafte, als M. v. St. 
und auch als Seelsorger wirken zu sehen. Daß 
man ihn in einer so kritischen Zeit als zuge- 
ordneten Großmeister exponierte, beweist, daß 
seine Brüder seinen persönlichen Wert zu 
schätzen wußten. Der eklektische Bund ver- 
liert an ihm ebensoviel, wie alle diejenigen, die 
ihm im Leben nähergekommen sind. 


Belgien. 


Br. Dr. Moulin, der wegen antifaszistischer 
Propaganda von einem römischen Sondergericht zu 
zwei Jahren Verbannung verurteilt worden war, 
wurde über Einschreiten König .Alberts beim Könige 
von Italien der Rest der am 2. September 1931 ver- 
hängten Strafe erlassen. 


Frankreich. 


Durch ein vom Großmeister und Großsekretär 
gezeichnetes Rundschreiben macht die Großloge von 
Frankreich alle befreundeten Großmächte, Logen und 
BB. auf eine Gruppe abtrünniger und von der ober- 
sten G.-L.-Behörde als irregulär erklärter, unter dem 
gleichen Namen der „Grande Loge de France“ ar- 
beitenden BB. aufmerksam und warnt vor allen Zu- 
schriften, die nicht die bekannte Adresse „8, Rue 
Puteaux, Paris“ tragen. Sämtliche Logen und BB. 
werden br. gebeten, ihr davon Mitteilung zu machen, 
sollten diese Leute versuchen, unter Benützung von 
Briefpapier mit der Aufschrift „G. L. de France“ 
briefliche Beziehungen anzuknüpfen. (Auch Du, mein 
Sohn Brutus?) 

Einem besonderen Gegnerkniff ist die Grande 
Loge de France auf die Spur gekommen. Ein Office 


International de la Presse Pacifiste in Genf bittet 
alle Logen durch Rundschreiben, ihm die Namen von 
führenden Pazifisten in freimaurerischen und Laien- 
kreisen bekanntzugeben. Wie sich herausstellte, han- 
delte es sich um eine antimasonnische Gesellschaft, 
die auf die Weise für den Wahlkampf Material sam- 
meln wollte! 


Finnland. 


Antifreimaurerbewegung. Unter dem Einfluß der 
Ludendorffschen Literatur hat auch in Finnland eine 
gewaltige Hetze gegen die Freimaurer eingesetzt. In 
Finnland besteht eine Großloge, die von der Groß- 
loge von New-York eingesetzt wurde. Dem Jahres- 
bericht der letzteren entnehmen wir die folgenden 
Einzelheiten: „Unter dem Einfluß der Hetzschriften 
von Ludendorff verbreitete sich die Anschauung, die 
Freimaurer seien Bolschewiken und hätten sich gegen 
die patriotische Bewegung und die bestehenden Ge- 
setze verschworen, um Finnland unter die Kontrolle 
einer panjüdischen Herrschaft, geleitet von jüdischen 
Finanziers, zu bringen. Besonders Fanatische gingen 
so weit, vom finnischen Generalstab zu verlangen, 
daß allen Offizieren die Zugehörigkeit zum Bunde 
verboten werde. Antifreimaurerische Literatur wurde 
unter den Parlamentsmitgliedern, in Kaffeehäusern 
und an anderen Öffentlichen Plätzen unentgeltlich 
verteilt. Besonders groß war die Empörung, als auf 
dem Armenfriedhof menschliche Glieder, wie Finger, 
Hände und Daumen von etwa einem Dutzend Leichen 
gefunden wurden. Der Fall, scheinbar die Tat eines 
Geisteskranken, blieb unaufgeklärt und die öffent- 
liche Meinung beruhigte sich wieder. Mitte Februar 
1931 verlangte der Oberst Susitaival eine Wieder- 
aufnahme der Untersuchung, weil nach seiner Mei- 
nung die Tat von Freimaurern begangen worden sei 
und der Innenminister Baron v. Born und der Gou- 
verneur General Jolander als Freimaurer die Übel- 
täter gedeckt hätten. (Born ist nicht Freimaurer, da- 
gegen ist General Jolander Mitglied der Suomi-Loge 
Nr.1 in Helsingfors.) Der Generalstaatsanwalt mußte, 
um die allgemeine Stimmung zu beruhigen, in die 
Einsetzung einer neuen Untersuchungskommission 
einwilligen. 


Argentinien. 


Nach einer Mitteilung der Cadena de Union 
(Buenos Aires) hat die Gr.-L. von Argentinien an die 
gsesetzgebenden Körperschaften eine Eingabe gerich- 
tet, es möge die Einwanderung der aus Spanien aus- 
zewiesenen katholischen Orden nicht bew illigt werden. 

Unter dem eigenartigen Gebrauchtum ‘der roma- 
nischen Freimaurerei hat am 24. Februar im großen 
Freimaurertempel in Buenos Aires die Hochzeit des 
Brs. Ferrari mit Senorita Lorenzo stattgefunden. Die 
Mitglieder der Loge des Bräutigams erschienen hiezu 
in voller maurerischer Bekleidung. 


Philippinen. 

Die Großloge hat 103 Logen mit 6452 Mitgliedern. 
Die Logen sind über 14 Inseln der Philippinen und 
eine der Mariannen zerstreut. Außerdem arbeitet 
eine Loge in Shanghai, der unter anderem auch der 
chinesische Außenminister, der Gesundheitsminister 
und der Generalarzt der Armee angehören. Diese 
chinesische Loge setzt sich nur aus akademisch Gra- 
duierten zusammen, die ihre Ausbildung in Amerika 
zenossen haben. Die Logensprache ist die englische. 


California. 


will seine Großmeister für immerwährende Zeiten 
verewigen. Es sollen von allen noch lebenden Groß- 
meistern Tonfilmaufnahmen gemacht und in einem 
besonderen Archiv aufbewahrt werden. 
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Amerika. 


Amerikanische Forschungsloge (American Lodge of 
Research). 


Nach dem Muster der Quatuor Coronati Loge in 
London wurde in der Großloge von New-York eine 
eigene Forschungsloge gebildet, die einige interes- 
sante Eigentümlichkeiten aufweist. Nach der Ver- 
fassung der Großloge können sieben oder mehr 
Meister sich zu einer Forschungsloge zusammentun, 
die weder Aufnahmen noch Graderhöhungen vor- 
nehmen darf. Mitglieder der Loge können nur Frei- 
maurer des Staates New-York werden. Dagegen 
dürfen Meistermaurer, Logen und Großlogen anderer 
Obödienz, mit denen die Großloge von New-York in 
Beziehung steht, als Ehren- oder beitragende Mit- 
glieder angenommen werden. Die Mitgliederzahl ist 
auf 100 beschränkt. (Bei der Quatuor Coronati Loge 
in London auf 40.) Eine Bewerbung um Aufnahme 
in die Zahl der wirklichen Mitglieder ist ausgeschlos- 
sen. Etwaige Interessenten müssen von der Loge 
zur Bewerbung eingeladen werden. Die Loge gibt 
ein eigenes Blatt heraus, „Transactions“, deren erste 
reich illustrierte Folge vorliegt. Unter den gründen- 
den Mitgliedern finden wir die bekannten Namen: 
Össian Lang, Frederick Robinson, William Tasch 
u. a. Zum ersten M. v. St. wurde der abgegangene 
Großmeister Charles Henry Johnson gewählt. 


Rudyard Kipling wurde von der Philalethes 
Society zum Mitglied ernannt. Die Philalethes So- 
ciety ist eine Academie freimaurerischer Schrift- 
steller in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
deren Mitgliederzahl auf 40 beschränkt ist. Mit Kip- 
lings Aufnahme ist die Zahl 40 voll. 


Vermischte Nachrichten. 


Freimaurerische Hilfssprache. Diese wiederholt 
erörterte Frage erscheint jetzt wieder auf der Bild- 
fläche. Es sei daran erinnert, daß die Allgemeine 
Freimaurerliga aus einer Esperantovereinigung her- 
vorgegangen ist. Sehr klug bemerkt hiezu die bel- 
gische Revue: „Wahrscheinlich werden es die Brü- 
der viel einfacher finden, wenn sie sich für freimau- 
rerische Beziehungen der vier Sprachen bedienen, 
die seit langem den Schlüssel der Universalität liefern: 
das Französische, Englische, Deutsche und Spanische.“ 


Lessing-Brüder als Sprachpfleger. Ein eigen- 
artiger Zufall fügt es, daß im letzten Heft der, ‚Mut- 
tersprache“ : der Zeitschrift des deutschen Sprach- 
vereins, auf drei aufeinanderfolgenden Seiten, 
drei unserer Brüder als Sprachpfleger genannt 
sind. Auf der ersten Seite wird Karpe- Teplitz, auf 
der zweiten Weiß-Brünn und auf der dritten Zil- 
chert-Prag, anerkennend erwähnt. 


Freimaurerisches in der Glassammlung Pazaurek. 
Von ©. Arend (Freilicht, Prag). 


Das Prager Kunstgewerbemuseum hat vor kur- 
zem seine weltberühmte Sammlung von Gläsern um 
eine Abteilung vermehren können: der Stuttgarter 
Professor G. Pazaurek, Direktor des Landesmuseums 
in Stuttgart, eın gebürtiger Prager, schenkte ihm 
seine Privatsammlung, vielleicht eine der besten Eu- 
ropas und ihre Besichtigung ist nicht nur für den 
Fachmann lohnend. 

Unter den mehr als 2000 Gegenständen finden 
sich einige von maurerischem Interesse, u. zw.: 

Glas in Kelchform, im Geschmack des Bieder- 
meier, mit Gravuren: Tronhimmel mit 3 Stufen, flan- 
kiert von 2 Säulen: Altar auf 7 Stufen, darauf Zirkel 
und Winkelmaß; Tempel mit falsch geschriebener 
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hebräischer Inschrift im Dreieck; gekreuzte Degen; 
gekreuzte Zweige, Aufbau mit Wasserwaage, Kelle 
und Hammer über Dreiecken; Sarg mit Schädel, ge- 
kreuzten Knochen und Tränen. Oben am Rande ent- 
lang laufend Mäander. 

Glas in Zylinderform, großes Format, vermut- 
lich Empirezeit, mit Gravuren: Krone im Strahlen- 
kranz, der ein Sechseck bildet; Pelikan mit Jungen 
im Nest, darüber Kreuz mit Rose; über dem Ganzen 
ein geöffneter Zirkel; Sechseck am Bande, darin 
kleines Kreuz, darüber gekreuzte Degen, als Gegen- 
stück Fünfeck am Bande, darüber gekreuzte Fak- 
keln; Altar mit Sechseck, Inschrift „Bruderdank“ 
und stilisiertem Tau mit Quasten, darüber zwei bren- 
nende Fackeln; Inschrift I.M.F. unten „Aus Bruder- 
liebe und Dankbarkeit“; am oberen und unteren 
Rande zackige Einfassung. 

Beutel aus Glasperlen, Biedermeier, feine 
Arbeit mit schön abgestimmten Farben, auf der 
Klappe die Buchstaben A.P. auf der Vorderseite das 
aufgeschlagene Buch, darauf Totenschädel mit Lor- 
beerkranz, Zirkel und Winkelmaß, links Stein und 
Spitzhammer, rechts Sanduhr. 

Im Schrank IX C neben den Freimaurergläsern 
eine Serie von 6 Gläsern mit Szenen aus der Zauber- 
flöte. 

Wie spricht man eigentlich den lieben Gott an? 


Vor einigen Jahren hatte sich irgend ein Poten- 
tat bei der Gattin seines Arztes in einem Kurort zum 
Tee angesagt. Natürlich wußte dies die Polizei schon 
Tage vorher. Und so bekam die Arztensgattin eine 
Vorladung zur Polizei, wo ihr vom Amtsvorstand 
wohlgesetzt beigebracht wurde, wie man die 
Königliche Hoheit anzusprechen habe und auch sonst 
noch einiges, was im Verkehre mit Gottesgnaden- 
menschen von zwingender Notwendigkeit ist. Im 
übrigen pfiff diese Königliche Hoheit auf den höfi- 
schen Zauber und gab sich als liebenswürdiger 
Mensch. Schön — das war eine Königliche Hoheit! 
Aber der liebe Gott? Wie spricht man den lieben 
Gott an? Darüber handelte in einem bemerkenswer- 
ten Vortrag im deutschen Rundfunk ein höherer 
evangelischer Geistlicher. (4. Juni 1932!!) Diese 
Frage ist nämlich ordnungsmäßig noch nicht geklärt. 
Und wenn ich mich in der Bedrängtheit meines Her- 
zens an meinen Gott wende, kann durch falsche 
Titulatur das größte Malheur geschehen. Denn wohl 
steht fest, wie man einen wirklichen Geheimen OÖber- 
kirchenrat oder einen Königlich bayrischen Grenz- 
zolloberaufseher zu Pferd anzureden hat, aber für 
den lieben Gott fehlt die amtliche Regelung. Schließ- 
lich bekam man die tröstliche Versicherung, daß die 
Anrede „Lieber Gott‘ wohl etwas familiär, aber 
immerhin noch zulässig sei und daß kirchenamts kein 
Anstand obwalte. Woher der Herr Vortragende, der 
sich auch sonst über göttliche Absichten, insbeson- 
ders den göttlichen Zorn sehr wohl unterrichtet 
zeiete, diese seine Informationen herbezog, ob er 
etwa „höheren Orts“ dazu bevollmächtigt war, 
konnte aus den auch sonst sehr bemerkenswerten 
Ausführungen nicht entnommen werden. Ehe ich aber 
diesem Prokuristen göttlicher Weisheit mit einer Dre- 
hung des Schalters symbolisch den Kragen samt 
Beffehen umdrehe, wandte ich mich an meinen Gott. 
Und ich sagte: „Herr Gott, Himmel noch einmal!“ 
Und ich glaube, mein Gott hat mich verstanden! 


Eine Templerfahne auf dem Schlachtfelde von 
Soissons. In der Schlacht um Soissons (18. Juli 1918) 
hat ein Knight Templar zwischen den Fronten eine 
blaue Templerfahne mit dem weißen Kreuze ent- 
faltet. Diese Fahne wurde von tausenden von Kämp- 
fern auf beiden Seiten bemerkt. (Virginia Masonic 


Herald) Oberstleutnant Dickson, der diese Mitteilung 
macht, verweist zugleich darauf, daß der erste Schuß 
ler Amerikaner im Weltkriege von einem Freimaurer 


abgegeben wurde. daß Freimaurer das erste Bataillon 
kommandierten, das in die Stellung ging, und daß 
ebenso der erste Regimentskommandant und der erste 
Divisionär an der amerikanischen Front Freimaurer 
gewesen sind. 


Hermann Rudolph, Die Zukunft des Menschen- 
geschlechtes. Nach Mitteilungen der alt-arischen Ge- 
heimlehre. Ein Wegweiser in die Zukunft, Nr. 36 der 


Theosophischen Kultur-Bücher. RM. —.80. Theoso- 
phischer Kultur-Verlag, Leipzig, Königstraße 12. 

Das Buch ist eine kurze, übersichtliche Zusam- 
menstellung dessen, was die alt-arische (indische) 
Geheimlehre über die nahe und ferne Zukunft des 
Menschengeschlechtes und des einzelnen Menschen 
sagt. Die Mitteilungen sind für den materialistisch 
denkenden und konfessionell erzogenen Menschen 
der Gegenwart unglaublich, doch werden sie 
mit dem Entwicklungsgesetz begründet und durch 
die Vernunft gestützt. Die Lehre ist geeignet, das 
gegenwärtige Wissen und den alten Glauben, ja die 
gesamte Zivilisation sittlich und religiös umzustürzen, 
da sie dem Denken des Menschen, seinem Wollen 
und Handeln andere und höhere Ziele und Be- 
weggründe weist. Jeder, der auf Bildung An- 
spruch macht, wird sich mit der Geheimlehre ausein- 
andersetzen müssen. 


„Zehn Kettensprüche von Br. E. W.“ So betitelt 
sich ein als Manuskript gedrucktes, der Loge „Ado- 
niram zur Weltkugel“ i. Or. Prag gewidmetes Büch- 
lein, welches eine Sammlung von Kettensprüchen, 
die den M. v. St. Br. Eugen Winterberg zum Ver- 
fasser haben, enthält. Das Titelblatt zeigt eine Wie- 
dergabe der von Br. Mathias Balzer der Loge „Zu 
den drey gekrönten Sternen und Redlichkeit“ i. Or. 
Prag gestochenen Titelvignette, welche dem Mit- 
glieder-Verzeichnis der genannten Loge aus dem 
Jahre 1790 entlehnt ist. Das Büchlein ist als Behelf 
bei rituellen Arbeiten gedacht und den Stuhlmeistern 
der Bundeslogen bereits zugesandt worden. Es 
dürfte sicher seinen Zweck erfüllen. 

Über Beschluß der Loge „Adoniram zur Welt- 
kugel‘“ wurde von dem brd. Anerbieten des Br. A. 
Hartl der Loge „Pravda vitezi“, die Kettensprüche 
in die tschechische Sprache zu übertragen, um sie 
so den Brn. der N. V. L. Cs. zugänglich zu machen, 
Gebrauch gemacht und unter dem Titel „Proslovy“ 
eine tschechische Übersetzung der Sprüche heraus- 
gegeben. 

Das Büchlein ist den Brn. der N. V. L. Cs. von 
den Brn. der Loge „Adoniram zur Weltkugel“ zu- 
geeignet und jeder der tschechischen Brr. ist mit 
einem Exemplar bedacht worden. 

Damit sich die der tschechischen Sprache mäch- 
tigen Leser der „3 Ringe‘ von der ganz hervorragen- 
den, wort- und sinngetreuen tschechischen Wieder- 
gabe des deutschen Öriginaltextes durch Br. Hartl, 
dem an dieser Stelle der herzlichste Dank des Autors 
abgestattet sei, ein Bild machen können, bringen 
wir einen der Kettensprüche in deutscher und tsche- 
chischer Fassung hier zum Abdruck: 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


Mitteilungen der Schriftleitung. 


Diesem Doppelhefte liest ein Prospekt der 
Reise-Organisation „Uro“-Bodenbach bei. 
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Aus aller Welt. — Vermischte Nachrichten. 


FR EITEE EEE 
‚Domizio Torrigiani. 


In Florenz ist der letzte Großmeister des 
Großorientes von Italien, der Advokat D o- 
mizro Torrigiani gestorben. Er war 1918, 
also gerade in der kritischesten Zeit, der 
italienischen Freimaurerei als Nachfolger Er- 
nesto Nathans zum Großmeister gewählt 
worden. Als Politiker Anhänger des demokra- 
tischen Prinzips und als Senator der italieni- 
schen gesetzgebenden Körperschaft ein eifriger 
Verfechter des italienischen Liberalismus, er- 
klärte sich Torrigiani vom Augenblicke, da sich 
der Fascismus gegen die demokratischen Grund- 
sätze gewandt hatte, gegen die neue Richtung. 
Bereits in einem Rundschreiben vom 21. De- 
zember 1921, also zehn Monate vor dem Marsch 
nach Rom, wandte sich Torrigiani gegen alle 
politischen Terrorakte und verlangte von den 
dem Fascio angehörenden Freimaurern Enthal- 
tung von aller politischen Gewalt. Gegen die 
ersten Angriffe der Fascisten wandte er sich 
in einer mutigen Veröffentlichung: „Massone- 
ria e fascismo“, worin er sich entschieden 
gegen Diktatur und Parteioligarchie aussprach. 
Die Gewalttaten gegen die Freimaurerlogen 
veranlaßten ihn zu zahlreichen, allerdings er- 
gebnislosen Protesten bei der neuen Regie- 
rung. Als die Zerstörung der Freimaurerlogen 
immer weitere Kreise zog, hatte Torrigiani den 
anerkennenswerten Mut, die gleichzeitige Zu- 
gehörigkeit zu Fascismus und Freimaurerei als 
unvereinbarlich zu bezeichnen. Am 6. Septem- 
ber 1925, als das Antifreimaurergesetz die ita- 
lienische Kammer passiert hatte, wurde Torri- 
giani neuerdings auf 6 Jahre zum Großmeister 


— Büchertisch. 


eewählt und mit außerordentlichen Vollmach- 


ten ausgestattet. Ein Versuch, ihn in den 
Attentatsprozeß Cabello-Zaniboni zu verwik- 
keln, schlug fehl. Als ihn die Vorladung zu 
einer Voruntersuchung erreichte, befand er sich 
im Ausland. Es spricht für seinen Charakter, 
daß er, trotzdem er sein Schickal vor Augen 
sah, gegen den Rat seiner Freunde nach Ita- 
lien zurückkehrte. Ohne ordentliches gericht- 
liches Verfahren wurde er auf administrativem 
Wege nach den liparischen Inseln verschickt. 
In der Verbannung von einem schweren Augen- 
leiden befallen, wurde er für kürzere Zeit einem 
mittelitalienischen Krankenhaus zugeführt, um 
dann neuerdings „auf die Inseln“ verwiesen zu 
werden. Nachdem er fünf Jahre der „Konfinie- 
rung“ mit allen ihren Schrecken und Entbeh- 
rungen überstanden hatte, ist er jetzt in Flo- 
renz in den ewigen Osten eingegangen. 


Menschen, die aller Gewalt zum Trotz kom- 
promißlos bei ihrer Überzeugung verharren, 
sind so selten, daß diese Ausnahmen besonde- 
rer Beachtung und Verehrung würdig scheinen. 
Torrigiani hat zu ihnen gehört. Es wäre für 
ihn ein leichtes gewesen, mit dem neuaufge- 
kommenen (Grewaltsystem Vereinbarungen zu 
treffen. Er hat dies abgelehnt. Er war einer 
jener italienischen Altliberalen, die den Kampf 
gewohnt waren und die aus der Zeit des ita- 
lienischen Risorgimento noch viel zu gut wuß- 
ten, daß man im politischen Kampfe auch ein- 
mal unterliegen kann. Es hat angenehmst be- 


rührt, daß die italienische Freimaurerei nach 
ihrer blutigen Niederlage nicht mit hysteri- 
schem Geschrei die Welt erfüllte, sondern jede 
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Intervention entschieden ablehnte und auch in 
dieser Beziehung bei dem altliberalen Wahl- 
spruch blieb: Italia farä da se! Das war die 
Richtung, die Torrigiani bestimmt hatte. Ihm 
selbst war es nicht gegeben, das Mäntelchen 
nach dem Winde zu hängen und bei sichtbarer 
Gefahr vorsichtig Grundsätze umzustellen. Er 
blieb bei seinem Maurertum und bezog jene 
Kampfstellungen, die seine Großloge in jahr- 
zehntelangem Kampfe gegen den Ultramonta- 
nismus erfolgreich verteidigt hatte. Demo- 
kratie und Liberalismus: die alte Frei- 
maurerfahne blieb auf den Wällen, bis sie den 
Händen der Kämpfenden entsank. Und wenn 
Fetzen dieser Fahne gerettet wurden, so leben 
heute in Paris, in London u. a. OÖ. kleine Frei- 
maurergemeinden italienischer Brüder, die sie 
als Kostbarkeiten und Reliquien hüten und 
darauf warten, daß sich die alte Fahne in 
neuem Grlanze wieder entfalten wird: ohne Än- 
derung der Devise, für Demokratie und Libe- 
ralismus, für freie Entfaltung der Persönlich- 
keit, für Menschenrechte, Freiheit des Denkens, 
des Lehrens und des Lernens und der Über- 
zeugung. 

Als Torrigiani den Inhalt des Fascismus 
erkannt hatte, war seine Stellung gegen ihn 
gegeben. Er hat es nicht versucht, Freimaure- 
rei: mit italienischem Nationalsozialismus zu 
versöhnen, er hat nicht verzweifelt gefragt, ob 
denn wirklich eine italienische Regierung mög- 
lich wäre, die der Freimaurerei ihren Schutz 
entziehen könnte. Er hat nichts unternommen, 
um sich als zweihundertprozentiger Nationalist 
vor den billigen Anwürfen politischer Gegner 
zu rechtfertigen. Torrigiani hat sich nicht von 
fraglichen Exponenten seiner Nation Briefe 
schreiben lassen, um sie mit Programmerklä- 
rungen beantworten zu können. Die italienische 
Freimaurerei ist unter Torrigianis Führung 
niemals von der gegebenen internationalen 
Linie bei allem südlich kochenden Nationalis- 
mus abgerückt. Die italienische Freimaurerei 
hatte zum „größeren Italien’ mehr beigetragen 
als die lärmenden Kundgebungen  siegreicher 
Etappenschwätzer. Sie ist blutig erschlagen 
worden, aber sie ist stolz untergegangen, in 
dem Bewußtsein, ihren Platz ausgefüllt zu 
haben und vor sich selbst ehrlich geblieben zu 
sein. Das mag in einer Zeit, die den Materia- 
lismus in um so volltönenderen Phrasen ver- 
urteilt, je mehr sie selbst in ihn verstrickt ist, 
wie Don-Quichoterien aussehen. Aber solange 
man der Jugend noch Heldengesänge singen 
wird, wird auch das Wort des Horaz Bestand 
haben: impavidum ferient ruinae! 

Torrigiani war ein römischer Advokat, Se- 
nator, Politiker und Demokrat und noch man- 
ches andere. Vor allem war er ein mutiger 
Mensch: Und das sichert ihm ehrendes Anden- 


ken. Und was ihn als Freimaurer für alle Zei- 
ten ehren wird: er ist selbst in Angesicht der 
zermalmenden Gefahr vom freimaurerischen 
Gedanken nicht um Fußbreit abgewichen. Man 
ist versucht, an ein anderes Land vergleichs- 
weise zu denken, wo unter dem Ansturm des 
Fascismus immer mehr und mehr von Grund- 
sätzen und Traditionen aufgegeben wird, um 
das bißchen Existenz zu retten. 

Das Graubuch, das Torrigiani dem Faseis- 
mus entgegenschleuderte, war eine Bekenner- 
tat. Was hatte man den Freimaurern in Italien 
nicht alles vorzuwerfen? Auf einem internatio- 
nalen Freimaurerkongreß in Paris hätten sie 
das um seine Siegesbeute betrogene Italien ver- 
raten. Der uralte Feind des Freimaurertums, 
der Vatikan, trug eifrig Holz zum Scheiter- 
haufen der Freimaurerei. Alle maßgebenden 
Stellen im Staate hätten sie für sich und ihre 
Leute beansprucht und einen Ämternepotismus 
getrieben — der nur vom fascistischen über- 
troffen werden kann! Daß sie Italien in einem 
überreizten Nationalismus in den Weltkrieg 
hineingetrieben hatten, daß sie ihre blutigen 
Opfer gebracht hatten, das alles war auf ein- 
mal vergessen. Politische Gewalt fragt nicht 
nach geschichtlicher Wahrheit und historischem 
Recht. Und so wurden sie zermalmt und ihre 
Trümmer gingen ins Exil. 

Aber niemals, auch nicht als tobende Pöbei- 
horden den Palazzo Giuistiniani zu stürmen 
versuchten, auch nicht als Freimaurer ohne 
nachgewiesene Verbrechen gefesselt durch die 
Etappen italienischer Provinzgefängnisse nach 
den Inseln geführt wurden, haben italienische 
Freimaurer so sehr ihre Vergangenheit ver- 
leugnet, wie es heute bereits in der unange- 
fochtenen Ruhe altpreußischer Logenheime ge- 
schieht. Wozu alle die schönen Reden von Ent- 
wickung der Persönlichkeit, Geistesfreiheit und 
ethischem Bekennermut, wenn wir heute aus 
diesem Kreise Manifestationen zu hören be- 
kommen, die Wahlrecht, Vereinsrecht, Presse- 
freiheit, Freizügigkeit als Unglück erklären 
und schamhaft mit dem Hakenkreuz kokettie- 
ren? Der Bruch, der um der englischen Aner- 
kennungsfrage willen mit den humanitären 
deutschen Großlogen an den Haaren herbeige- 
zogen wurde, ist in seinen innneren Motiven 
so klar erkennbar, daß die beiden altpreußi- 
schen Brüder, die ich nach der Zukunft der 
deutschen Freimaurerei in ehrlicher Anteil- 
nahme fragte, mir nicht erst das keusche Ge- 
ständnis zu machen brauchten: „Uns, den Alt- 
preußen, wird nicht viel geschehen. Aber die 
anderen werden sie wohl auflösen!“ Man steht 
im Kreise beisammen und spielt das alte Spiel: 
„Seht euch nicht um, der Plumpsack geht um!“ 
Zurzeit heißt der Plumpsack Adolf Hitler, und 
wenn er dann den schönen Kreis gesprengt 


haben wird, dann soll ihm im Innern eine an- 
genehme Überraschung bereitet werden. Siehe 
da: wozu der ganze Lärm der Herren Rosen- 
berg u. a.? Es ist ja alles so schön von Kopf 
bis Fuß aufs Hakenkreuz gestellt! Und der 
Öbrigkeitsstaat, nach dem man sich wieder ein- 
mal so sehr sehnt, nachdem dasselbe Bürger- 
tum — allerdings ohne Freimaurer! — ihn 
1848 zu Falle gebracht hat, wird den braven 
altpreußischen Freimaurern und ihren Gefolgs- 
leuten die Sittennote römisch Eins geben, und 
sie werden zu Ostern unter Führung ihrer 
OÖberlehrer wieder versetzt! Und auch in Darm- 
stadt und in Dresden, wo man schon lange den 
Kopf zwischen die Schultern genommen hat, 
wird man erleichtert aufatmen. Denn wenn es 
wirklich einschlägt, dann wird es wohl in Bay- 
reuth, Hamburg oder Frankfurt sein. Dort 
waren schon immer die räudigen Schafe und 
außerdem haben sich bei Volksgewittern kleine 
Zusätze von Juden noch immer im Sinne zweck- 
mäßiger Ableitung von anderen bedrohten Stel- 
len bewährt! Man könnte hier beinahe von einer 
historischen Mission des Judentums sprechen. 
Aber das alles nur so nebenbei. Es fiel 
einem ein, weil gerade Torrigiani gestorben ist, 
der römische Advokat und demokratische Poli- 
tiker, kein Großer dieser Erde, aber ein muti- 
ger Mensch. Man kann wie Don Quichote gegen 
Windmühlen kämpfen und jämmerlich zerschla- 
gen werden. Aber schon Cyrano de Berge- 
rac, der allerdings ein Gascogner war, spricht 
davon, daß man im Kampfe gegen Windmühlen 
auch gegen die Sterne geschleudert werden 
könne. Und eigentlich kommt es — relativi- 
stisch — immer darauf an, von welchem Stand- 
punkt aus man es sieht. Und so brauchen wir 
die altpreußische Freimaurerei und ihre Ge- 
foleschaft nicht zu beneiden, die ihren Frieden 
mit Adolf Hitler vorbereitet und sich schon 
heute im Trommeln fleißig übt, beneiden wollen 
wir die zerschlagene und in ihre Trümmer zer- 
malmte italienische Freimaurerei, daß sie ver- 
klärt wird von dem lichten Bilde eines Men- 
schen, der zum Märtyrer wurde, nicht, weil er 
einen neuen Gedanken gepredigt hatte, wohl 
aber, weil er von einem bewährten und ihn 
überzeugenden Gedanken nicht abgehen wollte 
und für ihn sein höchstes Gut, das eigene Ich, 
zum Opfer brachte. Posner. 


An den A, B.a.W. 


Laß mich gut sein und glücklich machen, 

Mich wandeln Leid in Dank und Lachen! 

Laß mich Sonnenschein vielen Menschen sein, 

Daß ein Segen walte, wo ich geh’ und schalte. 
Amen. H. Bergmann. 
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Br. E. Balog. Labor, Wien: 
Demokratie und Freimaurerei. 


Frenetische Liebe, fanatischer Haß umlo- 
dern die Demokratie. Die Zeloten wissen nicht, 
was sie vergöttern, die Widersacher nicht, was 
sie in den Staub reißen. Von den verschieden- 
sten politischen Richtungen als Köder miß- 
braucht verlor sie ihren klaren Inhalt. Sei es, 
daß man darunter die Humanität in der Poli- 
tik im Sinne Masaryks versteht, sei es, daß 
man sie mit Prof. Kelsen als den Standpunkt 
der Relativität auf politischem Gebiet auffaßt, 
der Zusammenhang mit dem freim, Ideenkreis 
ist sonnenklar gegeben. Dies darf uns aber 
keineswegs dazu verleiten, ein Ideal zu einer 
Marotte zu verzerren. 

Zunächst soll zwischen demokratischer Ge- 
sinnung und Staatsform unterschieden werden. 
Erstere steht als Ideal der freim. Mentalität 
zweifelsohne nahe, verkündet sie doch — wie 
bereits erwähnt — die Relativität aller Wahr- 
heiten auf politischem Gebiete und daraus 
fließend, die Verpflichtung zur Achtung der 
konträren Meinung. Unter Demokratie ist in 
der Folge daher stets die Staatsform zu 
verstehen. Diese ist ihrerseits in mannigfal- 
tigen Variationen bekannt und wird einerseits 
angehimmelt, andererseits gelästert. Der Dy- 
namik des Lebens kann eben keine Form vol- 
lends adäquat sein, auch die Demokratie nicht, 
obwohl sie das Höchstmaß an Elastizität inne 
hat, das ein politisches System überhaupt er- 
reichen kann. Formen sind nun einmal stets 
künstlich, die Demokratie um so mehr, da sie 
doch vom konstruierten, der Natur sporn- 
streichs wiederlaufenden Begriff der Gleichheit 
aller Menschen ausgeht. Daraus erhellt schon, 
daß eine tiefe Kluft Theorie und Praxis der 
Demokratie voneinander trennen muß. Die in 
unseren Zeitläuften der Kritik gewährte volle 
Freiheit entfesselt einen Sturm auf die Demo- 
kratie und erweckt den Eindruck der Minder- 
wertigkeit des bestehenden Systems. Hiezu 
kommt noch, daß diese Form fast allerorts 
eigentlich nicht die Frucht eines leidenschaft- 
lichen Dranges in dieser Richtung war, son- 
dern zumeist auf den Trümmern von überleb- 
ten Regimen, die wie leere Schalen auseinan- 
derfielen, entstand eine leere Form also, in die 
die tragende Gesinnung erst hineinwachsen 
müßte. Demokratische Staatsform bedeute da- 
her einstweilen nicht viel mehr als die Mög- 
lichkeit der Erziehung des Volkes zur demokra- 
tischen (resinnung. 

Die Demokratie wird als die einzige der 
menschlichen Würde und Vernunft entspre- 
chende Form gepriesen, als die einzigmögliche 
Hüterin der Freiheit und Gleichheit hingestellt, 
als restlose Verwirklichung der Volkssouverä- 
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nität vergöttert. Wie steht es mit all diesen 
Dingen bei Licht besehen? 

Es gibt wohl keine Staatsform, die der 
menschlichen Natur vollkommen und 
ausschließlich entspräche, kein gutes po- 
litisches System schlechthin. Zeitliche, 
örtliche, rassenpsychologische Unterschiede be- 
dingen die verschiedensten Formen, Ein System 
ist gut, wenn es der momentanen Stimmung 
des betreffenden Volkes entspricht. Gefühle 
schwanken indeß und die politischen Formen 
mit ihnen. Das theoretische Optimum im Hin- 
blick auf die Ökonomie der Verwaltung liegt 
sicherlich beim aufgeklärten Absolutismus, der 
eigentlich das rationalste System im Sinne 
einer Privatunternehmung ist. In der Praxis 
schaut es allerdings anders aus. Die einzige 
der Menschennatur entsprechende Form ist 
aber auch die Demokratie nicht, wohl aber die 
der jetztzeitigen seelischen Stimmung der weiß- 
rassigen Menschheit am meisten adäquate. In 
der Geschichte herrscht zweifellos das Gesetz 
der abnehmenden Gewalt. Diktaturen bestehn 
zwar noch als Palliativmittel, doch bilden sie 
am historischen Maßstabe gemessen sicherlich 
nur mehr Episoden. Nicht weil der Mensch 
etwa viel zahmer und toleranter geworden 
wäre. Mit nichten! Die technische Entwicklung 
und die Bevölkerungszunahme wirken hier be- 
stimmend mit. Wir leben eng zusammenge- 
drängt im sozialen Pferch, die Technik 
drückt uns- gefährliche Vernichtungsinstru- 
mente in die Hand, wir müssen uns vertra- 
gen. Es kann wohl nicht in Abrede gestellt 
werden, daß die Gewalt in der Vergangenheit 
als gesellschaftsbildender und zusammenhal- 
tender Faktor unentbehrlich war, zur Zeit der 
Überfallkommandos ist sie jedoch überflüssig. 
Es bedarf nicht mehr der Suggestivkraft der 
absoluten Autorität um die Gemeinschaft — 
Zeit und Raum überwindend — vom Zerfall zu 
bewahren. Was die Macht an Unbedingtheit 
verlor, gewann sie an Breite und Tiefe. Radio, 
Telegraph, Telephon, Flugzeug und Maschinen- 
gewehre geben den demokratischen Regierun- 
gen eine Machtvollkommenheit, die in ihrer 
Durchschlagskraft der der gewaltigsten Tyran- 
nen in keiner Hinsicht nachsteht. 

Es wird ins Treffen geführt, daß die Demo- 
kratie ein ausgeklüzeltes und daher besonders 
rationales System sei. Dies ist eine starke 
Übertreibung. Ihre Grundlagen sind nicht min- 
der fiktiv, als die aller anderen Systeme. Was 
ist sie denn eigentlich? Sie wird gemeiniglich 
als die Form der Volkssouveränität hingestellt. 
In einer unmittelbaren Demokratie dürfte dies 
noch halbwegs den Tatsachen entsprechen, ob- 
wohl die Gesetze auch hier vorbereitet wer- 
den müssen und Politiker und Bureaukratie 
folglich von vornherein einen großen Einfluß 


ausüben. Man vergegenwärtige sich nur, wie 
kompliziert heutzutage ein Gesetz sein muß und 
es wird ohne weiteres einleuchten, daß das Volk 
sich selbst überlassen, ohne Führer mit der- 
artigen Problemen nie fertig werden könnte. 
In einem territorial ausgedehnten Lande, mit 
einer zahlreichen Bevölkerung wäre aber eine 
unmittelbare Demokratie ein Unding. Sie be- 
steht auch demgemäß nur mehr in einigen Kan- 
tonen der Schweiz. Ansonsten finden wir al- 
lenthalben die verschiedenen Formen der Re- 
präsentation. Nun kann man wohl eine Macht, 
nicht aber jemandes Willen vertreten. Dies ist 
die Folge der dynamischen Natur des Willens, 
der aus einem stetigen, lebendigen Quell fließen 
muß. Volkssouveränität ist eine offenkundige 
Fiktion. Das Volk kann nur Vertreter wählen, 
zu denen es Vertrauen hat und diese eventuell 
abberufen. Allzu häufige Wahlen sind wohl un- 
möglich, zwischen zwei Wahlen müssen aber 
die Deputierten weitgehende Entschließungs- 
freiheit genießen, ansonsten nur wertlose, un- 
selbständige Elemente die Betrauung überneh- 
men würden und das System mangels einer be- 
rufenen Führung in sich selbst zusammenfallen 
müßte. Die Wahl ist folglich eigentlich nichts 
anderes, als der Mächteverzicht des Volkes aus 
freien Stücken zugunsten seiner Vertreter. 
Überdies ist ja die Wahl niemals die freie, un- 
beeinflußte Meinungsäußerung aller Wähler. 
Das Volk könnte sich selbst überlassen nicht 
einmal bis zur Aufstellung der Kandidaten ge- 
langen, endlose Diskussionen, völlige Mei- 
nungszersplitterung wäre die Folge. Die Kan- 
didaten bezw. Listen müssen ihm fertig zur 
Auswahl vorgelegt werden, die Wahl selbst ist 
nicht frei, sie wird in engen Rahmen vollzogen. 
Es entscheidet aber auch in diesem einge- 
schränkten Sinne nie das Volk selbst, son- 
dern die Mehrheit der Stimmberechtigten 
und nicht einmal dies. Die Wahlbeteiligung 
erreicht ja selbst bei den leidenschaftlichsten 
Wahlen niemals 100 Prozent. Zumeist gibt die 
Minorität der Stimmberechtigten den Ausschlag. 
Ohne Wahlpflicht dürfte man folglich über- 
haupt nicht von einer Demokratie sprechen. 
Das Heft hat also die Mehrheit in der Hand, 
die ihrerseits den besser Organisierten zufällt. 
Die moderne Demokratie ist folglich nichts an- 
deres, als die Überantwortung der Macht an 
die besser Organisierten, an die politischen 
Parteien. Wenn nun das ehrliche Ziel der Par- 
teien die lückenlose Erfassung der wahren 
Meinung aller Wähler wäre, so könnten die 
Fragen der Wahlgeometrie, der Listen, der 
Reststimmen usw., die Geister nicht derart 
leidenschaftlich in Bewegung setzen, wie dies 
der Fall ist. Das wirkliche Ziel jeglicher 
Partei ist die Eroberung und Konservierung 
der Macht, sie stehen allesamt auf einer pseudo- 


demokratischen Grundlage. Da die Parteien um 
die Macht kämpfen, müssen sie schlagfertig 
sein: sie benötigen eine feste, einheitliche Füh- 
rung, die infolge der Kompliziertheit der Ver- 
hältnisse nur berufsmäßig ausgeübt werden 
kann, Es entwickelt sich eine Parteioligarchie, 
die praktisch genommen ebenso unabsetzbar 
ist, wie die Bureaukratie. Nimmt man die Sta- 
tistik der verschiedenen Parlamente und Par- 
teien in Augenschein, so wird man gewahr- 
nehmen, daß die Führer, welcher Parteien im- 
mer, auch in der Demokratie, schier lebens- 
länglich am Ruder sind. 

Selbst, wenn der Demokratie die lücken- 
lose Erfassung der Einzelmeinungen gelänge, 
bliebe die Mehrheit noch immer eine Fiktion. 
Was wäre wohl ihre unterste Grenze? Dürfte 
die Majorität von einer Stimme über das Schick- 
sal einer Gemeinschaft entscheiden? Und dann! 
Wie lange bleibt eine Mehrheit unverändert? 
Wohl nicht einen Tag lang. Wähler sterben, 
neue erlangen das Stimmrecht, die Meinungen 
ändern sich unablässig. Kann man da streng 
genommen auch nur theoretisch von einer 
für eine längere Zeit unveränderlichen Meinung 
einer richtig erfaßten Mehrheit sprechen? Mit 
nichten! Bedenken wir nur, wie verworren 
und undurchsichtig das Willens- und Ge- 
fühlsleben des Einzelnen ist und wir werden 
einsehen müssen, daß es eine Illusion ist, den 
Willen und die Gefühle einer großen Gremein- 
schaft auf diese einfache Art erfassen zu 
wollen, zumal Massenwille niemals die einfache 
mathematische Summe der Willensäußerungen 
der sie bildenden Individuen ist. 

Die Rolle der Gesetzgebung in der Gemein- 
schaft wird nebstbei stark überschätzt. Sie 
schafft gleichsam nur die Theorie des Staats- 
lebens, die Praxis liegt eigentlich in der Hand 
der Bureaukratie und der Justiz. Es ist nun 
wohl das Ideal der Demokratie, die Ämter 
durch Auslosung zu verteilen, die Amtsdauer 
zu verkürzen, von einer Qualifikation abzu- 
sehen: „Rotation in office“ wäre ihr 
Wunsch. In der Praxis ist all dies unmöglich. 
Die Aufgaben des Staates werden immer viel- 
gestaltiger und komplizierter, sie erheischen 
in steigendem Maße Fachkenntnisse; es bleibt 
daher nichts anderes übrig, als eine fix ange- 
stellte, qualifizierte Bureaukratie schalten und 
walten zu lassen. Jede andere Lösung wäre 
unerträglich und käme der Gemeinschaft unge- 
mein teuer zu stehen. Dieserart liegt die 
eigentliche Macht zum Großteil in der Hand 
von Organen, die der Beeinflußung durch die 
Wahlen fast gänzlich entzogen sind. 

Demokratie bedeutet also nicht die Volks- 
souverenität schlechthin. Sie ermöglicht es je- 
doch, der Gefühlsrichtung der vermutlichen 
Mehrheit in großen Linien Rechnung zu tragen. 
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Sie erweckt in jedem einzelnen das Gefühl, daß 
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seinem Willen gebührender Einfluß ein- 
geräumt wird und daß bloß die Berücksichti- 
gung anderer Willensrichtungen seine volle 
Auswirkung verhindert. Dies und nicht mehr 
ist es, was die Demokratie erreichen kann. Bei 
einem Vergleich würden alle anderen Staats- 
formen in diesen Belangen schlecht weg- 
kommen. 

Im übrigen erachten viele, wie z. B. Mon- 
tesquieu als wesentlichstes Merkmal 
einer Demokratie die Grewaltenteilung. Wenn 
(resetzgebung, Verwaltung und Justiz nicht 
in derseiben Hand vereinigt, ist dies schon an 
sich eine weitgehende Garantie der Freiheit 
und Gleichheit. Am besten verwirklicht ist die- 
ses Prinzip vielleicht in der konstitutio- 
nellen Monarchie. Die Demokratien trachten 
durch die Volkswahl eines mit weitgehenden 
Machtbefugnissen ausgestatteten Präsidenten 
die Verwaltung und die Justiz dem Einfluß der 


PL.vIl 


Orient. 2 ß; Cordon du Plailir, qui lie les Caeurs, 
Midi. g. Vale de la Raifon. 

. Occident. 1. r. r. r. Divers Symboles de I’Amitie, 
Septentrion. s. Maitre de la Loge,ou Grand-Mopie, 
e. e. e. Les quatre Lumieres. atlıs devant la Table. 

Mopfe, ou Doguın t. t. Surveillans. 

Fidelice. u. Etrangers & Etrangeres. 

Amitie. x. Othciers & Otficıeres. 
Portequiconduitau Palaisdel’Amour. y. y. 3. y. Freres & Saurs, places in- 
Palais de l’Amour. differemment 

Cheminee de l’Eternite. 2. Trape que l’on pratıque dans quelques 
Sincerite. Loges, & fur laquelle on place le 
Contftance. Recıpiendaire, pour l’elever en l’air, 


tandıs qu’il a les yeux bande&s, 


182 


Gesetzgebung zu entziehen. Diese Maßnahme 
geht aber insoferne fehl, da ja der Präsident 
zumeist auch nur Exponent derselben Mehr- 
heit ist, die das Parlament beherrscht. 

Wie steht es um die Freiheit und Gleich- 
heit in der Demokratie? Sie sind eigentlich 
diametrale Gegensätze. Schrankenlose Entfal- 
tung und vollständige Nivellierung sind 
wohl gleichzeitig unmöglich. Wohl wird 
die Demokratie als eine freiheitliche Staatsform 
hingestellt, aber nicht im Sinne der Nicht-Ein- 
mischung des Staates. Freiheit kann in diesem 
System nichts anderes sein als die Gleichheit 
der Beeinträchtigung der individuellen Freiheit 
von seiten der Allgemeinheit, das Gefühl, daß 
gegen Übergriffe jedermann gebührender Schutz 
gewährt wird. Nur in diesem Sinne herrscht 
in der Demokratie Freiheit, ansonsten bringt 
es der in diesem System den Massen gewährte 
große Einfluß mit sich, daß die wirklich freie 
Meinungsbildung weitgehend eingeschränkt ist. 
Das Massengeschehen kann sich nur im Rah- 
men von Dogmen vollziehen. Wenn daher Ab- 
solutismus die Alleinherrschaft eines politi- 
schen Dogmas bedeutet, so ist die Demokratie 
die Oligarchie mehrerer politischer Normen 
mit dem starren Mehrheitsprinzip als Haupt- 
lehrsatz. Dogma bedeutet die Rationalisierung 
der Meinungsbildung im Sinne der Massenpro- 
duktion. Ein Produkt der seelischen Normie- 
rung. Es wird fertig geliefert, nicht nach Maß 
verfertigt. Für eine freie Meinungsbildung ist 
eigentlich in keiner Staatsform Spielraum. Man 
wird wohl in der Demokratie durch die Geburt 
allein noch nicht Mitglied irgendeiner politi- 
schen Gemeinde, wie dies bei der Religion der 
Fall ist, doch wirken Abstammung und Milieu 
auch hier bestimmend. Wenn die Mittelparteien 
heute auf dem Aussterbeetat sind, so ist dies 
gerade dem Umstand zuzuschreiben, daß sie 
keine strenge dogmatische Grundlage haben. 
Mit Eigenbrötlern kann man eben keine Mas- 
senbewegung aufziehen. Das Vernunftgemäße 
taugt nicht zum Schlagwort. Der Liberalismus 
ist demzufolge als Partei wohl verschwunden, 
doch lebt er weiter in der Praxis der Gesetz- 
gebungen. Jedes Kompromiß im Parlament ist 
eigentlich der vernunftsmäßige Standpunkt, den 
eine liberale Partei von vornherein eingenom- 
men hätte. 

Die Demokratie geht nicht auf Frei- 
heit, sondern auf Gleichheit aus. Kann sie 
sie verwirklichen? Im mechanischen Sinne 
nicht, kann doch die Gleichheit immer nur die 
Gleichheit bei gleichen Fähigkeiten bedeuten, 
die der Möglichkeiten, nicht aber die der per- 
sönlichen Schicksale. Die wahre Demokratie 
ersehnt die Gleichheit im freimaurerischen 
Sinne, der der Entfaltung der sozial wertvol- 
len Fähigkeiten weite Möglichkeiten offen läßt 


und zwischen Individuum und Gemeinschaft 
den richtigen Ausgleich sucht. 
Labilität, Mangel an Auslese und Korrup- 
tion werden der Demokratie nachgesagt. 
Diktaturen weisen gewiß eine größere Sta- 
bilität auf. Doch dürfte der hiefür bezahlte 
Preis allzu hoch sein. Die Unterdrückung wert- 
voller menschlicher Regungen, das Hineinzwän- 
gen in vorgefügte, starre Bahnen verrammt 
den Weg zur vollen Entfaltung der Gemein- 
schaft, läßt ansehnliche Kräfte verkümmern. 
Dem Humanitätsideal kann kein absolutisti- 
sches System entsprechen. Wie verhält es sich 
mit der Labilität in der Demokratie? Sie räumt 
dem Volke auf politischem Gebiete einen gro- 
ßen Einfluß ein. Die weitgehende Arbeitstei- 
lung des modernen Lebens erschwert es nun 
jedermann, sich einen weiten Horizont zu er- 
arbeiten oder sich gar in den sich immer kom- 
plizierter gestaltenden öffentlichen Angelegen- 
heiten ein vernunftsmäßiges Urteil zu bilden. 
Man urteilt folglich aus dem Gefühl heraus 
und dieser affektmäßige Unterbau der Demo- 
kratie bedingt die viel gelästerte Labilität. 
Doch kann dies nicht der Staatsform allein an- 
gekreidet werden. Ansehnlichen Teil muß der 
schier unbegrenzten Möglichkeit der Beeinflus- 
sung durch das gesprochene und geschriebene 
Wort angelastet werden. Radio und Rotations- 
maschine lassen unablässig eine unendliche 
Vielfalt von Meinungen und Mitteilungen auf 
den gewöhnlichen Sterblichen niederprasseln. 
Er hat nicht die geringste Atempause, um sich 
über seine Umwelt tiefere Credanken zu bilden. 
Zur Labilität trägt auch eine gewisse orT- 
ganische Schwäche der Demokratie bei. Sie ist 
die Staatsform der Humanität und hat die 
schwere Pflicht auch ihren Widersacher gegen- 
über Gnade für Recht ergehen zu lassen. 
Strenge oder gar (rrausamkeit geht ihr nicht 
recht von der Hand. Geriete sie doch anson- 
sten zu ihren ureigensten Prinzipien in Gegen- 
satz. Das Risiko einer bewaffneten Bewegung 
gegen die Demokratie ist folglich nicht beson- 
ders groß. Es ist nicht sehr gefahrvoll in der 
Demokratie für eine Diktatur zu werben. Mit 
ein Grund der Labilität ist der Umstand, daß 
wir an einer Zeitwende leben. Alle inneren 
Bindungen sittlicher und weltanschaulicher 
Natur sind zusammengestürzt, die Religion 
verlor an Einfluß, die Wissenschaft bringt aber 
nicht die Kraft auf, eine neue, einheitliche 
Weltanschauung zu schaffen. Die neuen Ideale 
bilden einstweilen ein Stückwerk. Diese un- 
ruhige Grundstimmung der Epoche klingt in 
allen bestehenden politischen Systemen mit, 
sie ist nicht bloß der Demokratie zu eigen. 
Im Zusammenhang mit der angeblichen La- 
bilität der Demokratie wird auch behauptet, 
daß sie jeglicher Autorität bar sei. Die Demo- 


kratie kennt wohl keine Autorität im Sinne 
eines Kadavergehorsams, wohl aber in der 
Form einer gefühlsmäßigen Nachfolge aus 
freien Stücken. Dies genügt zur Sicherung 
eines festen, gesellschaftlichen Gefüges, das 
gleichzeitig den Vorteil der Elastizität auf- 
weist. 

Die Auslese ist sicherlich kein leichtes Pro- 
blem in einem System, das die Gleichheit auf 
ihre Fahne schrieb. Doch hat die Selektion auch 
im absolutistischen Regime ihre Mängel. Ko- 
tau machen bahnt hier gar oft den Weg zur 
Karriere, Hofschranzen haben ein gewichtiges 
Wort. Selbst in einer Diktatur ist nur der 
Diktator allein einem richtigen Ausleseprozeß 
unterworfen, nicht aber die, die ihm Schützen- 
hilfe leisten. Die Selektion geht heute wohl 
im allgemeinen in einem weniger heroischen 
Sinne vor sich. Auch dies ist vornehmlich die 
Wirkung der technischen Entwicklung. Es 
stehen uns im Lebenskampf dermalen unent- 
liche Machtmittel zu Gebote, ein verläßlicher 
Schutzwall umgibt uns. Die Auslese geht daher 
neue, friedlichere Wege. Es sei des ferneren 
betont, daß sich die Selektion des politischen 
Machthabers in allen Systemen in einer Rich- 
tung vollzieht, die der Auslese im edelsten, 
menschlichen Sinne nicht entspricht. Nur der 
Unentwegte, von einem hemmungslosen Macht- 
willen beseelt, vermag sich zum Führer aufzu- 
werfen, richt der wertvolle Mensch im absolu- 
ten Sinne, der geistig-schöpferische, der wis- 
sende. Dies ist in allen Staatsformen das 
Gleiche. 

Demokratie und Auslese schließen sich bei- 
leibe nicht aus, folglich auch Demokratie und 
Aristokratie nicht. Unter letzterer ist hier frei- 
lich nicht eine Kaste zu verstehen, sondern eine 
Führerschicht, der die eigenen Fähigkeiten, die 
Adelsbriefe ausstellen und die hinsichtlich ihrer 
sozialen Leistung einer ständigen Kontrolle 
unterworfen ist. Freiwilliger Verzicht ist die 
höchste Tugend der Demokratie, sie könnte 
nicht bestehen, wenn sie die Fähigen nicht 
gelten ließe. Das Problem einer guten Staats- 
form besteht gerade darin, auf die richtige Art 
nach dem rechten Mann zu sehen. Das Ideal 
einer Staatsform sollte aber sein, mit Hilfe 
einer geistigen Aristokratie nach den Metho- 
dender Demokratie zu regieren. 


Zur Zeit des Entstehens der „Alten Pflich- 
ten“ erstreckte sich der Relativitätsstandpunkt 
vornehmlich auf das religiöse Gebiet. In poli- 
tischen Belangen ist in den „Alten Pflichten“ 
die Frage bloß dort gestreift, wo über den Em- 
pörer und über die Befolgung der Landes- 
gesetze gesprochen wird. Demgemäß nahm der 
Bund anfangs Anhänger absolutistischer Sy- 
steme glattweg auf; mehr noch, er hatte auch 
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Autokraten in seinen Reihen. Die Verhältnisse 
änderten sich seither gewaltig. Die politische 
Form der Toleranz wurde zum Problem. Der- 
gestalt drängt sich uns dann die Frage: Dik- 
tatur oder Demokratie auf, wenn auch nicht 
im Sinne der Tagespolitik. Die Freimaurerei 
will dem freien Manne beileibe nicht irgendeine 
Überzeugung vorschreiben. Allein es gibt auch 
Grenzen der Toleranz. Der für Gewalt plädiert, 
kann nicht tolerant sein. Es sei zugegeben, 
daß es im Leben der Demokratien Zeitpunkte 
gibt, in denen sich auch dem überzeugtesten 
Demokraten der Schrei nach einer Diktatur ent- 
ringt, zur Zeit der drohenden Anarchie und des 
imminenten Radikalismus, des Überspannens 
des demokratischen Ideals in der Richtung der 
Pöbelherrschaft. Das Wohl eines Volkes ist 
nicht immer identisch mit seinen momentanen 
Wünschen, die ja zumeist auf den unmittelba- 
ren Vorteil ausgehen, ohne Rücksicht auf die 
weiteren Folgen. Allein wir dürfen es nie ver- 
gessen, daß es relativ leicht ist, einen Diktator 
in den Sattel zu heben, schwer aber, seiner ledig 
zu werden. Selbst wenn er im Namen des Ord- 
nungsprinzips auf den Schild erhoben wurde, 
wird ihm später die Macht Selbstzweck. Einen 
Diktator einzusetzen, heißt allemal so viel, 
wie den Bock zum Gärtner machen. Es wird 
wohl eingeworfen, daß Diktatur ja ebenfalls 
Volksherrschaft sei, daß der Diktator allein 
nichts ausrichten könnte, daß er Anhänger 
haben müsse, daß eine tragende Idee vorhanden 
sein müsse, die seinen Soldaten und Häschern 
die Waffen in die Hand drückt. Allein Dikta- 
turen kann man nur in passivem, erleidendem 
Sinne als Volksherrschaft gelten lassen, die 
Demokratie ist hingegen im aktiven Sinne, 
im Verstande des Erwünschens eine Volksherr- 
schaft. In der Diktatur besteht nebstbei für 
den Machthaber allein ÖOrganisationsfreiheit 
und Organisation bedeutet Macht und Durch- 
schlagskraft. Die Demokratie läßt hingegen die 
Wege nach allen Richtungen hin offen. Aus 
einer Diktatur gibt es nur einen Ausweg, um 
den Preis einer Revolution, die Demokratie er- 
möglicht den friedlichen Ausgleich, selbst 
den gewaltlosen Übergang in eine absolu- 
tistische Form. Es unterliegt daher keinem 
Zweifel, auf welche Seite sich die Freimaurerei 
schlagen muß. 

Zur Zeit einer Diktatur sind die Pforten 
unserer Tempel zumeist verschlossen. Der rela- 
tivistisch eingestellte freimaurerische Gedanke 
ist bei den Diktatoren wahrhaftig kein Lieb- 
kind. In den seltenen Fällen, in denen die Ar- 
beitsmöglichkeit dennoch bestünde, wäre wohl 
unsere vorgeschriebene Pflicht, im Geiste unse- 
rer Vorfahren, die bestehenden Gesetze wohl 
zu achten, aber innerhalb dieses Rahmens 
die Härten und Auswüchse mildern zu trachten 
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und die Idee einer friedlichen Rückkehr zur 
Demokratie zu fördern. 


Die Freimaurerei ist zutiefst menschen- 
gläubig. Dabei kann sie es nicht bewenden las- 
sen. In Kenntnis der Eigenschaften der Massen, 
die uns die Massenpsychologie mit einer sel- 
tenen Einmütigkeit aufzeigt, müssen wir den- 
noch daran glauben, daß die Demokratie die 
Möglichkeit der Erziehung des Volkes bietet. 
‘ Eine aus hochkultivierten Individuen bestehende 
Menschenvielheit wird wohl trotz ihrer 
zwangläufigen Impulsivität und Intole- 
ranz, ungeachtet ihrer Unempfänglich- 
keit für vernunftmäßige Überlegungen an- 
dere, edlere Eigenschaften zeigen als eine 
aus ungebildeten Menschen zusammen- 
gesetzte Menge. Das wissenschaftliche Denken 
strahlt ja auch in die Masse aus, die folglich 
eine wachsende Neigung zeigt, auf Grund von 
kausalen Zusammenhängen zu urteilen. 

Demokratie ist die einzige Möglichkeit der 
Erziehung der Masse als Vielheit im Sinne des 
freimaurerischen Ideenkreises. Da ohne Mitwir- 
kung der Massen die königliche Kunst nie- 
mals den Tempel der Humanität zu erbauen 
vermag, müssen wir an die Demokratie glau- 
ben, ansonsten wir der Resignation anheim- 
fielen. 

Die Freimaurerei will keiner politischen 
Partei das Wort reden. Freiheit heißt für sie 
nicht Fessellosigkeit, Gleichheit nicht die 
Tyrannei der Unfähigen, Demokratie nicht 
Demagogie, freie Meinungsäußerung nicht 
Kannegießertum. Wir wollen uns beileibe kei- 
ner politischen Bewegung anbiedern, dürfen 
aber unsere ureigensten Ideale nicht Lügen 
strafen. Gewalt und Toleranz wären aber 
gar seltsame Gefährten, Diktator und 
Sklaven gar ungleiche Brüder! 


EX 


Kettenspruch. 


(Zum Beginn des neuen Arbeitsjahres.) 


Vorbei die Rast, vorbei die Ruh’, 
Der Hammer ruft zu neuem Werke. 
Wir streben froh dem Tempel zu, 
Hell leuchten Weisheit, Schönheit, Stärke. 
Und bei des Dreilichts hellem Glanz, 
Das tief in unseren Herzen zündet, 
Da fühlen wir erst voll und ganz 
Das Band, das uns so fest verbindet. 
Vorbei die Rast, vorbei die Ruh’, 
Ihr Brüder laßt die Hämmer klingen, 
Du Dreilicht, strahle immerzu 
Bis unser Werk ruft zum Gelingen! 

Br. Eugen Winterberg. 


Aussig. (Zur Brudertreue a. d. E.. M. v. 
St. 1932/33: Br. F. E. Schmidt, Geschführ. M. Br. E. 
Fürth, Nestersitz, Schriftf. und Schriftenempfänger: 
Br. A. Bruner, Nestomitz 112. Arbeitsplan f. Sept.: 


12.: Arbeit |. 
Administratives. 

19.: Klubabend. Administratives. 

26.: Klubabend. Administratives. 


Brüx. (Drei Lichter.) Bericht f. Mai u. Juni: 


6. Mai: Klubabend, Einsetzung des Wahlaus- 
schusses. 

13. Mai: Klubabend. Baustück Br. Pisticky. 
„Neuzeitliche kosmologische Betrachtungen“. 

20. Mai: Hauptversammlung. Durchführung der 
Wahl. Für das kommende Mr.-Jahr wurden zum M. 
v. St. Br. Dr. Fritz Stransky und zum Schriftführer 
Br. Emil Schneider wieder gewählt 


Beamtenangelobung. Ballotagen. 


27. Mai: Klubabend. Baustück Br. Weißbarth, 
„Washington“. 

3. Juni: Klubabend. Baustück Br. Bienenfeld. 
„Planarbeit“. 


11. Juni: Johannisfestarbeit i. I., an derselben be- 
teiligeten sich unser ehrw. Gr.-M. Br. Günthersberger, 
sowie einige Brr. der Teplitzer Bauhütte „Zur Quelle 
des Heils“ in Teplitz, ein Br. der Loge „Hiram“, 
Chemnitz. Zum Vortrage gelangte ein Baustück des 
Br. Boschan. 

Während der Ferien fand jeden Freitag um 9 
Uhr abends eine gemütliche Zusammenkunft der Brr. 
und Schwestern im Theaterkaffee statt. 

Zuschriften sind an den M. v. St. oder an den 
Br. Schriftführer, Bürochef Emil Schneider, Brüx, 
Meißnerstraße 9 zu richten. 


Karlsbad. („Munificentia.“) 
Jahresbericht über das Mr.-Jahr 1931/32. 


Das 14. Logenjahr eröffneten wir mit der 
Johannisfestarbeit am 21. Juni 1931 gemeinsam mit 
einer großen Zahl lieber besuchender Br. aus den 
verschiedensten ÖOrienten. Den Arbeitseifer unserer 
Bauhütte beiegt die Zahl unserer Arbeiten. Es ver- 
einten die Brüder 8 rituelle Arbeiten, darunter 1 Jo- 
hannisfestloge, 1 Fest- und Aufnahmsloge, 2 Vor- 
trags- und Instr.-Logen, 1 Trauerloge, 1 Wahlloge, 
1 Beförderungsloge, 1 Schwesternloge, 33 Klub- 
sitzungen, 5 Klub-Abende mit Schw., 2 Meisterkon- 
ferenzen, 10 Beamtenratssitzungen, mehrere Sonder- 
sitzungen des Wahlkomitees, des Wirtschaftskomi- 
tees und besonderer Unterausschüsse. 

Das geistige Leben unserer Loge spiegelt die 
Zahl und der Inhalt der Arbeiten unserer Brüder 
am Reißbrette. Wir finden folgende Vorträge: 


Br. Max Adler: Bericht über den Bundesrat, 19.11. 
1931. — Über Br. Heinzig, Berlin: Freimaurerei 
und Sozialismus, Vorlesung, 2.6.1932. 

Br. Ludwig Brayer: Der Frmr. im profanen Leben, 
6. 8. 1931. 

Br. Otto Eberhardt: Die Soja-Bohne, 14.4. 1932. 

Br. Fischer-Feldmann: Vom Geist der Freimaurerei, 
23.7.1931. — Mysterienbünde, 4.2.1932. 

Br. Adolf Fragner: Politische Ideen in der Philoso- 
phie Platos, 20.8.1931. — Politik im Lichte der 
Philosophie, 12.5. 1932. 

Br. Isidor Fraiss: Die ethische Form des Kampfes, 
25.6.1931. — Die Aufgaben der Schwester, 
5. 11. 1931. 


Br. Viktor Gomperz: Walter Rode, Justiz und Recht, 
28. 1. 1932. 

Br. Oskar Gutherz: Josefine Beauharnais, 10. 12. 1931. 
— Goethe und die Musik, 7.5.1932. 

Br. Karl Hahn: Johannes der Täufer, 21.6.1931. — 
Frmr. Gegenwartsproblem, 29.10.1931. — Kanz- 
ler Müllers Trauerrede auf Goethe (Vorlesung), 
17.3.1932. — Das Fausträtsel, 23.4. 1932. 

Br. Friedrich Loebel: Wolfgang Amadeus Mozart, 
2.7.1931. — Otto Carvins Statthalter Gottes (Vor- 
lesung), 30.7.1931. — Antifrmr. Vortrags- und 
Versammlungstätigkeit in Leipzig (Vorlesung), 
28. 4. 1932. 

Br. Anton Mosauer: 
Hirsch, 15. 11. 1931. 

Br. Viktor Nettl: Reichsfreiherr v. 
— Alt-Weimar, 3.3.1932. 

Br. Felix Oestreicher: Die Alkoholfrage, 27.8.1931. 

Br. Richard Pennewitz: Technik und Mensch, 13. 8. 
1931. 

Br. Bernhard Petzold: Das Reich Gottes ist nicht 
Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und 
Friede und Freude im Hl. Geiste, 9.7. u. 16.7. 1931. 
— Instruktion für Br. Gesellen, 22.10.1931. — Die 
Philosophie Hegels und wir Br. Frmr., 26. 10. 1931. 
— Instruktion nach Br. Lessings Ernst und Falk, 
25.2.1932. — Der wahrhaft freie Manu, 9. 6. 1932. 

Br. Paul Rosenfeld: Die Hochgrade, 18.2.1931. 

Br. Heinrich Schlaffer: Der politische Abenteurer Wil- 
son (Vorlesung aus William Bolitho, Zwölf gegen 
das Schicksal), 15.10.1931. — Der Geist der Zeit 
— neue Lyrik. 7.1.1932. — Hjalmar Kutzleb’s 
Ansicht über Rassenglauben unserer Zeit (Vor- 
lesung), 16. 6. 1932. 

Br. Adolf Schuster: Jahresbericht über das Mr.-Jahr 
1930/31. 

Br. Zimmer: Lebensziele und Ideale, 14.1.1932. 

Br. Rolf Zörkendörfer: Ethik und Technik, 10. 3. 1932. 


Leider waren es im vergangenen Mr.-Jahr nur 
2 bes. Brr., die uns aus dem Reiche ihres geistigen 
Besitzes spendeten: Es waren dies der alte treue 
Stammgast unserer Bauhütte: Br. Paul Pößi, der 
über Wilhelm Buschs Philosophie sprach und Br. 
Hans Quint, der über die Lage der Freimaurerei in 
Deutschland und die große frmr. Bibliographie, vor- 
nehmlich über das Werk Wolfstiegs berichtete. 
Neben all dem Traurigen, daß unsere Gegen- 
wart erfüllt, versetzte uns in besonders tiefe Trauer 
der Verlust zweier Glieder unserer Kette. In der 
Folge weniger Tage verloren wir unerwartet un- 
seren lieben“ Br. Paul Engel und auf tragische Weise 
unseren Br. Adolf Schuster. Diese beiden furcht- 
baren Erlebnisse, die jedem einzelnen von uns ans 
Herz griffen, lasteten im Weihnachtsmonat und zur 
Jahreswende wie ein Alpdruck auf uns allen. 
Unser Mitgliederstand ist folgend auszuweisen: 
Johanni Johanni 


Trauerrede auf Br. Emanuel 


Stein, 12.11.1931. 


1931 ab zu 1932 
Ehrenmitglieder an d. frem- 

BD IA &- a. 6 — — 6 
Ehrenmeister — A I — — 5 
Ordentliche Mitglieder. ur 19 3 3 9 
Ständig besuchende Brr. . . 6 — — 6 


Gesamtzahl . . . 96 a 3 96 


Es verringerte sich unsere Mitgliederzahl: 
durch Eingang i. d. e. ©. 2 Brüder 
durch ehrenvolle Entlassung . 1 Bruder 


Die erbetene ehrenvolle Entlassung zwecks Ein- 
verbrüderung bei der Loge „Zur Brudertreue an der 
Elbe“ erhielt Br. Siegfried Menzel am 23. April 1932. 

Der Verkehr mit den fremden Logen war ein 
äußerst reger, wenn gleich auch nicht jene Besu- 
cherzahlen wie in den Vorjahren erreicht wurden. 
Es waren vertreten: 
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Gr. L.-L. von Deutschland 
Gr. L. zur Sonne, Bayreuth . 
Gr. L. von Preußen . . 

Gr. Nat. Mutterloge zu den 3 Weltkugeln 
Gr. L. d. eklekt. Bundes : 
Gr. L. von Sachsen 

Gr. L. von Hambur 

Gr L. Deutsche Brüderkette 
Gr. L. von England . ; 
Gr. Or. der Türkei ae, 
Symbol. Gr. L. von Ungarn . 
Gr. L. Lessing . ’ 

Gr. L. von Norwegen : 

Gr. Or. der Niederlande 

Gr. N. L. von Rumänien . 
Gr. Or. von Rumänien . 


7 Besuche 


Eh) 


> 


ID 


jun 
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Di 


Gr L. L. von Dänemark . 

sT. L. L. von Schweden . 

Gr. L. von Schottland . 

Gr. L. von Maryland . . 

Gr. L. von Pensylvanien . 

Gr. L. von Wisconsin 

Gr. L. von New-York . 

Gr. L. Alpina 

Gr. L. von Wien . 3 
När. V. L, Gl... 80 
Gr. L. von Italien . 5 2 

Vertreten waren folgende Oriente: 

Altenburg, Arad, Aussig a. E.. Baltimore, Ber- 
iin, Bernburg, Braunschweig, Bremen, Breslau, 
Brünn, Brüx, Budapest, Bukarest, Chemnitz, Chur. 
Cottbus, Djemba (Java), Dresden, Gablonz, Galata. 
Gera, Glasgow, Janesville, Karlsruhe, Kopenhagen. 
Laubau, Leipzig, London. Marienbad. Meißen, Neiße. 
New York, Ölmütz, Oslo, Mähr. Ostrau, Phila- 
delphia, Pilsen, Porthsmouth, Prag, Preßburg, Rei- 


chenbach i. V., Reichenberg i. 
zenberg i. S., Stambul, 
Stuttgart. Sundsvall, 


B.. Riga, Saaz, Schwar- 
Stargard, Staßfurt, Stolp. 
Temesvar, Teplitz, Wien, Würz- 


burg. Zwickau, Zürich, ferner 2 ital. Oriente. 
Auch bezüglich der charitativen Tätigkeit er- 


worüber der Bericht 
und des Br. Gabenpflegers 


füllte unsere Loge ihre Pflicht, 
des Br. Schatzmeisters 
Aufschluß geben. 

Von den schweren wirtschaftlichen Sorgen blie- 
ben unsere Brüder, aber auch die Loge als Körper- 
schaft nicht verschont. Alle Vorbereehnungen, die 
bezüglich der Abdeckung unserer Schulden aus dem 
Hausbau aufgestellt waren. erwiesen sich nicht zu- 
treffend. Es bewies sich aber gerade hier die große 
Opferwilligkeit unserer Brüder in geradezu beispiel- 
loser Weise, ein Zeichen der tiefen Zuneigung und 
Anhänglichkeit der Brüder an die Loge und die 


Brüderschatft. 
Mit dieser freudvollen Feststellung in einer 
trüben. nicht nur an materiellen Gütern, sondern 


auch an seelischen Werten, wie Herzenswärme und 
Nächstenliebe, armen Zeit soll uns diese äußere Be- 
kundung treuer Anhänglichkeit nicht nur an die 
Loge, sondern an den Gedanken der Frmrei ein ver- 
heißungsvoller Ausblick sein. 


Daneben stellen möchte ich die freudige Fest- 


stellung der Beziehung zu unseren tschechischen 
Brüdern. Wir haben beide kein Programm ausge- 


sprochen und keines formuliert, aber wir können 
wohl sagen, wir haben einem Programm gelebt, von 
dem wir nur wünschen, daß es bald Nachahmung 
und Ausbreitung im profanen Leben fände. In die- 
sem Sinne sei an den Jahresbericht das Schlußwort 
gestellt: Wir heißen Euch hoffen! 


Karlsbad. („Munificentia zur Verbrü- 


derung am Sprudel“) Am 25. Juni fand unter 
starker Beteiligung von Brrn. deutscher und tsche- 


chischer Logen die Johannisfestarbeit sowie die 
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Installierung der neugewählten Stuhlmeister und des 
Beamtenrates statt. Aus der Hand des Br. Dr. ‘Josef 
Keller, der während der letzten 3 bewegten Jahre 
die Geschicke unserer L. geleitet hat, und dessen 
Namen für immer mit der Erwerbung und dem Neu- 
bau unseres schönen Logenhauses verknüpft bleiben 
wird, übernahm der bewährte Br. Ing. Anton Seifert 
den 1. Hammer, als zugeordnete Meister wurden 
eingesetzt die Brr. Dr. Karl Hahn, Dr. Josef Keller 
und Dr. Anton Mosauer. Den Höhepunkt dieses 
Rosenfestes bildete der Festvortrag des Br. Dr. Jo- 
hannes Urzidil aus Prag über „Goethes Einfluß auf 
die geistige Entwicklung der Welt und seine Be- 
ziehungen zu Böhmen“, welche Arbeit in würdigster 
Weise unsere Goethefeiern zum Abschluß brachte. 
Der Vortragende kennzeichnete in seiner geistvollen 
Ansprache zunächst die zeitliche Spannweite des 
Goetheschen Lebens, um sodann zu zeigen, wie der 
Goethekult nicht erst eine posthume Erfindung, son- 
dern wie Goethes Persönlichkeit schon zu seinen 
Lebzeiten Mythos geworden war und wie sein Ein- 
fluß dem Antlitz der europäischen Humanität wohl 
für immer Goethes Gesichtszüge eingeprägt hat. 

Es folgte sohin die Vorlesung des in vorbild- 
licher Weise verfaßten Rechenschaftsberichtes über 
das verflossene arbeitsreiche Mr.-Jahr durch den ab- 
tretenden Protokollführer Br. Heinrich Schlaffer. 
Hierauf wurde Br. Dr. Max Adler vor den Altar ge- 
beten und in anerkennenden Worten würdigte der 
hmfr. M. die besonderen Verdienste Br. Adlers um 
die Munificentia, um ihm sodann auf Grund einhelli- 
sen Beschlusses der Loge die Ehrenmeisterschaft 
zu verleihen. Br. Adler dankte gerührt und erneuerte 
sein Gelöbnis zur Loge. Die Tempelarbeit verschön- 
ten die Brr. Manzer und Vojtek durch Darbietung 
klassischer Musik. 


Während allenthalben in den anderen Bauhütten 
sommerliche Stille eingekehrt ist, wird alter Ge- 
pflogenheit getreu in unserer L. auch jetzt fleißig 
frm. Arbeit geleistet: Am 30. Juni erstattete Br. 
Pirker von der L. „Goethe“ in Wien einen interes- 
santen Bericht über das Logenwesen in Österreich; 
im Klubabend vom 7. Juli hörten wir den Vortrag 
eines lieben Gastes, des Br. Prof. Dr. Oskar Kraus 
(„Hiram“, Prag) über Franz Brentano. Der Abend 


am 14. Juli brachte die Fortsetzung des Bau- 
stückes unseres Br. Dir. Bernhard Petzold „Über 
den Menschen von autonomem Denken und Han- 


deln“. Am 21. Juli leitete Br. Goldschmidt von der 
Loge „Kosmos“ in Wien mit seinem Vortrage „Das 
Suchen nach Wegen zur Bekämpfung der Arbeits- 
losirkeit“ eine lebhafte Diskussion ein. In der Klub- 
sitzunge am 28 Juli hielt Br. Dr. Ernst Back aus 
Königinhof einen glänzenden Vortrag über „Franz 
Anton Graf von Sporek“ und die „Anfänge der Frm. 
in Böhmen“, während am 4. August Br. Dr. Carl Hahn 
in temperamentvoller Weise gegen die Knebelung 
freier politischer Meinungsäußerungen und gegen 
die Auswüchse standrechtlichen Verfahrens auftrat. 
Am 11. August schließlich führte uns Br. Dr. Felix 
Östreicher in medizinisches Gebiet mit seinem Vor- 
trag über „Hormone“. An diesem Abend konnten 
wir unter unseren Gästen wiederum den verehrten 
und geliebten M. v. S. der Loge „Närod“, Br. Prof. 
Dr. Hora begrüßen, dessen zu Herzen gehende Worte 
gewiß zur Vertiefung und Befestigung der ver- 
heißungsvoll geknüpften Beziehungen zwischen bei- 
den Obödienzen unseres Landes beitragen werden. 
Der ehrw. Br. Prof. Hora bewies uns schon am näch- 
sten Klubabend, am 18. August, seine aufrichtige 
Freundschaft durch die Tat, indem er uns mit einem 
herrlichen Baustück überraschte. Er sprach „Über 
den heutigen Stand der Lehre vom sog. Kriegsrecht 
unter Berücksichtigung des Vortrages des Staats- 
sekretärs Stimson vom 8. August 1932“ und mit ge- 


spannter Aufmerksamkeit lauschte ihm die in be- 
sonders großer Zahl versammelte Brüderschaft. — 
Im Klubabend am 25. August wurden administrative 
Angelegenheiten erledigt. Während der nun folgen- 
den Logenferien bleiben die Zusammenkünfte der 
Brr. mit Schw. an jedem Dienstag abend im Logen- 
haus „Hollweg“ aufrecht... J.U.Dr. Friedrich Loebl. 


Prag. (Cornova-Feier.) Am 7. Juli l. J. um 
5 Uhr nachmittags versammelte sich eine stattliche 
Anzahl „Lessing‘“-Brr. unter Führung ihrer Meister 
der Loge „Hiram zu den drei Sternen“, „Adoniramı 
zur Weltkugel“, „Freilicht‘“, „Wahrheit und Einigkeit 
zu den 3 gekrönten Säulen“, mit Brn. der tschechi- 
schen Logen „Jan Amos Komensky“, „Pravda vitezi“ 
und legten einen gemeinsamen Kranz mit blauen und 
roten Schleifen, mit der Inschrift „Die Brr. der deut- 
schen Prager Lessing-Logen“ und „Bratru Cornovi 
praZsk& zednarfi“ am Grabe des vor 110 Jahren in 
den e. O. eingegangenen Br. Ignatius Cornova 
nieder. 

Der ehrw. M. v. St. Br. Vonka von der L. „Jan 
Amos Komensky“ gedachte der Verdienste dieses 
großen Br. in eindrucksvollen Worten. Für die deut- 
schen Brr. nahm der M. v. St. der Loge „Adoniram 
zur Weltkugel“, Br. Dr. Peter Wertheimer, das Wort. 
Hierauf traten am Grabe Br. Cornovas die Brr. in 
die Kette und gelobten im Geiste dieses Mannes 
für die k. K. zu wirken. 


In Zukunft wird die ordentliche Pflege des 
Grabes von der Prager Loge „Jan Amos Komensky“ 
und den Prager deutschen Lessing-Logen übernom- 
men werden. Durch diesen gemeinsamen Pietätsakt 


haben sich die Brr. selbst geehrt. Dem engeren 
Komitee, welches diese Veranstaltung zustande 
brachte, gehörten folgende Brr. an: F. Sebl und 


Jara Jiränek, Dr. Paul Nettl und Richard Epstein. 


Prag. („Adoniram zur Weltkugel“) 
An 130 Brüder hatten sich am 18. Juni in dem fest- 
lich geschmückten Tempel des Lessinglogenheimes 
zusammengefunden, um das Johannisfest in alther- 
gebrachter Weise zu begehen. Neben den äußerst 
zahlreich erschienenen Brr. der Prager, der aus- 
wärtigen Lessinglogen und fremder Oriente konnte 
der die Arbeit leitende M. v. St. Br. Winterberg einer 
unter Führung des ehrw. Br. Lesny erschienenen Ab- 
ordnung der N. V. L. Cs., dem Großsekretär des 
Großorients von Polen den ehrwst. Br. Skochovsky 
und den ehrwst. dep. Großm. der Großloge Lessing 
Br. Katz den Willkommengruß entbieten. Nach 
einer die Bedeutung des Johannisfestes in heutiger 
schwerer Zeit würdigenden Begrüßungsansprache ge- 
dachte Br. Winterberg des in den e. O. eingegange- 
nen, hochverdienten Ehrenmitgliedes der Loge 
„Adoniram“ Br. Sigismund Neumanns mit warmen, 
tiefempfundenen Worten, um dann Br. Erich Seiler 
das Wort zur Johannisfestrede zu erteilen. Den In- 
halt des formvollendeten und durchgeistigten Bau- 
stückes Br. Seilers, den reichster Beifall der ver- 
sammelten Brr. lohnte, veröffentlichten wir bereits 
im Juli-August-Heft. Die Weihe der Arb. wurde 
durch musikalische und gesangliche Darbietungen 
der Brr. Pollak, Bandler und van der Bruch erhöht. 
An der von der Loge „Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen‘ vorbereiteten und von deren 
Stuhlm. Br. Freund geleiteten w. T. blieben die Br. 
in angeregter Unterhaltung bis in die späten Nacht- 
stunden beisammen. Am 22. Juni fand in Anwesen- 
heit zahlreicher Brr. aus den Prager Schwesterlogen 
und den Logen der N. V. L Cs. die Installierung des 
neugewählten M. v. St. Br. Peter Wertheimer und 
des neuen Beamtenrates statt. Der abtretende M. 
v. St. Br. Eugen Winterberg wurde zum Ehrenmeister 
gewählt. 


A.F.L. 


Der Kongreß der allgemeinen Freimaurer-Liga in 


Berlin abgesagt. Nachdem in den letzten Wochen 
infolge der sich immer weiter verschärfenden Krise 
und der zunehmenden Reiseschwierigkeiten starke 
Bedenken gegen die Durchführbarkeit des Kon- 
gresses in Erscheinung traten, hat sich der Aus- 
schuß nach Befragung des Gesamtvorstandes schwe- 
ren Herzens entschlossen, den Kongreß für dieses 
Jahr ausfallen zu lassen. An seiner Stelle wird eine 
Sitzung des Gesamtvorstandes einberufen werden, 
um die dringendsten Geschäfte zu erledigen. 


Bericht der Gruppe für praktische Friedensarbeit der 
Allgemeinen Freimaurer-Liga. 


Der Vorsitzende der Gruppe für praktische Frie- 
densarbeit der Allgemeinen Freimaurer-Liga, Br. La 
Fontaine, Vizepräsident des belgischen Senates, 
und der Sekretär der Größloge von Wien, Br. Klein, 
haben nachstehende Adresse an die Abrüstungs- 
Konferenz ausgearbeitet: 

„Getreu ihrem Grundsatze, der Brüderlichkeit in den 
Beziehungen der Menschen untereinander zum Siege 
zu verhelfen, in der Überzeugung, daß der Krieg, den 
die Völkerbundversammlung selbst feierlich gebrand- 
markt hat, eine brutale, verbrecherische und kultur- 
widrige Einrichtung ist, deren es nicht bedarf, um 
Meinungsverschiedenheiten zwischen den Völkern zu 
regeln, die vielmehr immer neue Meinungsverschieden- 
heiten hervorruft, in Erinnerung an den letzten, grau- 
samen Krieg aller gegen alle, der Millionen Menschen- 
leben, unschätzbare materielle und geistige Werte ver- 
nichtet und die gesamte Zivilisation auf ungezählte 
Jahre hinaus gefährdet hat, im Bewußtsein schließ- 
lich, ihrer hohen Mission, unablässig für die Eini- 
gung aller, die Menschenantlitz tragen, tätig zu sein, 
zum Segen und Heile der Gesamtheit, hält es die 
Freimaurerei für ihre heilige Pflicht, den Staats- 
männern der Kulturvölker im Augenblicke, da sie 
sich zur Beratung über die Abrüstung der Heere zu- 
sammenfinden, ihren einmütigen und dringenden 
Wunsch zur Kenntnis zu bringen: Sie mögen alles 
tun, was in ihren Kräften steht, um dem barbarischen 
Zustande, der durch die bis an die Zähne bewaffne- 
ten Massenheere erzeugt wird, ein Ende zu bereiten, 
einem Zustande, der Mißtrauen zwischen den Völ- 
kern sät und große und fruchtbare Kräfte bindet, 
welche allgemeine Wohlfahrt in Überfluß und 
Lebensfreude gewährleisten könnten. 


Um dies hohe Ziel zu erreichen, wäre die rest- 
lose Abrüstung der bewaffneten Streitkräfte zu 
Lande, zur See und in der Luft und das Verbot der 
privaten Herstellung von Waffen und Kriegsmaterial 
unerläßlich. Nur durch derartige Maßnahmen kann 
man den Kriegsächtungspakt (Keilogg-Briand) Wirk- 
samkeit verleihen. 

Sollte jedoch eine sofortige vollständige Ab- 
rüstung gegenwärtig noch nicht durchführbar sein, 
so ist es umso notwendiger, daß die in Aussicht ge- 
nommene Rüstungsverringerung zumindest den Be- 
stand an effektiven Streitkräften und an Kriegs- 
material unter jenen herabsetzt, der vor dem Aus- 
bruche des Weltkrieges existierte, und daß dieser 
Bestand in der Folge alljährlich und mit immer 
größerer Beschleunigung unter der strengen Auf- 
sicht des Völkerbundes weiter vermindert werde. 
Auf jeden Fall aber muß private Herstellung von 
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Waffen und Kriegsmaterial und ihr Handel verboten 
und verhindert werden. Ferner ist es zweckmäßig, 
die Schaffung einer internationalen Schutztruppe 
zur Aufrechterhaltung der allgemeinen, öffentlichen 
Ordnung ins Auge zu fassen, die einzig und allein 
dem Völkerbunde zu unterstellen ist. 

In unserer Sorge um die Zukunft des Menschen- 
geschlechtes apellieren wir an das Gewissen der ver- 
antwortlichen Staatsmänner, von deren Entscheidung 
Ruhe und Glück der Völker abhängt. 

Die Augen der gesamten Menschheit sind auf Sie 
gerichtet. Verlassen Sie den Beratungstisch nicht, 
ohne einen ersten entscheidenden und wirkungs- 
vollen Schritt der vollkommenen und ehrlichen Ab- 
rüstung entgegengetan zu haben. 

Die ganze Welt blickt voll Erwartung und Hoff- 
nung auf Sie. Behüten Sie die Menschheit vor einer 
entsetzlichen Enttäuschung, die nur noch die Aus- 
sicht auf Gewalt und Verzweiflung offen läßt. 

Tun Sie Ihre Pflicht!“ 

Diese Adresse ist von den amtlichen Vertretern 
folgender freimaurerischer Organisation unterzeich- 
net worden: 


Allgemeine Freimaurer-Liga, Basel. 
Symbolische Großloge von Deutschland. 
Großloge von Dänemark. 

Grand Orient de Fränce 

Großloge von Wien. 

Großloge „Lessing zu den drei Ringen“. 
Grand Orient de Roumanie. 

Die Beamten der ehem. Großloge von Ungarn. 
Grand Orient de Grece. 

Grande Loge de Yougoslavie. 

Den Norske Storloge Polarstjernen. 

Le Gremio Lusitano. 

Hiram-Lodge Nr. 292. E. C. Tel-Aviv. 
Grand Lodge of Michigan. 

Grand Lodge of Alberta. 

Loge Jerusalem 262. 


Star Lodge Nr. 1331. S. C. Jerusalem. 
’an Lodge 291 Jerusalem. 

Zion Lodge: 279 Jerusalem. 

Grand Lodge of Idaho. 

Grande Loge Valle de Mexico. 


Grand Lodge „Restauracion“, Villahermosa. 

Grand Lodge „Republic“ of Liberia. 

Grand Lodge of Saskatchewan. 

Grande Loge Espagnole. 

Grande Loge . ‚El Potosi“. 

Most Worshipful Grand Lodge of Ohio. 

Grand Orient Espagnol. 

Grande Loge de Nicaragua, Managua. 

Grande Loge Simb. del Estado de Honduras. 

Gran Logia de Guatemala. 

Grand Loge de Rit Joanit din Marea 

Nationale din Romanis. 

Diese Organisationen vertreten mehr als 235.000 
Freimaurer. Die Adresse wurde von Br. La Fontaine 
mit dem nachstehenden Brief Herrn Henderson, Vor- 
sitzenden der Abrüstungskonferenz, übermittelt. 


Lojä 


Herrn Henderson, 
Vorsitzender der Abrüstungskonferenz. 


Herr Präsident! 


Ich habe die Ehre, Ihnen am Vorabende des 
Tages, an welchem die Abrüstungskonferenz sich mit 
den ihr zur Prüfung vorgelegten Anregungen be- 
schäftigen wird, die Botschaften mehr als 235.000 
Anhängern der Allgemeinen Freimaurer-Liga zu 
übermitteln, die mich beauftragt haben, dieselben den 
Vertretern jener Staaten zu unterbreiten, deren Ar- 
beit zu leiten Sie übernommen haben. Sie kennen die 
Gesinnung und die Ideale jener Männer, welche der 
Freimaurerei angehören. Noch mehr als allen ande- 
ren Menschen ist ihnen die Verwirklichung eines 
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brüderlichen Zusammenlebens der Menschheit ge- 
heiligte Aufgabe. Alles was Wirkung und Sieg die- 
ses Gedankens abschwächen, behindern und aufheben 
könnte, trifft sie zu tiefst. Der hassenswerte mörde- 
rische Krieg erscheint ihnen als verdammenswerte 
Verneinung jener Liebe, die die Menschen einander 
schuldig sind. 

Daher sind die Freimaurer mit ganz gering- 
fügigen Ausnahmen eines Sinnes darin, daß die Ge- 
rechtigkeit die Gewalt zu ersetzen habe, daß eine 
öffentliche Weltordnung verkündet werde, deren 
Aufrechterhaltung durch gemeinsame und einmütige 
Arbeit von den Völkern zu fordern ist. 


In der sicheren Erwartung, daß ihre Rufe nicht < 
ungehört verhallen, hat eine große Anzahl meiner 


Brüder diese Forderungen in ihren Botschaften nie- 
dergelegt. 

Genehmigen Sie, Herr Präsident, den Ausdruck 
meiner Hochachtung und des Vertrauens meiner 
Brüder. 


Herr Henderson hat an Br. La Fontaine geant- 
wortet wie folgt: 


Völkerbund. Abrüstungskonferenz. 
Genf, den 13. April 1932. 
Mein lieber Senator La Fontaine! 


Ich habe Ihnen für Ihren Brief vom 9. April zu 
danken, der mir durch Herrn Colay übergeben wurde 
und mit welchem Sie die Güte hatten, mir die Adresse 
zu senden, die von -mehr als 235.000 Freimaurern an 
die Abrüstungskonferenz gerichtet wurde. 

Ich brauche Ihnen weder zu sagen, wie mich 
diese Kundgebung gerührt hat, noch, 
men einverstanden ich mit den darin ausgesproche- 
nen Ansichten bin. Ich bitte Sie denjenigen, die in 
erster Linie für diesen Schritt verantwortlich sind, 
mitzuteilen, daß ich die Veröffentlichung dieser 
Adresse in der offiziellen Zeitschrift der Konferenz 
veranlassen werde und daß die Adresse selbst in der 
Spezialsammlung, welche augenblicklich im neuen 
Abrüstungsgebäude in Genf ausgestellt ist, einen 
Platz erhalten wird. 

Ich darf wohl der Hoffnung Ausdruck geben, daß 
Sie und Ihre Freunde, in Ihren Anstrengungen zu- 
gunsten des Friedens und der Abrüstung nicht nach- 
lassen, bis die gegenwärtige Konferenz zu einem 
guten Ende gelangt. 

“ Empfangen Sie die besten Grüße 


Ihres sehr ergebenen Henderson m. p., Präsident. 


Deutschland. 


Zittau. („Friedrich August zu den drei 
Zirkeln“) Monatsplan für September 1932: 
Dienstag den 6.: 20 Uhr Feier des 40jährigen 


Maurerjubiläums des ehrw. Mstr. Encke. Leitung: 
Mstr. Franke. 
Dienstag den 13.: 20 Uhr K. 16 Uhr Schw. 


Dienstag den 20.: 
Sonntag den 25.: 
mit anschl. Tafelloge. 
Dienstag den 27.: 20 Uhr K., 16 Uhr Schw. 
Mittwoch den 21.: Ebersbacher Klub. 
uns Br. J. Partanen in Helsingfors folgendes: 


20 Uhr BB., anschl. LB. u. K. 
13.30 Uhr Stiftungsfest 


Große Loge von Preußen, gen. „Zur Freundschaft“. 


In der Johannisbotschaft 1932 des Großmeisters 
Feistkorn finden sich die folgenden vielsagenden 
Sätze: 

„Wir wollen und können nicht glauben, daß 
ansere Gemeinschaft, die in zwei Jahrhunderten 
Tausende von würdigen, dem Vaterlande treu- 
ergebenen Männern in ihren Reihen gehabt hat, den 
Schutz der Reichs- oder Landesbehörden verlieren 
könnte, Wie es aber auch kommen möge, keine 


wie vollkom- 


Maßnahme der Staatslenkung wird uns. vergessen 
machen, was wir bei unserer Aufnahme in die Loge 
elobt haben: „alle Pflichten als Mensch und als 
ürger des Staates auf das gewissenhafteste zu er- 
füllen.“ Dieses Gelöbnis werden wir unter allen Um- 
ständen  treulich halten; ohne Verbitterung, mit un- 
veränderter Hingabe werden wir auch fernerhin für 
Staat und Volk arbeiten, wie es die deutschen Frei- 
maurer in allem Wechsel der Zeiten und Verfassun- 
gen stets getan haben.“ 


Zur Frage des Übertrittes in ein anderes System. 
Ein Meistermitglied einer unserer Bundeslogen, 


“das seinen Wohnsitz nach Deutschland verlegt hat, 


will sich der Loge seines neuen Wohnortes anschlie- 
ßen. Diese Loge gehört der Großen Landesloge von 
Deutschland, deutschchristlicher Orden an. Die Auf- 
nahme wird dort bewilligt, jedoch wird der Auf- 
nahmswerber hiebei als Profaner behandelt, d. h. die 
bisher erlangten Freimaurergrade in einem anderen 
System werden nicht anerkannt. Die Aufnahme er- 
folgt somit im Lehrlingsgrade. Uns wird die Frage 
gestellt, ob dieses Vorgehen freimaurerisch richtig 
ıst. Wir müssen die Richtigkeit ohne weiteres zu- 
geben«_ Ebenso würde die Großloge von England 
einen Brüder des Grand Orient de France, selbst wenn 
er dort Hochgrade bekleiden würde, nur im Lehr- 
lingsgrade aufnehmen, Zwischen unserer Großloge 
und der Großen Landesloge bestehen keinerlei Be- 
ziehungen. Die Grundlagen des christlichen Systems 
sind vollkommen andere, wie die unserer Großloge. 
Die geistige Entwicklung der Gr. L. L. hat sie nach 
dem Kriege so weit von allem geführt, was man als 
Verbindendes in der Freimaurerei bezeichnen kann, 
daß eigentlich nur der Name Freimaurer geblieben 
ist, der aber nurmehr historischen Charakter hat. Die 
Große Landesloge will als christlicher Orden auf- 
gefaßt sein, etwas so eine Art bürgerlicher Johan- 
niterorden oder ähnliches. Somit hat sie vollkommen 
recht, wenn sie einen aus der Freimaurerei herkom- 
menden Bewerber von Grund auf in ihre Lehre ein- 
weihen will und ihn als Neuling behandelt. 

Eine andere Frage ist, ob wir nicht endlich die 
Konsequenzen aus diesem an sich belanglosen Zwi- 
schenfall ziehen wollen, indem wir die Große Landes- 
loge der Freimaurer von Deutschland, Deutsch-christ- 
licher Orden aus unserem freimaurerischen Wörter- 
buch streichen und uns darüber klar werden wollen, 
daß die Angehörigen der Großen Landesloge der Frei- 
maurer für uns wohl Mitglieder eines Deutschchrist- 
lichen Ordens, aber keine Freimaurer mehr sind. 
Damit ergäbe sich unmittelbar, daß die trotz aller 
Ordensdisziplin immer wieder bei uns zu Besuch er- 
scheinenden Ordensbrüder eigentlich den Grundsatz 
der Logendeckung durchbrechen und eben so fern 
zu halten sind, wie Angehörige anderer von uns nicht 
anerkannter, sich Freimaurer nennenden Organisatio- 
nen oder etwa der Bene Brith. Das soll Gott be- 
hüten — keine kleinliche Gegenmaßnahme sein, es 
ist nur eine folgerichtige Stellungnahme. Wenn wir 
uns nicht dazu entschließen können, so geschieht es 
nur deswegen, weil wir in der Großen Landesloge 
einige dorthin verirrte Freimaurer kennen, die un- 
sere Freunde seit vielen Jahren sind, sich auch durch 
die geharnischten Ordensukase in ihrer Freundschaft 
zu einzelnen Personen nicht beirren lassen und denen 
wir persönlich nicht wehtun wollen, weil sie es nicht 
um uns verdient haben. Wären diese wertvollen 
Zwischenglieder nicht da, würden wir uns kein Ge- 
wissen daraus machen, den deutsch-christlichen Or- 
den folgerichtig in die Kategorie der „anderen‘ 
Männerbünde einzureihen. So aber gebietet uns unser 
Takt, in der Rücksicht auf Personen auch Rücksich- 
ten in Hinblick des deutsch-christlichen Ordens al 
ten zu lassen. u i 


Schweiz, 


Ablehnung der Anerkennung der Symbolischen Groß- 
loge von Deutschland durch die Großloge Alpina. 
(Nyon 18. 6. 1932.) 


Im Auftrag des Großbeamtenkollegiums spricht 
der Stellvertr.-G.-R., Br. Gottfried Boßhard. Er be- 
merkt einleitend, daß das G.-B.-K. in seiner vor- 
letzten Sitzung, vom 30. April d. J., dazı gekommen 
war, der Abgeordnetenversammlung zu beantragen, 
es sei die Symbolische Großloge von Deutschland 
anzuerkennen, mit dem Austausch der Freund- 
schaftsbürgen jedoch noch zuzuwarten. Nachdem 
der Sprechende vom G.-M. den Auftrag erhalten 
hatte, ein Schreiben an die Symbolische Großloge 
zu entwerfen, hatte er Veranlassung, den ganzen 
fFragekomplex noch einmal gründlich zu studieren. 
Die Folge dieses Studiums war ein Antrag in der 
Sitzung vom 18. Juni, dahin gehend, es sei der Be- 
schluß vom 30. April d. J. in Wiedererwägung zu 
ziehen und der Abgeordnetenversammlung vorzu- 
schlagen, den Standpunkt einzunehmen, auf dem die 
St.- und Dep.-MM.-Versammlung vom Herbst 1931 
stund, das heißt den BBn. der Symbolischen Groß- 
loge den Besuch unserer Alpinalogen zu gestatten, 
wobei unseren BBn. der Besuch der Logen der Sym- 
bolischen Großloge ebenfalls erlaubt sein soll. Des 
weiteren stellte er den Antrag, es sei über die An- 
erkennung der Symbolischen Großloge von Deutsch- 
land nicht zu sprechen. Das G.-B.-K. stimmte diesem 
Antrag mit allen gegen eine Stimme, bei einer Ent- 
haltung, zu. Die von B. Roßhard vorgebrachten drei 
Hauptgründe gegen die Aussprechung der Aner- 
kennung lassen sich summarisch wie folgt zusam- 
menfassen: 1. Bei der Beurteilung des Verhältnisses 
zwischen den alten GG.-LL. und der neuen G.-L. 
muß berücksichtigt werden, daß z. Z. die Lage der 
Freimaurerei in Deutschland eine sehr verwickelte 
ist. Bei den erwähnten Verhältnissen spielen nicht 
nur rein maurerische, sondern auch politische Gründe 
mit. -— 2. Gegenüber den deutschen Großlogen, mit 
denen wir im Freundschaftsverhältnis stehen, müssen 
wir Treue halten. Diese Beziehungen sind engere, 
als mit allen Großlogen, mit denen wir im Freund- 
schaftsverhältnis stehen. Wenn von der Symboli- 
schen Großloge behauptet wird, sie allein vertrete 
die reine Freimaurerei, so trifft dies nicht zu. — 
Was die Frage der Regularität der Symbolischen 
Großloge anbelangt, so liegen die Verhältnisse für 
unsere G.-L. und die der deutschen GG.-LL. anders. 
Nach unserer Geschichte sind wir genötigt, eine 
Johannisloge, die ihr Licht von einem Obersten Rat 
empfangen hat, als regulär zu betrachten. Die Jdeut- 
schen Großlogen haben in dieser Beziehung eine 
andere Auffassung, und es ist nicht unsere Aufgabe, 
uns mit den deutschen Großlogen darüber aus- 
einanderzusetzen. Wir wollen neutral bleiben und 
uns nicht in rein deutsche Angelegenheiten mischen. 
In diesem Zusammenhange wird erwähnt, daß die 
Großloge von England sich gegenüber der Großloge 
„Zur Sonne“, in Bayreuth, in dem Sinne geäußert hat, 
daß sie niemals ein freimaurerisches Gebilde als re- 
gulär anerkennen werde, das von einem Obersten Rat 
gegründet worden ist. Daraus ergibt sich, daß der 
Standpunkt der alten deutschen Großlogen gegen- 
über der Symbolischen Großloge nicht so unfrei- 
maurerisch ist, wie oft dargetan wurde. Zusammen- 
fassend vertritt Br. Boßhard die Auffassung, daß 
wir wegen unserer Freundschaft und Neutralität die 
Anerkennung der Symbolischen Großloge nicht aus- 
sprechen dürfen. — 3. Der Sprecher des G.-B.-K. ist 
der Meinung, daß unsere G.-L. mit der vorgeschlage- 
nen Haltung der Symbolischen G.-L. selbst den 
besten Dienst erweist. Auf diese Weise werden die 
Beziehungen unserer G.-L. mit den fünf deutschen 
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Großlogen aufrechterhalten. In einem späteren Zeit- 
punkt dürfte es unter Umständen möglich sein, ein- 
mal eine Brücke zwischen den deutschen Freimaurern 
zu schlagen. Vorläufig aber müssen wir die deutschen 
Großlogen ihre Streitigkeiten selbst schlichten lassen. 
— Im Anschluß an diese Ausführungen verliest Br. 
Roßhard seinen Entwurf zum Schreiben an die Sym- 
bolische Großloge von Deutschland. 

Nach langer erregter Aussprache hatte das 
Schlußwort der Stellvertr.-G.-R. Boßhard. Den jün- 
gern BBn. gegenüber bemerkt er, daß er im Privat- 
leben sich von seinen Gefühlen leiten lassen dürfe, 
nicht aber als verantwortliches Mitglied einer großen 
Körperschaft. Er gibt zu bedenken, daß die Groß- 
logen, welche bisher die Symbolische Großloge an- 
erkannt haben, alles solche der lateinischen Frei- 
maurerei sind, so daß eine gleiche Stellungnahme 
unserer Großloge diese ganz auf die Seite der la- 
teinischen Freimaurerei bringen würde. Wenn er 
heute den gleichen Standpunkt einnehme wie in St. 
Gallen und Bern, so sei das reiflich überlegt und 
gründe sich auf das ihm reichlicher zur Verfügung 
gestandene Material unserer alten Freunde in 
Deutschland, die, im Gegensatz zu der Symbolischen 
Großloge, bisher in vornehmer Art und Weise 
Zurückhaltung geübt hätten. 

Für die Abstimmung war Namensaufruf verlangt 
worden. Diese ergab bei im gesamten 151 Stimmen- 
den 63 Stimmen für die Anerkennung und 88 Stim- 
men dagegen. — Bei dieser Abstimmung war es sehr 
erfreulich, feststellen zu können, daß die Stimmen 
nicht nach der Parole hie deutsch, hie welsch abge- 
geben wurden, sogar innerhalb der Vertretungen der 
einzelnen Logen kam es vor, daß die einen Ver- 


treter für, die andern gegen die Anerkennung 
stimmten. 
Rumänien. 
Die Loge „Unio“ in Chy-Kolozsväar (Klausen- 


burg) teilt mit, daß ihr verdienstvoller 2. Aufseher 
Br. Dr. Birö Geza, Apotheker, am 25. Juli 1932 in 
den e. O0. eingegangen ist. 


Finnland. 


Antifreimaurerbewegung. Zu unserem diesbezüg- 
lichen Berichte im Juli-August-Heft, S. 175, schreibt 
uns Br. J. Partanen in Helsingfors folgendes: 

Im Herbst 1931 wurden in einem Sumpf in der 
Nähe eines hauptstädtischen Armenfriedhofes Leichen- 
teile gefunden. Der Fall erregte natürlich großes 
Aufsehen, aber trotz aller Erklärungsversuchen blieb 
das „Mysterium des Tatarensumpfes“ ungelöst. Mitte 
Februar 1932 verlangte der Oberstleutnant Susitaival, 
wie sie schon berichtet haben, eine Wiederaufnahme 
der Untersuchungen, weil nach seiner Meinung nur 
die Freimaurer mit Schädeln» und anderen Leichen- 
teilen etwas zu tun haben! (Ja die Symbole!) 

Die Sache ist aber seit einigen Tagen aufgeklärt. 
Die Polizei der Hauptstadt Helsingfors hat näm- 
lich drei Männer verhaftet, die auch ein voll- 
ständiges Geständnis abgelegt haben. Die Män- 
ner haben menschliche Körperteile zu ihren schwarz- 
magischen Experimenten gebraucht (wegen Geld- 
und Liebesangelegenheiten, wie gewöhnlich). Der 
Umstand, daß sie auch Tauben geschlachtet und 
nachher begraben hatten, weist offenbar auf den 
Einfluß des sechsten und siebenten Buches Mosis, 
eines weitverbreiteten kabbalistischen Büchleins, das 
auch in Finnland als Volksbuch viele Auflagen er- 
lebt hat. Die Männer, ungebildet und mit einem pri- 
mitiven religiös-magischen Glauben, haben ihre Magie 
auf eigene Faust geübt. Der Verdacht, daß irgend- 
welche Geheimbünde mit der Sache in Verbindung 
ständen, ist hiermit als völlige grundlos erwiesen. 
Die naive Anklage des Oberstl. Susitaival, die sehr 


190 


fleißig als politisches Kampfmittel benützt wurde, 
hat jetzt, nach der offiziellen Freisprechung der Frei- 
maurer seitens der Behörden, ihn dem deutschen Auf- 
klärer, General Ludendorff gleichgestellt. Der finni- 
schen Antifreimaurerbewegung, die trotz der ultra- 
patriotischen Gesinnung ihrer Vertreter und inter- 
nationale Schundliteratur im Stile Ludendorfis, 
Wichtle u. a. m. zu produzieren imstande ist, bleibt 
noch die schwierige Aufgabe über, hier wie anders- 
wo, die Identität der Freimaurerei mit dem Juden- 
tum und dem Bolschewismus zu beweisen. Nebenbei 
gesagt, die Mitglieder der finnischen Freimaurerlogen 
gehören fast ausschließlich den sog. bürgerlichen 
Parteien an. 


Amerika. 
Max Schmetterling gestorben. 


Aus New York wird uns berichtet: 

Die deutschen Freimaurer in Amerika verzeich- 
nen mit aufrichtiger Trauer im Herzen das Ableben 
eines Bruders, der unserem Bunde mehr und wichti- 
gere Dienste geleistet, als viele andere, deren Namen 
mit den vornehmsten und erfolgreichsten genannt 
werden. Der Eigentümer und Chefredakteur des 
New Yorker „Führer“, ist plötzlich, kaum 62 Jahre 
alt. in den e. O. einberufen worden. Es war ihm 
noch gegönnt vor kurzem den sechzigjährigen Be- 
stand seines Blattes zu feiern, bei welchem Anlasse 
Schmetterlings unvergängliche Verdienste um die 


deutsche Freimaurerei auch in den europäischen 
Zeitungen insbesondere in den deutschen Maurer- 
blättern rühmend hervorgehoben wurde. 


Wer den schlichten, ungezierten Mann mit dem 
immer freundlichen Lächeln gekannt hat, der vom 
frühen Morgen bis in die Abendstunden hinein in 
seiner „Offizine“ arbeitete, um dann aus der Hudson 
Street in das deutsche Logenhaus zu gehen, wo sich 
ja während der Wintermonate fast jeden Abend ir- 
gend etwas zutrug, worüber er in seiner Zeitung in 
gewissenhaftester und ausführlichster Weise zu be- 
richten pflegte, — und wer da wußte, mit welcher 
Sorgfalt er sich der Erziehung seiner Kinder ge- 
widmet hatte, und seiner auch im freimaurerischen 
Leben sehr tätigen Gattin hingegeben war, — der 
wird Max Schmetterling dem guten Menschen, dem 
hilfsbereiten Freimaurer und dem unermüdlichen 
Redakteur jederzeit ein freundliches Andenken be- 
wahren. 

Die Not der Zeit hat auch ihn nicht verschont 
und zwang den einst sehr wohlhabenden Mann früh- 
zeitig aus dem Leben zu scheiden. 

Die amerikanischen Brüder aber, die die Ver- 
hältnisse kannten, unter denen er lebte und arbeitete, 
werden feststellen müssen, daß es wenige Maurer gibt, 
die zu solchen Opfern bereit waren wie Max Schmet- 
terling, der das Defizit seiner Zeitung viele Jahre 
hindurch ohne Murren trug, nur weil er das Eingehen 
des einzigen deutschen freimaurerischen Wochen- 
blattes nicht erleben wollte. Der tragische Tod des 
unermüdlichen Mannes, der der Freimaurerei nicht 
nur in uneigennütziger Weise diente, sondern seine 
Zeitung mit Hilfe seines Hauptmitarbeiters, des auch 
in europäischen Maurerkreisen bekannten Schrift- 
stellers und Publizisten, Br. Dr. Ludwig Bräjjer, zu 
einem der gelesensten und angesehensten Maurer- 
blätter zweier Kontinente ausgestaltete, wird in wei- 
testen Maurerkreisen aufrichtiger Teilnahme begeg- 
nen, überall wo man sein erfolgreiches Wirken ge- 
kannt hat, und man wird dem eifrigen Freimaurer- 
bruder und opferwilligen Menschen gewiß auch in 
Europa ein ehrendes und dankbares Andenken be- 


wahren. 


Sackville und die Sackville-Denkmünze. 


Beim Lesen der Korrektur dieser beiden Artikel 
für das Lennhoff-Posner’sche Lexikon fiel mir in der 
Beschreibung der Denkmünze „der Kasten mit der 
Schlange“ auf. Mit der Vorgeschichte der Materie 
nicht vertraut, schien mir beim Vergleiche mit der 
mir vorgelegenen Abbildung in Zacharias’ Numo- 
theva das dargestellte Objekt keineswegs ein Kasten, 
sondern eher eine Rolle von Schiffstauen zu sein. Ich 
schrieb dies an die Herausgeber und die Erwähnung 
des Kastens unterblieb in der endgültigen Fassung 
des Artikels. Erst vor kurzem fand ich, daß die 
richtige Deutung des Objektes bereits im Jahre 1911 
von Begemann in seinem Buche „Anfänge der Frei- 
maurerei in Irland“ gegeben ist, wo auch andere Fra- 
gen, die sich auf Sackville und die Florentiner Loge 
beziehen, Klärung finden. Dort ist ersichtlich, daß 
die Bezeichnung des Gegenstandes als „Kasten mit 
der Schlange“ ursprünglich auf einer Fehlüber- 
setzung aus einem italienischen Briefe beruhend — 
sich dann über alle seine Vorläufer bis in das große 
Hamburger Medaillenwerk (1901) fortschleppt, wel- 
ches (Bd. III, Nr. 411) überdies merkwürdigerweise 
als eine langhalsige Flasche (? Retorte) anspricht, 
was sichtlich ein auf seiner ebenen Kopffläche ste- 
hender Steinmetzschlegel(gavel) ist. Der Stiel wird 
da offenbar für den Hals gehalten. 

Das englische Medaillenwerk (The Medals ol 
British Freemasonry, Nr. 114) gibt nebenbei bemerkt 
auch die Fehldefinition als Tauwerkrolle. Der Brief, 
den Begemann zitiert, findet sich im 26. Stück der 
1738 in Frankfurt a. M. erschienenen Schrift „Gründ- 
liche Nachricht von den Freimaurern nebst angehäng- 
ter historischer Schutzschrift“ einer Übersetzung des 
1735 in Dublin zuerst erschienenen „Pocket Compa- 
nion“. Der Schreiber des Briefes, der nicht ermittelt 
ist, bezeichnet sich als einer, unter dessen Anleitung 
die Sackville-Münze entstanden sei und als ein Mit- 
glied von Sackvilles Loge. 

Nach seiner demnach maßgeblichen Feststellung 
ist das fragliche Symbol eine „Cysta mystica col 
serpe“ (im Italienischen heute „Cesta‘“), d. i. ein Korb 
mit der Schlange und es handelt sich also tatsächlich 
um das Requisit aus den griechischen Mysterien. 


Überdies geht aus dem Briefe hervor, daß Sack- 
ville wirklich der Gründer der Florentiner Loge ge- 
wesen ist. Diese Folgerung, welche Begemann aus 
dem interessanten Briefe zieht, machen sich auch 
Lepper und Crossle in ihrer Geschichte der Grob- 
loge von Irland (Dublin 1925, Bd. I, S. 92 ff.) zu 
eigen: nicht so die andere Folgerung, daß Sackville 
in Irland in den Bund aufgenommen worden sei, was 
Begemann glaubt daraus ableiten zu müssen, dab 
Sackville zur Aufnahme in England zu jung gewesen 
sei. Das Aufnahmealter in England war 25 Jahre 
und Sackvillle trat schon als 19% jähriger von Ox- 
ford aus seine Reise nach dem Kontinent an. Damit 
hätte er aber auch das in Irland erforderliche Alter 
— 21 Jahre — nicht gehabt. Und Lepper und Crossle 
meinen: Es ist mindestens fraglich, ob die Regel, die 
ein Alter von 25 Jahren für die Aufnahme in Eng- 
land vorschrieb in den ersten Jahren ihres Bestehens 
von der Groß-Loge von England so streng gehand- 
habt wurde. Sicher brach man sie im Falle Sprin- 
gett Penn, der 1723, also in seinem 21. Jahre an 
einer Logenversammlung „Beim Schiff hinter der 
königl. Börse“ teilnahm. Schöne Gebräuche beugen 


sich immer vor wünschenswerten Aufnahmswerbern. 
Daß Charles Sackville zweiter Herzog von Dorset 
war, sei zur Berichtigung des Lexikons nur nebenbei 


erwähnt, denn daß er nicht der erste war, sondern 
seinem Vater als solcher 1765 folgte, sagt der Arti- 
kel selbst. Sein Geburtsjahr scheint mit 1711 (6. 
Feber) sichergestellt. E. Klatscher. 


Aus alten. Logenprotokollen englischer Logen. 


Die Lodge of Prudence 219 fragt wegen eines 
Kandidaten an, ob sie ihn aufnehmen dürfe, da er 
ein Holzbein habe. Der Großmeister antwortet, wenn 
ihm sonst nichts fehle, könne er ruhig aufgenommen 
werden. 

In der Benevolence Lodge wird 1779 ein Rund- 
schreiben versendet. Dringliche Sitzung betreffend 
Anschaffung eines Lotterieloses für die Loge. Wer 
nicht erscheint, ist von einem etwaigen Gewinn aus- 
geschlossen. Da über die Losgeschichte weiter nichts 
in den Protokollen erscheint, muß angenommen wer- 
den, daß es eine Niete war. 

John Gordon und James Taylor wurden 1796 in 
der Unity Lodge 276 schwarz balottiert, weil sie 
Jakobiner sind und nicht an Jesus Christus glauben. 


Royal Chester Lodge dankt 1759 dem würdigen 
Dr. Jonathan Cotgreave, der einen kranken Bruder 
durch 126 Tage behandelt, ohne dafür ein Honorar 
zu verlangen. 

1763: Der Logendiener der Loge Friedenship 44 
wurde wegen Diebstahls aus der Logenkasse zu sie- 
ben Jahren Deportation verurteilt. Die Logenkasse 
hatte drei Schlüssel, von denen zwei von Brüdern, 
der dritte vom Logendiener verwahrt wurde. Unter 
dem Vorwand, für die beiden anderen Brüder die 
Kasse abschließen zu wollen, borgte sich der Logen- 
diener die beiden anderen Schlüssel aus, ließ aber 
diese beiden Schlösser unversperrt, so daß er die 
Kasse in Ruhe berauben konnte. Als der Diebstahl 
entdeckt wurde, beschuldigte er einen Aushilfskellner, 
der unschuldig in Verdacht und ins Gefängnis kam. 

Lodge of Antiquity 1788: Der Ehrwürdige Mei- 
ster wurde mit 2 Schilling bestraft, weil er während 
der Logenversammlung einen Brief schrieb, ferner 
mit 2 weiteren Schilling, weil er nicht maurerisch 
bekleidet war und mit einem Schilling, weil er wäh- 
rend seiner Abwesenheit keinen Nachfolger ernannte. 
(Diese Strafen sind reine Stammtischsitten. Wenn 
der M. v. St. bei der Tafelloge für kurze Zeit den 
Raum verließ, so hatte er einen Stellvertreter zu er- 
nennen. Man lauerte auf allerlei kleine Anlässe, um 
für die Logenkasse Strafgelder eintreiben zu können.) 


Die Lodge of Unity zeigt 1815 allen Nachbarlogen 
an, daß sie den Br. Cornish ausgeschlossen hat, weil 
er ohne vorherige Meldung den Odd Fellow beigetre- 
ten sei. 

In einem Logenprotokolle wird 1809 vermerkt, 
daß bloß zwei Brüder anwesend waren, die, nachdem 
sie eine Bowle Punsch getrunken hatten, wieder heim 
gingen. 


Die militante Freimaurerei. 


Solange die Freimaurer im Tempel sitzen, sind 
sie friedlich gestimmt. Sowie sie sich aber zu Tisch 
setzen, wird es gefährlich. Das Rituale der Tafel- 
loge ist ein militärisches Paradeexerzieren. Man lädt 
und richtet die Kanonen, die Franzosen geben feu de 
toutes pieces, sie chargieren mit poudre und auf das 
Kommando „en joue, Feu!“ trinken sie ihre Gläser 
aus. In Belgien wird außerdem auch noch mit dem 
Tafelmesser, glaives genannt, allerhand militärischer 
Zauber getrieben. Der Deutsche legt die Hand an 
die Waffe, setzt an und gibt ein einmaliges für drei- 
maliges Feuer. Man gibt Salven ab (franz.: batterie 
d’allegresse) u. a. m. Wie kommt dieser militärische 
Einschlag in die Freimaurerei? Lantoine gibt 
auf eine Anfrage der belgischen Revue M. die wenig 
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befriedigende Antwort, diese militärischen Bräuche 
seien durch die Feldlogen eingeführt worden. Das 
stimmt sicher nicht. Denn die Verräterschrift des 
Abbe Perau kennt bereits die militärischen Kom- 
mandos. Zu bemerken ist, daß die angelsächsische 
Freimaurerei diese besondere Art der Trinksitten 
nicht kennt. Auch sie hatte schon sehr frühzeitig 
besondere Tafelgebräuche. Daher im alten Lehrlings- 
liede die bekannte Stelle: „Kein Sterblicher kann so 
vornehm eine Gesundheit ausbringen wie ein freier 
und angenommener Maurer“ („No mortel can boast 
so noble a toast than a Free and Accepted Mason“). 
Der Ursprung der Kanonaden ist also kontinentalen, 
und zwar französischen Ursprungs. Er dürfte in jener 
Zeit entstanden sein, als die Freimaurer begannen, 
sich als Ritter zu fühlen. Dagegen hat Lantoine 
wohl recht, wenn er in der „batterie“ eine Begriffs- 
verschiebung erblickt. Battre heißt auch in die 
Hände schlagen. Verwechselt wurde battements oder 
batterie, das Zusammenschlagen der Hände in einem 
bestimmten Rhythmus mit der batterie de pieces 
d’artillerie, der artilleristischen Salve. Sprachlich 
richtig ist die Aufforderung: faire tirer une batterie, 
eine Batterie schießen lassen, während tirer une 
batterie eine sprachliche Abschleifung ist, die den 
Sinn verzerrt. Denn beim Salvengeben werden die 
Batterien nicht „gezogen“, sondern abgefeuert! 


Krebs und Freimaurerei. Unter den Wander- 
rednern des Vereins deutscher Freimaurer kündigt 
ein Br. Dr. phil. Rudolf Knauer, Lizealdirektor 
a. D. und Volkswirt, folgende Vorträge an: die bio- 
logische Heilweise. Der Krebs: Wesen, Entstehung, 
Verhütung und Heilung; Die neuzeitl’che Ernährung 
u. ä Wir halten es für nicht unbedenklich, wenn 
sich der Verein deutscher Freimaurer dazu hergibt, 
Wandervorträge zu veranstalten, deren Inhalt nach 
der Zusammenstellung biologische Heilweise und 
Krebs für den kundigen Thebaner klar zu durch- 
schauen ist. Eine Bekämpfung des Krebses, zumin- 
dest eine Aufklärung über diese nach der Tuber- 
kulose fürchterlichsten Volkskrankheit ist sicherlich 
auch in Freimaurerkreisen notwendig. Der Krebs 
ist aber denn doch eine viel zu ernsthafte Angelegen- 
heit, als daß man Lyzealdirektoren und Volkswirte 
vor Laien irreführende Meinungen verbreiten lassen 
dürfte. 


John Philipp Sousa, der amerikanische Marsch- 


könig (Washington Post, Kadettenmarsch, Star 
Spangled Banner u. v. a.) ist am 7. März 1932 
gestorben. Er hat ein Alter von 78 Jahren erreicht. 


Sousa, dessen originelle Dirigierweise durch zahllos« 


Kopisten bekannt geworden ist, unternahm mi: 
seinem eroßen Orchester wiederholt Reisen durch 


Europa und hat in der originellen Komposition seiner 
Märsche die Synkopenmusik des Jazz. vorgeahnt. 
Auch als Novellist hat er sich versucht. Er gehörte 
der Hiram Lodge Nr. 10 in Washington an und war 
auch ein sehr geschätztes Mitglied der Nobles of 
the Mystic Shrine, denen er einen vielgespielten 
Marsch gewidmet hat. 


Jugendbewegung. Die Berliner Tochterlogen der 
Hamburger Großloge haben einen Bund deutscher 
Freimaurerjugend begründet. 


Mozart und die königliche 
Die Freimaurerische Grundlage der Zauber- 
flöte. Verlag Franz Wunder, Berlin 1932. 
nen geb. RM 4.50. 


Dr. Paul Nettl: 
Kunst, 


In Lei- 
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Mozart, Zauberflöte königliche Kunst: wer be- 
rufsmäßig dazu verurteilt ist, Freimaurerliteratur 
durchzusehen und auf diese Trias wieder und immer 
wieder einmal trifft, der macht gerne einen Bogen. 
Denn: es ist doch immer wieder dasselbe. Deuterei 
und Symbolgeklitter, Unterlegerei und Tragische 
Zerstörung der liebenswürdig-kindlichen Banalität 
des Textes durch überhebliches Besserwissen. Manch- 
mal hat man bei diesen gelehrten Auseinander- 
setzungen das Empfinden, daß diese beiden Mozart 
und Schikaneder entweder fürchterliche Dummköpfe 
gewesen sein müssen, denen ein grundgelehrter 
Bruder zwei Jahrhundert später erst beibringen muß, 
was sie eigentlich beabsichtigt haben, oder aber so 
verschmitzte Intriganten, daß noch nach Jahrhun- 
derten tiefste Geheimnisse in der Verborgenheit der 
'artitur ruhen, die nur ganz erleuchtete einmal heben 
werden. 

Wofür man dem Privatdozenten der Musikwis- 
senschaft an der Prager deutschen Universität, Br. 
Dr. Paul Nettl, danken muß, ist vor allem die wissen- 
schaftliche Sachlichkeit, mit der er der Zauberflöten- 
frage zu Leibe geht. Das ist endlich mal ein Buch, 
das guten Grund hat. Es zu zerpflücken und ein- 
zelnes herauszuheben, worüber sich vielleicht strei- 
ten ließe, hat gar keinen Sinn. Denn das Buch ist 
aus einem Gusse und soll als ganzes genommen wer- 
den. Und möge freudigst begrüßt sein, von allen, 
die Kritik haben und die wirkliche kulturhistorische 
Forscherarbeit von dem üblichen Logenschmuß und 
dialektischer Fingerfertigkeit angelesenen Wissens 
zu unterscheiden wissen. Das eine kleine Buch er- 
ledigt die ganze bisherige freimaurerische Mozart- 
literatur. Das ist wohl das beste Lob, das man ihm 
ausstellen kann. Posner. 


Hledajici v temnotach, Vzpominky nejstarsich 
bratfi. (d. 1. Suchende im Dunkeln. Erinnerungen 
der ältesten Brüder.) Herausgegeben von Hartl, 
Sedmik und Thon. Prag 1932. 

Unter dem obigen Titel (Suchende im Dunkeln) 
haben die Herausgeber Erinnerungen der ältesten 
Brüder tschechischer Nationalität gesammelt, um so 
eine Entwicklungsgeschichte der tschechischen Frei- 
maurerei in lebendigen persönlichen Erinnerungs- 
bildern zusammenzufassen. Der gelungene Versuch 
reizt zur Nachahmung. Es sollte dieser Sammlung 
eine deutsche Ausgabe gegenübergestellt werden, 
wobei bis auf die Erinnerungen von Jahn, Han&l und 
Girschick zurückgegangen werden müßte. So ließe 
sich das Material für eine Geschichte der modernen 
Freimaurerei in der Tschechoslowakischen Republik 
mühelos erfassen. 

Die kleine Sammlung, von der bisher nur der 
erste Teil vorliegt, ist dem Großkommandeur Br. 
Mucha gewidmet. Der größte Teil dieser Brüder, die 
hier ihre Erinnerungen erzählen, ist in reichsdeut- 
schen, Wiener oder ungarischen Logen aufgenommen. 
Es ist hocherfreulich festzustellen, mit welcher Dank- 
barkeit und Anhänglichkeit diese tschechischen Brü- 
der von jenen Bauhütten sprechen, in denen sie — 
in einer ihnen fremden Sprache und Gefühlswelt — 
in den Bund aufgenommen wurden. 


Die veröffentlichten Erinnerungen umfassen 
auch die Zeit des Weltkrieges. Trotz allem Takte 
und redlichem Bemühen von beiden Seiten war es 
nicht zu verhindern, daß aus der verschiedenen Ein- 
stellung von Deutschen und Tschechen zu den welt- 
bewegenden Ereignissen kleinere und größere Gegen- 
sätzlichkeiten entstehen mußten. Br. Otakar Bastyr 
bemerkt hiezu mit voller Berechtigung, daß in dieser 
kritischen Zeit von beiden Seiten Fehler begangen 
wurden. (Die Großloge von England war klüger: sie 
trennte die feindlichen Brüder auf Kriegsdauer, um 
politische und nationale Gegnerschaften auszu- 


mögliche Objektivität. 


schalten!) Der deutschen Loge Hiram in Prag, kann 
wohl nicht der Vorwurf gemacht werden, daß sie 
jemals ihre maurerische Objektivität aufgegeben 
hätte. Schon der Umstand, daß 1917 in dieser deut- 
schen Loge ein so national bewußter Tscheche, wie 
Br. Berthold Thein, als M. v. St. mit der Leitung 
betraut wurde, daß, wie von ÖOtakar Bastyf hervor- 
gehoben wird, volle Sprachenfreiheit herrschte und 
an der weißen Tafel das Tschechische sogar vor- 
herrschte, spricht dafür. Um so bedauerlicher ist es 
unter diesen Umständen, daß einzelne tschechische 
Brüder für ihre Hiramzeit scheinbar eine Art Ressen- 
timent behalten haben, das sie veranlaßt, in diesen 
Erinnerungen gelengtliche Erscheinungen der Psy- 
chopathologie der Kriegszeit festzuhalten und daraus 
ganz unberechtigte Folgerungen zu ziehen. Dies gilt 
besonders von Äußerungen des Brs. Trebicky. 
(Seite 124.) Das kommt auch in den sehr romanti- 
schen Erinnerungen des Brs. Alfred Bastyi zum 
Ausdruck, wobei dem gewissenhaften Historiker er- 
laubt sei, darauf hinzuweisen, daß der „berühmteste 
Wiener Detektiv“, von dem er da ergötzliches er- 
zählt, kein Detektiv war, sondern der k. k. Hofrat 
und Chef des Wiener Sicherheitsbüros Stuckart! In 
die Erinnerungen des Br. Berthold Thein ist der 
M. v. St. und spätere zugeordnete Großmeister Leo- 
pold Pick mit dem Makel eines überängstlichen Feig- 
lings eingegangen, der vor Maßnahmen der öster- 
reichischen Regierung zitterte. Bis einmal etwas 
mehr Distanz zu den Ereignissen eingesetzt haben 
wird, und bis einmal die Maßnahmen der verschie- 
denen Regierungen und Heeresleitungen, auch jener 
der Entente, gesammelt vorliegen werden (einzelnes 
ist bereits bekannt) dann wird sich der objektive 
Beurteiler kaum der Ansicht verschließen können, 
daß Pick vollkommen im Recht war, wenn er für 
sich und die ganze heimische Freimaurerei Befürch- 
tungen hegte. Die Gefahr der Verwicklung in einen 
politischen Prozeß lag näher, als heute gerne zuge- 
geben wird. 

Heute, wo sich die beiden Großlogen der Repu- 
blik ehrlich um eine Annäherung bemühen und auf 
diesem Gebiete schon so schöne Erfolge erzielt 
haben, an das Trennende der Kriegszeit zu erinnern 
und es in einem für kommende. Generationen be- 
stimmten grundlegenden Geschichtswerke zu ver- 
ewigen, erscheint mir wenig zweckmäßig. Und des- 
halb sind diese Stellen in den Erinnerungen ehemali- 
ger Hirambrüder sehr bedauerlich, um so mehr, als es 
vielleicht zweckmäßiger gewesen wäre, an all das 
zu erinnern, was freundschaftlich verbunden hat und 
was auch in erregter Zeit weiterbestand. Was vom 
Freimaurer verlangt werden muß, ist ein etwas ge- 
hobener Standpunkt in geschichtlicher Auffasung. 
Volle Objektivität ist wohl nie zu erreichen. Aber 
in diesen Erinnerungen ehemaliger Hirambrüder er- 
stickt ein unverständlicher Dauergroll auch die 
Posner. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


BRUDER, 


Bankdirektor a. D,, 40 Jahre alt, verheiratet, 
auch kommerziell tätig gewesen, organi- 


sationsfähig und sprachenkundig, sucht sich | 


entsprechend, auh in der Provinz, zu 
placieren. Gefl. Zuschriften sub „Ver= 
trauensposten“ an die Administration d.Bl. 


Reichenberg, Okiober 1932. 6. Jahrgang. 
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YIE DREI RINGE 


Monatsblältter für Freimaurerei und verwandte Gebiete. 


Mit den amtlichen Nachrichten der Großloge „Lessing zu den drei Ringen“ in der Tschechoslowakischen Republik. 
Herausgegeben von der Freimaurer-Loge „Latomia“ in Reichenberg in Böhmen. 
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Br. Ernst Falkenau }. 


In einem Tatrasanatorium, wo er von 
langem, quälendem Leiden Genesung suchte, 
ist der Großschriftführer unserer Großloge 

Br. Ernst Falkenau, 
Alt- und Ehrenmeister unserer Bundesloge 
„Harmonie“ in Prag, im Alter von 59 Jahren 
zu höherer Arbeit abberufen worden. 

Der Verlust trifft unsere Großloge sehr 
schwer. Br. Falkenau ist an der Wiege un- 
serer Großloge gestanden und hat es in 
seiner stillen aber überzeugenden Art ver- 
standen, auf die heftigen Auseinandersetzun- 
gen der Gründungszeit beruhigend einzu- 


wirken. Seine Tätigkeit, die sich seinem 
Wesen entsprechend still und unbemerkt 
vollzog, war von Anbeginn an getragen vom 
Gedanken eines vernünftigen Zentralismus 
in der Großlogenleitung. 

In diesem Sinne hat er selbständig und 
unterstützend gewirkt. Die in der Zeit gele- 
genen aufspaltenden Erscheinungen unserer 
Großlogengeschichte hat er daher mit auf- 
richtiger Betrübnis verfolgt. Seinem feinen, 
zurückhaltenden Wesen war es nicht gege- 
ben, als Kämpfer im Streite der Meinungen 
hervorzutreten, aber in seinen letzten Brie- 
fen kommt noch eine gewisse Angst vor 
überstürzten Entwickungen und seiner inne- 
ren Überzeugung -widersprechenden Abwei- 
chungen vor der Entwicklungslinie unserer 
Großloge zum Ausdruck, die in ihrer Leiden- 
schaftlichkeit seiner Treue das beste Zeug- 
nis gibt und seinen sicheren Blick bekundet. 

Der stille Mensch, der alltäglich um sich 
einen Kreis von Brüdern versammelte und 
der im Prager Logenleben einen Brennpunkt 
bedeutete, hat seine Pflichten als Großlogen- 
schriftführer mit einem Eifer erledigt, die 
ihm jederzeit den Dank der Großloge sichern 
muß. Für die Generation, die mit ihm 'auf- 
bauend am Werke war, ist er ein unersetz- 
licher Verlust. Ihn den jüngeren, die ihn viel- 
leicht nicht kennen lernten, als Beispiel auf- 
opfernder Treue in Erinnerung zu rufen, ist 
in diesen Stunden der Trauer um ihn brü- 
derliche Pflicht. 

Der Großmeister: Günthersberger. 
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| : 
Bruder Ernst Falkenau tot! 


Wir Brr. der Loge „Harmonie“ haben 
einen so unersetzlichen Verlust erlitten, daß 
es uns schwer fällt, in diesem ernsten 
Augenblick die Fassung aufzubringen, um 
unseren lieben Schwester-Logen und der 
frmschen. Weltrepublik in trockenen Wor- 
ten die Trauernachricht mitzuteilen. 


Unser Br. Ernst Falkenau, der bei der 
Gründung unserer Loge unter den ersten 
Lehrlingen das frmsche. Licht erblickte, hat 
seine Augen für immer geschlossen. Für 
uns Brr. der engeren Kette war er mehr als 
ein Br., er war — hervorragend begabt 
durch Güte des Herzens, Klarheit des Ur- 
teils und Wohlwollen den Jüngeren gegen- 
über — der väterliche Freund aller jener, 
die ihn kannten, der Berater, Führer und 
stille Sorger unserer Gemeinschaft. 


Doch seine Tätigkeit beschränkte sich 
nicht auf unseren engsten Kreis. Es war 
ihm vergönnt, den Umfang seines Wirkens 
weit zu spannen — geleitet von dem höch- 
sten Ideal — Wollen und Geist der Mrei. 
in weite Bezirke auszustrahlen. Sein war 
der größte Anteil an der Annäherung zweier 
durch Verschiedenheit der Sprache getrennte 
Kulturkreise unserer Heimat, die Krönung 
seines Werkes der Vortrag Br. Dr. Benes 
in unserer Bauhütte, 

Seine persönliche Liebenswürdigkeit 
schuf Brücken nach vielen Richtungen. 
Seine ausgestreckte Bruderhand fand Gegen- 
liebe in der Weltkette, wo immer sie darum 
warb. Das Bestreben, diesen verbindenden 


Hier gelten die Alten Pflichten! 


In einzelnen Logen unserer Großloge, die 
mit stärkerem Auslandsverkehr aus verschie- 
denen Systemen zu rechnen haben, hängt die- 
ser Spruch in eindringlicher Schrift an der 
Wand. Der Besucher soll durch dieses Be- 
kenntnis darauf aufmerksam gemacht werden, 
daß irgendwelche Abweichungen oder Sonder- 
Auffassungen von der freimaurerischen huma- 
nitären Lehre im Arbeitsraume dieser Loge 
keine Berechtigung haben und daß Erörterun- 
gen über die besonders die reichsdeutsche Frei- 
maurerei heute spaltenden Grundbegriffe für 
die Gemeinschaft bedeutungslos sind und nicht 
zur Erörterug gestellt werden können. Es wird 
dabei angenommen, daß der Wortlaut des Sat- 
zes den Inhaltsbegriff der Freimaurerei derart 
erschöpfend einschließt, daß Gegensätzlichkei- 
ten überhaupt nicht mehr möglich sind. Ge- 


Geist an sich zu fesseln, war es wohl, das 
manche unserer Bundeslogen veranlaßte, 
ihm die Ehrenmitgliedschaft zu verleihen. 


Der Träger des Geistes brüderlicher 


Liebe weilt nicht mehr unter uns. Die Groß- 
loge „Lessing zu den drei Ringen“ hat ihren 
„Harmonie“ 


Großschriftführer, die Loge 
ihrem Ehrenmeister verloren, 

Zu diesen arbeitsschweren Ämtern wurde 
Br. Falkenau berufen, nachdem er durch die 
Jahre 1927—28 und 1929 die Loge „Har- 
monie“ als hammerführender Meister gelei- 
tet hatte. Schon in den Jahren :1925/26 hat 
er als erster Deputierter M. v. St. entschei- 
dend in die Geschicke der Loge eingegriffen, 
schon im Jahre 1921 empfing er von dem 
I. Stuhlmeister der OD Harmonie Br. Leipen 
das Amt des Schriftführers. 

So stand er durch viele Jahre durch sein 
Amt wie durch seine Person berufen allen 
Brr. in stets gleichbleibender Freundlich- 
keit, in stiller Hilfsbereitschaft zur Seite. 
Sein Herzenswunsch, Glück zu verbreiten, 
fand Wege zur Erfüllung in der Weihnachts- 
bescherung armer Kinder, denen er seine 
ganze Herzlichkeit und Liebe entgegen- 
brachte. Sicherlich schwang da in- seinem 
Unterbewußtsein die Liebe zu seinem eige- 
nen Kinde mit, deren Tiefe uns aus den 
schlichten Worten in seinem Aufnahmsge- 
suche entgegenströmt: „..... so wäre es, 
wenn ich frühzeitig sterben sollte, eine Be- 
ruhigung für mich zu wissen, daß die Logen- 
Brr. meiner Tochter einen Berater geben 
würden, der ihr uneigennützig beratend zur- 
seite stünde r 


meint wird: die Freimaurerei ist eine Körper- 
schaft, dazu bestimmt, Menschen, die das Leben 
ansonsten getrennt, zu einer Vereinigung zu 
führen, die in den Grundlinien ihres Wollens 
einheitlich ist, die den Unterschied des religiö- 
sen Bekenntnisses nicht anerkennt, sondern 
nur zu jener allgemeinen Religion und Sitten- 
lehre verpflichtet, in der alle guten Menschen 
übereinstimmen. Eine Körperschaft, die poli- 
tische Verhandlungen ausschließt, weil Politik 
die Menschen trennen muß. Und schließlich 
eine Körperschaft, die aus ihrem Bekenntnis 
zur Gleichheit aller Menschen allgemeine Fol- 
gerungen auf Menschenwürde und Menschen- 
recht ableitet, die ohne sich auf ein politisches 
System irgendwie festzulegen, den großen be- 
wegenden Gedankengängen der englischen Auf- 
klärungsepoche, der französischen bürgerlichen 
Freiheitsbewegung, dem Geiste des Jahres 


1848, dem deutschen Liberalismus und der de- 
ya Grundeinstellung zumindest nahe 
steht. 

Da alles läßt sich -aus den Alten Pflichten 
herauslesen. Sie in ihrer Gänze wörtlich zu 
nehmen, heißt ihren Sinn zerstören. Denn alle 
auf das Handwerk bezüglichen Absätze sind 
gegenstandslos und zum Teile sogar widersin- 
nig. Es sei hier auf die puritanische Spieß- 
bürgerlichkeit verwiesen, mit der besonders in 
amerikanischen Großlogen auf die körperliche 
Vollwertigkeit Wert gelegt wird. Aber auch in 
der europäischen Freimaurerei kann man wie- 
derholt im privaten Gespräche und in Druck 
Unterscheidungen zu hören bekommen, die aus 
irgendwelchen Gründen ganzen Gruppen von 
Freimaurern den Freimaurercharakter einfach 
absprechen. Es ist daher verständlich, wenn 
von sehr ernsthafter Seite immer wieder die 
Forderung aufgestellt wird, es möge einmal 
eindeutig festgestellt werden, was Freimaure- 
rei denn überhaupt ist. 

Das mag, bei einer geistigen Bewegung, die 
nunmehr seit zwei Jahrhunderten Millionen 
Menschen umfaßt hat, reichlich komisch an- 
muten. Die Titelüberschrift: Was ist Frei- 
maurerei? ist wohl eine der häufigsten in frei- 
maurerischen Zeitungen. In allen Sprachen und 
Zungen, zu allen Zeiten taucht diese Frage 
auf. Die Dogmenlosigkeit, auf die man in der 
Freimaurerei so stolz ist, zeigt sich hier ein- 
mal von ihrer Kehrseite. Eine große Körper- 
schaft, die als geschlossenes wirken will, darf 
ihre Grundsätze nicht ständig zur Diskussion 
stellen, sie muß einen Kanon von Grundsätzen 
haben, der bei allen ihren Anhängern automa- 
tisch reproduziert wird, wie ein Kredo, ein 
Glaubensbekenntnis. Der Freimaurer muß auf 
die Frage: „Was ist Freimaurerei?“ überall, 
in allen Sprachen und Zonen eindeutig ant- 
worten können. Kann er das heute? Ich glaube 
das bestreiten zu müssen. Wenn ich mit reichs- 
deutschen, französischen, amerikanischen Frei- 
maurern in jenen seltenen Augenblicken, wo 
nicht über Personalien gesprochen wird, an die 
Grundbegriffe des Freimaurertums herantaste, 
habe ich den Eindruck fremder Gredanken- 
welten. Und die kläglichen Ergebnisse großer 
internationaler Freimaurervereinigungen, der 
A.M. I. etwa, haben mich immer mehr in der 
Meinung bestärkt, daß den Freimaurern nicht 
zu helfen ist, solange sie sich in Formalismen 
erschöpfen und in jenen tiefgründigen Organi- 
sationsentwürfen daran vergessen, daß Orga- 
nisation schließlich nur Mittel zum Zweck, 
nicht aber Selbstzweck ist. 

Die Freimaurerei ist ein Kind des auf- 
strebenden und um seine geistige Freiheit rin- 
genden dritten Standes. So ist sie in England 
entstanden als eine Reaktionsbewegung auf den 
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Übereifer der „bevormundenden Mächte‘ (Buckle). 
Sie ist gewiß nicht, wie Hettner meinte, als 
Kampforganisation des Deismus aufzufassen. 
Aber in ihr und insbesondere in ihrer ersten 
Pflichtensatzung ist sie ein Versuch, eine Pa- 
role ins Leben zu rufen, für die später das 
Wort Humanismus in spezieller Bedeutung ge- 
prägt wurde. Die daraus abgeleiteten Begriffe 
des sozialen Lebens sind die des aufstrebenden 
und um seine Freiheit kämpfenden Bürgerstan- 
des, woran der adelige Einschlag der Logen 
im 18. Jahrhundert nicht viel ändert. Denn 
gerade diese Adeligen waren, wie zahllose Bei- 
spiele zeigen, Revolutionäre im Sinne der da- 
maligen mehr gegen die dogmatischen Reli- 
gionen gerichteten Aufklärung. Je mehr sich 
der Adel von der Freimaurerei abwendete — 
und er tat es von dem Augenblicke an, als die 
Herrscherhäuser ihre kurze liberale Phase 
überwunden hatten — desto mehr wurde die 
Freimaurerei eine bürgerliche Angelegenheit. 
Und so erscheint sie in den Augen ihrer Geg- 
ner und in romanischen Gegenden auch in 
denen ihrer Anhänger als Verfechterin des 
bürgerlichen Liberalismus mit seiner Wertung 
der Persönlichkeit, und deren Rechten, die im 
sozialen Leben unter dem Namen (Gedanken- 
freiheit, Lehr- und Lernfreiheit, Freiheit der 
Überzeugung, Freiheit der religiösen Sphäre 
gehen. Selbst in der englischen Freimaurerei, 
die sonst von alldem nicht viel hören will, gilt 
Freimaurerei als eine demokratische Institu- 
tion, hat also ein ganz bestimmtes Stigma welt- 
anschaulicher Richtung, von der amerikani- 
schen Freimaurerei ganz zu schweigen. 

Die Bestandteile dieses freimaurerischen 
Liberalismus sind heute als Begriffe kaum 
mehr umstritten. Was als Kampfobjekt bleibt, 
ist die Durchsetzung dieser Begriffe im öffent- 
lichen Leben, also die Machtergreifung einer 
an sich wenig mehr diskutierten Losung. Nur 
ist dem freimaurerischen Liberalismus noch 
zuviel von seinem romantischen Kostüm an- 
haften geblieben. Es sind noch immer Barri- 
kadenkämpfer im hohen Heckerhut mit wallen- 
der Straußenfeder, die sich ihren besten Rock 
und frische Vatermörder aus dem Kasten 
holen, ehe sie auf die Barrikade steigen. Es ist 
ein unbewußtes Vorübergehen an den Realitä- 
ten des genetisch gewachsenen Lebens. Es ist 
eine Unsumme ehrlicher Energie, besten Wol- 
lens und — blühendster Träume, die sich da 
miteinander verflechten. Aber die Zeit ist ganz 
anders geworden. Und manchmal, besonders in 
französischen Presserzeugnissen hat der kri- 
tische Beobachter nur mehr den Eindruck eines 
Kostümfestes des Liberalismus. Die französi- 
schen Freimaurer spielen noch immer Julirevo- 
lution, so wie in vielen deutschen Logen 1848 
gespielt wird. 
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So geht es nicht weiter! Es genügt für eine 
geistige Bewegung nicht, daß sie es den Geg- 
nern überläßt, ein wirkliches oder angebliches 
Programm aufzustellen. Es genügt nicht, daß 
man als Kämpfer für Geistesfreiheit und Men- 
schenrechte in die Arena herabsteigt und da- 
bei das gewisse beklemmende Gefühl mitbringt, 
daß der Säbel höchstwahrscheinlich nicht aus 
der Scheide gehen wird. Es wird langsam Zeit, 
daß die Freimaurerei sich die bange Frage 
zahlreicher ihrer Anhänger (was ist Freimau- 
rerei?) einmal selbst beantwortet und für sich 
erklärt: was will ich eigentlich? Es ist wunder- 
schön, auf die bunte Farbenkarte der verschie- 
denen Freimaurereien hinzuweisen und auf die 
Vielfarbigkeit stolz zu sein. Damit gibt man 
aber zugleich auch jede Hoffnung auf gesam- 
melte Wirkung des freimaurerischen Gedan- 
kens auf. Es wäre notwendig, einmal eine 
Generalbilanz anzustellen. Vor allem einmal 
alles das auszuscheiden, was nach seiner gei- 
stigen Entwicklung nicht dazu gehört oder zu- 
mindest bei heutigem Stande der Dinge nicht 
mehr dazu gehören kann. Und dann aus dem 
restlichen loszulösen, was übereinstimmend als 
Freimaurerei anerkannt werden kann. Und mit 
diesen Resten dann in organisatorischem Auf- 
bau etwas lebendiges, aktives, wirklich wirk- 
sames zu gestalten. Leben die alten Götter 
noch? Haben alle jene Ideale des liberalen 
Bürgertums, die als Feen an der Wiege der 
Freimaurerei standen, noch ihren alten Glanz 
oder sind sie wirklich, wie man uns glauben 
machen will, endgültig tot? Ist etwas von 


übrig geblieben, das wert ist verteidigt zu wer- | 


den, oder ist aus ihnen etwas neues entstan- 
den, das neue Lebensgestaltung mit Verwer- 
tung alten Baumaterials bedeutet? Das sind 
die Schicksalsfragen der heutigen Freimaure- 
rei. Der einzelne kann sie nicht entscheiden. 
Er kann nur erkennen, daß es so nicht weiter- 
gehen kann. Man hat der deutschen Freimau- 
rerei nicht mit Unrecht den Vorwurf gemacht, 
daß sie immer die Freimaurerei der versäum- 
ten Gelegenheiten gewesen ist. Ihre Bedeutung 
in napoleonischer Zeit wird weidlich über- 
schätzt. Die große Bewegung des Bürgertums, 
1848, hat sie in Untätigkeit verschlafen. Als 
Wilhelm I. in sehr politischem Weitblick die 
Arbeiterbewegung von den deutschen Frei- 
maurern beeinflussen lassen wollte, hat sie ver- 
sagt. Und in den Jahren nach dem Weltkrieg 
erschöpft sie sich in harmlosen Geländespielen 
der Großlogen gegeneinander. Aber dieser Vor- 
wurf trifft heute die gesamte Freimaurerei. 
Von welcher Kläglichkeit sind doch die ver- 
schiedenen internationalen Kongresse, diese 
alljährlichen freimaurerischen Vogelwiesen! 


Hypertrophie der Programme, unendlicher Auf- 
wand an Worten und Gesten und keine, aber 


auch gar keine realen Ergebnisse! Der Um- 
stand, daß bei diesen Veranstaltungen eine 
Menge, zumeist immer die gleichen, Freimaurer 
zusammenkommen, kann als einziger Erfolg 
gebucht werden. Und wenn gelegentlich einmal 
ein Bruder dem anderen in den wallenden 
Patriarchenbart sinkt -und den Bruderkuß 
tauscht, so überschäumt das Gefühl, aber sonst 
regt sich nichts. Und wieviel könnte auf dem 
Instrument dieser Kongresse gespielt werden, 
wenn auf dem Notenpult weniger persönliche 
als sachliche Noten aufgebaut wären. 

Aber an diesem scheint ja die Freimaurerei 
überhaupt am meisten zu kranken. Sie agiert 
Massenszenen und läßt sie von Stars spielen, 
weil die Massen überall zu indolent sind und 
als ihr alleiniges Recht das der Kritik aus- 
üben. Wieviele Leute arbeiten tatsächlich in 
einer Loge mit? Und wie viele Leute sind tat- 
sächlich in der internationalen Freimaurerei 
tätig? Eine Handvoll. Das andere sitzt hin- 
term Ofen. Und es wäre einmal nötig, vor diese 
Öfenbänke hinzutreten und zu fragen: was ist 
mit euch? wollt ihr große Worte machen, in 
der Welt als verfluchte Kerle angesehen wer- 
den, weil ihr dreimalgeheimnisvolle Freimaurer 
seid, wollt ihr überhaupt, daß etwas geschieht, 
oder seid ihr mit dem gegenwärtigen Zustand 
zufrieden? Und danach müßte man sich dann 
richten. Es kann nämlich der Fall eintreten, 
daß diese Ofenbänkler antworten; wozu das 
alles? Es geht ja auch so. Wir liegen und be- 
sitzen. Laßt uns schlafen! Posner. 


* 


Auf zur Arbeit! 


Die heißen Tage des Sommers wichen einer 
angenehmeren Kühle und erfrischt treten wir 
wieder an die Arbeit um den rauhen Stein. 
Brüderliche Gesinnung spornt uns an, unsere 
Pflicht der Loge gegenüber zu erfüllen. Ein 
leder Br. hat die Pflicht, einen Teil seiner Zeit, 
seiner geistigen und materiellen Kräfte, sowie 
sein Ansehen und seinen Einfluß im bürger- 
lichen Leben zum Besten der Loge zu verwen- 
den. Die Loge erwartet demnach von einem je- 
den Mitgliede bereitwillige Unterstützung ihrer 
Arbeiten, regelmäßigen Logenbesuch und tat- 
kräftige Förderung ihrer etwaigen gemein- 
nützigen Unternehmungen und wonhltätigen 
Zwceke. Wir alle sind Glieder einer großen 
Kette und die Kette ist so stark wie ihr 
schwächstes Glied. Bricht ein Glied, so wird 
die Leistungsfähigkeit der ganzen Kette ge- 
fährdet. Als Maurer trachten wir nicht danach, 
neue Dächer zu errichten, wir wollen auch nieht 
gefährdete Wände notdürftig stützen. Wir wol- 


len auf die alten Fundamente zurü:kgehen, 
welche von jeher die Grundlage waren für die 
Werktätigkeit der echten Freimaurerei. Wir 
sind der Überzeugung, daß jene Fundamente 
unversehrt ruhen und vollauf tragfähig geblie- 
ben sind, daß es an den Arbeitern der könig- 
lichen Kunst und nicht an den Grundmauern 
liegt, wenn der Weiterbau unseres geistigen 
Tempels nicht genügend gefördert worden: ist. 
Laßt uns nach alter Maurerart mit Winkelmaß, 
Wasserwage und Senkblei, zugleich aber mit 
jungem Geist, frischem Mut und warmem Her- 
zen von neuem das Werk des großen Baues be- 
ginnen. Alt und ehrwürdig ist der geistige Bau 
der Freimaurerei und stattlich ihr Werk. So 
wenig wir wissen, wer den ersten Stein heran- 
trug zu unserm Tempelbau, noch wo die ersten 
Grundmauern gelegt wurden, so wenig sind 
wir sicher, daß unsere Leistungen vor dem 
Baumeister aller Welten bestehen können. Aber 
sicher ist, daß die Kräfte, aus denen unser 
Werk wuchs, auf denen es ruht, und die ihm 
Gestaltung schufen, im Menschen wohnen seit 
er Mensch geworden und den Menschen adeln 
seit er nach Tiefe und Höhe strebt. Gewiß ist 
auch, daß die Menschen aus Torheit, sich selbst 
Verblendung und Kleinmut geschaffen haben 
und solche Zeiten nur heilen und zu überwin- 
den vermochten, indem sie tiefe Einkehr in sich 
selbst hielten und lernten, sich wieder zu jenen 
ewigen Kräften zu bekennen, die allein den 
Menschen zu erheben vermögen aus der Niede- 
rung des Wahnes, und der Verzweiflung. Auch 
die jetzige traurige Zeit wird nicht anders zur 
Heilung kommen. Sicher verankert ruht das Fun- 
dament der Freimaurerei in den allein Dauer- 
haftes wirkenden Kräften der Wahrheit und 
der Liebe. Unser Bund hat echte Freundschaft 
gepflegt, hat Gutes getan, hat Schönes gestal- 
tet, hat Wahrheit gesucht und Weisheit er- 
kannt. 


Aber nicht dieses am meisten adelt die 
Freimaurerei, Freundschaft zu üben darf uns 
nicht nur edler Selbstzweck, Gutes zu tun nicht 
nur erhabene Aufgabe, Schönheit zu gestalten 
nicht nur frohes Ziel, Weisheit zu erkennen 
nicht die allerletzte Absicht sein. Größer und 
herrlicher ist die köstlichste Kraft der könig- 
lichen Kunst. Sie heißt Selbstlosigkeit, 
und nur aus ihr ersteht die alles erhellende 
Wahrheit und die über den Urheber hinaus be- 
seelte Tat wirkende Liebe. Wo Selbstlosigkeit 
wohnt, da keimt das Dauerhafte. Nur selbst- 
lose Liebe und Wahrheit überwindet und trägt 
Zukunft in die Gegenwart. In diesem Sinne: 
Auf zur Arbeit! A. Schramm. 
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Satz englischer Beamtenabzeichen. 


Die Panegersia des Comenius und die 
‚Alten Pflichten. 


In einer Abhandlung des Dr. Ludwig Keller in 
den Monatsheften der Comeniusgesellschaft, Band 
XV, verweist derselbe darauf, daß die Schriften des 
Comenius großen Einfluß auf die Herausgeber des 
ersten englischen Konstitutionenbuches, der soge- 
nannten „Alten Pflichten“ James Anderson und 
Theophile Desaguliers ausgeübt haben und dessen 
moralischen Lehrsätze den „Alten Pflichten“ mit als 
Grundlage dienten. Dr. Keller verweist auf die For- 
schungen des ausgezeichneten Historikers und Phi- 
losophen Karl Christian Friedrich Krause, welcher 
viele lateinische Schriften des Comenius übersetzt 
hat. Krause selbst schreibt darüber Nachstehendes. 


„Die besten Aufschlüsse über des Come- 
nius Plan zu Verbesserung der menschlichen 
Gesellschaft gibt seine Panegersia, welche 
im Jahre 1702 lateinisch erschienen ist; allein 
diejenigen Stellen, welche mit dem neuengli- 
schen Konstitutionenbuche wörtlich, und 
gerade in den entscheidendsten Wörtern und 
Sätzen, einstimmen, sind in den Operibus 
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didactieis, d. i.: in dessen Lehrkunst- 
schriften, zu finden, | 
Hinsichtlich der Panegersia oder All- 
erweckung folge ich hier nur dem Haupt- 
inhalte dieser merkwerten Schrift, indem ich 
aus meinem Auszuge die Grundgedanken der- 
selben aushebe und diejenigen Stellen beson- 
ders auszeichne, welche die Übereinstimmung 
der Gedanken und Pläne des Comenius mit 
denen, welche die neuenglische Großloge zu 
London seit dem Jahre 1717 in allen ihren 


Konstitutionenbüchern als Grundgesetz der 
Masonei aufgestellt hat, augenscheinlich 
dartun. 


Gleich anfangs erklärtt Comenius im 
Vorberichte: er habe die Absicht, Rat zu geben, 
wie die menschlichen Dinge allgemein, durch 
umfassendere und kräftigere Mittel, verbessert 
werden können. Er rate, daß Alle sich ver- 
einen, um allen Verderbnissen abzuhelfen; 
und beweise, daß dieses geschehen könne. Diese 
Sache sei so wichtig, daß es besser sei, tau- 
sendmal die Absicht zu verfehlen, als sie nicht 
tausendmal zu versuchen. — Was alle angeht, 
sollen alle betreiben, wenigstens wissen. Das 
Licht solle im Namen unseres ganzen euro- 
päischen Vaterlandes den übrigen Völkern an- 
getragen werden. Vorzüglich bewegen ihn zum 
Reden die in Europa mehr als sonst wo vor- 
kommenden Bestrebungen seiner Zeit, die 
etwas Bewundernswürdiges gebären wolle, und 
sich zum Bessern anschicke. Es sei daher Zeit, 
etwas ganz Allgemeines zu versuchen, — „Es 
steht‘‘, sagt er, „dieser Welt ihre Katastrophe 
schon bevor in dem Schauspiele der göttlichen 
Weisheit auf Erden, und eine allgemeine Re- 
formation aller Völker ist künftigen Zeiten 
aufbehalten. Kein Einzelner darf wegen allge- 
meiner menschlicher Irrtümer geschmähet wer- 
den. Lehren bedeutet anleiten — eine milde, 
liebreiche Handlung. Die Menschen sind zu 
ruhiger, geselliger Beschauung der Wahrheit 
einzuladen, damit diese mit ihren tiefsten Wur- 
zeln sanft in sie dringe. Ich will mich also 
bemühen, von da auszugehen, wo uns Keine 
entgegengesetzte Meinung entzweit, oder ein- 
ander verdächtig macht; daß selbst ein Jude, 
Türke, Heide, um so mehr wir, durch was 
immer für Meinungen geteilte Christen, un- 
gekränkt diese Schrift lesen möge. — Mein 
Vorhaben ist: dem Menschengeschlechte sein 
ganzes Heil (Gut) zu zeigen (omne suum 
bonum). Ich unternehme das Größte, was es 
unter dem Himmel gibt, was alles Mensch- 
liche betrifft und alle Menschen angeht, 
in allseitiger Hinsicht für diese und für das 
zukünftige Leben. Ich will die Menschheit 
aus ihrem Schlafe wecken. „Dich, o Ewiger, 
rufe ich an zum Zeugen, daß ich mich seit 
Jahren geängstet habe, ob ich das, was mir 


hierüber immer lichter wurde, unterdrücken, 
oder offen bekennen sollte: doch deine Kraft 
in mir überwiegt, welche selbst wider Willen 
hinreißt und nach sich zieht.“ Der unglückliche 
Zustand der Menschen zwingt auf Rettung zu 
denken, sich gesellig zu beraten, sich zunächst 
mit dem Gemüte zu vereinen, und sich schrift- 
lich einander mitzuteilen. — Menschliche Dinge 
sind die, so zur Erhabenheit der menschlichen 
Natur, zum Ebenbilde Gottes gehören, und sich 
auf Verstand und Vernunft, auf den Willen 
und die auf alles sich erstreckenden wirksamen 
Kräfte (facultates) gründen: Philosophie, als 
das Streben nach Weisheit; Religion, als die 
Verehrung und der Genuß des höchsten Gutes; 
und Staatskunst (politia) als das stete Stre- 
ben, sich gesellig so zu vereinigen, daß sich 
alle durch ihre Tätigkeit nicht hindern, sondern 
fördern. Dieses sind die höchsten menschlichen 
Werke, alles andere nur Beiwerke; ihre 
Früchte sind: Weisheit, Frömmigkeit des Her- 
zens und Gottes Wohlwollen und Friede und 
Ruhe des Lebens. Ohne diese drei, Bildung der 
Vernunft, Religion und Staatskunst, ist der 
Mensch Unmensch; alles andere ist ihnen, wie 
kleinere Teile den größeren, wie Mittel zum 
Zweck, unterzuordnen. Nach Gottes Absicht 
sollte diese Welt eine Schule Gottes voll Lich- 
tes, ein Tempel Gottes voll Andacht, ein Reich 
Gottes voll Ordnung und Gerechtigkeit sein. 
Allein die Menschen suchen sich außer sich, 
die Dinge über sich, Gott unter sich; denn sie 
suchen und erdichten sich einen Gott, nicht 
von dem sie, sondern der von ihnen abhänge 
als Diener ihres Gelüstes. Jene Drei, die ver- 
eint das göttliche Ebenbild ausmachen, und 
den Menschen vollenden, sind bei den meisten 
in unseliger Trennung; und die, so sich alle 
Mühe geben, in einem von jenen Dreien vor- 
trefflich zu sein, stimmen auf keine Weise unter 
sich überein. — Von den vier Hauptsekten der 
Erde, der jüdischen, christlichen, mohammeda- 
nischen und heidnischen, teilt eine jede sich 
wiederum in mehrere Sekten. Und keine unter 
ihnen ist mit sich selbst so uneinig als die, 
die sich des meisten Lichtes erfreut, oder sich 
wenigstens zu erfreuen rühmt, — die christ- 
liche. Warum sollten aber die Menschen die 
Hochachtung, welche sie irrend dem mit einem 
Schimmer von Wahrheit verdeckten Irrtume, 
sündigend dem mit dem Scheine des Guten ge- 
schminkten Bösen, weihen, nicht viel mehr 
noch dem wahren Wahren und dem wahren 
Guten widmen, wenn sie es nur anerkenneten? 

Zur Ausbildung des Menschen gehört die 
wissenschaftliche Erkenntnis der Sprachen als 
der Dolmetscher der Geister. Allein uns fehlt 
noch gänzlich eine allgemeine Sprache als ge- 
meinsames Band für unsere größte Gesellschaft 
oder (Genossenschaft (maximi collegii), wel- 


ches das über die ganze Erde verbreitete Men- 
schengeschlecht ist. Alle Volkssprachen, keine 
einzige ausgenommen, sind verworren, unvoll- 
kommen, dunkel barbarisch; keine genüget dem 
Umfange der Dinge, und dennoch kann keine 
von irgend jemanden je völlig verstanden oder 
behalten werden. Was die Staatskunst betrifft, 
so ist es die höchste Kunst, den Menschen re- 
gieren; allein dies kann nur durch das Recht 
und durch das, was nach dem Richtmaß (ad 
normam) ist, geschehen, und von solchen, die 
zuförderst sich selbst zu regieren verstehen 
und den Menschen nicht als Mittel zu ihren 
eigennützigen Zwecken mißbrauchen. Regieren 
ist nicht zwingherrschen und geschiehet nicht 
mit Schlägen, Fesseln, Stricken, Schwertern 
usw., dergleichen man gewöhnlich anwendet. 
„So ist alles erfüllt mit Sardanapalen, die sich 
nicht der Regierung, sondern der Wollust er- 
geben, mit Nimroden, die ohne Gesetz regie- 
ren, oder mit Macchiavellisten, die des Gesetzes 
Kraft mit List vereiteln, und so nach gemalten 
Gesetzen herrschen.“ So ist in den mensch- 
lichen Dingen nichts heil, weil der Zustand der 
Wissenschaft, des Staates und der Religion 
durchs ganze Menschengeschlecht verdorben ist. 
Die meisten Menschen, ja in einigen Erdteilen 
ganze Völker, leben, ohne Kenntnis Gottes, 
ihrer selbst, vergessen, ihrer Menschlichkeit 
(ihres Menschtumes, humanitatis) unbe- 
wußt wie die Tiere des Feldes, ein wahrhaft 
viehisches Leben. Wie müssen wir in Gottes 
Augen erscheinen? Wie tief sind wir von der 
ewigen Harmonie herabgesunken!“ 

Immer haben sich dennoch die Menschen 
über die Verbesserung der menschlichen Dinge 
beraten. Dahin zielten die Bestrebungen der 
weiseren Menschen aller Zeiten, ja selbst die 
allgemeine Menge strebt bewußtlos dahin. Vie- 
les ist dafür auch durch die Erforschung der 
Wissenschaft, das ist durch die Philosophie, 
vieles auch durch die gelehrten Gesellschaften, 
die öffentlichen Lehrämter auf Schulen und 
Universitäten, die durch die Buchdruckerei be- 
flügelte Literatur, die nie versiegende Leselust, 
geschehen, und die neuen Lehrmethoden haben 
vieles Gute bewirkt. Auch in den Staats- und 
Religionsverfassungen ist dieses Streben in den 
entgegengesetztesten Richtungen nicht zu ver- 
kennen. Obgleich alles dies unsere Krankheit 
vermehrt hat. 

Dennoch dürfen wir unserem Unglücke 
nicht unterliegen. Könnte den Menschen ihr 
ganzes wahres Gute gezeigt werden, könnte 
man die wahren Mittel angeben, die gelähmten 
Kräfte befreien, so würde eine wahre Philo- 
sophie, Religion und Staatsverfassung gefun- 
den werden. „Die Welt (die Erde) ist natür- 
lich ein Ganzes, warum sollte sie es nicht 
geistlich (moraliter) werden? — Wir alle 
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leben ja auf Einem gemeinsamen Wohnplatze. 
Ein Lebenshauch durchglüht uns Alle; wir 
sind Alle Mitbürger Einer Welt: was will uns 
wehren, in Ein Gemeinwesen, unter dieselben 
Gesetze uns zu versammeln? — Da nun der 
Eine Schöpfer und Regierer der Welt, Gott, 
nicht abläßt, sich von Tage zu Tage die Welt 
ihm selbst offner und durchgängiger zu ° 
machen, was wehrt uns, zu hoffen, es werde 
endlich geschehen, daß wir Alle Ein wohlge- 
ordneter, durch dieselben Bande derseiben Wis- 
senschaften, Gesetze und Religion wohlver- 
bundner Verein werden?“ — Diese Hoffnung 
unterstützt die Allen gemeinsame, menschliche 
Natur und die Betrachtung der göttlichen 
Güte. So laßt uns denn Diener der göttlichen 
Güte sein! — Schon jetzt sind wir verbunden, 
alles Wahre und Gute jeden zu lehren, alles 
Falsche und Schlechte aber zu entbehren. Gott 
hat auf unser Mitwirken in unserer Ängelegen- 
heit gerechnet. Was für unseren Gebrauch be- 
stimmt ist, das wird nicht ohne uns bestimmt 
und angeordnet, und Gottes Wirkung schließt 
vermittelnde Kräfte nicht aus. Da wir nun 
wissen, daß die Zeit der Wiedergeburt da ist, 
so laßt uns mutvoll mit Gott aufstreben, — 
Gott regiert jede Kreatur durch sie selbst. Die 
göttliche Vorsehung erstreckt sich nur so auf 
den Menschen, daß der Mensch, auf Gott ver- 
trauend, die Mittel gebrauche, und die Mittel 
gebrauchend, auf Gott vertraue; daß in allem, 
was den Menschen angeht, der Mensch nichts 
vermag ohne Gott, und Gott nichts will ohne 
den Menschen. Man wendet ein: Jeder für sich, 
Gott für alle; vielmehr: Wenn Gott für alle 
sorgt, so sollen wir es auch; denn wir sind 
Gottes Ebenbild.“ 

Die Menschen und alle menschliche Dinge 
in Harmonie zu bringen, hat uns Gott einen 
dreifachen, leichten, angenehmen, offnen Weg 
gezeigt: den Weg der Einheit, der Ein- 
fachheit (Einfalt) und den Weg der Frei- 
willigkeit (viam unitatis, simplieitatis et 
spontaneitatis). Eins (einig) nennen wir, was 
in allen seinen unter sich wohlverbundnen Tei- 
len so zusammenhängt, daß, wenn das Ganze 
sich bewegt, alle seine Teile sich bewegen. Ein- 
fach ist, was innerhalb sein selbst nicht aus 
Mehreren besteht, daher sich allseits ähnlich, 
selbstgenügend, unveränderlich ist. Freiwillig 
ist, was durch seine eigne Bestimmung (Selbst- 
bestimmung), das ist frei, nach eigner Nei- 
gung, wird oder wirkt. Dem einen ist die ge- 
trennte Vielheit, dem Einfachen das Zusam- 
mengesetzte, dem Freiwilligen das Gezwungene 
entgegengesetzt. So ist denn meine Meinung, 
wir sollen von der getrennten Vielheit zur Ein- 
heit, von den vielen Verwirrungen zur Einfach- 
heit, von den Gewalttätigkeiten zu der ange- 
borenen Freiheit zurückkehren, 
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Die Einheit und die auf sie gegründete 
Vereinigung ist das Ebenbild der Gottheit. 
Denn Gott ist Ein Wesen und doch Alles, er 
ist Alles und doch Eines. Eins ist er seiner 
Wesenheit nach; Alles seinen Eigenschaften 
nach. Als er alle Dinge außer sich entfaltete, 
so verband er doch Alles in Eine Ordnung, daß 

im Weltall Alles mit seinem Ganzen verbun- 
den sei und ihm diene. Daß aber unter den 
Menschen eine allgemeine Einheit und mittei- 
lende Verenigung bestehe, dazu hat Gott selbst 
den unerschütterlichen Grund gelegt durch die 
Gemeinsamkeit seines Ebenbildes und die Ver- 
einigung unser Aller auf einem in sich abge- 
schlossenen Wohnplatze des Himmels. Dieses 
legt uns die wesentliche Verbindlichkeit einer 
vollkommenen Vereinigung und mitteilenden 
Wechselwirkung auf. — „Sieh, so wollte Gott, 
der Einer Alles ist, daß wir, sein Bild, Alle 
Einer seien.“ 

Die Einfachheit heißt mit Recht eine 
Spur Gottes. Denn sowie Gott einfach, reine 
Macht, Weisheit und Güte ist, so sind auch 
seine Werke ganz einfach in Betracht auf ihn 
und auf uns. Und weil der Mensch selbst das 
vollendetste Werk Gottes ist, so ist in ihm 
nicht bloß eine Spur, sondern ein Ebenbild der 
göttlichen Einfachheit wirklich, daß er von 
außen so wenig als möglich abhänge, sich 
selbst nächst Gott genug sein möge, daß er 
des Geistes Auge in sich habe, womit er Gott 
erkenne und alles anschaue und im Urteilen 
von wo anders her nicht abhänge: daß ferner 
der Mensch, Gott ähnlich, mit Freiheit wolle, 
aber gezwungen werden nicht wolle; daß end- 
lich dem Menschen Inkräfte verliehen sind, wo- 
mit er das seiner Natur Angemessene bewirke, 
das ist, was er einsieht und will, ausführe. 

Freiheit ist der Charakter der Gottheit, 
welchen Gott seinem Ebenbilde, dem Menschen, 
eingedrückt hat, daß er in den mannigfaltigen 
freien Handlungen desselben, als seines Nach- 
bildes, sich selbst, als das Urbild mit Wohl- 
gefallen beschaue. Gott erinnert den Menschen, 
Gutes zu tun, aber er zwingt ihn nicht; und 
sowie er selbst der menschlichen Natur keine 
Gewalt antut, so ist es ihm zuwider, wenn 
derselbe wo anders her Gewalt leidet. J 

Wir müssen daher auf den wahrhaft kö- 
niglichen, ja göttlichen, öffentlichen, noch 
unversuchten Weg des Lichts, des Frie 
dens und der Sicherheit zurückkehren, 
auf den Weg der Einheit, Einfachheit und 
Freiwilligkeit. Der Weg der Einheit und All- 
gemeinheit (der Allumfassung, universalitatis) 
wird uns lehren, alles unter sich zu verbinden, 
was verbunden werden soll, das ist: alles in 
allen, auf alle Weise. Alles, denn alles einzelne 
steht in wesentlichem Zusammenhange, und 
das einzelne zurückgelassene Verdorbene bleibt 


sonst ein Samen der Krankheit. In allen, denn 
wir alle sind ein, in allen seinen Gliedern zu- 
sammenhängender Leib; unverbesserte einzelne 
Glieder würden also dem Ganzen verderblich 
bleiben; und nur wenn die Verbesserung alle 
Menschen umfaßt, nur dann kann der Par- 
teigeist ausgerottet "werden, und ein Ganzes 
würde uns alle vereinen. Auf alle Weise, denn 
wir müssen uns aller Mittel bedienen, um die 
Verbesserung auf einen allumfassenden, uner- 
schütterlichen Grund zu erbauen. — Der Weg 
der Einfachheit wird uns lehren, daß keiner 
etwas bejahe, außer das offenbar Wahre, noch 
etwas leugne, außer das offenbar Falsche; daß 
niemand etwas billige, außer das offenbar 
Gute, nichts mißbillige, außer das offenbar 
Schlechte; daß jeder nur das unternehme, des- 
sen Notwendigkeit, Möglichkeit und Ausführ- 
barkeit er einsieht, und nichts aufgebe, was er 
nicht für unmöglich oder unausführbar erkannt 
hat. So werden wir, von dem Umfange nach 
dem Mittelpunkte gehend, uns sammeln und 
zuerst uns selbst erkennen, regieren, vor uns 
selbst sichern. Der Weg der Freiwilligkeit 
endlich sucht zu erlangen, daß die Menschen 
aus eignem Antriebe das Wahre erkennen, das 
Gute wollen, das, was zu tun ist, tun. Denn 
süß ist das Licht und den Augen ergötzlich 
(Eceel. 11, 7), und die Freiheit kann nur dann 
der Menschheit wiedergegeben werden, wenn 
die Finsternisse vor den Augen zerstreut sind. 
Was auch nach den Grundsätzen der Allge- 
meinheit und Einfachheit zusammengesetzt sein 
möge, ohne Freiwilligkeit bliebe es eine tote 
Maschine. 

Dieser neue Weg wird den heutigen Philo- 
sophien, Religionsbegriffen und Staatsverfas- 
sungen nicht zur Zerstörung gereichen; denn 
er strebt Nichts aufzuheben, sondern Alles 
zu vervollkommnen, er strebt nach Vereinigung 
des Wahren, des Guten, der Bestrebungen. 
Wenn wir auf dem Grunde der allen Menschen 
gemeinsamen Urbegriffe, Urtriebe und Urkräfte 
ein Granzes des Wissenswürdigen, des Begeh- 
rungswürdigen und Auszuführenden bilden, so 
haben davon Philosophie, Religion und Staat 
nichts zu fürchten. Denn des Wahren, Guten 
und Sichern kann auf diesem Wege nichts 
untergehen, sondern nur alles in einen gemein- 
samen Schatz vereinigt werden. 

Jedes vernunftgemäß zu unternehmende 
wichtige Werk setzt einen Entwurf und gesel- 
lige Beratung voraus. Es sind also zuvörderst 
zuverlässige Gesetze für diese Beratung auf- 
zustellen. Werden diese allgemeinen Grund- 
gesetze auf die von mir vorgeschlagene große 
Beratung angewandt, so ergeben sich dafür 
folgende Hauptpunkte: 1. Weil der Gegen- 


stand, alle menschlichen Dinge, alle angeht, so 
darf kein Mensch von dieser Beratung ausge- 


schlossen werden, oder sich ausschließen, und 
2. jedem ist gestattet, seinen Rat zu geben; 
3. die Beratung soll freundschaftlich, ohne 
Zank und Streit sein, fordert also Bescheiden- 
heit, Ernst und Aufmerksamkeit aller — be- 
sonders, voll Vertrauen ohne Unterlaß zu Gott 
zu beten. 4. Ebendaher muß die Beratung offen 
sein; daher ich auch mein ganzes Vorhaben 
allen am allgemeinen Taglichte mitteile. Ich 
werde die Übel angeben, und die Heilmittel. 
Jeder soll mit eigenen Augen sehen, denn bloß 
die Sachen, weil sie das sind, was sie sind, 
können uns einstimmig machen. „So kommt 
denn alle, denen euer und eures Geschlechtes 
Heil am Herzen liegt, die ihr Gott fürchtet 
aus jedem Volk, von ieder Zunge und 
Sekte, denen die menschlichen Verirrungen ein 
Abscheu sind, — — laßt uns unsere hilfrei- 
chen Anschläge vereinen! — auf daß alles, was 
uns vom Lichte des Geistes ausschließt, was 
uns von Gott trennt, und von einander unge- 
sellig absondert, aufgehoben werde.‘ Ich habe 
mir vorgenommen, nur vorzuschlagen, was al- 
len durchaus wünschenswert erscheint, dessen 
Möglichkeit bald alle einsehen werden; nichts 
zu versprechen, außer wozu schon geebnete, 
oder sicher und leicht zu ebnende Wege sich 
zeigen. Wenn wir dadurch auch nur Einiges 
erlangen, so ist es doch gewiß heilsamer, bis 
zu Einigeri hindurchzudringen, als alles zu 
vernachlässigen. Unsern Wunsch ganz zu ver- 
fehlen ist unmöglich — „vor allem aber er- 
wachet ihr, denen verliehen ist, den mensch- 
lichen Dingen vorzustehen: ihr Erzieher des 
Menschengeschlechtes, ihr Philosophen; ihr, 
die ihr Seelen von der Erde zum Himmel führt, 
ihr Theologen; ihr einstweiligen Beherrscher 
der Erde, ihr Verwalter und Statthalter des 
Friedens, ihr weltlichen Öberherren! Ihr alle 
zugleich seid die Ärzte der Menschheit!‘ Laßt 
uns alle miteinander einen heiligen Vertrag 
schließen! Zuerst, daß uns allen nur ein Ziel 
vor Augen stehe: das Heil der Mensch- 
heit; — daß ferner das Ansehen der Per- 
sonen, der Nationen, der Sprachen, 
der Sekten hierbei gänzlich zur 
Seite gesetzt werde, damit sich nicht 
Liebe oder Haß, Neid oder Verachtung ein- 
mische; — daß wir ferner eine wahre und 
wirkliche Verbesserung unserer Verderbnisse 
suchen. „Und da ich hoffen kann: das schönste 
Urbild eines besseren Zeitalters vor Augen zu 
stellen (melioris denique seculi faciem formo- 
sissimam)“, so fordere ich, daß, wer zu be- 
schauen hierher kommt, ein Auge herzubringe 
— ein reines Auge, einen freien Blick, ohne 
Augengläser. Keiner entziehe sich der Bera- 
tung, bevor nicht alle Ratschläge gehört wor- 
den sind. Endlich bedinge ich mir bei diesem 
ganzen Werke von allen Seiten beruhigte, von 
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Streitsucht reine Gemüter; denn wir wollen 
auf dem Wege dieser brüderlichen Beratung 
nicht streiten. So werden uns Demut vor Gott, 
innige Liebe gegen unsere Mitbrüder und reine 
Wahrheitsliebe treue Führer zu allgemeiner 
Übereinstimmung sein.“ Auch entziehe sich, 
wegen abweichender einzelner Meinungen, nie- 
mand der Beistimmung in allem Übrigen bei 
diesem ganzen, so harmonischen Werke. Wie 
störend solche Verschiedenheit der Meinungen 
sei, erfahren wir in der Erkenntnis der Dinge, 
in der Regierung der Menschen, in der Ver- 
ehrung der Gottheit: daß eine einzige, abwei- 
chende Meinung höher geachtet wird als tau- 
send: Übereinstimmungen. Endlich fordere ich, 
daß wir alle einmütig Gott bitten, daß dieses 
unser Beginnen seiner Majestät nicht mißfalle. 
Daß er uns gütig helfe, und mit erwünschtem 
Erfolge kröne. Denn dies Werk ist nicht unser, 
sondern Gottes, dessen schwache Kreatur wir 
sind. Und weil das Reich des Lichtes dem 
Reich der Finsternis feindlich ist, so werden 
wir hier auch einen harten Kampf zu kämpfen 
haben, nicht allein mit der Unwissenheit, son- 
dern auch mit der Bosheit, der Verkehrtheit 
und der Verstocktheit, welche ihre Finsternisse 
beschirmen und verteidigen. Wenn wir für das 
Licht, und für Gott, den Vater des Lichts, wir- 
ken wollen, so werden wir nur unter seiner 
Leitung und unter seinem Schutze wirken kön- 
nen. An ihn also wollen wir alle uns wenden, 
und aus innerstem Herzgrunde sein unendliches 
Erbarmen anflehen.“ 

Dieses ist ein kurzer, aber getreuer Auszug 
der Panegersie des Comenius. Noch in dieser, 
alles Redeschmuckes entkleideten — nackten 
Wahrheit ist des Verfassers tiefsinniger Geist, 
seine schöne Seele und sein liebevolles, 
menschheitinniges Gemüt erkennbar. 


Amtliche Nachrichten | 


der Großloge 
„Lessing zu den drei Ringen“. 


An alle LL. und Brr. unserer G.-L ! 


Anläßlich der Abberufung unseres überaus 
geliebten und verdienstvollen Großschriftfüh- 
rers Br. Ernst Falkenau zur Arbeit i. e. O. 
sind uns seitens der LL. und von einzelnen 
Brrn. herzliche Beileidsschreiben zugekommen. 
Die zahlreiche Beteiligung der Brr.schaft an 
der Einäscherung Br. Falkenaus in Prag be- 
wies die reichen Sympathien, deren sich der 
Verewigte zu Lebzeiten zu erfreuen hatte. Wir 
danken den Brrn. hiefür aus tiefstem Herzens- 
grunde. Das Andenken Falkenaus werden wir 
aber dadurch am besten ehren, daß wir die 
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fmschen Tugenden, durch die Falkenau hervor- 
ragte, pflegen und verwirklichen. Eine uner- 
müdliche, verständnisvolle Lebensarbeit, ein 
mildes und gerechtes Urteil, ein taktvolles Vor- 
gehen, vor allem aber eine nieversiegende Br.- 
Liebe haben seinen Lebensweg veredelt. Wenn 
wir diese seine wertvollen Charaktereigen- 
schaften uns zu eigen machen, sie im Verkehr 
mit den Brrn. und nach außen hin stets üben, 
werden wir dem Andenken Falkenaus am besten 
gerecht, dann ist uns aber auch Falkenau nicht 
gestorben, dann wirkt sein Geist weiter unter 
uns, zu unserm Heile, zum Heile der k. K. und 
der Menschheit. In dem Sinne bitte ich die Brr., 
mit mir den Geist Falkenaus wachzuhalten und 
in dem Sinne danke ich namens der G.-L. für 
die Beileidkundgebungen. 
Günthersberger, G.-M. 


Aussig. („ZurBrudertreueander Elbe“.) 
Arbeitsplan für Oktober: 


3.: Klubabend, Baustück Br. Landesmann (Tep- 


litz) „Zauberflöte“. | 
10.: Arbeit I. Gr. Ballotage, Bericht über deutsche 
frm. Zeitungen und Neuerscheinungen der frm. Lite- 


ratur (B. BEE: 
15.: Arbeit I. Gr. Rezeption von 3 SS. 
24.: Klubabend, Instruktion in I. (Br. Bär). 
27.: Offizieller Besuch bei der „Sibi et 
posteris“ Prag. 
31.: Arbeit 1. 
(Br. Hönigschmid). 


Gr. Baustück „Über Freimaurerei“ 


Brüx, 29. September. („Zu den drei 
Liehtern“) Heute nachts verunglückte 
tödlich Br. Max Körbl, Bankdirektor der 
Anglo-Csl. Bank, Filiale Teplitz, Mitglied der 
Loge „. Zu den drei Lichtern i. O. Brüx“, auf 
einer Fahrt von Brüx nach Teplitz. Sein 
Auto, das er selbst lenkte, wurde an der 
Straßenübersetzung der Prohner Sandbahn von 
einer Lokomotive erfaßt, eine weite Strecke 
geschleift und zertrümmert. Die Brüxer Loge 
wurde durch diesen tragischen Schicksals- 
schlag in tiefste Trauer versetzt. 


Gablonz. 
tober: 

7.: Klubabend. Instruktionsvortrag 

14.: Arbeit im I. Gr. Baustück Br. Dr. Hudet- 
schek: „Die Kultursendung der Freimaurerei“. 

31. ”Klubabend. Diskussionsabend: Vortragender 
Br. Dr. Muschak. 

28.: Klubabend. Zeichnung Br. Dr. Feix, Thema 
vorbehalten. 


(„Wahrheit“) Arbeitsplan für Ok- 


Br. Wimmer. 


Karlsbad. („Munificentia“.) Arbeitsplan für 
Oktober: 

6.: Klubabend mit Schw. Vortrag Br. Dr. Feld- 
mann-Fischer. 

13.: Klubabend. Vortrag Br. Dozent Dr. Hirsch. 


20.: Klubabend. Vortrag Br. Schlaffer. 

27.: Instruktionsarbeit mit Übergabe einer Logen- 
spende. Vortrag Br. Dr. Hahn. 

Avis: Jeden Dienstag Abend 20 Uhr Zusammen- 
kunft der Brr. und Schw. im Hause Hollweg. 


Kosice. („Resurrexit“.) Arbeitsplan für Ok- 
tober: 
7.: Arbeit I. Gr. Br. 


Max Szepessi: 
maurerische Symbole“. 


„Die frei- 


14.: Arbeit I. Gr. Br. Dr. Karl Nemenyi: „Ars 
una, species mille“. 
21.: Arbeit I. Gr. Br. Dr. Anton Horvät: „Frei- 


maurerei im Altertum“. 
28. Festarbeit gemeinsam mit der Frm.-Loge 
„P. J. Safarik“ anläßlich der Nationalfeier. 
Anfang der Arbeiten um 19 Uhr. 


Pilsen. („Ludwig Piette zur Aufrichtig- 
keit und Treue“) Aus dem Jahresberichte über 
das Maurerjahr 1931/32. 

. . Tag der Rosen, aber auch Tag der 
Rechenschaft über die Arbeit eines abgeschlossenen 
Zeitabschnittes, der Rechenschaft, ob wir heute Zirkel 
und Winkelmann mit gutem Gewissen an die ver- 
richtete Arbeit anlegen dürfen. 

Im 9. Logenjahre zählte unsere Bauhütte 3 
Pilsner Br., dazu einen besuchenden Br., 3 auswär- 
tige Br., 3 Ehrenmitglieder und 4 Ehrenmeister. Das 
Maurerjahr begann mit der Eröffnungsarbeit am 
31. Oktober 1931, an welcher auch unser ehrwürdig- 
ster Großmeister teilnahm. In der Zeit von dieser 
Arbeit bis zum heutigen Tage arbeiteten wir in 14 
rituellen Arbeiten ersten Grades, von welchen eine 
der Aufnahme von drei SS. galt, zwei Ballotagen und 
eine der Wahl dienten, ferner in einer Arbeit 3. Gra- 
des, in 30 Konferenzabenden, in vielen Beamtenrat- 
und Haussitzungen und mehreren Komiteeberatun- 
sen. Vertreter unserer Loge nahmen Teil an der 
Bundesversammlung zu Ostern in der Tatra, an den 
Sitzungen des Bundesrates, an den Beratungen be- 
freundeter Logen in Saaz und der Loge Harmonie, 
Prag. 

Der Besuch der Brüder an den einzelnen Veran- 
staltungen des Maurerjahres war ein sehr fleißiger, 
durchschnittlich 24 Br. der eigenen Loge: nur in 
Fällen dringendster Verhinderung waren einzelne Br. 
bei den Logenabenden nicht anwesend. Wir hatten 
auch sehr oft die Freude, Gäste aus fremden Örienten 
bei uns begrüßen zu dürfen; dies geschah immer in 
der herzlichsten und aufrichtigsten Weise, viele Gäste 
freuten sich der freim. Arbeit, die bei uns geleistet 
wurde. 

Während des vergangenen Maurerjahres herrschte 
in unserer Bauhütte fleißige Arbeit, auch reges geisti- 
ges Leben, jede Zusammenkunft der Brr. gestaltete 
sich zu einem frmaur. Arbeitstage. Der Inhalt der 
gehaltenen Baustücke war vielgestaltig: die Vorträge 
zeigten unser Bemühen große “Führer” unserer. Ideen, 
aber auch die geistigen Bestrebungen, die das 
jetzige Kulturleben der Völker bewegen, kennen zu 
lernen und an ihnen teilzunehmen. Wertvolle Vor- 
träge hielten auch auswärtige Br. Aber auch alle rein 
frmischen Ereignisse erweckten bei uns immer ein 
lebhaftes Echo. Den Vorträgen schlossen sich stets 
ergänzende und aufklärende Diskussionen an. 

Es fanden folgende Vorträge bei rit. Arbeiten 
statt: Br. Dr. Schulhof bei der Eröffnungsarbeit: 
„Symbolik und Geheimnis“. 

4. November: Br. Dr. Hänsel, Harmonie: „Wissen, 
Glaube und Offenbarung und darüber freim. Ge- 
danken“. 

25. November: Br. Dr. Hahn, Munificentia: „Johannes 
der Täufer“. 

20. Jänner: Br. Dr. Schlaffer, Munificentia: 


Neue 
„ 
Bücher, neue Erkenntnisse“, 


9. März: Br. Dr. Volf, Komensky: „Abenddämmerung 
des Freimaurertums“. 

18. März: Bei der gemeinsamen Goethefeier mit der 
Loge „Dobrovsky“: Festvortrag Br. Urzidil. 


13. April: Br. Prof. Dr. Breinl, Harmonie: „Technik, 


und Freimaurerei‘“, 

18. Mai: Beim Besuche der Loge „Freilicht‘“ Br. Dr. 
Bondy: „Pascal“. 

21. Mai: Beim Besuch der Loge „Wahrheit“ und 
„Einigkeit“ Br. Bleier: „Chelticky und sein Werk“. 

25. Juni: Br. Dr. Schulhof: „Johannisfest“. 

In Konferenzabenden: 

2. Oktober: Br. Arch. Kopecky: „Geheimnisse und 
Zeichen der Steinmetser’ 

2. Dezember: »r. wi. Max Weiß: „Soziale Fragen im 
Lichte des freim. Gedanken“. 

9. und 12. Dezember: Br. Kutvirt: „Bilder aus der 
Kulturgeschichte“. 

29. Dezember: Br. Dr. Ernst Weiß: „Sogenannte frei- 
maur. Revolution“. 

27. Jänner: Br. Hlawa: „Entwicklung und Untergang 
des Freistaates Venedig“. 

24. Feber: Br. Grün: „Das neue Italien“. 

20. April: Br. Kalser: „Haydn“. 

1. Juni: Ehrw. Mst. der Loge „Dobrovsky“ Br. Dr. 
Glaser: „Dobrovsky“. 

8. Juni: Br. Dr. Presser: „Friedrich III. als Frei- 
maurer“, 

Außerdem erfolgten folgende Vorlesungen, Refe- 
rate und Berichte: 

23. September: Br. Ing. Leo Eisner: „Über den Liga- 
kongreß in Paris“. 

20. April: Br. Ing. Leo Eisner: „Bericht der Reichs- 
gruppenleitung der Liga“. 

30. September: Br. Ing. Günther: „Bauhüttennot‘“. 

7. Oktober: Br. Dr. Klein: „Friedländer, Spitteler“. 

23. Dezember: Br. Baum: „Die Blinden und die 
Künste“ 

6. Jänner: Br. Dr. Sabat: .„Ein Neger, Mozarts 
Freund, „Fragen 1 und 5 des Lehrlingskatechis- 
mus“, „Freimaurerei in Böhmen um 1760“. 

13. Jänner: Br. Dr. Schulhof: „Der rote Handel“, 
„Stalin & Co“. 

3. Feber: Br. Knirsch: „Krieg als Krankheit“. 

2. März: Br. Ing. Albert: „Das Geheimnis der Cheops- 
pyramide“. 

23. März: Br. Paul Eisner: „Vernichtung der Unwahr- 
heiten über die Freimaurerei“. 

6. April: Br. Ing. Günther über „Uhlmanns Werk- 
lehre“. 

4. Mai: Br. Leo Eisner: „Washineton als Freimaurer“. 
Br. Dr. Klein: „Deutschland 1932“. 

11. Mai: Br. Ing. Kleber: „Wassermann: Das Leben 
im Geiste‘. 

15. Mai: Br. Ing. Günther: „Lage in Deutschland“. 

22. Juni: Br. Ing. Günther: „Ortega y Gasset“. 

Auch wurde stets über die Bundesratssitzungen, 
die Bundesversammlung usw. eingehend berichtet: 

Unser Verhältnis zu den Schwesterlogen war 
stets ein herzliches, insbesonders mit den Logen 

„Kette“, Saaz, „Munificentia“, Karlsbad, „Bruder- 

treue“, Aussige, „Goethe zum Tale des Friedens“, 

Marienbad, „Drei Lichter“. Brüx, „Quelle des Heiles‘“, 

Teplitz, „Freilicht“, Prag, „Wahrheit und Einig- 

keit zu 3 gekrönten Säulen“, Prag, „Harmonie“, 

Prag verband uns ein inniges Band. Bei feierlichen 

Anlässen anderer Bundeslogen erfolgte der Besuch 

unserer Bauhütte, so: beim 10jährigen Gründungs- 

feste der Loge „Wahrheit“, Gablonz, bei der Licht- 
einbringung der Loge „Wahrheit und Einigkeit“, 

Prag, bei einer Rezeptionsarbeit der Loge „Goethe“, 

Marienbad, bei der zu Ehren der N. V. L. ©. und der 

Loge .„Närod“, Prag, veranstalteten Fest- und 

Rezeptionsarbeit der Loge „Munificentia“, Karlsbad 

(korporativ); bei der rit. Arbeit der Loge „Freilicht“, 
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Prag, mit dem Vortrage des Br. Arend über Ägypt. 
Freimaurerei (korporativ). 

Beglückwünscht wurden die Logen „Latomia“, 
Reichenberg und „Verschwiegenheit‘“, Preßburg, zu 
ihren Jubelfesten. Es erfolgte bei uns selbst auch 
der korporative Besuch der Loge „Freilicht“, Prag, 
mit dem Vortrage Br. Dr. Bondy über Pascal, sowie 
der Loge „Wahrheit und Einigkeit zu drei gekrön- 
ten Säulen“, Prag, mit dem Vortrage über Chellicky 
des Br. Bleier. Der M. v. St. besuchte die Logen in 
Gablonz, Reichenberg, Aussig (zweimal), Marienbad, 
Saaz. Auch die Beziehungen zu unserer Pilsner 
Schwesterloge ,„Dobrovsky“ waren herzlich und 
brüderlich. Unsere Brr. nahmen an allen rit. Arbeiten 
dieser Loge teil; der M. v. St. und meist auch viele 
andere Brr. waren bei den montäglichen Konferenz- 
abenden dieser Loge immer anwesend. Beide Logen 
veranstalteten gemeinsam die Festfeier für Haydn, 
für Washington, für Goethe, die rit. Arbeit 1. Grades 
mit dem Vortrage des Br. Dr. Back über „Sporck“ 
und jene anläßlich des Besuches der Prager Loge 
„Wahrheit und Einigkeit“ mit dem Vortrage des 
Br. Bleier über „Chellicky“. Am großen Festtage des 
10jähr. Bestandes der Loge .„Dobrovsky‘ beteiligten 
sich alle Brr. unserer Loge mit großer Freude. 

Auch auf dem Gebiete der stillen Wohltätigkeit 
war die Loge, soweit es die kleine Zahl ihrer Mit- 
glieder und die finanziellen Kräfte der Brr. imstande 
waren, bestrebt, die Gebote der K. K. zu erfüllen. Es 
seien nur genannt die Spende der von beiden Logen - 
gegebenen bedeutenden Unterstützung an die Pilsner 
Arbeitslosen, die Zuwendungen an die Arbeitshilfe 
deutscher Arbeitsloser in Pilsen, an die Bezirks- 
jugendfürsorge (40 Betten und Geld) und andere 
regelmäßige Unterstützungen an humanitäre Kor- 
porationen und Vereine. Aber auch viele Hilfs- 
bedürftige, Alte und Kranke wurden von der Loge 
ständig unterstützt; viele erhielten auch im Berichts- 
jahre wieder ihre Weihnachtsgeschenke. 

Das herzliche Zusammenarbeiten der Brr. unse- 
rer Loge fand nicht nur innige Pflege in den gemein- 
samen Tempelarbeiten und Konferenzabenden, son- 
dern auch außerhalb der Mauern unserer Bauhütte. 
In brüderlicher Weise fanden alle frohen und trauri- 
gen Ereignisse, die einzelne Brr. im privaten Leben 
trafen, wärmste Anteilnahme aller Brr. Auch in den 
Wochen der Sommerzeit, da unsere Arbeit ruhte, 
kamen alle in Pilsen weilenden Brr. regelmäßig und 
gerne zusammen. Eine Festarbeit war uns die Über- 
reichung des Silberschurzes an Br. Dr. Eisner und 
des Goldschurzes an Br. Ing. Mahrle. 

Unsere Loge zeigt das Bild einer einmütigen, 
den gleichen Zielen zustrebenden Bruderkette. Jeder 
unserer Brüder weiß: „Sei Bruder und Du wirst Bru- 
der sein“. Wir haben uns bemüht, dieses Jahr würdig 
der Reihe früherer wertvoller Arbeitsjahre anzu- 
schließen, eifrige Jünger im Streben zu den Höhen 
der K. K.. der Weißheit, Schönheit und Stärke zu 
sein. Mit frohen Kräften wollen wir weiter an der 
eirenen Vervollkommnung, an der Entwicklung un- 
sere gel. Bauhütte und am Ausbau unserer ehrw. 
Großloge arbeiten und so, frei vom Überschwang, 
dem Ziele näher kommen, das Fichte lehrt: der fort- 
schreitenden Realisierung unserer sittlichen Ideen. 

Prag. („Adoniram zur Weltkugel“.) 
Arbeitsplan für Oktober: 

5.: 8 Uhr abends Arbeit I. Gr. Eröffnung des Ar- 
beitsjahres. (Dunkler Anzug, m. Bekl.) 

12.: 7.30 Uhr Beamtenrat, 8.15 Uhr Klubabend. 

13.: 8 Uhr I. Diskussionsabend. Thema: Bertrand 
Russel „Der Schlüssel zum Glück“, Ref. Brr. Moucha 
und Vogel. 

26.: 8 Uhr Klubabend. 

Zuschriften an den Schriftführer Br. Ing. Karl 
Pachner, Prag Il, Stepänskä 53. 
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Prag. („Freilicht zur Eintracht“. Ar- 
beitsplan für Oktober: 
‘ Montag den 3.: 8 Uhr abends Arbeit I. Gr. Br. 
Viktor Arend „Ins neue Maurerjahr“. Zeichnung des 
Br. Paul Nettl: „Zum Problem der jüdischen Musik“. 

Montag den 10.: 8 Uhr abends Klubabend. 

Montag den 17.: 8 Uhr abends Arbeit I. Gr. Zeich- 
nung des Br. Oskar Olbrich: „Kampfgase“. 

Montag den 24.: 8 Uhr abends Klubabend. 

Montag den 31.: Arbeit I. Gr. Trauerarbeit für 
den i. d. e. OÖ. abberufenen Br. Viktor Hawlik. (Fest- 
kleidung.) 


Prag. („Harmonie“) Beamtenrat 1932—1933: 
M. v. St. Br. Dr. Ernst Steinert, 1. dep. M. Br. Dr. 
Karl Ascher, 2. dep. M. Br. Dr. Wilhelm Jaroschy, 
1. Aufs. Br. Dr. Viktor Strzisek, 2. Aufs. Dr. Max 
Wolf, Redner Br. Dr. Franz Schmolka, Schriftf. Br. 
Dr. Fritz Schönpflug, Vorb. M. Br. Gottlieb Vrany, 
Schatzm. Br. Carl Andres, Gabenpfleger Br. Gustav 
Barth, Zerem. M. Br. Ing. Paul Kopetzky, 1. Schaff- 
ner Br. Oskar Friedler, 2. Schaffner Br. Otto Paul, 
Tempelhüter Br. Fritz Lorenz, Archivar Br. Richard 
Triebel, Bücherwart Br. Dr. Karl Wagner, Musikm. 
Br. Dr. Walter Pollak, Pflegerobmann Br. Siegmund 
Parille. Jeden Freitag 6 Uhr Sprechstunde des M. 
v. St. im Logenheim, Prag II., Trojanova 7 (Har- 
moniezimmer). Zuschriften sind zu richten an den 
M. v. St. oder an den Schriftführer Br. Dr. Fritz 
Schönpflug, Prag VIII, Primätorskä 100. — Arbeits- 
plan für Oktober: 

6.: Adm. Arbeit I. Gr. 

13.: Konferenz. 

20.: Arbeit I. Gr. 

25.: Instruktion (für Brr. Lehrlinge u. Gesellen). 

27.: Klubabend. 


Prag. („Hiram“.) Im Juli 1. J. ist Br. Egon 
Winternitz i. d. e. OÖ. eingegangen. Br. 
Winternitz war durch viele Jahre ein Mitglied 
der TI „Hiram zu den drei Sternen“ gewesen, 
ein eifriges, pflichtreues Mitglied, dessen sich 
die älteren Brr., die mit ihm in engerer Kette 
gestanden waren, gerne und lebhaft erinnern. 


Als die I „Jan Amos Komensky“ gegründet 
wurde, trat Br. Winternitz zu derselben über 
und war auch dort wegen seiner hohen mau- 


rerischen Eigenschaften sehr geschätzt. Ein 
ehrendes Andenken ist ihm gesichert bei allen, 
die ihm maurerisch nahegestanden. 


Prag. („Hiram zu den drei 
Arbeitsplan für Oktober: 

4.: 8 Uhr Rit. Arb. I. Gr. Referat Br. Grünbaum 
„Die Familie als Grundlage sozialer Hilfe“. 

11.: 7 Uhr Beamtenrat, 8 Uhr Klubabend. 

18.: 8 Uhr Administrative Arbeit, Ballotagen 1. 
Gr. und im III. Gr. 

25.: 8 Uhr Arb. III. Gr. Erhebung mehrerer Brr. 
in den M. Gr. Festgewand. 

Die Brr. versammeln sich zu allen Arbeiten um 
%8 Uhr und die Arb. beginnen pünktlich um 8 Uhr. 


Sternen“) 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen“) Arbeitsplan für 


Oktober: 

Mittwoch, 5.: 8 Uhr Instruktion in I und IL, Für 
Brr. Lehrlinge und Gesellen obligat! 

Freitag, 7.: 8 Uhr Arbeit I. Gr. Einsetzung des 
Beamtenrates. (Dunkler Anzug, mr. Bekleidung.) 
Hierauf Baustück des Br. Kopetzky der Loge „Har- 
monie“: „Das Geheimnis der Steinmetzenzeichen“. 

Freitag, 14.: 7 Uhr Beamtenrat, 8 Uhr Arbeit 
I. Gr. Ballotagen. Administratives. Zeitschriftenschau. 


Freitag, 21.: 8 Uhr Arbeit I. Gr. Baustück Br. 
Hecht der Loge „Freilicht zur Eintracht“: „Krieg 
dem Kriege“. (Bericht vom Amsterdamer Antikriegs- 
kongreß.) 

Freitag, 28: 8 Uhr Klubabend. 


Prag. (Jugendbund „Amicita“.) Arbeits- 
plan für Oktober 1932. 

Mittwoch, 5.: Cafe „Blauer Stern“: Vortrag Dr. 
Walter Weiner „Soziologie als Grundlage der Lebens- 
führung und -forschung“. 

‘Dienstag, 11.: Cafe 
Zeitung. 

Dienstag, 18.: Großlogen, Trojanova 7: Diskus- 
sion über „den heutigen Stand der Jugendbewegung“. 
Nur für Freunde! 

Dienstag, 25.: 


„Blauer Stern“: Lebende 


Caf& „Blauer Störn“: Vortrag 


Georg Soyka „Erziehungsheime‘“. 

Samstag, 29. bis Dienstag 1. November: Besuch 
der Kette. 

Sonntag, 30.: Logenheim Trojanova 7: Festabend 
anläßlich der Anwesenheit unserer Wiener Freunde. 
Vortrag Prof. Dr. Oskar Kraus „Die Unsterblichkeits- 
frage und der Spiritismus“. 


Reichenberg. („Latomia“) Der Beginn 
unseres Maurerjahres steht im Zeichen tiefer 
Trauer, denn uns fehlt einer der Besten, Br. 
Walter Ostheim, der am 11. September 
1932 nach langem Krankenlager zur höheren 
Arbeit i. d. e. OÖ. abberufen wurde. Nicht mehr 
sollen wir das lebendige Vorbild der Güte, der 
hohen Sinnesart, der edelsten Menschlichkeit 
gewahren, nicht mehr uns seines lauteren, auf- 
rechten Wesens freuen können, nur Erinnerung 
tragen an einen schlichten, bescheidenen Br., 
der aber die Verkörperung aller hohen Werte 
war, mit denen wir den Begriff eines Adels- 
menschen umschreiben. 

Und alle diese Gaben stellte er durch mehr 
als 30 Jahre in den Dienst der Freimauerei, die- 
ser köstlichen Blüte am Baume der Mensch- 
heit, die sich eben durch solche Männer, wie 
unser Ehrenmeister Br. Ostheim einer war, nur 
reicher und herrlicher entfalten kann. 


Kurz war die Spanne Zeit für seine Fa- 
milie und für uns, die er hier weilen konnte, 
und dennoch war in ihr alles enthalten, was 
ein Menschendasein lebenswert machen kann: 
Liebe, Treue, Freundschaft, Arbeit. 

Er war ein Wecker des Guten im Men- 
schen, einer, dem alle willig folgten, denn seine 
Art zwang zum Nacheifern. So bleibt er uns 
dauernd über den Tod hinaus verbunden, darin 
und im Geiste der Symbiose, des Zusammen- 
lebens zu gegenseitiger Hilfe, das der wahre 
Sinn der Frmei. ist. Und so grüßen wir ihn, 
Abschied nehmend, mit den erhabenen Wor- 
ten Goethes: 

„Was uns irgend Großes, Schönes, Bedeu- 
tendes begegnet, muß nicht erst von außen her 
wieder erinnert werden. Es muß sich vielmehr 
gleich von Anfang her in unser Inneres ver- 
weben. Es gibt kein Vergangenes, das man 
zurücksehnen dürfte. Diese liebenswürdige, 
edle Erscheinung lebt in uns fort, wir halten 
sie immerdar in uns fest!“ 


Reichenberg. 
Oktober: 
Montag den 3.: Klubabend. Br. Lissau: „Die For- 


(„Latomia“) Arbeitsplan für 


derung des Tages“. Diskussion. 
Montag den 10.: Arbeit in I. Baustück Br. Opla- 
tek, Gablonz. 


Montag. den 17.: Klubabend. Br. Rudolf Appelt: 
„Skizzen aus Portugal“. 

Montag den 24.: Arbeit in II. Gesellenbeför- 
derung. Br. Otto Appelt jun.: Thema frei. 

Montag den 31.: Br. Conrath: „Die Friedens- 
bewegung“. 


An Stelle des leider ausgefallenen Kongresses der 
A.F.L., der in Berlin hätte stattfinden sollen, wurde 
vom Ausschuß eine außerordentliche Sitzung des Ge- 
samtvorstandes auf den 27. und 28. August 1932 nach 
Basel einberufen, um die dringendsten Geschäfte zu 
erledigen. 

‘ Der Rechnungsbericht war in seinem Endresultat 
insofern befriedigend, als er mit einem kleinen Aktiv- 
saldo abschloß, aber er zeigte doch, daß in vielen 
Landesgruppen die Beiträge nicht mit der nötigen 
Energie einkassiert werden. Der Mitgliederbestand 
ist auf 6000 angewachsen, von denen aber nicht alle 
rechtzeitig bezahlen. Die Organisation hat im Be- 
richtsjahr eine erhebliche Stärkung und Verbesserung 
erfahren, so daß hier nicht mehr viel zu tun übrig 
bleibt. Die praktische Arbeit der Liga ruht zum 
großen Teil auf den Fachgruppen, von denen beson- 
ders die Gruppe für praktische Friedensarbeit lobend 
erwähnt wird. Andere Gruppen haben sich eher passiv 
verhalten. Um nun die geistige Arbeit anzuregen 
und zu systematisieren, wurden sowohl für die Ge- 
samtliga ais auch für die Fachgruppen besondere 
Studienthemas aufgestellt, die während des Jahres 
bis zum nächsten Kongreß eingehend behandelt wer- 
den sollen. Es sind dies folgende: 


Allgemeınes Diskussionsthema: „Freimaurerei und 
Presse“. 


Für die Fachgruppen: 


Für praktische Friedensarbeit: „Der Bund der Ge- 
meinfreien“, (Nach Direktiven von Br. Paul Hän- 
sel, Prag.) 

Untergr. Frontkämpfer: „Pflichten gegen den Staat 
und gegen die Menschheit“. 

Für Menschenrechte: a) „Die Heimatlosen“. b) „Der 
legale Abortus vom ethischen Standpunkt aus“. 

Für freimaurerische Jugendfragen, Untergruppe. 


Unterrichtsgruppe: „Laienschule oder Konfessions- 
schule“. 
Kinderaustausch: „Wie kann die Idee des Kinder- 


austausches am besten verbreitet werden?“ 

Der Journalisten und Schriftsteller: a) „Freimaurerei 
und Presse“. b) „Der Abwehrkampf“. 

Der Juristen: „Der legale Abortus vom juristischen 
Standpunkt aus“. 

Ärzte und Apotheker: „Der legale Abortus vom me- 
dizinischen Standpunkt aus“. 

Der bildenden Künstler: „Künstlerische Tradition und 
Modernismus in der Loge“. 

Der Musiker: „Schaffung einer allgemeinen Frei- 

maurerhymne“. 

Der Esperantisten: „Wie kann in der Liga für die 
Welthilfssprache geworben werden?“ 

Der Sammler: „Organisation des Austausches“. 

Für freimaurerische Geschichtsforschung: a) „Die An- 
fänge des schottischen Ritus“. b) „Die Aktivie- 
rung des Archivs für freim. Geschichte“. 

Academia. Massonica: „Vereinheitlichung der Erken- 
nungszeichen“, (Z+W-+G und Fragen.) 
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In diesem Jahr war auch die Amtsperiode des 
Ausschusses abgelaufen. Da aber das Wahlgeschäft 
in die Kompetenz der Generalversammlung fällt, 
konnte nur eine provisorische Lösung gefunden wer- 
den, indem der jetzige Ausschuß einstimmig bestätigt 


wurde. In den Vorstand wurden einige Zuwahlen 
etroffen. Der Jahresbeitrag wurde wie bisher auf 
chw. Fr. 5.— belassen. Die nächstjährige Liga- 


Marke soll das Bild des italienischen Märthyrers der 
Maurerei Br. D. Torrigiani“ tragen. 

Nach Vorlage zuverlässiger Informationen und 
gründlicher Diskussion wird einstimmig beschlossen, 
die BBr. der „Neuen Großloge von Dänemark“ als 
reguläre BBr. anzuerkennen und zur Liga zuzulassen. 

Im weiteren wurde beschlossen, die Fortsetzung 
der Bibliographie von Wolfstieg, wenn immer mög- 
lich, fortschreitend drucken zu lassen. Eingehend 
wurde auch die Frage erörtert, wie die Tätigkeit 
der Fachgruppen garantiert werden könnte. Der 
Ausschuß erhielt das Recht, untätige Gruppenvor- 
stände zu ersetzen. Auch sonst wurden eine Reihe 
von Fragen der Organisation diskutiert und geregelt, 
so vor allem die Kompetenzumschreibung für die 
Landesgruppen. Die Landesgruppe Niederländisch- 
Indien (318 Mitglieder) wurde als selbständig an- 
erkannt. 

Zentralstelle der Allgemeinen Freimaurer-Liga 

Byfangweg 13, Basel. 


Reichsgruppe der A.F.L. für die Tschechoslowa- 
kische Republik mit dem Sitze in Prag. Donnerstag 
den 20. Oktober, 6 Uhr abends, Ausschußsitzung im 
Lessingheim. 


Ein Ruf an die Jugend! 


Die Frmr.-Loge „Beethoven zur ewigen Har- 
monie“, Orient Bonn a. Rh., erläßt an alle Logen 
folgenden Aufruf: 


Die Jugend ist in Gefahr! Die Erkenntnis, daß 
die heutige Jugend sehr unter Führernot zu leiden 
hat, ist allenthalben wach geworden. Wir wissen 
auch wie der Radikalismus seine Fangarme gerade 
nach der Jugend ausstreckt, um den heranwachsen- 
den Menschen schon zum kritikunfähigen Werzeug 
seiner übersteigerten Ideen zu machen. Um aber den 
gewissenlosen Parteigängern den Weg zu unserer 
Jugend zu versperren, um ihr aber auch gleichzeitig 
Wege zu echter Humanität aufzuzeigen, um in ihr 
das lebendig werden zu lassen, was in den Eltern- 
herzen als höchstes Gut getragen ward, haben wir 
uns entschlossen, der akademischen Jugend von frei- 
maurerischen Vätern die Hand zu bieten, um sie 
sicher über das schädliche Parteigetriebe hinweg in 
den Vorhof des Tempels zu führen, wo sie in der 
Luft reiner Menschlichkeit zur Besinnung kommen 
sollen. Die St. Johannnes-Loge „Beethoven zur ewi- 
gen Harmonie“ im .Or. Bonn ist gewillt, für die an 
der Universität Bonn studierenden Söhne der Bırr. 
einen besonderen Zirkel einzurichten. Jede Woche 
einmal soll den jungen Menschen Gelegenheit ge- 
boten werden, sich mit uns in zwanglosen Zusammen- 
künften über alle Fragen des Tages und des Berufes, 
der Weltanschauung und auch der Freimaurerei zu 
unterhalten. Wir wollen die jungen Leute nicht in 
die Logen führen, wenn sie nicht selbst an die Pforte 
klopfen, aber wir wollen ihnen die freimaurerische 
Denkungsart lieb und vertraut machen. 

Wir richten daher an unsere Brr. die Bitte, 
schicken Sie uns Ihre in Bonn studierenden Söhne 
zu. Geben Sie ihnen einen Brief mit, damit sie sich 
bei uns einführen können. Wir werden dann in freier 
Betätigung und Heranziehung der Kräfte jede Woche 
einen Abend mit ihnen verbringen, so wie Sie selbst 
in Ihrer geliebten Loge gewohnt sind, brüderlich zu 
verkehren. 
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Es soll dadurch keine finanzielle Belastung für 
die jungen Leute eintreten. Wir bitten darum die 
Brr., selbst den geringen monatlichen Unkosten- 
beitrag von 2 RM an uns einzusenden. Sehr freuen 
würden wir uns, wenn die Brr. bei gelegentlichen 
Besuchen ihrer Söhne uns auch einen Besuch ab- 
statteten. Wir wollen die freimaurerische Idee in die 
Tat umsetzen, helfen Sie uns, wie wir Ihren Söhnen 
helfen wollen. Willi Dünwald, M. v. St. 

Diese Mahnung sei allen Logen in anderen Uni- 
versitätsstädten empfohlen. In Prag wurde zu die- 
sem Zwecke der Jugendbund „Amieitia“ gegründet, 
welcher sehr gute Erfolge aufweist. 


Vermischtie Nachrichten. 


Der höchst Ehrwürdige Abgegangene höchstüber- 
flüssige Cocolorum. 


(Eine Probe amerikanischen Freimaurerhumors aus 

dem ergötzlichen Büchlein: Porträtgalerie unserer 

Loge von Roe Fulkerson. (Our Lodge Portrait Gal- 

lery.) Herausgegeben vom Board of General Activi- 
ties Masonie Hall, New York.) 


Hier, meine Damen und Herren, sehen Sie das 
Bild des einzigen lebenden Freimaurers in der Welt, 
der zu allem und jedem gehört. Er ist Mitglied aller 
Riten. Er gehört zu allen Bruderschaftlichen Orden, 
soweit sie maurerisch oder beinahe maurerisch sind. 
Er ist Generalgroß Sachem des Vereinigten Ordens 
der Fidschiinsulaner Höchst Ehrwürdiger abgegan- 
gener, höchstüberflüssiger Cocolorum des Unabhän- 
gigen Stammes der Wais Nix, Sekretär und Schrei- 
ber des Alten Ordens der Erythrocythen mit ihren 
Extravasaten in den Vereinigten Staaten, Kanada, 
Mexico, Grönland und Lettland. 

Man beachte die geblähte rechte Backe, maßen 
er den Mund voll von Anträgen hat. Nichts entgeht 
dem scharfen Auge dieses Kaisers der- malaiischen 
Gesellschaft der Eingeweihten. Auf seiner rechten 
Hüfte zeigt sich eine Verwölbung, die jedoch nicht 
krankhafter Natur ist: es ist seine Brieftasche mit 
59 Mitgliedskarten, die alle in bester Ordnung sind. 
Er ist unglücklich, daß er nicht allen Vereinssitzun- 
gen beiwohnen kann. Aber er sagt: alle diese bruder- 
schaftlichen Vereinigungen haben etwas so erheben- 
des. Und so kommt er sich selbst furchtbar erhoben 
und erhaben vor. 

In unserer Loge ist er allerdings weder Beamter 
noch sonst etwas. Dazu hat er leider keine Zeit. 
Es wäre auch nicht gut für ihn und für uns. Er 
würde alle Rituale durcheinanderbringen und außer- 
dem sind wir nichts für ihn, denn wir sind noch 
nicht so tief in die Dinge eingedrungen wie er. 


Der Bruder Sauer. 


Bruder Sauer war einmal zum M. v. St. bestimmt. 
dann wurde nichts daraus. So sagt die Legende. Er 
hat gegen alles Einwände. Das einzige Mittel, um 
unsere Logenbeiträge zu erhöhen, war das Abpassen 
des Augenblicks, als Sauer mit einem gebrochenen 
Bein im Spital lag. Hält alles für überflüssig: Blumen, 
Unterhaltungen, Zigarren usw. Raucht wie ein Schlot. 
Ist immer dagegen, wenn ein Beamter durch den zu- 
geordneten vertreten wird. Hält das für unanständig. 
Sagt aber nicht, was er für anständig hält. 

Er ist dagegen, daß der Logenraum auch zu 
Unterhaltungen benützt wird. Ist dagegen, daß 
Schwesternabende in der Loge veranstaltet werden. 
Frauen sind ein Verstoß gegen das freimaurerische 
Geheimnis. Gegen die Scheuerweiber, die in der Loge 
aufräumen, hat er nichts. Er hat es nicht gern, wenn 
seine Einwendungen Gegeneinwendungen auslösen. 
Das ist unbrüderlich. Zitiert hiezu die Alten Pflichten 


bei jedem Anlaß. Er wird wahrscheinlich gegen den 
Tod und seine Beerdigung protestieren. Eine Mino- 
rität wird sich ihm hier wohl anschließen. Er hat 
in den meisten Logen leibliche Brüder von gleicher 
Veranlagung. 


Zur Hochgradfrage äußerte sich der Großmeister 
von Florida, Wallace R. Cheves gelegentlich der 
Jahresversammlung der Großloge. Er sagte: Reguläre 
Großlogen sind auf dem Gebiete ihrer Jurisdiktionen 
die höchste maurerische Behörde. Der Meistergrad 
ist der Gipfel der Freimaurerei, um den alle anderen 
Grade nur herumgebaut sind. Werbung (für die 
Hochgrade) unter Freimaurern ist ebenso unmaure- 
risch wie Werbung unter Profanen. Es ist für den 
Freimaurer nicht angemessen, sogenannten höheren 
Graden nachzujagen, weil es die Freimaurerei schä- 
digt. 

In einer Denkschrift der Loge „La Montagne“ 
(Grande Loge de France) wird beanstandet, daß von 
32 Großbeamten der Großloge von Frankreich 22 
den Hochgraden angehören. Ebenso wird bemängelt, 
daß im Tribunal de cassation von neun Mitgliedern 
sechs im 33. Grade stehen. Darunter müsse die 
Selbstverwaltung und Unabhängigkeit der Großloge 
Schaden nehmen. 


Weltkrise und Freimaurerei. 


Gelegentlich der letzten Jahresversammlung 
der Großloge von New York machte der abtretende 
Großmeister, Br. Johnson, auf die starken Verluste 
der Großloge an Mitgliedern aufmerksam. Die Groß- 
loge schließt mit einem Minus von 3797 Brn. ab, das 
sind 3,4 Prozent des Standes. Da die Todesfälle nur 
‚1.5 Prozent ausmachen, so geht der Hauptverlust auf 
Brr., die ihre Mitgliedsbeiträge nicht mehr zahlen 
und daher aus ihren Logen gestrichen werden. Ganz 
ähnliche Verhältnisse herrschen in den anderen 
amerikanischen Großlogen. Die nordamerikanische 
Freimaurerei hat im Jahre 1931 (von einzelnen Groß- 
logen fehlen die Zahlen) über 48.000 Mitglieder ver- 
loren. Dagegen ist die Mitgliederzahl in den kana- 
dischen Großlogen weiter, wenn auch bescheiden 
gestiegen. Die größten Verluste hat die Großloge 
von Georgia, die bei 62.000 Mitgliedern nahezu 6000 
Namen aus ihren Listen streichen mußte. Auch bei 
jenen Großlogen, die noch einen Zuwachs zu verzeich- 
nen haben, ist er auf ein Minimum zurückgegangen. 
So in Wyoming (8477), wo sich die Mitgliederzahl 
gegen das Vorjahr um vier gehoben hat! 

Die Großloge von Schottland verzeichnet seit 
dem Jahre 1897 die geringste Aufnahmezahl. Dem- 
entsprechend sind auch die Aufnahmstaxen der Groß- 
loge um fast 1700 £ gesunken. Naturgemäß haben 
besonders die deutschen Großlogen stark gelitten. So 
verloren die Großloge von Deutschland 819, Preu- 
Ben 406, Sachsen 292, Bayreuth 161 Bırr. 

Nur kleinere Großlogen Europas verzeichnen noch 
Überschüsse. Sonst ist überall auf der ganzen Welt 
ein starker Rückgang zu verzeichnen. Die Gründe 
sind wohl überall die gleichen. In erster Linie sind 
es wirtschaftliche Gründe. Besonders auffallend sind 
daher z. B. die Rückgänge in den amerikanischen 
Farmerstaaten. Mit der Verarmung des bürgerlichen 
Mittelstandes nimmt auch in Europa die Zahl der 
Kandidaten ab. Der Einfluß politischer Strömungen 
ist gleichfalls nicht zu unterschätzen, zumal die jün- 
geren Jahrgänge heutigen Tages politisch radikali- 
siert sind und zur Freimaurerei in Gegensatz stehen. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit dem Mit- 
gliederrückgang steht auch die wirtschaftliche Not 
vieler Logen. Man hat sich besonders in Amerika, 
aber auch in Europa vielfach bei Tempelbauten 
„übernommen“. An verschiedenen Orten mußten 


prunkvolle Logenhäuser in profane Hände abgege- 
Dort, wo die Logenhäuser noch mit 


ben werden. 


aller Anstrengung re werden, ergeben sich not- 
gedrungen Betriebseinschränkungen. So können 
manche Logen im Winter nicht mehr arbeiten, weil 
sie die Kosten für die Beheizung zu fürchten haben. 
Durch das Schwinden der Mitgliederzahl ergibt sich 
die Notwendigkeit, den Einzelbeitrag zu erhöhen, wsa 
wiederum beitrittswillige Suchende abhält. Die ame- 
rikanischen Logen ächzen unter der Einrichtung der 
life members, jener Mitglieder, die sich mit einer ein- 
maligen Summe lebenslänglich einkauften. Auch die 
Fondsvermögen erschöpfen sich langsam durch Bei- 
hilfen an notleidende Brüder. Die Krise drückt somit 
auf die Freimaurerei wie auf alle Erscheinungsformen 
des wirtschaftlichen Lebens von Jahr zu Jahr mehr. 

Nur in England ist von einer Krise nicht viel 
zu merken. Mag die Mitgliederzahl auch dort zu- 
rückgehen, die Opferwilligkeit der Bruderschaft 
macht es möglich, die großen charitativen Werke der 
Großloge weiter auszubauen. Das neue Freimaurer- 
krankenhaus wird in Bau genommen, ein neues 
Mädchenerziehungsheim steht vor der Vollendung, 
die großen Knaben- und Mädchenerziehungsheime 
arbeiten in erweitertem Umfange und in Kürze wird 
auch der neue große Freimaurertempel in London 
der mehr als eine Million Pfund gekostet hat, sei- 
ner Bestimmung übergeben werden können. 

Ein besonderes Kennzeichen der wirtschaftlichen 
Not geben auch die freimaurerischen Zeitungen. Teil- 
weise erscheinen sie in beschränktem Umfäng und 
verbilligter Ausstattung. Die Annoncenseiten sind 
fast überall stark zusammengeschrumpft. Dagegen 
mehren sich in allen Zeitungen, die eine Stellenver- 
mittlung betreiben, die Ansuchen arbeitsloser Brüder 
und Schwestern. Im Londoner Freemason fehlt fast 
nie die Stellensuche irgend eines Bruders, der bei 
hoher, oft akademischer Qualifikation sich für jede 
Art von Arbeit bereit erklärt! 


Deismus und Theismus, Internationalismus und 
Universalismus. 


Im letzten Auslandsberichte der Großloge von 
New York wenden sich die Mitglieder des Committee 
on foreign correspondence, die drei Pastgroßmeister 
Sawyer, Tompkins und Richardson in einer auffällig 
scharfen Weise gegen die „internationalistischen und 
deistischen Ideen, die besonders von der Großloge von 
Frankreich und ihrem Obersten Rat verbreitet wer- 
den und von denen zwei oder drei jüngere Großlogen 
angesteckt worden sind“. 

Daß die Tätigkeit der Großloge von Frankreich 
in den letzten Jahren manches Kopfschütteln aus- 
zulösen imstande war, wissen wir. Noch gelegent- 
lich der letzten Jahresversammlung der Grobloge 
„Alpina“ hat Br. Bosshard die Kennzeichnung ge- 
geben: „die Großloge von Frankreich hat den un- 
widerstehlichen Zwang, überall Proselyten zu 
machen“. Aber Deismus und Internationalismus 
wäre wohl das letzte, was wir einer europäischen 
Großloge zum Vorwurf machen würden. 


Gelegentlich eines Sommerbesuches unseres alten 
Freundes Ossian Lang in Karlsbad (24. Mai 1932) 
wurde daher Veranlassung genommen, diese eigen- 
artige Nomenklatur eine Erklärung zuzuführen. Die 
erhaltenen Aufklärungen sind von einigem wesent- 
lichen Interesse. 

Der Amerikaner faßt nach Ossian Lang die Frei- 
maurerei theistisch auf. D. h. der A.B.a. W. ist ihm 
der lebendige Gott, der die Welt regiert und als 
geistig sittliches Prinzip außerhalb der von ihm ge- 
leiteten Welt steht. Es ist der Gott der Religionen, 
nur mit der Einschränkung, daß der Freimaurer sich 
für diesen Gott quasi eine allverbindende Religion 
rreen hat. Demgegenüber steht der Gott des 

eismus, der Gott wohl als Urgrund der Welt 
annimmt, aber keine Wunder, keinen göttlichen Ein- 
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griff in den Lauf der Welt und keine göttliche Offen- 
barung anerkennt. Zieht man in Betracht, daß be- 
sonders die deutsche Geschichtsforschung im Deis- 
mus eine der Wurzeln der Freimaurerei sucht und die 
von Anderson gepredigte Religion, in der alle Men- 
schen übereinstimmen, gerade vom Deismus herleitet, 
so klafft hier ein großer geistiger Gegensatz, der 
allerdings von New-York an die ganz anders geartete 
französische Freimaurerei verschwendet wird. Er- 
innert man sich der in Europa kaum verstandenen 
übergroßen Einschätzung der Bibel als Fundament 
der Freimaurerei, wie sie in Amerika üblich ist, so 
wird mancherlei verständlicher. 


Ähnlich steht es mit dem Vorwurf des Inter- 
nationalismus. Der Amerikaner meint dies anders 
als beispielsweise weite Kreise der deutschen Frei- 
maurerei. Denn er selbst ist ja als Freimaurer in 
europäischem Sinne international. Er selbst nennt 
die Freimaurerei universell. Er will damit ausdrücken, 
daß der Freimaurer den Nationalbegriff im Rahmen 
der eigenen Obödienz als eine Selbstverständlichkeit 
betrachtet. Nicht umsonst steht in den amerikani- 
schen Logen das Sternen- und Streifenbanner. Das 
Wort international hat aber für ihn politischen Bei- 
geschmack. Deshalb streicht er das Wort und be- 
zeichnet die Freimaurerei als allgemein, universell. 


Diese amerikanische Begriffstrennung ist alles 
eher als glücklich, zumal sie — auf die Großloge 
von Frankreich bezogen — auch nicht zutreffend ist. 
Der von New-York aufgezeigte Gegensatz richtet 
sich gegen jene Vielgeschäftigkeit der Großloge von 
Frankreich, die einen deutlichen imperialistischen 
Zug erkennen läßt und die sich in den letzten Jahren 
in Verfolgung dieses Zieles wiederholt derart in der 
Wahl der Mittel vergriffen hat, daß eine sehr be- 
dauerliche Begriffsverwirrung in Fragen der Regu- 
larität u. a. entstanden ist. 


Die Freimaurerei in Hawai. Kahului, T. H. Die 
Freimaurerei in Hawai hatte im Vormonate zwei be- 
sondere freimaurerische Ereignisse zu verzeichnen. 
Die Lodge Maui No 472 war in der angenehmen Lage. 
bei einer Schlußsteinlegung des neuen „Territorial 
Office Biulding“ in Wailuku teilzunehmen, welche mit 
freimaurerischen Zeremonien ausgeführt wurde. Ein 
zweitesmal durfte sie an einer fünfundzwanzigjähri- 
gen Jubiläumsfeier der Schlußsteinlegung des Maurer- 
tempels in Kahului teilnehmen. Der Sprecher bei 
dieser Gelegenheit war William Rhodes Hervay 33 Gr. 
G.-M. der G.-L. von Kalifornien. 

Es dürfte nicht uninteressant sein zu erfahren, 
daß zur selben Zeit die sogenannte „Public School 
Week“ unter den Auspizien der Loge abgehalten 
wurde. Die Leiter hatten ein interessantes Programm 
zusammengestellt, welches gewiß dazu beitragen 
wird, das Interesse an erzieherischen Fragen zu 
erhöhen. 


Mozart und die königliche Kunst. 
maurerische Grundlage der „Zauberflöte“. 
Paul Nett], Privatdozent für Musikwissenschaft 
an der Deutschen Universität in Prag. 


Zum erstenmal ist hier der Versuch gemacht, 


Die frei- 
Von Dr. 


das Verhältnis Mozarts zur Freimaurerei in ge- 


schichtlicher und ästhetischer Hinsicht auf breiterer 
Grundlage zu beleuchten. Ältere Arbeiten auf diesem 
Gebiete sind durch die neuen Einsichten auf For- 
schungen überholt. Daher war es wohl ein Bedürf- 
nis, das Thema „Mozart und die königliche Kunst“ 
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neuerlich und ausgreifend zu behandeln, wie dies in 
der Arbeit des Prager Musikforschers geschieht. 

' Nach einem Kapitel über die historischen Be- 
ziehungen Mozarts zur Freimaurerei, sein Leben 
in der Loge und seine freimaurerischen Beziehun- 


gen folgt eine Abhandlung über die vormozartsche » 


Freimaurermusik, an die sich eine Würdigung 
der Mozartschen freimaurerischen Kompositionen 
schließt. 


Die Abhandlung über „Die Zauberflöte“ bringt 
eine umfassende Schilderung der Entstehung des 
Mozartschen Meisterwerkes im Hinblick auf die 
Freimaurerei. Wichtige, teilweise wenig bekannte 
Quellen und Zusammenhänge erscheinen in neuer 
Beleuchtung. Die musikalischen und textlichen Er- 
läuterungen lassen Mozarts Freimaurer-Oper auch 
dem in der Musik nicht so erfahrenen Leser als wun- 
dervoll erhebende Tempelarbeit erscheinen und er- 
schließen ihm damit erst den vollen Genuß. 


Dem Buche sind Musikbeispiele und Bildtafeln 
als willkommener Schmuck beigegeben. 


Das Buch wird weder in der Fachbücherei noch 
in der Bibliothek des Freimaurers und des Musik- 
liebhabers fehlen dürfen! Es kostet in Leinen ge- 
bunden RM. 4.50. Erschienen im Verlage Franz 
Wunder, Berlin, NW. 87, Cuxhavener Straße 2. Auch 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Br. Hartl schreibt uns: Die brüderliche Aufmerk- 
samkeit, die „Die drei Ringe“ der bis jetzt armen 
tschechoslowakischen maurerischen Literatur widmen, 
und namentlich in den werten Artikeln des Br. Pos- 
ner, dessen fachwissenschaftliche Autorität nicht nur 
bei den deutschen, sondern auch bei den tschechi- 
schen Brn. hoch hochsteht, bietet mir die Freiheit 
und Gelegenheit, einige Bemerkungen seiner letzten 
Kritik, das Buch „Hledajici v temnotäch“ 
besprechend beizufügen. Br. Posner hat die Inten- 
tionen der Herausgeber so verständnisvoll zu schätzen 
gewußt, daß es mir direkt peinlich vorkommt, wenn 
ich mich auch mit seinen Schlußfolgerungen nicht 
zurechtzufinden vermag und wenn ich mich genötigt 
sehe, meine Bemerkungen ein wenig polemisch zu 
formulieren; ich bin zwar nicht der Autor, aber doch 
Initiator und Redakteur des Sammelwerkes. 

Es ist die Frage der traurigen Kriegsepisode der 
freimaurerischen Geschichte unserer Länder. Ich 
glaube vor allem: Das Verhältnis der tschechischen 
und der deutschen Brüder, wie es sich bis zum heu- 
tigen Tage ausgestaltet hat, scheint mir schon so 
klar und gefestigt zu sein, daß man es wagen kann, 
über die Vergangenheit offen zu sprechen, ohne 
irgendwelche Befürchtungen zu haben, dieses Ver- 
hältnis durch geschichtliche Schilderung oder durch 
persönliche Erinnerungen auf irgend eine Weise be- 
einflussen oder sogar stören zu können. Und die 
Freimaurer sollen doch einander offen reden. Br. 
Posner gesteht ja, daß z. B. Br. Ot. Baätyr manche 
Vorwürfe in dem Lager der tschechischen Freimaurer 
adressiert hat, und die Redaktion hat sie gelten 
lassen. Man kann aus dem Buche mindestens ebenso 
große Auslese der Partien zusammenstellen, wo über 
deutsche Brüder und über deutsche Logen so freund- 
lich und dankbar gesprochen wird (und Br. Posner 
bekennt es auch ausdrücklich), wie umgekehrt — 
und der freundliche Teil ist zweifelsohne weit größer 
wie der unfreundliche. Die Redaktion war sich be- 
wußt der Scylla und Charybdis der Kriegszeit, trotz- 
dem hat sie es gewagt, die Erinnerungen zu provo- 
zieren, ohne etwas wesentliches zu unterdrücken, und 
deshalb hat die selbstverständliche Kollisionen in 
einem synthetischen Schlußworte zu überbrücken ver- 
sucht. Ich bin fest überzeugt, daß ein so scharfsinni- 
ger Kritiker, wie es Br. Posner ist, aus dem 2. Bänd- 
chen des Buches herauslesen wird und daß er seine 


Vorwürfe, wenn nicht aufgeben, so mindestens gründ- 
lich revidieren wird. 

Obwohl es in criticis nicht landesüblich ist, auf 
kritische Stimmen zu reagieren, wage ich die Aus- 
nahme in der Hoffnung, daß meine Bemerkungen 
mit der Aufrichtigkeit angenommen werden, mit der 
der gute Wille des Br. Posner und seine freundliche 
Aufmerksamkeit unsererseits quittiert wird, und daß 
es im Interesse des gesunden Verhältnisses der tsche- 
choslowakischen und der deutschen Maurerei liegt. 
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Hiezu möchte ich bemerken: In einem liebens- 
würdigen Begleitschreiben, das Br. Hartl an mich 
richtet, hebt er etwas hervor, was meiner Ansicht 
nach vollkommen richtig ist: er meint, daß in der 
alten Freimaurergeneration gewisse Bitterkeiten 
zurückgeblieben sind, von denen sich die jüngere, 
nach dem Kriege großgewordene, frei weiß. Das ist 
auch meine Überzeugung und ich glaube auch, daß 
es in erster Linie diese junge Generation in beiden 
Lagern ist, die unbeschwert von Erinnerungen jeder 
Art dazu berufen ist, die Brücken zu schlagen. Weil 
das aber so ist, möchte ich auf die Gefahren auf- 
merksam gemacht haben, wenn ältere Brüder ihre 
allzu persönlich gefärbten Erinnerungen einem histo- 
rischen Buche einverleiben, das nach der ganzen Art 
der Anlage berufen ist, ein Fundamentaldokument der 
tschechischen Freimaurerei zu werden. 

In so erregten Zeiten, wie sie der Weltkrieg mit 
sich brachte, bei so grundverschiedenen politischen 
und nationalen Beurteilungen der Ereignisse, wird 
eine Bruderschaft, wie es damals die Loge „Hiram“ 
war, selbstverständlich ihre inneren Konflikte durch- 
gemacht haben. Und ebenso selbstverständlich sind 
Fehler auf beiden Seiten unterlaufen. Schließ- 
lich waren es doch nicht geschlechtslose Lebewesen, 
die da beisammensaßen, sondern Menschen von 
Fleisch und Blut, die Anteil nahmen. Aber eines 
wollte ich verhindert wissen, daß durch so stark ge- 
färbte Erinnerungen der Anschein erweckt würde, 
als ob die tschechischen Brüder, die während der 
Kriegsjahre in der deutschen Loge „Hiram“ in Prag 
beheimatet waren, Veranlassung gehabt hätten, sich 
über mangelndes brüderliches Entgegenkommen der 
Loge zu beschweren. 

Wir alten haben den Hirammeister Pick sehr 
gut gekannt, in seinen Vorzügen und auch in seinen 
Schwächen. Und bis einmal die Distanz zu den Er- 
eignissen gekommen sein wird, dann wird sich auch 
charakterologisch entwickeln lassen, warum Pick in 
einem tragischen Falle als eingefleischter Formalist 
scheinbar versagt hat. Bei genauerer Betrach- 
tung wird auf ihm kein Makel bleiben. Ich stimme 
Br. Hartl vollkommen zu: Blicken wir nach vorwärts! 
Was hinter uns liegt, soll nicht weiter stören! 

Posner. 


Hermann Rudolph. „Die Verbrüderung des 
deutschen Volkes“, 46 S., 80 Mark. Theosophischer 
Kultur-Verlag, Leipzig, C. 1, Königsstraße 12. 

In allgemein verständlicher Weise legt die kleine 
Schrift dar daß die Verbrüderung des deutschen 
Volkes ein naturnotwendiger Vorgang ist und zur 
Tatsache wird, wenn das Volk, an einem Wende- 
punkt seiner Geschichte angelangt, reif ist, zum be- 
wußten Menschentum aufzusteigen. Aus den an- 
regenden Ausführungen ergibt sich, daß der theo- 
sophische Verbrüderungsgedanke die höchste sitt- 
liche Idee und die Verbrüderung daher der wichtigste 
Kulturfaktor im Leben eines Volkes und die Vor- 
stufe seiner inneren, wie äußeren Freiheit ist. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 


nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 
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Zur Geschichte der Loge „Freilicht 
zur Eintracht‘. 


In Österreich wurde im Jahre 1794 durch 
ein Edikt Kaiser Franz II. die Freimaurerei 
überhaupt verboten und die LL. aufgelöst. 

Alle Bemühungen österreichischer Freimau- 
rer, zu denen natürlich auch die auf jetzt tsche- 
choslowakischem Gebiet wohnhaft gewesenen 
gehörten, die Aufhebung des eben zitierten Ver- 
botes zu erwirken, scheiterten immer wieder 
und das Verbot blieb bis zum Ende des Welt- 
krieges und dem Zerfall der einstigen österr.- 
ungar. Monarchie bestehen. 

In Ungarn, wo die erste Loge im Jahre 1774 
errichtet wurde, und wo sich die Freimaurerei 
rasch entwickelt hatte, trat das Verbot von 
1794 erst 1795 in Kraft und wurde, seit der im 
Jahre 1867 geschaffenen neuen ungarischen 
Landesverfassung, von den freisinnigen Regie- 
rungen der ungarischen Reichshälfte der österr.- 
ungar. Monarchie nicht mehr beachtet, so daß 
im Jahre 1868 die Regeneration der ungar. 
Freimaurerei begann. 

Diese blieb natürlich auch auf die österr. 
Reichshälfte nicht ohne Einfluß, da sich 
immer mehr fortschrittlich gesinnte Männer in 
ungar. LL. aufnehmen ließen, speziell in solche 
Bauhütten, die wie jene in Poszony-Preßburg, 
in Budapest und in Steinamanger in deutscher 
oder auch in ungarischer Sprache arbeiteten. 


Ein Wandel trat erst ein, als der von den 
übrigen Großlogen nicht anerkannte, im Jahre 
1906 in Nürnberg gegründete „Freimau- 
rerbund zur aufgehenden Sonne“ 


seine Tätigkeit auch auf das österreichische, 


jetzt zum Teil tschechoslowakische Gebiet aus- 
dehnte. 

Dieser Bund errichtete seine erste österr. 
Loge mit dem Namen ‚Ardens‘ im Jahre 1909 
bis 1910 im Or. Wien. Im Sommer 1912 gehör- 
ten folgende, in Böhmen wohnhafte BBr. dieser 
Loge an: Br. Dr. Berthold Kohn, Rechtsan- 
walt in Buchau, aufgenommen Ende März 1910 
in Nürnberg als Einzelbruder des F. z. a. S., 
Br. Dr. Ludwig Schnitzer, prakt. Arzt in 
Hohenelbe, aufgenommen am 5. Oktober 1910, 
per delegationem durch den Or. Breslau für die 
Loge „Ardens“ im Or. Wien, ungefähr seit 
Mitte 1911 die BBr. Julius Boschan, Kauf- 
mann, Prag, und Dr. EmilHirsch, Rechtsan- 
walt in Prag, seit 18. November 1911 die BBr, 
Richard Bondy, Kaufmann, Prag, Ing. Artur 
Metz], Prag, und AdolfPopper junior, Kauf- 
mann, Pilsen, und seit 7. Juli 1912 Br. Julius 
Reiner, Kaufmann, Prag-Smichov. 

Diese BBr. empfanden die kostspieligen 
und zeitraubenden Reisen nach Wien sehr 
schmerzlich und wandten sich deshalb im Som- 
mer 1912 an die Bundesleitung mit der Bitte, 
um die Bewilligung zur Errichtung einer eige- 
nen Loge, nachdem sie schon früher durch einen 
äußerst regen und innigen Verkehr untereinan- 
der und durch ein wirklich intensives Selbst- 
studium die Voraussetzungen für eine solche 
(Gründung geschaffen zu haben glaubten. 

Mit seinem Schreiben vom 13. August 1912 
erteilte der Bundesvorstand des F. z. a. S. die 
prov. Arbeitsbewilligung an die zu errichtende 
Loge „Freilicht‘“ im Or. Prag und am 12. Sep- 
tember 1912 erfolgte in der Wohnung des er- 
wählten ersten M. v. St. Br. Julius Boschan 
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in Prag-Weinberge, Nerudagasse 34, die feier- 
‚liche Einsetzung dieser L. durch den ehrwst. 
Gr. Mst. Br. Dr. Weigt aus Hannover. 

Die Beamtenstellen wurden wie folgt ver- 
teilt: Br. Julius Boschan, Mst. v. St., Br. Dr. 
Berthold Kohn, zug. M. v. St., Br. Dr. Emil 
Hirsch, I. Aufs., Br. Ing. Arnold Metz], II. Aufs., 
Br. Richard Bondy, Zeremonienmeister, Br. 
Adolf Popper junior, Schaffner. 

Nach der Einsetzung der Logen erfolgte die 
erste feierliche Aufnahme durch den Gr.-Mst. 
und es erhielt Br. Otto Katz, das frm. Licht. 
Damit war der Auftakt zu weiterer freimaureri- 
scher Arbeit gegeben. Um den gesetzlichen An- 
forderungen zu entsprechen, wurde die neue L. 
als literarischer Verein „Freilicht‘“ bei der Po- 
lizei angemeldet, doch genehmigte die böhmische 
Statthalterei diesen Titel nicht, weshalb eine 
neuerliche Anmeldung unter dem Namen lite- 
rarischer Verein „Goethe“ erfolgte. 

Erwähnt sei, daß von den Beamten der L. 
nur Br. Dr. Kohn den Meistergrad besaß, wäh- 
rend die BBr. Boschan, Dr. Hirsch und Popper 
Gesellen, und die BBr. Metz] und Bondy Lehr- 
linge waren. Der siebente Gründer der L., Br. 
Schnitzer in Hohenelbe, der wegen seiner be- 
ruflichen Inanspruchnahme als Arzt, die An- 
nahme eines Logenamtes ablehnen mußte, be- 
saß ebenfalls den III. Grad, der achte, Br. Rei- 
ner war Lehrling. 

Die Arbeiten der neuen L. hatten meist die 
Form von Konferenzen, weil die Schwierigkeiten 
des Tempelaufbaues — es gab im F. z. a. S. 
zahlreiche Symbole, die andere freim. Lehrarten 
nicht benützen — die regelmäßige Abhaltung 
ritueller Arbeiten äußerst umständlich machten. 

Trotzdem kamen die BBr. jede Woche zu- 
erst Dienstag, dann Mittwoch und schließlich 
Freitag abends in der Adelsresource in Prag, 
Zeltnergasse, zusammen, wo nach einem gemein- 
samen Abendbrot regelmäßig Vorträge freimau- 
rerischen, wissenschaftlichen, literarischen oder 
sozialpolitischen Charakters mit anschließen- 
den Debatten stattfanden, so daß man sich sel- 
ten vor Mitternacht trennte. 

Ungeachtet der erwähnten Schwierigkeiten 
machte die Entwicklung der L. gute Fort- 
schritte. 

Am 19. Oktober 1912 erfolgte die Rezeption 
von Br. Leo Laufer, Beamten der Böhm. 
Union-Bank in Prag, am 13. Januar 1913 wur- 
den die BBr. Louis Alt, Emil Heinrich 
Gerstl, Dr. Emil Pollatschek und pharm. 
mag. Adolf Vomätka, am 27. Februar 1913 
Br. Ernst Karl Kellner aus Saaz, am 22. Mai 
1913 Br. Paul Schablin, Beamter der österr. 
Länderbank, Prag, am 29. Juni 1913 die BBr. 
Adolf Släma, Beamter der Buschtöhrader 
Eisenbahn, Adolf Schauer, Direktor der 
Riunione Adriatieca di Sieurta in Prag und Br. 


Theodor Bondy, Kaufmann in Prag, feierlich 
aufgenommen. Am 7. Dezember 1913 erhielten 
die BBr. Direktor Karl Bondy, Prag, Hans 
Hollmann, Kaufmann, Gablonz und Ernst 
Hoffmann, Prokurist der österr. Länderbank 
in Prag, das freim. Licht. Am 1. Februar 1914 
wurden die BBr. Isaak Canetti, Fabriks- 
direktor in Tsschalositz und Sekretär Julius 
Treulich in Prag zu Freimaurern geweiht. 
Am 7. Juli 1914 wurde Br. Alfred Freund, Ex- 
porteur aus Gablonz eingeführt. Im Juli 1913 
hatten die BBr. Boschan, Dr. Pollatschek, Dr. 
Hirsch, Adolf Popper iunior, Ernst Karl Kell- 
ner, Dr. Kohn und Richard Bondy am Groß- 
logentag des F. z. a. S. in München teilgenom- 
men. Br. Dr. Kohn, der als Verfasser der Bun- 
des-Ehrenratsordnung gewirkt hatte, konnte der 
Auszeichnung teilhaftig werden, daß sein Ent- 
wurf fast ohne Änderung die beifällige Auf- 
nahme des Großlogentages — es waren an 600 
BBr. versammelt — fand. Referate, die von 
den BBrn. Boschan und Bondy erstattet wor- 
den waren, fanden lebhaftes Interesse. Bei der 
mit dem Großlogentag verbundenen Meister- 
arbeit erhielten die BBr. Boschan, Dr. Emil 
Hirsch und Adolf Popper junior dem Meister- 
grad, so daß die L. nunmehr fünf Mst. zählte. 
Am 5. Oktober 1913 hatte unter vollzähliger 
Teilnahme der BBr. der L. „Freilicht‘“ die 
feierliche Einsetzung der zweiten L. des F. z. 
a. S. in Böhmen, nämlich der L. „Zur Quelle 
des Heils“ im Or. Teplitz durch den Groß- 
meister Br. Dr. Weigt stattgefunden. Die Be- 
ziehungen zu dieser L. gestalteten sich in den 
folgenden Jahren recht freundschaftlich. Gegen- 
seitige Besuche und Teilnahme an besonderen 
Festarbeiten waren an der Tagesordnung. 

Zum Mst. v. St. war Br. Dr. Fritz Ep- 
stein, Rechtsanwalt in Teplitz, der schon im- 
mer ein häufiger Gast in unserer L. war, er- 
wählt worden. 

Mit dem Ausbruch des Weltkrieges fand die 
Logentätigkeit, wenn auch keine vollständige 
Unterbrechung, so doch eine beträchtliche Ein- 
schränkung. Die rit. Arbeiten mußten, im Hin- 
blick auf den herrschenden Ausnahmszustand, 
ganz unterbleiben, die Konferenzen fanden wei- 
ter, jedoch nur alle 14 Tage statt und neben der 
rein freimaurerischen Tätigkeit zwangen die 
geänderten Verhältnisse eine gesteigerte Tätig- 
keit auf charitativem Gebiet, wie Kriegsfür- 
sorge, Flüchtlingsfürsorge, Kranken- und In- 
validen-Unterstützung zu entfalten, der die L. 
und die einzelnen BBr. im vollsten Maße ge- 
recht wurden. 

Ohne daß der Krieg ein Opfer im Bruder- 
kreise gefordert hätte, traf dieL. in der Kriegs- 
zeit mancher Verlust. 

Br. Leo Laufer, der schon kurz nach 
Kriegsausbruch wegen unheilbarer Krankheit 


seine Entlassung gefordert hatte, überlebte 
diese nur um wenige Monate, die BBr. Pharm. 
Mag. Adolf Vomätka und Direktor Karl 
Bondy wurden i. d. e. O. abberufen und hin- 
terließen empfindliche Lücken in der Bruder- 
kette, Br. Släma, der Schwierigkeiten im Dienste 
befürchtete, erbat und erhielt seine ehrenvolle 
Entlassung. 

So war der Mitgliederstand der L., der bei 
Kriegsausbruch 25 BBr. betragen hatte, auf 
21 BBr. gesunken. 

Nach Beendigung des Weltkrieges fanden 
‚sich die verbliebenen, in Prag ansässigen BBr. 
— es waren ihrer nur 14 — wieder regelmäßig 
zusammen, doch hatte der Umsturz eine Atmo- 
sphäre geschaffen, die wenigstens in der ersten 
Hälfte des Jahres 1919 zu größter Zurückhal- 
tung riet. Diese wurde auch beobachtet und 
erst am 3. September 1919 erfolgte nach sechs 
Jahren in einer rit. Arbeit die Wahl eines neuen 
Beamtenrates; gewählt wurden: zum M. v. St. 
Br. Boschan, zum zug. M. v. St. Br. Dr. Kohn, 
zum I. Aufs. Br. Dr. Pollatschek, zum II. Aufs. 
Br. Otto Katz, zum Zer.-Mst. Br. Richard 
Bondy, zum Schatzmeister Br. Gerstl und zum 
Schriftf. Br. Schauer. 

Am 19. Oktober 1919 wurde Br. Hoffmann 
in den II. Grad befördert und die BBr. Dr. Er- 
win Robitschek, Direktor Berthold Redisch, 
beide in Prag wohnhaft und die BBr. Gustav 
Herrmann und Josef Beck, beide Kaufleute in 
Pilsen, die den Wiener LL. des F. z. a. S. an- 
gehört und um ihre Affilierung bei der „Frei- 
licht“ angesucht hatten, feierlich aufgenommen. 

Am 30. November 1919 erfolgte die Licht- 
einbringung in die L. „Zur leuchtenden Warte“ 
im Or. Reichenberg, zu deren erstem M. v. St. 
Br. Redakteur Adalbert Lux erwählt worden 
war. An der Feier nahmen außer den BBrn. der 
neuen L. eine 10köpfige Delegation der L. 
„Freilicht“ und noch stärkere Abordnungen 
der L. „Zur Quelle des Heils“ im Or. Teplitz 
und der L. „Zur Wahrheit und Treue“ im Or. 
Dresden teil. 

Nach dem Umsturz hatte die L. „Freilicht“ 
und die beiden anderen tschechoslowakischen 
Logen des F. z. a. S. die Frage erwogen, ob 
das Verbleiben dieser Logen im Verbande einer 
reichsdeutschen Großloge ratsam sei und ge- 
langten zu der Überzeugung, daß sich die Er- 
richtung einer tschechoslowakischen Großloge 
des F. z. a. S. empfehlen würde. 

Den politischen Verhältnissen der Tsche- 
choslowakischen Republik Rechnung tragend, 
haben die tschechoslowakischen F. z. a. S.- 
Logen mit Zustimmung des Großmeisters Dr. 
Penzig der Gründung einer eigenen Großloge 
des F.z.a.S: beschlossen. Die Großloge führte 
den Namen ,„Bohemia des Freimaurer-Bundes 
zur aufgehenden Sonne“. 
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Die von den Gründern dieser Großloge über- 
nommenen Verpflichtungen hatten verbindende 
Kraft auch für alle später hinzukommenden 
Brüder, was nicht nur in den Verhandlungen, 
sondern auch neuerdings bei der feierlichen Ein- 
setzung der Großloge „Bohemia“, die am 1. und 
2. Februar 1920 durch den ehrwst. Großmei- 
ster des reichsdeutschen F. z. a. S., Br. Dr. 
Rudolf Penzig, von allen Rednern mit beson- 
derem Nachdruck betont wurde. 

Alle Reden klangen in der Versicherung 
aus, daß, wenn auch ein Verbleiben in der 
reichsdeutschen Organisation nicht möglich 
sei, das geistige Band zwischen den beiden 
Großlogen dauernd bestehen bleiben werde. 

Auf dem Großlogentag in Teplitz wurden 
Br. Dr. Fritz Epstein, M. v. St. der Loge 
„Zur Quelle des Heils“ im ÖOriente Teplitz, 
zum Großmeister, Br. Julius Boschan, M. v. St. 
der Loge „Freilicht‘‘ im Or. Prag, zum zuge- 
ordneten Großmeister und Br. Adalbert Lux, 
M. v. St. der Loge „Zur leuchtenden Warte“ 
im Or. Reichenberg, zum Groß-Schriftführer 
erwählt. 

So war die erste Freimaurer-Großloge auf 
dem Gebiete der Tschechoslowakischen Repu- 
blik entstanden, die eine nach einer einheit- 
lichen Lehrart geschulte Brüderschaft umfaßte. 

Auch die übrigen auf tschechoslowakischem 
Gebiete wohnhaften Freimaurer, die den ver- 
schiedensten reichsdeutschen Systemen, aber 
auch der Großloge von Ungarn angehörten, 
hatten erkannt, daß ihnen eine Organisation 
im neuen Staate nötig wäre, und es waren die 
Br. Adolf Girschieck in Saaz und Dr. Posner 
in Karlsbad, die sich dieser Aufgabe mit be- 
sonderem Eifer zuwandten. 

Kaum war die Großloge „Bohemia“ be- 
gründet, erschienen in verschiedenen deutsch- 
böhmischen Zeitungen Notizen, die sich über 
die neuerrichtete Großloge wenig wohlwollend 
aussprachen. 

Um so mehr überraschte es die Brüder der 
Loge „Freilicht“, als kurz nach Errichtung der 
Großloge „Bohemia“ des F. z. a. S.“, nämlich 
in einer Arbeit, die am 19. März 1920 statt- 
fand, ein Brief verlesen wurde, der von dem 
M. v. St. der Logen „Munificentia am Sprudel“ 
im Or. Karlsbad, Br. Dr. Posner, an den Groß- 
Schriftführer der „Bohemia“ Br. Dr. Lux in 
Reichenberg als Antwort aus einem Briefe des 
Grenannten an Posner gerichtet war. Dieser 
Brief besagte, daß sich Br. Posner um den 
Zusammenschluß aller deutschsprachigen Frei- 
maurer in der Tschechoslowakei bemühe und 
daß ihm eine Diskussion über: diesen Gegen- 
stand auch mit der „Bohemia“ erwünscht wäre. 

Die Anregung wurde aufgegriffen und die 
Großbeamten mit der Führung der Verhand- 
lungen betraut. Allerdings wurde seitens der 
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Loge „Freilicht‘, und zwar über Antrag Br. 
Richard Bondys beschlossen, die Verhandlun- 
gen nur auf folgender Grundlage zu führen: 


1. als Gleiche mit Gleichen; 


2. Verfassung und Ritual der zu schaffenden 
Großloge darf nichts enthalten, was der 
freiheitlichen und fortschrittlichen Auffas- 
sung der in der „Bohemia“ vereinigten Lo- 
gen widersprechen könnte; 

3. kein Zwang zur Auflegung der Bibel oder 
deren auch nur symbolischen Verwendung; 

4. Vollzug eines reinen Zusammenschlusses 
bei dem die Übernahme aller von den Logen 
der Großloge „Bohemia‘ präsentierten Brr. 
in ihren derzeitigen Graden verbürgt und 
der Tag der Aufnahme im F. z. a. S. auch 
im neuen Verbande als freimaurerischer 
Geburtstag anerkannt wird. 


Nach den Berichten der Unterhändler der 
Großloge „Bohemia‘, nahmen die Verhandlun- 
gen mit Br. Dr. Posner als dem Vertreter der 
in Bildung begriffenen deutschsprachigen Groß- 
loge einen guten Verlauf, mit dem Zeitpunkte 
aber, zu welchem behördlicherseits die Bewilli- 
gung zur Errichtung der „Großloge Lessing zu 
den drei Ringen‘ mit dem Sitze in Prag erteilt 
wurde, gerieten die Verhandlungen ins Stocken. 
Als Beweis hiefür und für die Richtigkeit der 
als Verhandlungsgrundlage gestellten Bedin- 
gungen möge der Auszug aus einem Briefe gel- 
ten, den die Loge „Freilicht“ am 11. Septem- 
ber 1920 an den Groß-Schriftführer Br. Lux 
richtete: 


„Wir kamen zu dem einstimmigen Er- 
gebnis, daß Verhandlungen mit der Wiener 
Großloge aufgenommen werden, zu deren 
Führung Br. Lux bevollmächtigt wurde. Die 
Verhandlungen müssen aber derart erfolgen, 
daß wir seitens der Wiener Großloge in für 
sie bindender Form die Zustimmung zu der 
Umwandlung erhalten, derart, daß, sobald 
dann unsererseits die Zusage erteilt wird, 
die Umwandlung unbedingt erfolgen muß, 
also ein nachträgliches Zurücktreten oder 
Aufstellen neuer Bedingungen, wenn wir de- 
finitiv an die Wiener Großloge herantreten 
sollten, gänzlich ausgeschlossen ist. Beson- 
deren Wert legen wir aber auch darauf, die 
unbedingte Gewißheit zu erlangen, daß wir 
im Falle des Zusammenschlusses in corpore 
in unseren Graden aufgenommen werden...“ 


B. Lux, der einer Einladung des Bundes- 
vorstandes der Großloge von Wien Folge ge- 
leistet und am 3. Oktober 1920 die Verhand- 
lungen über einen Zusammenschluß geführt 
hatte, mußte, und das geht aus seinem Bericht 
ddto. Reichenberg, 7. Oktober 1920, ziemlich 
deutlich hervor, erkennen, daß sich infolge der 


politischen Verhältnisse die Verhandlungen 
sehr schwierig gestalten werden. 

Während von Br. Dr. Posner ausdrücklich 
ein „Zusammenschluß‘ angeregt worden war, 
bildete sich im Laufe der Verhandlungen eine - 
Richtung zur „Regularisierung‘, und zwar 
nicht der F. z. a. S.-Logen, sondern der ein- 
zelnen Brr. heraus. 

In einer formvollendeten Rede empfahl Br. 
Lux die Annahme des Antrages auf Zusam- 
menschluß der „Bohemia‘“ mit der „Lessing“ 
und verband diese Befürwortung mit einem 
neuerlichen Treuschwur zum F. z. a. S., dessen 
Ideen die Brüder der „Bohemia‘‘ nunmehr in 
die Großloge „Lessing zu den drei Ringen“ 
hineintragen und ihnen dort zur Geltung ver- 
helfen würden. 

Br. Dr. Posner hatte den Unterhändlern, 
die von ihm als reine Formalität be- 
zeichnete „Regularisierung“ dadurch mund- 
gerecht gemacht, daß er ihnen erklärte, inner- 
halb einer Stunde würde sich der Übergang aus 
dem einen System in das andere vollziehen und 
die Logen würden in ihrer Zusammensetzung 
und in ihrem Weiterbestand in keiner Weise 
behindert werden. Nur die eine Bitte richtete 
er an die „Bohemia“, bis zum durchgeführten 
Zusammenschluß von Neuaufnahmen abzu- 
sehen. 

Diese Erklärungen führten zu dem ein- 
stimmigen Beschluß auf Auflösung der „Groß- 
loge Bohemia des Freimaurerbundes zur auf- 
gehenden Sonne in der Tschechoslowakei“. 

Jetzt muß noch einmal auf die weitere 
Entwicklung der Loge „Freilicht‘“ zurückge- 
gangen werden, deren Schilderung durch jene 
der Zusammenschlußverhandlungen _einiger- 
maßen in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Am 4. Juli 1920 wurden die Brüder Rudolf 
Lebenhart, Redakteur in Peiperz bei Boden- 
bach, Dr. Richard Lerch, Advokat in Prag, 
Oskar Fischl, Direktor der „Alimex“, Prag, 
Oskar Mayer, Kaufmann, Prag, am 14. März 
1920 die Brüder Rudolf Stern, Kaufmann, 
Prag, und Dr. Hugo Weil, Advokat in Prag, 
am 12. Dezember 1920 die Brr. Stabskapitän 
Rudolf Witte und Bahnrat Karl Schöffl, Prag- 
Smichov, aufgenommen. Am 6. März 1921 er- 
folgte die feierliche Rezeption Br. Ferdinand 
Löw, Fabrikanten in Brünn, der seit der Vor- 
kriegszeit Einzelbruder im F. z. a. S. war, aber 
bisher keiner Loge angehört hatte. Am glei- 
chen Tage wurden die Brüder Josef Hermann, 
Kaufmann in Prag, Dr. Rudolf Klein, Kinder- 
arzt. in Prag VII, und Hermann Back, Direktor 
der „Mewa“, Prag-Smichov, der Kette eingefügt. 

Nach verhältnismäßig langwierigen Ver- 
handlungen wurden nunmehr an die Regula- 
risierung der Brr. des F. z. a. S. geschritten, 
und zwar in der Weise, daß sieben Einzelbrü- 


der in feierlicher Arbeit von der Loge „Hiram“ 
durch ihren damaligen M. v. St., Br. Julius 
Katz, aufgenommen und nach kurzer Zeit in 
den zweiten und dritten Grad befördert und 
erhoben wurden. Die Lichteinbringung der 
neuen Loge fand unter der Hammerführung 
des seither in den e. O. eingegangenen dep. 
Großmeister Br. Pick statt. Die so in die 
G.-L. „Lessing zu den drei Ringen“ eingeglie- 
derte L. „Freilicht“ hat dann durch Aufnahme 
ihrer ehemaligen F. z. a. S.-Brr. den Stand von 


Br. Julius Boschan 


mehr als 20 Brrn. erreicht. Der erste M. v. St. 
war Br. Boschan, erster dep. M. Br. Pol- 
latschek, erster Aufseher Br. Katz, zweiter 
Aufseher Br. Gerstl, Redner Br. Hoffmann. Am 
Tage der Lichteinbringung gab Br. Boschan 
einer Reihe von Suchenden das fm. Licht. Br. 
Boschan gebührt, wie bereits ausgeführt, das 
Verdienst, den Übergang der vorher einem an- 
deren System angehörenden Loge „Freilicht“ 
zur Weltfreimaurerei in meisterhafter Weise 
vorbereitet und durchgeführt zu haben. Es war 
ein hartes Stück Arbeit, die zahlreichen Hin- 
dernisse und Widerstände zu beseitigen. Br. 
Boschan hat es verstanden, dieser in muster- 
hafter und diplomatischer Weise Herr zu wer- 
den. In Würdigung seiner Verdienste um unsere 
Bauhütte wurde Boschan zum Ehrenmeister 
gewählt. Am 29. Mai 1923 wurde Br. Pol- 
latschek zum M.v.St. gewählt, welches Amt 
er bis zum Jahre 1928 inne hatte. Während 
der Tätigkeit des Br. Pollatschek hatte die 
Loge, unterstützt durch die damaligen günsti- 
gen Verhältnisse einen ganz außerordentlichen 
Aufschwung zu verzeichnen. Br. Pollatschek, 
der seine Zeit und seine Kräfte der Entwick- 
lung der Loge im besonderen Maße widmete, 
hat es verstanden, alle Brüder zur eifrigen 
Mitarbeit heranzuziehen und anzuregen, Der 
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Zusammenhang der Brüder war in dieser Zeit 
ein besonders inniger. Eine Reihe von Män- 
nern, die auf dem Gebiete der Kunst und Wis- 
senschaft Hervorragendes leisteten, fanden 
unter seiner Hammerführung Aufnahme in die 
Loge. So die Brr. Ernst Weiß, Wiechow- 
sky, Hermann Ungar, Dozent Nett], Vikar 
Ullmann. Es wurde eifrig gearbeitet und das 


Br. Dr. Emil Pollatschek 


geistige Niveau der Loge stieg beträchtlich. 
Durch das bei allen Brüdern erweckte große 
Interesse an der Arbeit hat die Loge ein auch 
von den Schwesterlogen anerkanntes hohes 
freimaurerisches Ansehen erreicht. 


In diese Zeit fällt die erste Fühlungnahme 
der deutschen Freimaurer Prags mit den Brü- 
dern der tschechoslowakischen G.-L., die von 
unserer Loge im Interesse der freimaurerischen 
Ziele eifrig angestrebt wurde. Die Bestrebun- 
gen unserer Bauhütte waren von dem ge- 
wünschten Erfolge begleitet. Am 21. März 1925 
fand der erste offizielle Besuch der tschechi- 
schen Loge „Dobrovsky‘“ unter Führung des 
M. v. St. Kutvirt statt. Bei dieser Gelegenheit 
hielt Br. Prof. Skäba in tschechischer Sprache 
einen wertvollen Vortrag über Geschichte der 
religiösen Bewegung in Böhmen (dejiny näbo- 
Zenskeho vyvcjie v Öechäch), der von allen 
Brüdern mit großem Beifall aufgenommen 
wurde. Von nun ab gestaltete sich der Ver- 
kehr zwischen den Brüdern der beiden Em 
recht herzlich und rege. 


In die Zeit der Amtsführung des Br. Pol- 
latschek fällt aber auch die Abspaltung von 
sieben Brüdern, welche daran gingen, außer- 
halb der G.-L. unter dem Namen „Brücke“ eine 
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Br. Dr. Eduard Kleinschnitz 


eigene L. zu gründen. Die Ursache der Abspal- 
tung war eine Meinungsverschiedenheit in der 
Bibelfrage. Mit Bedauern sahen wir alte mit 
uns engverbundene Freunde scheiden. 


Im Jahre 1928 wurde zum M. v. St. Br. 
Kleinschnitz gewählt. Br. Kleinschnitz 
hat die Tradition unserer Loge in bewährter 
Weise weitergeführt und zur Entwicklung der- 
selben nach allen Kräften beigetragen. Auch 
Br. Kleinschnitz hat es verstanden, durch 
seine gewinnende Art und seinen hervorragen- 
den Takt den inneren Zusammenhang der Brr. 
aufrecht zu erhalten. ‚Während seiner Amts- 
tätigkeit fällt die Gründung des gemeinsamen 
Heims der Prager Lessinglogen der rührigen 
Tätigkeit des Br. Kleinschnitz ist es zu dan- 
ken, daß die für die Ausschmückung und Ein- 
richtung dieses Heimes notwendigen, auf un- 
sere Logen entfallenden Mittel rasch aufge- 
bracht wurden. In dieser Zeit gestalteten sich 
dank der hervorragenden persönlichen Eigen- 
schaften des M. die bereits angeknüpften Be- 
ziehungen zu den tschechischen Logen beson- 
ders herzlich. Trotz der einsetzenden Krise, der 
auch die Brüder unserer Loge nicht verschonte, 
hat es Br. Kleinschnitz verstanden, das Logen- 
Leben ungeschmälert rege zu erhalten. Nicht 
nur, daß die Innenarbeit in dieser Zeit keinen 
Abbruch erlitt, hat die Loge der schweren 
wirtschaftlichen Not Rechnung tragend, sich 
die Linderung des allgemeinen Elends zur Auf- 
gabe gemacht; über Anregung des Br. Hecht 
wurde eine Ausspeisungsaktion für Arbeitslose 
ins Leben gerufen, die dank der Opferwillig- 
keit des Brr. und Mitarbeit der Schwestern 
durch volle zwei Jahre Hervorragendes gelei- 
stet hat und beispielgebend wirkte. An dieser 


Br. Dr. Ernst Engel 


Stelle sei jener Schwestern, die durch ihre 
opferwillige Mitarbeit das große Hilfswerk in 
wahrer frm. Weise förderten, mit Dank ge- 
dacht. 

Am Schluß des Logen-Jahres 1932 wurde 
Dr. Ernst Engel zum M. v. St. gewählt. 

Wir befinden uns inmitten einer Übergangs- 
zeit, vielleicht inmitten einer Revolution der 
(Gesellschaft und des Geistes. Die Freimaurerei, 
seit Jahrhunderten fest gefügt und ungebro- 
chen, wird auch der neuen Zeit gerecht zu wer- 
den verstehen. Die Einfügung des freim. Ge- 
dankens in die neue Zeit und die Festlegung 
der neuen Probleme und neuen Pflichten — 
wird und soll unsere vornehmste Aufgabe sein. 


Br. Ernst Weiß: 


Kleine Notizen zur Freimaurerei. 


Die Freimaurerei ist neben der katholischen 
Kirche die einzige internationale Hierarchie, 
welche die Jahrhunderte und Revolutionen 
überdauert hat. Ihre Wirkung könnte unge- 
heuer sein, wenn sie nicht nur die humane 
(Grundgesinnung des Menschen fordern, sondern 
sie ermöglichen würde. Dies wäre ohne Kampf 
und Revolution nie möglich gewesen. Kampf 
und Revolution wäre nicht mit Blut in die Hi- 
storie eingeschrieben worden, auch Kämpfer 
und Revolutionär nie; Rousseau hat nie eine 
Flinte geführt, nie eine Kanone bedient. Aber 
er war Dynamit für seine Zeit, und seine Zeit 
ist nicht zu Ende. Muß man aber unbedingt 
kämpfen? Wenn man die Welt verändern will, 
la. Sozial-kollektiv, ja. Wenn man den Men- 


schen als Einzelwesen lieben will, nein. Wenn 
man die Bitterkeit des unerbittlichen Lebens 
durch persönliche Milde und persönliche Huma- 
nität persönlich mildern will, nein. Hier sind 
die Grenzen der Freimaurerei. 

' Das nie in einer realen Welt verwirklichte 
(rebäude der Freimaurerei hat eine grandiose 
Synthese als Entwurf: Tat, Erkenntnis, Liebe 
seien vereinigt, um eine gottgewollte Harmo- 
nie auf Erden zu gründen. Es soll immer ein 
drittes Reich sein, das die Widersprüche, die 
Gegensätze der zwei anderen Reiche überwin- 
det: Erkenntnis und Liebe sind Widersprüche. 
Tat schlägt mit ihrem Hammer alles andere in 
Trümmer; wer handelt, braucht weder philo- 
sophische Erkenntnis, noch christushafte, opfer- 
freudige Liebe. Die Freimaurerei versucht je- 
dem gerecht zu werden, das ist ihre Vollkom- 
menheit, denn keine ihrer „echten“, freimaure- 
rischen Wirkungen ist lieblos, erkenntnislos 
und tatenlos. Aber sie kann, als reines König- 
tum der Geister ohne die unreine Macht der 
wirkenden Masse auf dieser schweren Erde, die- 
sen drei großen Kategorien nie gerecht wer- 
den. Sie rettet sich daher in Allegorie. Hier 
sind ihre Grenzen. 

Wer auf einer Tradition fußt, wird schwer 
sich entschließen, zukunftsfreudig, das heißt 
im Notfall auch revolutionär zu sein. Wer alles 
im Bereiche des Geistes löst, wird sich schwer 
entschließen, aus dem „Tempel“ auf den Boden 
der historischen Tatsache zu treten, er würde 
seinen geistigen Frieden, seinen „Gottesdienst 
am Menschen“ aufs Spiel setzen, er müßte für 
eine Art Menschentum gegen eine andere Art 
Menschentum, für eine Ordnung gegen eine an- 
dere Ordnung kämpfen. Er müßte an die Wur- 
zeln der Zerrüttung gehen, statt sie mit Tränen 
des Mitleids zu begießen. Er müßte das soziale 
Leben in seiner Keimzelle, der Familie, der 
Sippe, der Nation neu regeln und darauf erst 
die Krone der internationalen Menschenfreund- 
schaft setzen. 

Die Freimaurerei geht an der ungeheuer- 
sten Kraft des Zusammenlebens der Menschen, 
der Erotik, priesterlich vorüber. Warum gibt 
es keine freimaurerischen Ehen: Die Freimau- 
rerei geht an der umfassendsten Beeinflussung 
der Menschen am Menschen vorüber, an der 
Schule. Wenn schon nicht im großen, so 
müßte doch im kleinen Kreise eine nie ab- 
reißende, alles umfassende, wahrhaft hierar- 
chische, strafende wie segnende Erziehung statt- 
finden. Dies wäre aber nur möglich bei einer 
scharf umrissenen Lehre, die nicht zauberflöten- 
haft in der Allegorie einhergeht, sondern die 
mitten in den Kampf der Geister eingreift. 

Es gibt (u. a.) drei Arten von großer Liebe: 
die Carmenliebe, die Tristanliebe, die 
Sarastroliebe. Sarastro hat einen ehrwürdi- 


215 


gen Bart. Auch der Zarathustra Nietzsches hat 
einen ellenlangen Bart. 

Sarastro ist die Liebe der edelsten Greise: 
alles zu ersehnen, nichts zu verlangen. Deshalb 
sei er uns, die wir noch in der Tristanliebe (des 
sich in der unseligen Weltfülle selig aufgehen- 
den Gefühls), die wir in der Carmenliebe (der 
sich in der irdischen Leidenschaft revolutionär 
bewährenden oder kämpfend untergehenden 
Persönlichkeit) befangen sind, die edle Liebe 
Sarastros heilig. 

Wenn Schönheit, Adel, Weisheit heilen 
könnten, wäre Sarastros Liebe die größte. Es 
ist aber keine von den dreien größer als die 
andere: wie sollte denn die Liebe des Jüng- 
lings (Tristans), Carmens (des Mannes) und 
Sarastros (des Greises) um die Krone kämpfen? 


x 


Br. Oskar Fischer: 
Wie ich zum Okkultismus kam. 


Zum Okkultismus kam ich nicht einmal als 
Skeptiker, sondern als hartnäckiger Leugner 
alles Okkulten, wie es ja bei der seinerzeitigen 
Tendenz der wissenschaftlichen und Hochschul- 
kreise eigentlich selbstverständlich war. Zur 
Zeit meiner Hochschulausbildung galt der Ok- 
kultismus als purer Unsinn, Einerseits war der 
Okkultismus für unsere Kreise schon a priorl 
ein Nonsens, in scharfem Widerspruch mit den 
als allgemein richtig angesehenen Erkenntnis- 
sen der Naturwissenschaften stehend und na- 
mentlich den psychologischen und physikali- 
schen Gesetzen widersprechend, andererseits 
galt es als erwiesene Tatsache, daß der Okkul- 
tismus, den man gerne mit dem Spiritismus 
verwechselte, ein Schwindel sei, weil man alle 
sogenannten Medien beim Schwindeln ertappt 
und entlarvt hätte. Die Psychiatrie half bei 
diesen Erklärungen noch weiter aus, indem sie 
noch manche der sogenannten okkulten Erschei- 
nungen in das Reich der Halluzinationen oder 
Suggestion pathologischer, angeblich meist hy- 
sterischer Menschen verwies. Es ist selbstver- 
ständlich, daß es angesichts derartiger Argu- 
mente kaum einem „ernsteren‘‘ Wissenschaft- 
ler einfiel, sich mit diesen „erledigten“ Dingen 
oder gar mit deren Literatur zu befassen. Dies 
galt natürlich auch für mich. 

Im Jahre 1915 berichteten einige Prager 
Zeitungen, daß ein Wiener, namensRaphael 
Schermann, nach Prag gekommen sei, und 
erzählten von seinen graphologischen Leistun- 
gen wahre Wunder. Schermann kam damals 
nach Prag, um hier zu Gunsten des Roten 
Kreuzes seine Kunst zu zeigen; er gab in einer 
großen Gesellschaft geladener Gäste Proben 
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seiner Kunst ab, und in den Prager Blättern 
prangte als besondere Leistung folgendes 
„Glanzstück“: Der damalige Polizeipräsident 
übergab Schermann einen Brief (aus dessen 
Inhalt angeblich nichts besonderes entnommen 
werden konnte) und nach kurzem Blick auf die 
Schriftzüge schilderte Schermann die Person 
angeblich so genau, daß man dieselbe leicht 
erkennen konnte; er schilderte ihr Aussehen, 
schilderte, daß sie trotz reichlicher Anerken- 
nung nicht zufrieden sei, schilderte ihre Zer- 
fahrenheit, Angst vor Verlust des Gedächtnis- 
ses und einen Hang zum Selbstmord, den sie 
auch wahrscheinlich verüben werde, Dieser 
Brief stammte von einer sehr bewunderten 
Schauspielerin, welche einige Tage zuvor Selbst- 
mord verübt hatte. 

Als ich diesen Zeitungsartikel las, erschien 
mir das Berichtete einfach unmöglich, wider- 
sinnig und ich konnte keine andere Erklärung 
finden als, daß der Polizeipräsident selbst 
irgendeinem abgekarteten Schwindel zum Opfer 
gefallen war, vorausgesetzt, daß er nicht selber 
im Spiele war, um auf diese Weise für die In- 
teressen des Roten Kreuzes mitzuhelfen. Damit 
war der Fall Schermann für mich erledigt, und 
ich ahnte nicht, daß ich mich mit ihm noch 
in anderer, viel intensiverer Weise zu befassen 
haben werde. 

Es war ein Jahr später, und tief im Kriege; 
damals kam ich häufig mit einem Wiener Be- 
kannten zusammen, der mir haarsträubende 
Dinge von der neuesten Sensation Wiens, Ra- 
phael Schermann, erzählte; er kannte ihn per- 
sönlich und drängte darauf, ich möge auch 
Schermann kennen lernen. „Unsinniges“ er- 
zählte er mir von dem Manne, der, wenn das 
wirklich alles wahr gewesen wäre, als ein rich- 
tiges Wunder, als ein ungeahntes Unikum be- 
staunt werden müßte; er erzählte mir, daß 
Schermann aus der Schrift alles herauslese, er 
erkenne nicht nur die Person des Schreibers, 
sondern auch sein Schicksal, seine Beschäfti- 
gung, sein Milieu und die Personen seines Mi- 
lieus. Alle diese Erzählungen ließen mich kalt, 
mir war es selbstverständlich, daß solche „Gre- 
rüchte‘‘ nur dem Schwindel auf einer Seite und 
unglaublicher Leichtgläubigkeit auf der ande- 
ren Seite entspringen können. Als ich nun eines 
Tages dienstlich in Wien weilte, und der 
Freund mir wieder neue haarsträubende Gre- 
schichten erzählte, beschloß ich, mir den 
„Schwindler“ anzusehen. Telephonisch wurde 
eine Zusammenkunft vereinbart, und kampfes- 
mutig ging ich in das verabredete Kaffeehaus, 
wo ich den Schwindler zu entlarven hoffte. Im 
Kaffeehaus traf ich Schermann in Gesellschaft 
eines Redakteurs; nach den Formalitäten des 
Bekanntwerdens ließ ich mir einiges über 
Schermanns Leistungen erzählen und ersuchte 


dann, er möchte mir etwas davon demonstrie- 
ren, Zu diesem Zwecke hatte ich mir einige 
charakteristische Schriftstücke mitgebracht; 
ich spielte dabei Komödie; denn innerlich war 
ich überzeugt, daß das, was man mir berichtete, 
ein Schwindel sein müsse, zeigte dies aber 
nicht, sondern stellte mich aufs höchste inter- 
essiert und hütete mich auch, mit einer einzi- 
gen Miene meine Ungläubigkeit anzudeuten. 
Nach einer Stunde war ich jedoch in einer ganz 
anderen Verfassung. Nach drei einwandfreien 
Experimenten, bei denen Täuschung oder 
Selbsttäuschung ausgeschlossen war, sah ich 
Schermann in einem ganz anderen Lichte. Ich 
legte ihm an diesem Abende 3 Schriften vor; er 
schilderte deren Schreiber so genau, daß man 
sie schon aus der Schilderung erkennen konnte, 
weiters schilderte er deren Lebensgewohnhei- 
ten, Kleidung, Art des Wohnens, Gesten und 
auch einzelne Menschen ihres Milieus, alles 
Dinge, die man unmöglich graphologisch aus 
den Schriftzügen als solchen erschließen konnte. 
Außerdem machte ich am selben Abend ein 
Telepathiexperiment, indem ich an eine be- 
stimmte Person dachte, worauf Schermann die 
Person, an die ich dachte, so genau beschrieb, 
wie die Personen, deren Schrift ich ihm vorher 
vorgelegt hatte. Dieser Abend brachte mir ein 
gewaltiges Erlebnis: Ungeahntes und A-priori- 
unsinniges sah ich da als Tatsachen vor mir 
erstehen; wenn mir auch noch in manchen 
Detailfragen Bedenken aufstiegen, wenn mir 
auch noch manches an den Experimenten er- 
weiterungsfähig erschien, jedenfalls gab es in 
diesen Experimenten keine Täuschung, welche 
den Wert derselben prinzipiell umgestellt 
hätte; meine frühere skeptische Überzeugung, 
die auf der landläufigen Lehrmeinung aufge- 
baut war, wich einer anderen Einsicht. Damit 
stand ich vor einer selbstverständlichen Auf- 
gabe: diesen Kräften Schermanns experimen- 
tell näher zu rücken und durch ein einwand- 
freies System von Experimenten jede Zufalls- 
täuschung auszuschalten. Schermann fand an 
der Art, wie ich mich zu dieser Frage — es 
war ja eigentlich seine Frage — stellte, Gefal- 
len, und war mit der systematischen Fortfüh- 
rung der Experimente, die für ihn recht an- 
strengend waren, einverstanden. Mehr als ein 
Jahr dauerte dieses systematische Experimen- 
tieren. Ich stand damals im Kriegsdienst und 
leitete die Nervenabteilung des Reservespitales 
in Pardubitz. Gelegentliche Urlaube ver- 


wendete ich meist zu Reisen nach Wien, wo 
nach einem bestimmten Plane mit Schermann 
experimentiert wurde. Meine immer wieder auf- 
tauchende Skepsis zerfloß vollständig unter der 
Einwirkung der weiteren Tatsachen, die ich im 
Laufe der Experimente feststellen konnte. Es 
stellte sich heraus, daß Schermann eigentlich 


kein Graphologe im gewöhnlichen Sinne ist; 
die Schrift wirkte meist gar nicht als Schrift- 
zeichen auf ihn, sondern es mußte in der Schrift 
etwas liegen, was auch dann auf ihn wirkte, 
wenn er die Schrift nicht sah, sondern mit Aus- 
schaltung der Augen befühlte; die Schrift 
konnte nicht auf dem Wege der sogenannten 
physiologischen Sinne auf ihn einwirken, also 
nicht sinnlich, sondern außerhalb der Sinne, 
also außersinnlich (wie ich das nannte). Diese 
außersinnliche Perzeptionsfähigkeit war bei 
ihm teils — wie der alte Ausdruck lautete — 
hellseherisch, teils telepathisch. So kam ich 
zur Feststellung, daß es auch eine außer- 
sinnliche Wahrnehmung gibt. Ich refe- 
rierte im März 1918 im ärztlichen Verein in 
Prag über die erwähnten Versuche. Zu einer 
Diskussion kam es kaum, denn gegen die mit- 
tels Dispositiven illustrierten Tatsachen konnte 
man schwer etwas einwenden. Etwas später 
publizierte ich mein Buch über die Experimente 
mit Schermann. Trotzdem ich das Buch in 
einem medizinischen Verlag erscheinen ließ, 
wurde es’ in der medizinischen und besonders 
psychiatrischen Literatur beinahe totgeschwie- 
gen; man traute sich nicht, wie es mir scheint, 
es weder positiv noch negativ zu kritisieren; 
darum schwieg man lieber darüber, denn gele- 
gentlich ist der Vogel-Strauß der bequemste 
Referent. 

Die £xperimente mit Schermann haben mir 
die Existenz von Hellsehen und Telepathie, der 
sogenannten psychischen okkulten Phänomenen 
bewiesen; doch die physikalischen Phänomene, 
als zum Beispiel die Telekinese, konnte ich im- 
mer auch nicht recht glauben; es roch doch 
zuviel nach Schwindel und nach taschenspiele- 
rischer Illusionistik. Auch das was ich aus der 
Literatur erfuhr, konnte mich nicht recht über- 
zeugen, nicht einmal das in der okkulten Lite- 
ratur viel besprochene Buch von Schrenck- 
Notzing über seine Experimente mit dem Pa- 
riser Medium Eva Ü. Damals experimentierte 
Schrenck-Notzing mit einem neuen Medium, 
dem jugendlichen Willy Schneider, der angeb- 
lich noch bessere Phänomene zeigte alsEvaC., 
und angeblich unter ganz einwandfreien Um- 
ständen. Das wollte ich mir einmal näher an- 
sehen. Ich fuhr nach München, meldete mich 
telephonisch bei Schrenck-Notzing, und wurde 
schon beim telephonischen Anruf sehr freund- 
lich empfangen. Ich ging also hin mit der fe- 
sten Meinung, daß die physikalischen Phäno- 
mene, die das Medium Schneider zeigt, unecht 
sind, daß ein Schwindel dahinter stecken müsse 
und hegte die Hoffnung, daß es mir bei meiner 
Kenntnis taschenspielerischer Technik doch ge- 
lingen werde, die Tricks aufzudecken. Um die 
Mittagszeit besuchte ich Schrenck-Notzing, der 
mich über die Phänomene und den Hergang der 
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Seance genau orientierte, zeigte mir die Sit- 
zungszimmer und ersuchte mich, abends bei der 
Sitzung alle Kontrollen durchzuführen, die ich 
für nötig erachten würde. 

Als ich abends zur festgesetzten Zeit der 
Seance wieder hinkam, waren dort bereits 8 
Personen, meist Münchener Wissenschaftler, 
versammelt. Ich machte noch mit einem Herrn 
der Gesellschaft die Kontrolle. Das Medium 
wurde in ein separiertes Zimmer geführt, dort 
entkleidet, körperlich untersucht, und zog sich 
dann dort einen von uns durchuntersuchten 
Schlafanzug an; es wurde dann von uns in das 
Sitzungszimmer geführt, das ich in Anwesen- 
heit aller anderen gründlich untersuchte, und 
stellte fest, daß nirgendwo schwindlerische Me- 
chanismen versteckt sind, nicht einmal ver- 
steckt sein können. 

Dann fing die Seance an. Die Details der- 
selben kann ich hier nicht wiedergeben, doch 
was sich da abgespielt hat, war total anders, 
als ich es erwartet hatte. Ich sah einwandfreie 
telekinetische Phänomene, die in jeder Hin- 
sicht über alle Zweifel erhaben waren, und 
mußte immer wieder feststellen, daß keine Mög- 
lichkeit eines bewußten oder unbewußten 
Schwindels bestand. In gespanntester Aufmerk- 
samkeit kontrollierte ich die Anwesenden, das - 
Medium, ja jede Weile mich selber, denn immer 
wieder tauchten Zweifel in mir auf, ob denn 
das von mir als unmöglich angenommene doch 
Tatsache ist, oder ob ich mich denn doch nicht 
irre und ob ich bei richtigem Bewußtsein bin. 
Ich mußte aber konstatieren, daß ich in ganz 
normalem Wachzustande mich befand und daß 
alles Beobachtete Tatsachencharakter hatte. 
Als ich dann spät abends durch die Straßen 
Münchens ins Hotel wanderte, war ich in einer 
sonderbaren Gemütsverfassung; ich überdachte 
noch einmal genauestens die ganze Situation, 
jede Einzelheit der Seance, und mußte meine 
immer wieder auftauchenden Zweifel auf Grund 
des (Gresehenen abweisen. In erster Linie 
schämte ich mich für mich und meine Standes- 
genossen, daß ich, so wie die übrigen, ganz 
kurzer Hand, ohne genauere Untersuchung die 
okkulten Phänomene abgelehnt hatte, und 
schämte mich meiner Überhebung, indem ich 
hoffte — wieder einmal — einen Schwindel auf- 
decken zu können. 

Nicht als Mystiker, nicht als Gläubiger bin 
ich an die okkulten Phänomene herangetreten, 
ich ging zu Schermann und zu Schrenck-Notzing 
selbstbewußt mit der Hoffnung, den Schwindel 
aufzudecken, und mit der Überzeugung, daß 
alle okkulten Phänomene ein Unsinn sind. 
Erst durch eigene systematische Arbeit bin 
ich zur wirklichen eigenen Überzeugung ge- 
kommen, daß meine frühere „Überzeugung“ 
nur ein Glaube war, ein Glaube an die Auto- 
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rität der Lehrer und Kollegen, die überzeugent- 
lich behaupteten, all das hier besprochene sei 
ein Unsinn, und die ihre Überzeugung auch 
nur wieder — beinahe traditionell — von an- 
deren übernommen hatten. Kettenartig verbrei- 
tete sich dieser Glaube, und wuchs mit der 
Distanz zur „Überzeugung“. 

Und so verhält es sich gar zu häufig in 
uns und um uns, im Leben wie in der Wissen- 


schaft. 


Br. Otto Bondy: 


Pascals Tod. 
(19. August 1662.) 


Ein Jahr war vergangen, seit seine Schwe- 
ster, die einzig geliebte, die Braut Jesu, tot 
war. In diesem Jahre hatte Pascal aufgehört, 
ein irdisches Leben zu führen, denn Speise war 
seither nicht mehr über seine Lippen gekommen 
und auch der Trank wollte ihm nicht mehr ge- 
lingen. Er konnte auch die Flüssigkeit nur 
noch tropfenweise zu sich nehmen, jeder Trop- 
fen brachte ein gespenstisch glucksendes und 
- quälendes Geräusch hervor und man hörte und 
fühlte es, wie groß die Schmerzen waren, die 
ihm das Herabwürgen auch nur eines Tropfens 
verursachte. 

Niemand wußte und auch die Nachwelt 
weiß nicht, an welcher Krankheit Pascal ge- 
storben ist. Es scheint, will man aus den über- 
lieferten Symptomen schließen, eine krebsartige 
Wucherung in der Speiseröhre gewesen zu sein. 
An seinem Krankenbett spielte sich nun, da 
seine Tage sich ihrem Ende zuneigten, jene fin- 
stere Komödie ärztlicher Unwissenheit ab, an 
der alle großen Männer jenes grand siecle zu- 
grunde gingen, die Komödie der Scharlatanerie, 
die in diesem Jahrhundert Hekatomben von 
Opfern verschlang und deren Fratze uns aus 
dem ‚„malade imaginaire“ des Moliere entgegen- 
grinst. Eine lächerliche Arznei nach der ande- 
ren wurde an dem Armen versucht, begleitet 
von täglichen Aderlässen, die den schwachen 
Körper so ausdörrten, daß Besucher mit Grau- 
sen berichteten, sie hätten mit einem Schatten 
Zwiesprache gehalten. 

Doch auch noch dieser Schatten sprach or- 
phische Urworte menschlicher Weisheit. Blaise 
Pascal, der beide Hemisphären des (Geistes 
durchmessen hatte, die Welten der Zahl und 
des chemischen Elements sowohl wie die Ver- 
senkung in Gott, fand gerade in jenen Tagen, 
als er in seinen Qualen lächelnd dem Tode ent- 
gegenblickte, noch über diese Greisteswelten 
hinaus. Konnte man sagen, daß er bisher die 
Schwierigkeiten aller Wissenschaft überwunden 


hatte, so zeigen uns seine letzten Gedanken, 
daß er die Wissenschaft selbst überwand und 
durch sie hinweg in den Urgrund der Dinge 
schaute, 

Dieser Geistesweg, so wunderbar er ist, 
kann dennoch erahnt werden, begreift man Pas- 
cal als echten Sohn des Barock. Keine Zeit vor- 
her und nachher empfand die geheime Verbun- 
denheit von Zahl und Ewigkeit, von Mathe- 
matik und Gott so innig, wie ein Jahrhundert, 
in dem ein Jesuitenzögling die analytische Geo- 
metrie schuf — Descartes, der Erfinder eines 
neuen Gottes in mathematischen Formeln 
spricht — Spinoza, und der Erfinder des Baro- 
meters zum erhabenen Apologeten eines gerei- 
nigten Christentums wurde: Pascal. 

Es war nicht seine Schuld, wenn seine Brü- 
der drüben in Port Royal die Mahnung des 
Jansenius vergessen wollten, der, ein geistiger 
Sohn Savonarolas, zum erstenmal gezeigt hatte, 
wie tief die Kluft war, welche das herrschsüch- 
tige Papsttum zwischen sich und die reine 


. Lehre der Kirchenväter gerissen hatte. Es war 


gewiß nicht seine Schuld, wenn sie vergessen 
wollten, daß nur ein Leben wahrhaft des Le- 
bens wert sei, das mutig dem Leiden entgegen- 
geht und sich die erhabene Freude am Leiden 
durch kein Zugeständnis abkaufen läßt. So 
wurde es möglich, daß Pascal, der treueste 
Sohn von Port Royal, in vollem Bewußtsein 
der Unsinnigkeit aller ärztlichen Mittelchen 
dennoch lächelnd Arznei auf Arznei entgegen- 
nahm und heimlich mit ihr dem Tode zutrank, 
der ihm brüderlich winkte. 

Es wird berichtet, daß die Musketiere des 
iungen Königs vor dem Hause Pascals Marsch 
und Lärm unterbrachen, als man ihnen sagte, 
hier sterbe der Mann, der die Jesuitenbriefe 
schrieb. Ä 
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Kettenspruch. 


Die alte Gottheit hat nicht abgedankt, 

ihr Sinn verfiel, verzerrt ist ihr Gesicht 

und wenn der Bau im Fundamente wankt, 

zwei Worte tragen Schuld: das Recht — die 
Pflicht. 


Für Pflichten gibt es Maße groß und klein, 
des einen Rechte sind des and’ren Not; 

und dennoch kann nur eine Wahrheit sein 
und nur ein Recht: Auf Leben und auf Brot. 


Drum müssen wir, am Webstuhl falscher Zeit 
die Dinge anders — mit den Herzen — sehn 
und wirken so an wahrer Gottheit Kleid. 
Dann gibt es Sinn, wenn wir zur Kette stehn. 
Br. Pollak. 


Br. Dozent MUDr. Hugo Hecht, 
Prag: 


Wie ich Sozialist wurde. 


Vorbemerkung: Nachstehende 
Skizzen wurden im Jahre 1904 in meinem 
21. Lebensjahre geschrieben. 


T. 
Gesundheit. 


Im Wartezimmer des Ambulatoriums 
herrscht heute am Aufnahmstage ein reges Ge- 
triebe. Die Wände entlang sitzen die Leute 
eng einander gedrückt, zum Teile teilnahmslos 
umherschauend und mit ihrem Leiden beschäf- 
tigt, oder sie unterhalten sich in leisem Flü- 
stertone. Mit wichtiger Miene steht der Diener 
an der Tür und erteilt herablassend auf die 
schüchternen Fragen Auskunft. Es herrscht 
ein fortwährendes Kommen und Gehen, aber 
das Hauptaugenmerk bleibt auf die Tür zum 
Untersuchungszimmer gerichtet. 

Wenn sie sich öffnet, geht ein Ruck durch 
die wartende Menge. Wie eine Welle durch- 
strömt es das Wartezimmer, um wieder zu 
ihrem Ausgangspunkte zurückzubranden. Aller 
Augen sind auf den Heraustretenden gerichtet. 
Während ein jeder voll Zagen die Schwelle 
überschreitet, kehrt er erhobenen Hauptes zu- 
rück. Sein Blick überfliegt die noch Warten- 
den, hie und da nickt er Jemandem freundlich 
lächelnd zu und krampfhaft hält er einen Zettel 
in der Hand — das Rezept. Jetzt wird er ja 
wieder gesund, ganz gesund, der Zettel in der 
Hand bringt ihm Genesung, Gesundheit. 

Und wieder öffnet sich die Tür, ein Arbei- 
terweib tritt ein, ihr Kind hinter sich herzie- 
hend. Schüchtern schaut sie sich um. Das 
Zimmer ist ganz weiß, alle Gegenstände sind 
weiß, von den Möbeln angefangen bis zu den 
Mänteln der Ärzte. Und über dem Ganzen 
schwebt ein eigenartiger Geruch, der den Ein- 
tretenden sofort einhüllt, sich in seinen Klei- 
dern verfängt und fest haftet. 

Das Mädchen hustet seit einiger Zeit — es 
ist kein eigentliches Husten, eher mehr ein 
Hüsteln. Teilnahmsvoll betrachtet der junge 
Arzt das arme Geschöpf. Blaß und hoch auf- 
geschossen steht es da. Die flache Brust atmet 
rasch und flüchtig, hie und da erschüttert ein 
Hustenstoß die ganze Gestalt. 

Sorgsam untersucht sie der junge Student, 


klopft und horcht, horcht und klopft. Angst- 
voll blickt ihn die Mutter an. 
„Nicht wahr, Herr Doktor, der Husten 


kommt nicht von der Lunge? Wissen Sie, mein 
Mann war auch so schwach auf der Lunge, er 
ist daran gestorben. Und auch mein Ältester. 
Sie ist die einzige, die mir geblieben ist. Es 
wäre furchtbar, Herr Doktor, ich würde es nicht 
überleben, ich — — — 
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„Na — ein bißchen ist die Lunge angegrif- 
fen, "aber es ist nur ein leichter Lungenspitzen- 
katarrh. Das gibt sich bald wieder. Da haben 
sie etwas gegen den .Husten. Aber die Haupt- 
sache ist keine großen Anstrengungen, fleißig 
spazieren gehen und — und kräftige Nahrung. 
Sie wissen ja, Milch, Butter, Schinken, gutes 
Fleisch, möglichst viel essen, gut wäre auch, 
so auf einige Zeit hinaus mit ihr auf das Land 
oder noch besser nach dem Süden, vielleicht — 

Schluchzend fällt das Weib auf die Knie: 
„Herr Doktor, ich bin ja nur ein armes Weib. 
Ich muß arbeiten und sie auch. Wovon sollen 
wir denn leben? Und kräftige Nahrung und 
frische Luft! Mein Gott, soll ich stehlen gehen? 
Wir sind froh, wenn wir trockenes Brot haben. 
Nach — — dem — — Süden — — mein 
armes — Kind!“ 

Inzwischen war unvermerkt der Professor 
eingetreten und hatte die letzten Worte der 
Frau gehört. Er warf dem jungen Studenten 
einen mißbilligenden Blick zu. Schließlich ge- 
lang es ihm, die Frau durch einige begütigende 
Worte zu beruhigen und zu entfernen. Dann 
sagt er: 

„Junger Mann, so aufrichtig dürfen Sie nie 
mehr sein. Ich weiß, es bricht einem das Herz, 
wenn man ein junges Leben aufgeben muß. Ja, 
wenn sie sich pflegen könnte, dann könnte ihr 
noch geholfen werden, aber so — — — casus 
lamentabilis. Ja — ja, zum Gesundwerden ge- 
hört wie zum Kriegführen Geld, Geld und wie- 
der Geld. Und da der Staat zum Kriegführen 
nur gesunde Leute brauchen kann, so hat er 
kein Interesse, Kranken das Leben zu verlän- 
gern. Ja, ja, das ist ein Elend. Aber wie die 


ges 


Verhältnisse liegen, ist nichts zu machen! 


Ex 


Da her werft einen Blick, ihr Volksvertre- 
ter, die ihr beständig das Volkswohl im Munde 
führet und in alle Welt hinausposaunt, daß es 
Euch nur um die Wohlfahrt des Volkes zu tun 
sei, da her richtet Euere Augen und dann 
könnt Ihr ruhigen Gewissens Millionen bewil- 
lıgen zur Neuanschaffung von Kanonen und 
Panzerschiffen, zu Krönungsfesten und Reprä- 
sentationsreisen! 

* 


II. 
Ein Weekruf. 


Feierliche Stille lagert über der Klinik. 


Kein lautes Wort, kein Lachen tönt durch die 
Gänge. Selbst die Wärterinnen schleichen laut- 
los dahin. „Pst, Pst! Es ist Vorlesung!“ 

Im Hörsaale herrscht dieselbe Ruhe, nur 
ist sie nicht so sehr durch den Gegenstand der 
heutigen Vorlesung veranlaßt, als durch die 
Gluthitze des Sommertages. Schlaff und lässig 
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lehnen die Studenten in ihren Bänken, kaum 
daß einer den Worten des Professors folgt. 
Der Kranke, dessen Leiden eben bespro- 
chen wird, liegt apathisch da. Er hat die Lider 
geschlossen, nur hie und da verrät ein Zucken 
um seinen Mundwinkel, daß er Schmerzen lei- 
det. Und doch wird er von manchem Hörer fast 
beneidet, dem es schwer fällt, sich dem Ein- 
flusse der schweren Atmosphäre und dem mono- 
tonen Vortrages zu entziehen; denn der Kranke 
darf schlafen und die Hörer können nur mit 
Mühe die Augen offen halten. „Ach, wie fad!“ 


Und ruhig spricht der Professor weiter: 
„Sie sehen hier also, meine Herren, einen schö- 
nen Fall von Skorbut. Die Ursache von Skor- 
but ist unbekannt, doch sprechen alle Um- 
stände für die allgemeine Annahme, daß es 
sich um keine Infektionskrankheit handelt. 
Aber der kräftige, wohlgenährte Mensch ist ge- 
gen Skorbut geschützt. Damit er sich ent- 
wiekeln kann, bedarf es einer gründlichen 
Schwächung des Körpers durch schlechte und 
unzweckmäßige Ernährung und sehr ungün- 
stige allgemeine Lebensbedingungen. Überzeu- 
gen wir uns, ob dies auch hier der Fall ist. 
Was sind Sie von Beruf?“ 

Langsam öffnet der Kranke die Augen: 
„Ziegeleiarbeiter“. 

„Was verdienen Sie?“ 

„Sechzig Kreuzer täglich.“ 

„Und wie war ihre Kost zusammengesetzt?“ 

„Sehr einfach. Früh Kaffee und trockenes 
Brot, mittags eine Wurst und Brot, abends 
Kaffee und Brot oder Brot allein.“ 

„Wie lange lebten Sie so?“ 

„Siebzehn Jahre.‘ 

„Hm, hm — allerdings — ja — also wie 
ich Ihnen vorhin andeutete, meine Herren, 
unzureichende Ernährung ist die Hauptursache. 
Was nun die Symptome anlangt, s — — — 
Blutungen — — — Schmerzen — — — Schwel- 
lung des Zahnfleisches — — —“ 

Und die Vorlesung nahm ihren gewohnten 
Gang. 

Die Worte waren kaum gesprochen, schon 
verhallt, spurlos an den Ohren der Studenten 
vorbeigeglitten, nein, doch! 

Einer saß in sich versunken da und mur- 
melte fortwährend: „Siebzehn Jahre — sieb- 
zehn Jahre— trockenes Brot —“ 


Gab es wirklich Leute, die so lebten? 


Ist das überhaupt ein Leben? Ein Mensch, 
der sein ganzes Leben hindurch angestrengt 
arbeitet, hat kaum das trockene Brot, wird 
krank und elend, während andere — — —“ 


_ 


Bı. Hermann Ungar: 


Aus einem Tagebuch. 


. 2. April 1922. 


Ihr meine lieben Freunde und gsandiunen! 


Ich sitze, trotz des kühlen Wetters, — es 
hat am Vormittag geregnet — vor dem Cafe 
auf der Piazza Vittorio Emanuel’le, sein Stand- 
bild vor den Augen. Es ist ein Vormittag hin- 
ter mir, wie ich ihn noch nicht erlebt habe, trotz 
des regnerischen Wetters, das meine Reise 
nach Italien zu weihen scheint. Soll ich erzäh- 
len? Ihr wart alle hier, ihr habt, zum Teil, die 
Bücher gelesen, die andere über dieses Land 
geschrieben haben. Ich kann nichts Neues er- 
zählen. Trotzdem ... 

Die Frauen. Ja, immer die Frauen, über 
allem die Frauen. Ich dachte mir sie früher 
reif in Italien erblüht, Cornelia und die beiden 
Gracchen, Mütter, liebenswert, begehrens- 
wert... Und sehe — überall zierliche, zarte, 
knabenhafte Mädchen, dunkel, rhythmisch im 
Gang, — Rhythmus, das ist das Greeheimnis 
fraulichen Reizes — schlanke Füßchen und in 
europäischer Kleidung wie auf den Boulevards 
der großen Städte an allen Herrlichkeiten der 
Vergangenheit vorbei. Ich möchte hier bleiben. 

Die Droschkenkutscher hatten am Morgen, 
als es regnete, große Regenschirme über sich 
gespannt. Ihr lächelt, denn ihr wißt es. Aber 
ich wußte es nicht. Alles schreit, lärmt, die 
Verkäufer singen einander und den Passanten 
ihre Waren zu (Ihr wißt es.) Die zweirädrigen 
Karren — und die Pferde; oder sind es nicht 
Maultiere? mit roten Decken bedeckt. Ich ging 
vom Hotel nach der Signoria. Am Dom vorbei. 
Ihr kennt den Dom von Florenz, ich weiß es, 
Ihr habt ihn jung gesehen, den ich alt sehe (nun, 
ich bin dreißig) nach einem Leben! Es regnet. 
Wie müßte dieser Dom in der Sonne sein. Hell 
in den Farben. Er ist für die Sonne gebaut. 
Gegenüber das Tor des Battisterio. Ich will es 
nicht beschreiben. Ihr alle habt es gesehen. Ich 
könnte auch nicht. Mein Griffel ist nicht geübt 
für solche Erzählung. Weiter zwischen Gewühl 
von Menschen zur Signoria. 

Signoria: hat man hier nicht Savonarola 
verbrannt? Hier staute sich das Volk auf die- 
sem kleinen Platz, der für die Statwen und Pa- 
läste zu klein scheint? Wieso begnügten sich 
einmal die Menschen mit so engen Räumen? 
Woran liegt das, daß nun alles ins Breite ge- 
wachsen ist? Ich sehe den Palazzo Vecchio, die 
Loggia dei Lanzi (Benvenuto Cellini) und ehe 
ich mich zu den Uffizien entschließe, die weni- 
gen Schritte an den Arno. 

Dies ist mein schönster Augenblick heute in 
Florenz, da ich von der Brücke der Goldmacher, 
Porto Vecchio auf den Arno und die Stadt sehe, 
Weit rechts in hellem Grün Villen und Schlös- 


ser. Ich möchte hier bleiben. In den Fluß stei- 
gen die grauen Häuser, halbverfallen bisweilen, 
manche mit grünen und braunen Läden an den 
kleinen Fenstern. Ich möchte mich gleich hin- 
setzen und Euch allen schreiben, daß ich hier 
bleiben will, nicht zurück. Hier ein Haus haben, 
oben, reich sein, sorglos sein und Euch alle zu 
mir zu Gast laden. Das Wasser des Arno ist 
gelb. Ich denke, daß es im Sommer, im Früh- 
ling, wenn die Schneeschmelze in den Bergen 
vorüber ist, blau ist oder grün. Priester an mir 
vorbei, Verkäufer von links und rechts, ein Al- 
ter sitzt vor der Staffel und malt, Fremde, 
Fremde. Die Engländerinnen sind schön. Ich 
sehe sie an, aber sie blicken nicht zurück. Man 
müßte heute eine schöne Frau haben, wenn 
man vom Ponte Vecchio kommt. 


In den Uiffizien ergreift mich der Taumel. 
Wohin zuerst: von allen Wänden Farben, Kör- 
per, Köpfe, Bewegung. O, daß solches geschaf- 
fen ist und aufbewahrt (von Fürsten!). Ich 
sehe zuerst die Strengen: Dürer, Cranach, die 
Deutschen. Ihre Kunst ist Mühe, will mir schei- 
nen, Arbeit, Trost, Flucht. Es ist kein Spielen 
da, kein Jubel, kein Lachen. Mir näher, o Gott, 
leider mir näher. Saal um Saal: Raffaels Ma- 
donnen, heilig, ruhig, nichts erwartend, Ewig- 
keit; Michelangelos heilige Familie, die volle 
irdische Mutter, die den Säugling ergreift, Mut- 
ter, Fraw, andere als bei Raffael, irdisches 
Glück, Frauentum. Coreggios „Rast in Egyp- 
ten“: ich stehe vor diesem Bild am längsten. 
(relb und rötlich. Der Blick der Mutter, nach 
schwerem Erlebnis, voll ewiger Hoffnung. Cor- 
regio: alle seine Frauen gleichen einander, Ju- 
dith wie Maria, es ist eine fremde Frau hier. 
In slavischen Ländern gibt es solche Frauen. 
Das Gesicht ist breit, die Augen liegen atıs- 
einander, der Blick ist Ergebenheit, Demut, 
selbst bei der Siegreichen, die heimkehrt vom 
ermordeten Feldherrn. Ich will morgen das 
alles doch einmal sehen. 


Ich habe nichts darüber zu sagen, als daß 
mich hier ein Taumel erfaßt hat. Ich habe nur 
zu sagen, daß ich aus einem Fenster der Uffi- 
zien über die Stadt und das Land geblickt habe. 
Ich habe ein Buch geschrieben, bevor ich dies 
gesehen habe, zwei Bücher, und nun begreife 
ich, daß sie entsetzlich sind. Nun möchte ich 
fast diese Bücher nicht geschrieben haben, an- 
dere Bücher schreiben, malen. Manchmal mußte 
ich stehen bleiben. Ich unterdrückte Schreie. 
Nicht aus Anlaß des Bildes, vor dem ich stand. 
Aus allgemeinem Anlaß. Aus Anlaß der Far- 
ben, aus Anlaß der Freuden, die in der Welt 
sind, der Freuden. 


Nun will ieh nach Fiesole fahren. 


* 
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Fiesole: Cafeterrasse Pension Aurora, den 
11. April 6 Uhr abends. 


Ich, Hermann Ungar, Schriftsteller, Staats- 
beamter, bin die steile Straße hinaufgestiegen. 
Ich, Hermann Ungar, war, nein, weilte, wan- 
delte in Fiesole. In einigen Tagen wird alles 
vorbei sein. 


Ich, H. U., Schriftsteller und Staatsbeamter, 
gewohnt, dem Vorgesetzten die Zeitung zu brin- 
gen, müde von den Verfolgungen der Großstadt, 
stärker im Haß als in der Liebe, bis zum 15. 
Jahre meines Lebens gelebt ohne ein Bild zu 
sehen, ohne ein Konzert zu hören, es sei denn 
das der Dudelsackpfeifer vor dem Haus, oder 
daß man sich des Bildes seiner Großmutter er- 
innert, einer vergrößerten Photographie mit 
Ölfarben bemalt, die in einem Rahmen im 
Wohnzimmer hing, ich also in Fiesole, oben im 
Kloster, von der Terrasse den Blick über die 
Hügel der Landschaft, die im Abend weit ihre 
Schatten werfen. Im Westen das Band des 
Arno, Nebel darüber. Häuser im Schatten, 
Schlößchen, da in der Sonne des späten Nach- 
mittags leuchtend aus dem frischen Grün des 
Frühjahrs, oben auf den Hügeln, im Tale, an 
den Hängen Schlößchen, die weißen Mauern, 
grünen Läden der Fenster, flachen, zufriedenen 
Dächer, Cypressen, Cypressen und Fiorenza in 
der Mitte. Auf der andern Seite im alten römi- 
schen Theater auf dem feuchten Rasen, ich, H. 
U., Staatsbeamter, bin ich’s, wie lange noch, 
wann wieder zurück, laufend durch die Straßen, 
man könnte die Uhr ziehen, wenn ich zu spät 
bin; bin ich hier? Ich denke, alles ist bereit für 
mich, daß ich es sehe! Ich möchte all das mit- 
nehmen. Ich möchte nicht fort. Ich möchte, daß 
meine Mutter es sehen könnte, daß sie bei mir 
wäre, ich würde ihr es sagen, da ihre Augen 
nicht sehen können, meine Worte würden heiß 
sein und lebendig, und sie würde diese ruhige 
Sonne fühlen, diese freundliche Sonne, sie 
wärmt ganz leise. 


Hinauf mit Engländern, hier Engländer und 
Einheimische. Ich höre deutsch, es sind Schwei- 
zer. Ich schäme mich vor Euch allen zu Hause, 
daß ich herfahren konnte, daß ich Geld hatte, 
ich schämte mich dessen schon zu Hause, als 
ich es plante, wollte es nicht sagen; ich denke, 
alle müssen mich beneiden, die es wissen, ihr 
Neid muß mich begleiten und mir Unglück 
bringen. Man darf keine Reisen machen, ich 
weiß es, man darf das Schöne nicht sehen, es 
hat keine Beziehung zu uns, ich weiß es, man 
soll bei seinem Leben bleiben und keinen Ur- 
laub ins Sorglose nehmen. Es ist gegen das 
Gesetz unseres Lebens. Wenn wir nach Hause 
kommen, sind wir stärker im Haß geworden, 
je mehr wir hier schwärmen. Ich will kein 
Poet sein, kein Italienfahrer. „Wir sind nur 
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Tote auf Urlaub“, ja, das sind wir. Und der 
‚Urlaub gilt nicht. 

Am Wege aufwärts habe ich den Einfall 
zu einer Erzählung gehabt. Ich habe die ersten 
Zeilen in dieses Buch geschrieben. Es könnte 
die kleine Geschichte einer Reise sein, 


Br. Dr. Paul Nettl: 


Die Osirissage und die Freimaurerei. 


Wie bekannt, ist die ägyptische Mythologie 
auf dem Umweg über den Roman „Sethos“ von 
Terrasson in die „Zauberflöte“ gekommen, 
vielleicht auch durch Naumanns „Osiride‘“. Ein 
wirklicher Zusammenhang zwischen ägyptischer 
Mythologie und der Freimaurerei — wie gele- 
gentlich behauptet wird — besteht nicht, wenn 
man vom Misrain-Ritus, der wohl auch mit 
Terrassons Roman im Zusammenhang steht, 
absehen will. Es sind wohl Analogien 
zwischen ägyptischen und freimaurerischen 
Einweihungsriten gewesen, die auffielen und 
die u. a. auch schon den Altmeister der öster- 
reichischen Freimaurerei Ignaz von Born ver- 
anlaßten, sich mit den Mysterien der alten 
Ägypter zu beschäftigen. Eine zusamenhän- 
gende Darstellung der Ösirissage hat Plu- 
tarch übermittelt. Aus ihr ergeben sich aller- 
dings weittragende Analogien und auch 
Goethe mag wohl im zweiten Teil der „Zau- 
berflöte“ durch die Osirissage in der Plutarch- 
schen Fassung beeinflußt gewesen sein. Dar- 
über hinaus spielt aber auch die Gnosis eine 
Vermittlerrolle zwischen Ägyptizismus und 
Freimaurerei (Wolfgang Schulz: „Dokumente 
der Gnosis‘, Jena 1910), denn auch die Gnosti- 
ker hatten einen ähnlichen Ritus wie die Frei- 
maurer, hatten ihre eigenen Zeichen und Griffe 
und die Templer galten als die Hüter gnosti- 
scher Überlieferung. Für den Gnostiker ist 
Ägypten das ferne Land, in dem die „von den 
Mysten gesuchte Perle ruht.“ Es hieß, daß dort 
der Schlamm Lebewesen erzeugt. Der Auszug 
der Juden aus Ägypten ist nach einer gnosti- 
schen Lehre das Symbol für das Verlassen des 
Körpers durch die Seele beim Tode. Nach der 
gnostischen Schrift vom „Menschen“, sind die 
Lehren von Isis und Osiris „das große Geheim- 
nis des Alls und das große, verborgene Myste- 
rium, der Ägypter“. 

Die gnostische Gemeinde kannte ein gro- 
Bes Gebäude von Gradenweihen, die der Tradi- 
tion nach ihr Vorbild in Ägypten hatten. So 
mag auf dem Umwege über die Gnosis Ägypto- 
logie mit der Freimaurerei seit langem in Be- 
ziehung gekommen sein. Ursprünglich ist Osiris 
ein ägyptischer König, der das Land aus ärm- 


lichen Verhältnissen herausführte, dem Volke 
den Feldbau lehrte und die Gesetze gab. Als 
Osiris einmal abwesend ist, stellt ihm Typhon 
(das böse Prinzip), der sich mit 72 Männern 
verschworen hat, die aus Äthiopien mit Hilfe 
der Königin aufgenommen wurden, nach. Er 
verschafft sich heimlich das Körpermaß des 
Osiris, fertigt einen reichausgestatteten Sarg 
an und bringt ihn zum gemeinsamen Mahl. Als 
Osiris ihn bewundert, verspricht Typhon im 
Scherz, demjenigen den Kasten zum Geschenk 
zu machen, der ihn liegend ausfüllt. Niemand 
paßt in den Kasten. Als letzter steigt Osiris 
hinein und legt sich nieder. Die Versehworenen 
laufen herbei, nageln den Deckel auf, gießen 
heißes Blei darauf und schaffen dann den Sarg 
zum Fluß. und lassen ihn zum Meer schwimmen. 
Es war im 28. Jahre der Regierung des Osiris. 

Als Isis das Unglück erfährt, legt sie 
Trauerkleidung an und irrt verschüchtert um- 
her, läßt niemanden vorübergehen, ohne ihn 
anzusprechen. Kinder, die den Kasten zufällig 
gesehen haben, weisen ihr den Weg. Isis er- 
fährt, daß Osiris, ohne es zu wissen, ihrer 
Schwester Nephthys in Liebe beigewohnt habe, 
als ob sie selbst es sei. Sie sucht das Kind, das 
gleich nach der Geburt aus Furcht vor Typhon 
von der Mutter ausgesetzt wurde. Sie findet es 
nach vieler Mühe und zieht es auf; das Kind 
wird ihr Wächter und Gefährte und erhält den 
Namen Anubis. Isis erfährt, daß der Kasten in 
der Nähe von Byblos durch das Meer ausge- 
worfen und an einer Zeder abgesetzt sei. Die 
Zeder war in kurzer Zeit als großer und schö- 
ner Stamm in die Höhe geschossen, umgab den 
Kasten und verbarg ihn vollständig. Sie begibt 
sich nach Byblos, wo sie sich als armes, ver- 
weintes Weib an eine Quelle setzt, ohne mit 
jemandem zu sprechen. Nur zu den Dienerin- 
nen der Königin ist sie freundlich und flößt 
ihren Körpern den Wohlgeruch ein, der ihrem 
Körper ausströmt. So gelangt sie zur Königin, 
die sie zur Amme ihres Kindes einsetzt, das sie 
nährt und dem sie, statt die Brust zu reichen, 
den Finger in den Mund steckt. Bei Nacht ver- 
brennt sie die sterblichen Teile des Körpers 
und verwandelt sich in eine Schwalbe. Klagend 
fliegt sie um die Säule. Die Königin, die sie be- 
obachtet, schreit laut auf als sie den Säugling 
verbrennen sieht und raubt ihm dadurch die 
Unsterblichkeit. Die Göttin offenbart sich, ver- 
langt die Säule des Daches, schneidet die Zeder 
ab und zieht sie mühelos hinweg, Sie umhüllt 
sie mit einem Leichentuch, gießt Salbe darüber 
und schenkt sie der königlichen Familie. Sie 
wirft sich über den Kasten und schluchzt so, 
daß der jüngste Sohn des Königs stirbt. Den 
Kasten aber entführt sie. In der Einsamkeit 
angelangt, öffnet sie ihn und küßt das Gesicht 
des Osiris. Als der Knabe Anubis den Vorgang 


beobachtet, wendet sich Isis erzürnt um wär 


blickt ihn so schrecklich an, daß er vor Angst 
stirbt. 


Die Göttin begibt sich zu ihrem Sohne 


Horus und verbirgt den Sarg mit der Leiche 
des Osiris. Typhon findet ihn und erkennt die 
Leiche, zerreißt sie in 14 Teile und verstreut 
sie. Isis erfährt davon und begibt sich auf die 
Suche. Sie findet alle Körperteile, nur das 
Schamglied des Osiris kann sie nicht finden, 
weil es sofort, nachdem die Leiche in den Fluß 
geworfen war, von den von den Ägyptern ver- 
abscheuten Fischen aufgefressen wurde. Isis 
fertigt eine Nachbildung an. 

Osiris kommt aus der Unterwelt zu Horus 
und rüstet ihn zum Kampfe. Immer mehr Leute 
gehen zu Horus über, so auch Thueris, die Ge- 
nossin des Typhon. Eine Schlange wird von 
den Leuten des Horus zerhauen. Vier Tage 
dauert der Kampf, bis Horus siegt. Typhon 
wird gefesselt Isis übergeben. Sie tötet ihn 
nicht, sondern befreit ihn und schickt ihn weg. 
Horus, der sich nicht beherrschen kann, legt 
Hand an seine Mutter und reißt ihr die Krone 
vom Kopfe. 

Dies sind etwa die Hauptzüge des Mythos, 
wie sie Plutarch überliefert. Einzelne Zusam- 
menhänge zwischen dem Freimaurermythos und 
der Osirissage sind unschwer zu erkennen. Das 
Motiv des Sarges, das auch Goethe im zweiten 
- Teil der Zauberflöte übernimmt, das Suchen 
nach dem Leichnam des Osiris, das in der 
Adoniramsage einen Niederschlag findet, auch 
die Verschwörung des Typhon gegen Osiris, 
den er in den Sarg legt, finden wir in der 
Adoniramlegende wieder. Schließlich ist es das 
Motiv der Auferstehung in der Osirissage, das 
an die Hiramlegende anklingt. Einzelheiten, wie 
der Vogel der in der Ösirissage um die Säule 
fliegt, in der alten Adoniramlegende im 
Totenvogel zu erkennen ist, scheinen uraltes 
Mythengut zu sein. 

Goethe übernimmt ferner im zweiten Teil 
der „Zauberflöte“ das Motiv des Kindstodes. 

Es ist interessant, einmal den Analogien 
zwischen der Ösirissage und der Freimaurer- 
legende nachzugehen, weil im 18. Jahrhundert 
die Osirissage freimaurerisch gedeutet wurde 
und in die freimaurerische Literatur und in 
die Oper („Zauberflöte‘“, Naumanns „Osiride“ 
usw.) eindrang. 

Die Lektüre des Terrassonschen Romanes 
„Sethos“ zeigt uns, daß die Osirissage auf 
Grund der Plutarchschen Überlieferung die 
Hauptquelle für Terrasson gewesen ist, so daß 
wirnuneinen ununterbrochenen Zusammenhang 
zwischen der Plutarchschen Osirissage und der 
„Zauberflöte“ haben. 


10/0] 
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"Dem Andenken des Br. Eben. 


Teurer Freund voll edler Herzensgüte, 
Den ein bitt’res Schicksal uns geraubt, 
Von uns fiß in seines Lebens Blüte, 
Deinem Schatten beugen wir das Haupt. 


Ehrlich trauernd standen wir beisammen, 
Als Dein Leib von argem Schmerz versehrt; 
Sanft und still entstand in Feuerflammen 
Und als Staub zum Staube heimgekehrt. 


Wer Dich suchte, hat von Dir empfangen, 
Reich war Deine Seele, reich an Huld, 
Ohne Trost ist keiner von Dir gangen, 
Und so blieben wir in Deiner Schuld. 


Treu wie Gold bist Du zu uns gestanden, 
Währt auch Freundschaft über Raum und Zeit, 
Da wir uns zur trauten Kette fanden, 
Fühlten wir ’s: Wie bist Du nah — und weit. 
Br. Pollak. 
59 


Kettenspruch. 


In jenem Lande kalter Sachlichkeit, 

Wo längst der Rechenstift das Fühlen überbot, 
Da rettete durch Sinn zur rechten Zeit 

Ein Schutzmann Kinder aus der Feuersnot; 
Er hieß die Kinder sich die Hand zu geben 
Und führte sie in Kette in das Leben. 


Wir wissen nicht, wie lang noch diese Welt 
Dem Brande widersteht, der sie umloht, um- 
fängt, 

Ob nicht der morsche Bau in Trümmer fällt 

Und wildes Chaos Gut und Schlecht verdrängt. 

Wo ist der freie Weg ins Land zu finden? — 

Legt Hand in Hand, — Ihr werdet’s überwinden. 
Br. Pollak. 

SO 


Kettenspruch. 


Wenn auch nicht alle eines Volkes Brüder, 

Sind wir doch einer großen Kette Glieder, 

Die freier Wille und ein Ziel vereint. 

Das große Ziel, wonach wir alle ringen 

Ist: Allen — allen Menschen Frieden bringen — 

Wenn mancher auch die Möglichkeit verneint. 

Was heut nicht ist, kann uns der Morgen geben. 

Wir aber wollen innig uns bestreben, 

Daß diesem Morgen bald die Sonne scheint. 
Br. Hecht. 

SO 


Spruch. 


Du Kette der Hände, Kette der Herzen, 

Kette hier um die Dreiheit der Kerzen, 

Kette der Alten, Kette der Jungen, 

Kette in tausend Tempeln geschlungen, 

Kette geschmiedet aus gleichem Streben, 

Du Kette sei stark, halt auch draußen im Leben. 
Br. Kleinschnitz. 
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rue! 


Sitzung des Bundesrates 


am 16. Oktober 1932 im Logenheime, Prag, 
Trojanova 7. 


Nachdem der ehrwste. Gr.-Mr. Br. Gün- 
thersberger die Sitzung um 10 Uhr 20 eröffnet 
hat, widmet er zunächst warme Worte des 
(redenkens und des Dankes dem in den e. O. e. 
(Großschriftführer Br. Ernst Falkenau. Das 
Andenken des vollendeten Br. wird in mr. 
Weise geehrt. 


Der ehrw. zg. Großschriftführer Br. Klat- 
scher stellt die Beschlußfähigkeit der Ver- 
sammlung fest, da 9 stimmberechtigte Groß- 
beamte und 16 Vertreter von Bundeslogen an- 
wesend sind. 


Da der ehrwste. zg. Gr.-Mr. Posner erkrankt 
ist, werden ihm in seiner Agenda der ehrwste. 
Gr.-M.r und zg. Gr.-Mr. und der ehrw. zg. Groß- 
schriftführer unterstützen. 

Der Antrag, dahingehend, daß dem ehrw. 
zg. Großschriftführer Br. Klatscher der Br. 
Hugo Gans (,Harmonie“) provisorisch 
zur Mitarbeit zugewiesen werde, wird ange- 
nommen. 

Es wird nun beschlossen, die offenen Freund- 
schaftsbürgschaften mit folgenden Brrn. zu 
besetzen: Für die Große Landesloge von Sach- 
sen: Der ehrwste. Gr.-Mr, für die Großloge 
von Holland Br. Pollatschek, für die Groß- 
loge von Kentucky Br. Bechert, für die 


Großloge von Paraguay Br. Lorenz, für 
die Großloge von Argentinien Br. Klat- 
scher, für die Großloge von Chile Br. 


Glaser. Der von der Gran Logia Espana in 
Barcelona vorgeschlagene Br. Jose Antiga 
wird als Freundschaftsbürge für unsere Gr.-L. 
einstimmig angenommen, ebenso der Vorschlag 
Br. Chevalier-Boutellals Freundschafts- 
bürgen der Gr.-L. von Argentinien. 


Es wird nun über die Aufgaben der Freund- 
schaftsbürgen gesprochen und es wird empfoh- 
len, daß die gegenseitigen Freundschaftsbürgen 
in stetiger Korrespondenz bleiben. 


Nachdem einer Bundesloge Zahlungserleich- 
terung gewährt wird, geht der ehrwste, Gr.-Mr. 
zum nächsten Punkt der Tagesordnung über: 
Erteilung der provisorischen Arbeitsbewilli- 
gung an die neue Loge „Veritas“ (Mr. v. St. 
Br. Zoltan Jankö) im Or. Preßburg. Der 
diesbezügliche Antrag wird einstimmig ange- 
nommen. Die Loge wird in ungarischer Sprache 
arbeiten. 


41.r 
EURE) 


der Großloge 
9 „Lessing zu den drei Ringen“. 


Das Hausgesetz der Loge „Zur Brudertreue 
an der Elbe“ im Or. Aussig wird hierauf ge- 
nehmigt unter der Voraussetzung, daß die vom 
ehrw. Groß-Kanzler angegebenen Änderungen 
durchgeführt werden. 


Br. Adriani (Nürnberg) wird der Bun- 
desversammlung einstimmig zur Wahl zum 
Ehrenmitglied unserer Großloge vorgeschlagen. 


Nun folgt die Wechselrede über den Antrag 
der Loge ‚Wahrheit und Einigkeit zu drei ge- 
krönten Säulen“ im Or. Prag, welcher die Ein- 
setzung einer Kommission für Frie 
densarbeit seitens der Großloge zum 
Gegenstande hat. Nach Ausführungen der Brr. 
Biehal, Klatscher, Katz, P. Wertheimer, Dr. 
Freund, Farkacs werden die Brr. Hänsel (Vor- 
sitz), Rothenstein, Biehal, P. Wertheimer, 
Stein (Teplitz), Farkacs in die vorgeschlagene 
Kommission gewählt, welche über das oben 
genannte Thema arbeiten und dem nächsten 
Bundesrate Bericht erstatten soll. 


Der ehrwste. Gr.-Mr. eröffnet hierauf die 
Debatte über den Antrag der Loge „Adoniram 
zur Weltkugel“ im Or. Prag über „Arbeits- 
losenhilfe“, an welcher sich die Brr. P. Wert- 
heimer, Biehal, Seifert, Weiß, Popper, Katz, 
Pollatschek, Oplatek und Löwy beteiligen. Es 
wird beschlossen, daß die Gr.-L. eine pro- 
grammatische Erklärung analle Bun- 
deslogen und an die N.-V.-L. erläßt. 


Auf eine Anfrage teilt der ehrwste, Gr.-Mr. 
mit, daß die nächste Bundesversammlung am 
1. und 2. April 1933 stattfindet. Wegen der 
Lokalfrage wird der Termin der Großversamm- 
lung auf den 25. und 26. März verlegt werden 
müssen. Der nächste Bundesrat wird hierüber 
noch endgültig Beschluß fassen. 


Nach längerer Wechselrede wird ein Ko- 
mitee eingesetzt zur Vorbereitung eines Über- 
einkommen mit der andern inländischen 
Obödienz. 

Den breitesten Raum der Beratung nehmen 
die Anträge über die Hochgradfrage ein, an 
deren Diskussion sich fast alle Anwesenden 
rege beteiligen. Es wird schließlich folgender 


“Antrag angenommen: Der Antrag Br. Posner 


ist zur eingehenden Erörterung an die Logen 
zu verweisen. Die Großkanzlei wird beauftragt, 
die Richtlinien, in welcher Art dies zu ge- 
schehen hat, mittels Zirkular allen Logen be- 
kanntzugeben. 


Über mehrfach geäußerten Wunsch werden 
künftighin die Sitzungen des Bundesrates sich 


auch über den Vorabend des eigentlichen 


Sitzungstages erstrecken. 
Um 1 Uhr 30 wird die Sitzung vom ehrw. 
Gr.-Mr. geschlossen. 
Günthersberger m. p., 
Gr.-Mr. 


Klatscher m. p., 
zug. G.-Schriftf. 


Katz m. p., 
zug. Gr.-Mr. 


An alle Bundeslogen! 


In der Bundesrats-Sitzung vom 16. Oktober 
1932 wurde Br. Ing. Hugo Gans dem ehrw. 
zug. Großschriftführer Br. Ernst Klatscher 
zur Unterstützung in seinem Wirkungskreise 
zugeteilt. 

Br. Gans hat bereits seine Tätigkeit auf- 
genommen. Alle Meldungen von SS., alle Mo- 
natsberichte und sämtliche Mitteilungen über 
Veränderungen im Mitgliedsstande der Logen 
sind bis auf weiteres an Ing. Hugo Gans in 
Prag V. 133, zu richten. Die übrigen Mitteilun- 
gen an die Großkanzlei sind an den Br. Ernst 
Klatscher, Prag XII., Manesova 62, zu 
leiten. 


J. Günthersberger m. p., Ernst Klatscher m. p., 
zug. Gr.-Schriftf. 


Gr.-Mr. 


Aussig. („Zur Brudertreue a. d. Elbe“) 
Arbeitsplan für November: 

7.: Klubabend, Baustück Br. Brosche: Bauhütten. 

14.: Arbeit I. Gr. Baustück Br. Goldberger „J. A. 
Comenius und die alten Pflichten“. 

21.: Klubabend. Baustück Br. Ritter „Die Deutsche 
Freimaurerei“. 

28.: Klubabend. Baustück Br. Bär „Instruktion 
in 2”. 


‚Bratislava. („Zur Verschwiegenheit“.) 
Arbeitsplan für November: 

4.: Konferenz. Zeitungsreferate. 

11.: I. Arb. Br. Arend (Prag): „Frmr. im neuen 
und alten Ägypten“. 

18.: Konferenz. Br. Arthur Pohl: 
kenntnis“. 

25.: Trauerarbeit. 

2. Dezember: Konferenz. Br. 
„Freimaurerei und Religion“. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“) In der Johannisfestarbeit 
am 11. Juni fand unter der Hammerführung des 
ehrw. Wahlmeisters Br. Löwenthal die Ein- 
setzung des neugewählten M. v. St. Br. Dr. Tutsch 
und des neugewählten Br. R. statt. Die Festrede 
hielt Br. Dr. Blumenthal, der die historische und 
maurerische Bedeutung des Johannisfestes schilderte. 
Am 3. Oktober eröffnete die Loge ihre Tätigkeit. 
Der ehrw. M. v. St. Br. Tutsch sprach über „Sinn 
derFrmr.“. In genau umschriebenen Worten legte 


„Frmr.-Be- 


Heinrich Munker: 
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er das Wesen der Frmr. fest und hob besonders her- 
vor, daß drei Probleme in der Frmr. verankert sind. 
Das erste umschließt die Beziehungen des Ich zum 
Du, das zweite die Humanitätsidee, die im profanen 
Leben immer betätigt werden muß und das dritte 
umfaßt die Liebe zum Nächsten. In einer Meister- 
konferenz am 11. Oktober wurden verschiedene 
Angelegenheiten der Loge erörtert, und am 17. Ok- 
tober wurde ein in Paris lebender Br., der auf kurze 
Zeit wieder in unserem Kreise sich aufhält, in. seiner 
Mutterloge in den Meistergrad erhoben. 


Arbeitsplan für November: 


7.: Arb. in I. Gastvortrag Br. Dr. Kallab der 
Loge „Cestou svetla“: „Völkerverständigung“. 

14.: Arb. in I. Gastvortrag Br. Arend der Loge 
„Freilicht‘“, Prag.: ‚„‚Freimaurerisches aus dem alten 
und neuen Ägypten“. 

21.: Konferenzarbeit. Geschäftliches. 

28.: Konferenzarbeit. Ref. Br. Goldmann: „Jugend 
und Völkerversöhnung“. 

Tägliche Zusammenkunft der Brr. in den Klub- 
räumen zwischen 6 bis 8 Uhr. 


Gablonz. („Wahrheit“) Am 18. Oktober 
ist unser Br. Josef Knauer nach längerer 
schwerer Krankheit in den e. O. abberufen 
worden. Mit ihm hat unsere Bauhütte einen 
der ältesten Meister verloren, der Bund einen 
begeisterten Jünger der k. K., einen Bruder, 
dem unsere Ideale, unsere Gedanken der 


Menschlichkeit und Brüderlichkeit bis in den 
letzten Grund seines Herzens, bis in den letz- 


ten Winkel seiner Seele gedrungen waren, 
der sein Freimaurertum nicht in Worte, son- 
dern in Taten echter brüderlicher und mensch- 
licher Liebe umsetzte. Mit Wehmut gedenken 
wir seiner und werden ihm in unseren Herzen 
stets ein ehrendes Andenken bewahren. 


Gablonz. („Wahrheit“) Arbeitsplan für No- 
vember 192: 

4.: Konferenzabend mit Instruktionszeichnung. 

11.: Trauerarbeit. (Rede Br. Dr. Hudetschek.) 

18.: Klubabend mit Diskussion. 

25.: Klubabend. Baustück Br. Dr. Czerny. 


Karlsbad. („Munificentia zur Verbrü- 
derung am Sprudel“) Auch während der 
Logenferien ruhte die mr. Arbeit nicht völlig. Wie- 
derholt trat der B.R. zusammen, um in eingehenden 
Beratungen die wirtschaftliche Grundlage unserer 
guten Bauhütte sicherzustellen; nicht unbeträchtliche 
materielle Opfer der Brr. sind hiezu’ erforderlich. 
doch werden gewiss auch diese Schwierigkeiten unter 
der zielbewußten Leitung unseres ehrw. M. v. St. Br. 
Seifert im Zusammenwirken mit der Bruderschaft 
überwunden werden. Weiter beschäftigte sich der 
Br.R. mit dem von Br. Petzold zur Diskussion ge- 
stellten Problem der frm. Jugendförderung und be- 
schloß, sich zur Lösung dieser wohl für die gesamte 
Frmr. wichtigen Frage zunächst mit der Großloge 
ins Einvernehmen zu setzen. — Die Winterarbeit 
nahm mit einem in jeder Beziehung gelungenen 
Schwesternabend am 6. Oktober einen vielver- 
sprechenden Anfang. Unser bewährter Br. Dr. 
Fischer-Feldmann — den wir gerade in diesen Tagen 
zur Vollendung seines 60. Lebensjahres br. beglück- 
wünschen konnten — hielt einen glänzenden Vor- 
trag über „Frauenleben im alten Griechenland“. Er 
zeigte, wie die griechische Frau, wenn sie auch an 
der nationalen Kultur — schaffend und aufnehmend 
— einen viel geringeren Anteil hat, als die Frauen 
bei manchen anderen Völkern, doch im Haus und im 


226 


öffentlichen Leben eine besondere, manchmal sehr 
wichtige Rolle spielte; wie .die Helden, von deren 
Körperkraft, Tapferkeit und Geschicklichkeit die 
Epen berichten, im Dienst der Aphrodite schwach 
und gefügig wurden; er beschrieb — unter .gespann- 
ter Aufmerksamkeit, insbesondere der zahlreich ver- 
sammelten Schwestern — die Künste der Griechin- 
nen in der Pflege des Körpers und zur Erhöhung und 
Erhaltung der Schönheit und schilderte auch anschau- 
lich die rechtliche Stellung der Frau im alten 
Hellas. . 

Im Klubabend am 13. Oktober brachte Br. 
Schlaffer, ein interessantes Kapitel aus der „(e- 
schichte der Frmrei in Deutschland“ von Friedrich 
Runkel über „Unechte Überlieferungen‘ zur Vor- 
lesung. 

Bo 


Avis: Mehrere Brr. sind mit der Neuordnung 
der Logenbücherei beschäftigt, wobei sich eine ganze 
Anzahl von Duplikaten vorfanden. An die Bır. 
Bibliothekare der Bundeslogen ergeht die freund- 
liche Bitte, sich wegen Austausches von 
Büchern mit Br. Dr. F. Loebl in Neudek bei Karls- 
bad ins Einvernehmen zu setzen. 


(„Munificentia“.) 
ber 1932: 

3.: Klubabend mit Schw., Vortrag Br. Dr. Feld- 
mann-Fischer. 

10.: Klubabend, Vortrag Br. Dr. Adler. 

17.: Klubabend, Vortrag Br. Fraiß. 

24.: Trauerloge. 

. Avis: Jeden Dienstag Abend 20 Uhr Zusammen- 

kunft der Brr. und Schw. im Hause „Hollweg“. 


Arbeitsplan pro Novem- 


KoSice. („Resurrexit“) Arbeitsplan für No- 
vember: 

4.: Arbeit I. Gr. Br. Dr. Anton Horväth .„Frei- 
maurertum im Altertum“. 

11.: Arbeit I. Gr. Br. Viktor Pospisil, M. v. St. 
der Loge Safarik „Gustav Adolph“. 

18.: Arbeit I. Gr. Br. Josef Grün „Reflexionen 
über frm.sche Ideale, Symbole und Rituale‘. 

25.: Arbeit I. Gr. Br. Leopold Schalkhäz „Das 
Kind und der Friede“. Anfang 19 Uhr. 


A un A 


| 
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Mähr.-Ostrau. („Fidesim Tale derArbeit‘“.) 
Am 26. Juni wurde in Mähr.-Ostrau ein Goethedenk- 
anal, wie unser Bild zeigt, enthüllt. An der Feier war 
unsere Loge offiziell beteiligt und M. v. St. Br. Strab- 
mann legte einen Kranz mit Schleifen in den Logen- 
farben, sowie mit dem Spruche von Goethes „Sym- 


bolum“ an dem Denkmal nieder. Unsere Loge war 
auch im Denkmalausschuß vertreten und hatte sieh 
mit einer namhaften Spende beteiligt. — Arbeitsplan 
für November: 

7.: Konferenz. Bericht über die Aktion zugunsten 
der Arbeitslosen (Br. Saborsky). 

14.: Arbeit 1. Grades. Baustück Br. Meyer: „Frei- 
maurerei — Sozialillusionismus“. 

28.: Konferenz. Vortrag: Thema wird noch mit- 
geteilt. 


Olmütz. („Humanitas“) Arbeitsplan für 
November: 

3.: Arb. I. Totengedenkfeier. Dunkler Anzug, mr. 
Bekleidung. 


10.: Arb. I. Obligate Teilnahme an der Arb. d. Kr. 
„Na 3 rovinäch“. Indische Mystik. Br. Lesny, Prag. 
17.: Konferenz. Beratungen. Zeitungsreferate. 

24.: Konferenz. Br. Renner: Thema frei und Be- 
richt über die Liga. 


Pilsen. („Ludwig Piette zur Aufrich- 
tigkeit und Treue.) Beamtenrat 1932/1933: 
M. v. St. Insp. Artur Günther, dep. M. Wilh. Hirsch, 
1. Aufseher Dr. Alfred Klein, 2. Aufseher Ing. Karl 
Albert, Redner Dr. Hugo Schulhof, Schriftführer und 
Bibliothekar Josef Rosenfeld, vorber. Mstr. Dr. Max 
Weiß, Schatzmeister Ing. Leo Eisner, Gabenpfleger 
Ing. Theodor Taussig, Ordner Ing. Florian Ehrlich, 
Schaffner Karl Hermann, Musikmeister Ed. Kalser. 


Pilsen. („Ludwig Piette zur Aufrich- 
tigkeit und Treue“.) Arbeitsplan f. November: 

2.: 8 Uhr Br. Viatschko: „Männerbünde“. 

9.: 7 Uhr Arb. II. Gr. Gesellenbeförderung. 

16.: 8 Uhr Br. Taussig: „Geschichte des Kränz- 
chens Harmonie“. 

23.: 8 Uhr Ehrw. Br. der Loge Dobrovsky Dr. 
Glaser: „Bolzano““. 

30.: Administratives. Vorlesung. 


Arbeitsplan für Dezember: 
7.: 7 Uhr Arb. I. Gr. Br. Fürstenau (Reichenberg): 
„Freim. und Schulreform“. 
17.: 7 Uhr Arb. I. Gr. Feier des 10jähr. Bestandes 
der Loge „Piette“. 
21.: 7 Uhr Br. Dr. Reichl. Vortrag. 
28.: 8 Uhr Br. Schließer: „Ramakrishan“. 


Prag. („Academia Masonica“) Für das 
Maurerjahr 1932/1933 werden folgende Diskussionen, 
bzw. Vorträge vorgeschlagen: 1. Fortsetzung der Be- 
sprechung über das System der Ethik. 3. Teil: Macht- 
lehre (Politik). 2. Vorträge mit anschließender Dis- 
kussion über das „Souveränitätsproblem mit beson- 
derer Berücksichtigung der Verhältnisse im europä- 
ischen Kulturkreis“. Interessenten werden gebeten, 
sich in die im Zimmer der Loge „Harmonie“ auf- 
liegenden Listen einzutragen. Die erste Sitzung der 
„Academia Masonica“ findet am 8. November, 8 Uhr 
abends, statt. Um 8 Uhr abends Besprechung des 
Arbeitsplanes, um 8 Uhr 30 abends Einleitung zur 
Vortragsfolge „Das Souveränitätsproblem‘“. 


Prag. („Adoniram Weltkugel“) 
Arbeitsplan für November: 

Mittwoch 2.: Zwanglose Zusammenkunft im Lo- 
genheim. 8 Uhr abends. 

Mittwoch 9.: II. Diskussionsabend „Lebenserhal- 
tende Kräfte unserer Zeit“. (Mitnahme des Oktober- 
heftes der „Drei Ringe“ erwünscht.) Vortrag Br. 
Karl Wagner. 8 Uhr abends. 

Montag 14.: Instruktionsabend für Brr. Lehr- 
linge und Ges. im Adoniramzimmer. Br. Dr. Erwin 
Popper. Für die Brr. Lehrl. und Brr. Ges. obligat. 
8 Uhr abends. 

Mittwoch 16.: 
Ab 8 Uhr abends 
im Logenheim. 


zur 


Be. R. 7 Uhr 30 Min. pünktlich! 
Zusammenkunft sämtlicher Brr. 


Mittwoch 23.: Zwanglose Zusammenkunft im Lo- 
genheim. 8 Uhr abends. 

Mittwoch 30.: Arb. I. Gr. Vortrag Br. Dr. Anton 
Moucha: „Spinoza“. Zur Feier der Wiederkehr seines 
300. Geburtstages am 24. November 1632. Maur. Bekl. 
Dunkles Gewand. 8 Uhr abends. 


Prag. („Freilicht zur Eintracht“.) Ar- 
beitsplan für November: 


7.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Zeichnung des Br. 
Hugo Hecht: „Geburtenregelung“. 

14.: 8 Uhr abends Klubabend. 

19.: %7 Uhr abends Festarbeit I. Gr. aus Anlaß 
der vor 10 Jahren erfolgten Lichteinbringung durch 
unsere ehrwürdigste Großloge. Itezeption von 5 SS.: 
(Festkleidung). 

28.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Zeichnung des Br. 
Alexander Haas: „Eindrücke aus dem heutigen Ruß- 
land“. — Jeden Samstag ab 6 Uhr abends zwang- 
lose Zusammenkunft im Logenheime (mit Schw.) 


Prag. („‚HiramzudendreiSternen‘“.) 


Br. Dr. Karl Fein. 


Als ob man an einer blutenden Wunde 
rühren würde, so geben wir Kunde von dem 
Tode unseres Bruders und Freundes Dr. Karl 
Fein. Wer den Inhalt des Wortes Bruder und 
Freund zu tiefst erfaßt hat, der weiß welch 
schweren Verlust unser Freundeskreis durch 
den jähen Tod Bruder Feins erlitten: Es ging 
von uns ein restlos guter und helfender Weg- 
genosse. 

Aber damit ist die Persönlichkeit Feins 
lange nicht ausgeschöpft: Es ging von uns ein 
Mensch, der jahrelang mit sich einen geradezu 
faustisch-tragischen Kampf mit den Problemen 
des Wertes und Unwertes des Lebens aus- 
gefochten hat, dessen Freundlichkeit und Lie- 
benswürdigkeit, dessen seltenes Zartgefühl und 
dessen allzeit freudige Hilfsbereitschaft wie ein 
ruhiger Spiegel über einem abgrundtiefen See 
gelagert war, dessen heitere Unrast plötzlich 
in einen Sturm der Verwirrung umschlug. 

Entsetzt und erschüttert haben wir die 
Nachricht von seinem Tode empfangen und 
in tiefer Beklemmung standen wir, viele, viele 
Freunde Feins, an der Bahre dieses geliebten 
Unverstandenen. 

Bis in die Tiefe unserer Seele aufgewühlt 
trennten wir uns von seinem Grabe. In uns 
lebt er fort in dankbarer Erinnerung! 
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Prag. („Harmonie“.) Arbeitsplan f. November: 


3.: 8 Uhr abends Arb. I. Gr. Vortr. Br. Dr. Klein: 
„Unser Leitspruch“. Wir empfangen den korporati- 
ven Besuch der Loge „Hiram“. 

10.: 7 Uhr abends Beamtenrat. 8 Uhr 30 abends 
Klubabend. 

17.: 8 Uhr 30 abends Trauerarbeit, gemeinsam 
mit unserer Tochterloge „Wahrheit und Einigkeit zu 
den drei gekrönten Säulen“ für die i. d. e. OÖ. ein- 
gegangenen Brr. Ludwig Weigel und Ehrenmeister 
Ernst Falkenau. 

22.: 8 Uhr 30 abends Instruktionsabend für Brr. 
Gesellen und Lehrlinge. 

24.: 8 Uhr abends Konferenz. 


Prag. („Hiram“.) Arbeitsplan für November: 


3.: Korporativer Besuch bei der Schw.-Loge 
„Harmonie“, 

8.: 8 Uhr Klubabend mit Debatte, wesentlich zu 
bestreiten von den Brr. 66. u. LL. Thema: „Wie fin- 
det der neue Br. Anschluß an die Loge?“. 

14.: %8 Uhr Beamtenrat. 

15.: 8 Uhr Rezeption von SS. 

22.: 8 Uhr: Arb. I. Gr. Vortrag des Br. P. der 
Loge „Humanitas“: „Reifezeitjugend“. 

29.: 8 Uhr Klubabend. Administratives. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen“) Freitag, den 
21. Oktober, sprach unser ständig bes. Br. Hecht 
(„Freilicht zur Eintracht“, Prag) in einer auch von 
Brr. anderer Logen zahlreich besuchten Arbeit I 
über aktive Antikriegsarbeit im allgemeinen im Zu- 
sammenhang mit dem Amsterdamer Kongreß vom 
August d. J. Sein Baustück „Krieg dem Kriege“, 
das mit großem Interesse und Beifall, wenn auch 
nicht widerspruchslos, aufgenommen wurde, stellt 
den Auftakt einer frmr. Aktion dar, die unsere Bau- 
hütte vor Wochen begonnen und bereits auch dem 
Bundesrat zur weiteren Durchführung vorgetragen 
hat. Dieser hat in seiner Sitzung vom 16. Oktober 
eine Kommission, bestehend aus den Brr. Hänsel 
(Harmonie-Vorsitz), Peter Wertheimer (Adoniram), 
Farkas (Ressurrexit), Rothenstein (Freilicht), Stein 
(Zur Quelle des Heils), Biehal (Wahrheit und Einig- 
keit) damit betraut, jene Maßnahmen zu beraten, 
nach welchen in Hinkunft eine aktive Arbeit gegen 
den Krieg und für den Weltfrieden sowohl der Groß- 
loge und ihrer Organe, als auch die einzelner Birr. 
erfolgen soll. 


Prag. („Wahrheit und Einigkeit zu 
drei gekrönten Säulen“) Arbeitsplan für 
Monat November: 


Freitag 4.: 7 Uhr Beamtenrat. 8 Uhr Konferenz. 
Beratung des Hausgesetzes. 

Freitag 11.: 8 Uhr Arb. I. Gr. Vortrag Br. Otto 
Lampl I „Bruderliebe — Nächstenliebe“. (Maur. Be- 
kleidung.) 

Donnerstag 17.: 8 Uhr Trauerarb. für den i. d. 
e. OÖ. ruhenden Br. Ernst Falkenau. (Gemeinsam mit 
der ehrw. Loge „Harmonie‘“.) Festkleidung! 

Freitag 18.: 8 Uhr Instruktion in II. (Für Br. Ge- 
sellen obligat.) 

Freitag 25.: %8 Uhr M. K. %9 Uhr Klubabend. 

Freitag 2. Dezember: 7 Uhr Instruktion in I u. II. 
(Für Brr. Lehrlinge und Gesellen obligat.) 8 Uhr 
Konferenz. Administratives. Zeitschriftenschau. 


Reichenberg. („Latomia“.) Arbeitsplan für No- 
vember 1932: 

7.: Arbeit in I. Trauerloge. 

14.: Klubabend. Fortsetzung der Diskussion über 
die Zeichnung des Br. Oplatek „Die soziale Frage, 
planmäßige Wohlfahrtspflege“. 

20.: Arbeit in III. Meistererhebung. 


228 


21.: Klubabend. Diskussion. Referat Br. Viktor 
Kraus „Intensivierung des Logenlebens“, 
28.: Klubabend. Zeichnung Br. Neugebauer. 
‘Thema vorbehalten. 


Prag. (Jugendbund „Amicitia“.) Arbeits- 
plan für November: 

Samstag 5.: Vollversammlung der Mädchen unter 
Vorsitz von Frau Dr. Fischer, Logenheim, Trojanova. 

Dienstag 8.: Vortrag von Winternitz: „Aktuelle 
Probleme“. Diskussionsabend. Caf& Blauer Stern. 

Dienstag 15.: Vortrag Frl. Dr. Gisi Tauber: 
„Jugendstrafrecht“. Cafe Blauer Stern. 

Dienstag 22.: Vortrag von Dir. A. Scholz. Thema 
vorbehalten. Cafe Blauer Stern. 

Dienstag 29.: Vortrag von Dozent Hecht: „Mo- 
derne Moral“. Caf& Blauer Stern. 


Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Nach den Ferien, in denen sich die in Teplitz befind- 
lichen Brr. nach alter Gepflogenheit stets am Mitt- 
woch zusammenfanden (leider fehlten diesmal die aus- 
ländischen Brr. Kurgäste), und in denen der Arbeits- 
plan für die Wintermonate vorbereitet worden war, 
begannen wir am 14. September das neue Mr.-Jahr 
mit einer Arbeit in I, bei der Br. Scharf („Bruder- 
treue an der Elbe“) eine Arbeit: „An der Säule der 
Weisheit“ brachte. Sein, auch eine Lehrlingsarbeit 
bildende Baustück erfreute alle Brr. sehr, da Br. Gast 
nicht nur mrisch redet, sondern auch lebt und dies 
auch durch die rege Anteilnahme an unserer Bau- 
hütte bekundet. — Am 21. September sprach unser Br. 
W. P. über „FM. und die Kunst“. Beide stellen sich 
eine hohe Aufgabe, die Geist und Arbeit erfor- 
dert, wenn das Werk gedeihen soll. Br. P., guter Mr. 
und Kunstverständiger zugleich, konnte die gestellte 
Aufgabe daher treffend behandeln. — Br. M. v. St. ge- 
dachte vor dem Baustück des schweren Verlustes, 
den die Groß-Loge durch den frühen Tod Br. 
Falkenaus erlitten hat. — Am 28. Oktober sprang 
für den verhinderten Sprecher unser Br. L. K. ein, in 
dem er von seiner Reise in die Schweiz erzählte, die 
ihn auch nach Mailand und Frankfurt a. M. geführt 
hatte. — Am 5. Oktober sprach wieder ein Mitglied 
unserer lieben Aussiger Nachbarhütte, Br. Lederer 
(Arb. in ID): „Über die Symbolik des Gesellengrades“, 
Br. L. K. dankte dem Sprecher für seine tiefdurch- 
dachte, aber auch aus erprobten mr.’schen Empfinden 
erfließende Arbeit, die dem oft behandelten Stoffe 
auch viel Neues abgewann. — Auch diesmal galt es 
eines Abberufenen zu gedenken, des verunglückten 
Br. Körbel, der in unserer Stadt gelebt und stets 
hilfsbereit gewirkt hatte. — Am 12. Oktober gedach- 
ten wir des Heimganges des Br. Fein, von dem noch 
vom letzten Krankenbett ein Hilferuf für einen 
Stellensuchenden an uns eingelangt war, weiter des 
furchtbaren Schicksalschlages, das unsern Br. Hat- 
schek durch den Bergtod seines einzigen Sohnes 
und Kindes betroffen und das Hinscheiden des 
Schwiegervaters unseres ehrw. G.-M. Dreimal in 
knapp 2 Wochen standen also starke Abordnungen 
unserer Bruderschaft in Brüx an Särgen uns Nahe- 
stehender! — Br. G. Sp. sprach an diesem Abend 
über „Abrüstung“ (an Stelle des ehrw.'sten Br. 
Posner, der leider absagen mußte). Br. Sp. wußte 
auch solchen Zuhörern, die den Stoff gut kannten, 
Neues in lebendiger, fesselnder Weie zu sagen. 


Starker Beifall und lebhafte Aussprache bekundeten, - 


wie tief angeregt alle Brr. waren. Die Arbeit ver- 
dient weite Verbreitung. Anschließend Meisterbe- 
ratung und B.-Rat. — Am 15. Oktober waren 10 un- 
serer Brr. bei einer prachtvollen Aufnahme-Arbeit in 
Aussig mit anderen 40 Brr. Gästen, darunter vielen 
aus Dresden. Unser Br. L. K. beglückwünschte die 
„Brudertreue“ zu Fest und Zuwachs namens der 


Teplitzer Loge. — Am 19. Oktober sprach erstmals 
unser junger Br. E. B. „Über die sogenannte wirt- 
schaftliche Belletristik“, wobei er alle bedeutenden 
Werke unserer Zeit behandelte, ohne — bescheidener 
Weise — selbst Stellung zu nehmen. Die Fülle des 
beifälligst Aufgenommenen bewies sowohl die unge- 
wöhnliche Belesenheit als auch den großen Eifer 
unseres |. Br. B., der trotz kurzer Zugehörigkeit 
manchen unserer Brr. als Beispiel eifriger Mitarbeit 
dienen kann. Br. L. B. berichtete über den Prager 
Bundesrat, an dem er unsere Loge vertreten hatte. 
— Am 26. Oktober sprach unser besuchender Br. 
Karl Böhm (,Zu den 3 Lichtern“, Brüx) „Über Wesen 
und Werden der Zeitung“. Er berichtete aus eigenem 
reichen Berufserleben schöpfend, und wußte die 
Hörer zu fesseln. Auch ihm lohnte reiche Anerken- 
nung und anregende Aussprache. — Anschließend be- 
richtete Br. F. W. St. über die Vollversammlung der 
L. f. Menschenrechte, an der sich fm. Zusammenhalt 
bewährt hatte. Br. M. v. St. dankte beiden Sprechern 
für den genußreichen Abend, der sich an seine Vor- 
gänger würdig angeschlossen hatte. L. K. 


Demnächst erscheint als wichtige Herbst-Neuheit 
des Heitz-Verlags Leipzig, Straßburg, Zürich: Die 


Große Landstraße. Roman einer Generation von 
Hanne Fischer. Der Roman einer Grenzland- 
jugend: Deutschböhmische Patrizierkinder in ihrem 
Gegensatz zum vagabundierenden Künstlertum eines 
großen Schauspielers. — Krieg und Umsturz sind die 
entscheidenden Erlebnisse. — Heimat und Heimat- 
losigkeit in jedem Sinne die überall mitschwingenden 
Grundthemen. Durch das Vorkriegsidyll eines Land- 
städtehens bis zur Inflationspanik Berlins — durch 
Bürger-, Studenten-, Arbeiter-, Theaterkreise führt 
die Handlung, im dramatischen Aufbau ernster und 
heiterer Szenen gewinnen die Gestalten Leben. „Die 
große Landstraße“ ist der Jugendroman ‘der heute 
35- bis 40 jährigen: jener, die ihre Seelenheimat ver- 
loren haben und, aus dem trügerischen Traum er- 
erbter Sicherheit geweckt, auf neuen Wegen eine 
neue Form suchen müssen, zu der nur die Stärksten 
unter ihnen gelangen. Brosch. RM 3.75, geb. RM 5.50. 


Wir glauben, keinen Fehler zu begehen, wenn 
wir verraten, daß die Autorin die Tochter unseres 
ehrw. Dp. Großm. Br. Katz ist, welche durch 5 Jahre 
auch als Dramaturgin im Deutschen Theater in Prag 
tätig war. Dem Buche ist eine weite Verbreitung 
auch in Maurerkreisen zu wünschen. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


BRUDER, 


Bankdirektor a. D., 40 Jahre alt, verheiratet, 
auch kommerziell tätig gewesen, organi- 
sationsfähig und sprahenkundig, sucht sich 
entsprechend, auh in der Provinz, zu 
placieren. Gefl. Zuschriften sub „Ver= 
trauensposten“ an die Administration d.Bl. 
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etwa, oder seine unermüdliche Schaffenskraft 
am Werke der „Drei Ringe“, oder seine viel- 
seitigen, weittragenden Beziehungen zur gro- 
ßen Welt, dies alles, so viel es auch war, 
war nur ein kleiner, fast nebensächlicher 
Ausschnitt seines umfassenden Wesens, 


Der Schwerpunkt seiner Bedeutung für 
uns liegt in seinem Lebenswerk, der Schaf- 
fung der Großloge „Lessing zu den drei 
Ringen in der ©.S.R.“, 


Wenn wir die Chronik der Loge „Munifi- 
centia zur Verbrüderung am Sprudel“ durch- 
blättern, ein Werk, das unter dem Titel „In 
Tempestate Securitas“ zum Jubiläum der 
Karlsbader Loge erschienen ist, dann finden 
wir fast auf jeder Seite Posners Namen 
in enger Verknüpfung mit der Geschichte der 
Loge, wir erleben noch einmal die Ent- 
stehungsgeschichte unserer Großloge „Les- 
sing“. Der „Munificentia““ Name und Wahl- 
spruch, die Richtung ihrer Innen-, ihrer 
Außenarbeit sind von seinem Geiste, Von 
ihm stammt der Lehrlingskatechismus, sein 

So ist auch dieser Große aus dem Welt- Sind unzählige Logenarbeiten aus den ver- 
reich der Königlichen Kunst dahingegangen! schiedensten Gebieten der Freimaurerei. 
Der heutigen Freimaurergeneration die volle Bald wächst sein Geist über den Rahmen 
Größe dieser Persönlichkeit, einer Per- der Loge hinaus. 
sönlichkeit von Weltbedeutung, vor Augen Am 15. Dezember 1918, drei Monate nach 
zu führen, ist keine leichte Aufgabe. Denn dem Umsturz schon tritt er mit dem Gedan- 
das, was ein Großteil unserer Brüder an ken vor seine Brüder: „diedeutschböh- 
Posner bewunderte, seine wissenschaftliche mischen Kränzchen zu vereini- 


Dem Andenken Br. Oskar Posners. 
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gen“, er läßt sich mit den Vorarbeiten be- 
trauen, er arbeitet, ständig in Fühlung mit 
den tschechischen Brüdern, in dieser Rich- 
tung weiter, ihm gelingt es, nach unzähligen 
Schwierigkeiten, nach zahllosen Reisen, Kon- 
ferenzen, Besprechungen, Versammlungen die 
Gründung der Großloge durchzusetzen. Denn 
„am 27. November 1920 erstattet Br. Dr. 
Posner ein Referat über den Verlauf der 
Saazer Tagung vom 23. Oktober 1920, die 
seinem jahrelangen, zähen Stre- 
ben nach Vereinigung der böhmi- 
schen Bruderkreise den erhoff- 
ten Erfolg brachte und verlas das 
Konstitutionsprotokoll . . .“ 


So hat man ihn mit gutem Recht als den 
Bismarck der Großloge bezeichnet, den 
Mann, dem es gelungen ist, die einzelnen 
Kränzehen und Logen der Diaspora, die — 
wir wissen es ja — häufiger auseinander- als 
zusammenstrebten, zu einer großen Organi- 
sation zu vereinigen, zu einer Organisation, 
die heute in der freimaurerischen Welt An- 
erkennung und Ansehen in hohem Maße ge- 
nießt. Er war der Verfasser des Großlogen- 
rituales, er hat die Grundlagen geschaffen, 
auf denen heute die Arbeit unserer Logen 
beruht. Aber nicht nur in seiner positiven 
Leistung war er groß. Ebenso groß, viel- 
leicht größer war er in seiner Zurückhal- 
tung. Hier zeigte er sich dem eisernen Kanz- 
ler ähnlich in seiner herzlichen Ergebenheit 
zu seinem alten Freund und Weggenossen, 
dem verewigten ersten Großmeister unserer 
Großloge, Adolf Girschick. Ihm blieb 
er in wahrer Treue und Liebe verbunden. 
Posner, der Mann hinter dem Thron, 
durchaus kein trockener, kühler, grauer 
Schleicher, kein Liebediener und Öhrenblä- 
ser, er blieb in dieser schwierigen Stellung 
der, der er immer war, der aufrechte, ziel- 
bewußte, temperamentvolle Mann, wohl 
überlegt, vielbewährt in Rat und Tat. Wohl- 
diszipliniert als Maurer vom alten Schlag 
ließ er überall dem gewählten und verehrten 
Oberhaupt unserer Großloge den Vortritt. 
Immer im Einklang mit der Verfassung, hat 
er es verstanden, dem Großmeister die Ar- 
beit, besonders dann, wenn sie nicht ange- 
nehm. war, abzunehmen. So bewies er eine 
große, seltene Aufopferungsfähigkeit an eine 
Idee, eine ungeheure, nicht nachahmbare 
Selbstdisziplin. Vor schwierige Verhandlun- 
gen gestellt, in der Überwindung harter 
Widerstände, bewährte sich Posner als 
wahrer Künstler der Lebensmeisterung. Mit 
großer Geschicklichkeit wußte er alle Waf- 


fen seiner faszinierenden Persönlichkeit ins 
Treffen zu führen. Jeder Situation gegenüber 
bewährte sich seine rasche Auffassungsgabe, 
seine hinreißende Beredsamkeit, seine mit- 
unter verblüffende geistige Gelenkigkeit, 
sein treffsicheres Urteil, seine tiefe Men- 
schenkenntnis, sein zielbewußter Wille. Da- 
zu kamen Eigenschaften, die unter der 
Schwelle seines Bewußtseins ruhend, geeig- 
net waren, seine (regner zu entwaffnen: Un- 
nachahmlicher Charme der Persönlichkeit, 
und eine unendlich seltene und unendlich 
kostbare Art halbgrimmigen Humors. So 
gelang es ihm, sich auch in Augenblicken 
höchster Spannung zu objektivieren, indem 
cr, — das vermögen nur die Besten — sich 
selbst ein wenig zum besten hielt. Seiner 
starken und imposanten Persönlichkeit, — 
schon sein Äußeres war überragend — fehlte 
das Lastende, das Schwere, das Drückende. 
Sein Humor, seine seelische Beschwingtheit 
ließen ihn gleichsam schweben, schweben 
über den Dingen, über seinen Gegnern, über 
sich selbst. Die Königliche Kunst gab ihm 
als höchstes Geschenk das Lächeln, das Lä- 
cheln des Herzens, manchmal wohl ein Lä- 
cheln unter Tränen. 


Auch ihm ist das Schicksal nicht erspart 
geblieben, das allen jenen beschieden ist, die 
ein großes Werk vollendet haben: Ernste 
5 
Sorgen um den Bestand seines Lebenswerkes 
umschatteten seinen Abend. 


Was eingangs nur angedeutet werden 
konnte, Posners wissenschaftliche Bedeu- 
tung für die Freimaurerei, sollte von. beru- 
fener Seite treffender gewürdigt werden als 
in diesen bescheidenen Zeilen. Die Krönung 
seiner wissenschaftlichen Arbeit, sein „Frei- 
maurerlexikon“, fehlt heute wohl in keiner 
Logenbilliothek der Welt. Durch dieses Stan- 
dardwerk freimaurerischen Wissens dringt 
Posner’s Geist bis in die fernsten Frei- 
maurerlogen, ein Geist, dem jede Unklarheit 
zuwider war, der in jeder Hinsicht Klarheit 
zu schaffen bestrebt war und im Urwald 
maurerischer Frühgeschichte manchen ins 
Kraut geschossenen Irrtum ausrodete, um 
für wissenschaftliche Anschauungsweise, 
strenge Kritik, Licht und Luft zu schaffen. 
Nicht das Papier allein war ihm Mittel der 
Verständigung. Sein Haus in Karlsbad war 
der Sammelpunkt aller Maurer, die unsere 
Heimat besuchten. Hier wurden die Fäden 
angeknüpft, die in vielen Fällen zu dauern- 
den, fruchtbaren Verbindungen mit hervor- 
ragenden Brüdern ferner Oriente führten. 


Es soll berichtet werden, daß Posner, 
ein gebürtiger Prager, in dieser Stadt seine 
Ausbildung genoß, bis er als junger Arzt 
dem Fremdenhospital für arme Israeliten in 
Karlsbad seine ärztliche Kunst widmete. 
Dort und im Allgemeinen Krankenhause in 
Karlsbad arbeitete er durch alle die Jahre 
seines Lebens neben seiner ausgedehnten 
Praxis als Hausarzt der angesehensten 


Karlsbader Familien und Kurarzt mit einer 


großen, seinen umfassenden Kenntnissen als 
Arzt und seiner Beherrschung der Kultur- 
sprachen entsprechenden Klientel. Im Jahre 
1910 erblickte er das Maurerische Licht in 
der Loge „Settegast zur Deutschen Treue in 
Breslau“, war führend in der Karlsbader 
Loge, später in der Saazer Loge tätig. Er 
war am 19. Feber 1878 geboren, am 9. No- 
vember 1932 hat er sein Tagewerk vollendet. 

Die alte Garde, die noch die Geburts- 
wehen der Großloge manchmal unter per- 


Der Abschied von Br. Posner. 


Ein grauer Herbstvormittag zog über die 
Kohlenhalden, da strömten in der Brüxer 
Feuerhalle die Brüder aus allen Gebieten der 
Großloge zusammen, um Abschied zu nehmen 
von ihrem Br. Posner. 

Schon das äußere Bild gab Kunde, daß hier 
ein Großer der letzten Bestimmung entgegen- 
geht. Kraftwagen ballten sich zu beängstigen- 
der Fülle und in schier endlosem Zuge pilger- 
ten die Leidtragenden — Freimaurerbrüder aus 
allen Gauen des Staatsgebietes — zur düsteren 
Halle empor, den heimgegangenen Führer noch 
einmal, zum Abschiede noch einmal zu grüßen. 

In duftende Liebesspenden gebettet ist der 
Sarg mit dem, was sterblich war an dem sel- 
tenen Menschen. 

Unter Vorantritt der beiden Großaufseher 
erfolgte der Einzug der Trauergäste — die 
schwer getroffene Gattin, die beiden hoffnungs- 
vollen prächtigen Söhne, denen ein herbes Ge- 
schick den treusorgenden Vater entrissen, die 
Verwandtschaft — den der ehrw. Großmeister 
abschloß. 

Unter gedämpftem Orgelspiel bestieg dieser 
die Kanzel und kündete mit schwerem, hallen- 
dem Hammerschlage den Beginn der Ab- 
schiedsstunde. 


Den Reigen der Ansprachen eröffnete der 
Ehrw. Großmeister Br. Günthersberger, 
der unter lautloser Stille u. a. sprach: 

Exegi monumentum aere perennius. — 

Ich habe mir ein Denkmal gesetzt, das 

unvergänglicher ist denn Erz. So klingen 
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sönlicher Schmerzempfindung miterlebt hat, 
stirbt aus. Sie macht einem Geschlecht 
Platz, das die Großorganisation als eine 
selbstverständliche, gegebene Tatsache hin- 
nimmt. Einem Geschlecht, das nichts mehr 
davon weiß, wie schwer und hart es war um 
die Großloge und ihre Anerkennung zu rin- 
gen. Einem Geschlecht, das diese große Er- 
rungenschaft der Freimaurerei in unserem 
Staat leichten Herzens Belastungsproben 
unterwirft, die besser unterbleiben sollten. 
Wollen wir das Erbe Posners, sein Ver- 
mächtnis würdig verwalten, dann können 
wir dies nicht besser tun, als daß sich ein 
jeder von uns, ein jeder für sich, das Ver- 
sprechen gibt, das Werk unseres Posner die 
„Großloge Lessing zu den Drei Ringen“ 
einig, einheitlich, unabhängig und frei zu er- 
halten und zu bewahren! 
Br. Ernst Steinert, Prag (,‚Harmonie‘“‘). 


von drüben die Stimmen der Geister, die 
Stimmen der Meister. Das sind die Worte 
des Toten, die aus dem Sarg entschweben 
und zu uns Lebenden sprechen, und wir 
stehen vor den sterblichen Überresten unse- 
res großen Posner und trauern über den 
Heimgang unseres Bruders. Wir sind uns 
wohl in diesem Augenblicke vielleicht des 
großen Verlustes nicht bewußt, den jeder 
einzelne von uns, die Bauhütten, die Groß- 
loge, ja die gesamte Welt-Maurerei erlitten 
hat, denn Br. Posner gehörte nicht einer 
einzelnen Loge an, nicht der Großloge, seine 
Persönlichkeit hatte sich längst über engere 
Rahmen hinausgereckt, sein Verlust betrifft 
die Welt-Maurerei. Posner war als Frei- 
maurer von internationaler Bedeutung. So 
schwer es also jeder einzelne von uns empfin- 
den mag, von einem hochgeschätzten und 
verehrten Bruder heute für immer scheiden 
zu müssen, so treten solche Gefühle in An- 
betracht der gigantischen Gestalt Posners 
zurück. 


Ist Posner uns wirklich gestorben? Seine 
irdische Hülle übergeben wir heute der ver- 
klärenden Flamme. Seine Lebensarbeit aber 
ist uns nicht gestorben, sie lebt: die Groß- 
loge Lessing zu den Drei Ringen. Gewiß 
haben andere, vor allem unser unvergeßlicher 
G. M. Girschick, ihren reichen Anteil an der 
Gründung und Ausgestaltung unserer Groß- 
loge, aber es bleibt für jeden der Paladine 
unserer Großloge noch genug des Verdienstes 
übrige, der ihnen unsere unvergängliche 


Dankbarkeit sichert. Der geistige Leiter und 
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unermüdliche Vorkämpfer für unsere frei- 
maurerischen Ideen, der unerschöpfliche 
 Ausgestalter unserer Großloge war Posner. 


Nun hat auch er uns verlassen und uns 
als Erben seiner Arbeit zurückgelassen. Wir 
wollen an seiner Bahre geloben, das Erbgut, 
das er uns gegeben, getreu zu verwalten und 
brüderlich zusammenzuhalten in Liebe, in 
Licht und im Leben. 

Mit den Verdiensten, die sich Posner um 
unsere Großloge erworben hat, ist aber sein 
Lebenswerk noch lange nicht erschöpft. Die 
Vertretung der von ihm mitgegründeten 
Großloge nach außen hin gab Posner Ge- 
legenheit, sein tiefschürfendes Wissen auch 
in die Tat umzusetzen. Für die Großloge 
selbst schuf er die Ritualien, den „Rauhen 
Stein“, hervorragend waren seine Arbeiten 
auf dem Gebiete der Freimaurer-Geschichte, 
„Quatuor Coronati“, und es war ihm noch 
gegönnt, seine Lebensarbeit auf freimaure- 
rischem schriftstellerischem Gebiete, das 
Lexikon, herauszugeben, womit er selbst 
seine schriftstellerischen Arbeiten gekrönt 
hat und ein Wissen verriet, welches ihn zu 
den bedeutendsten Männern innerhalb unse- 
res Weltenbundes machte. 

Aber auch damit ist Posners Wirken 
immer noch nicht erschöpft. Ein Jahrzehnt 
lang bestritt er die eigentliche geistige Lei- 
tung der Großloge bei den Bundesratssitzun- 
gen, Versammlungen, Vertretungen, bei mau- 
rerischen Festlichkeiten der Logen und un- 
gezählt sind seine von jedermann gern er- 
warteten Reden, Vorträge und Berichte, die 
er mit der ihm eigenen klassischen Sprache 
und mit Schwung vorzutragen wußte, so daß 
ihm alle Zuhörer mit Vergnügen folgten. 
Bei den Beratungen brachte er meist schon 
die in seinem Kopfe fertigen, wohtr überleg- 
ten Vorschläge, die er mit scharfem Verstand 
und bezwingender Beredsamkeit durchzu- 
setzen imstande war. So wußte er die geisti- 
gen Strömungen in seinem Sinne zu leiten. 
Die Zeitung der Großloge, die „Drei Ringe“, 
führte er zu einem Niveau empor, daß sie 
heute zu den besten und geschätztesten Blät- 
tern auf freimaurerischem Gebiete zählt. 

Ein Mann von solchen Fähigkeiten ist 
kein bequemer Alltagsmensch. Wenn, wie bei 
Posner, Fleiß und Fähigkeit im positiven 
Sinne zusammenarbeiten, dann wächst jenes 
Arbeitsmonstrum empor, das uns in der gei- 
stigen Lebensarbeit Posners gegenübersteht. 
Solehe Größen sind nicht immer leicht be- 
weglich und mögen dann ab und zu, andere, 
die wieder freie Bahn für ihre Ideen suchen, 
im Wege stehen. 

Ich soll ihm nun danken für alles, was er 
im Laufe der Jahre für die Großloge un 


die königliche Kunst überhaupt geleistet hat. 
Hier stock ich schon. Mir will der Dank in 
Worten nicht von der Zunge. Einem Manne 
wie Posner dankt man nicht mit Worten, 
wenigstens dünkt mich die Sprache zu arm, 
um auszudrücken. welcher Art diese Dankes- 
gefühle sind. Einem solchen Tatmenschen 
kann man auch nur wieder durch die Tat 
wirklichen Dank abstatten. Und so rufe 
ich an der Bahre Posners die Brüder 
zugemeinsamer,duldsamer, ziel- 
bewußter Arbeit auf, vereinigt euch, 
meine geliebten Brüder, mit mir, um das 
Erbe Posners in seinem Sinne zu verwalten. 

Den trauernden Verwandten unseres lieben 
Posner wendet sich unser erstes und auf- 
richtigstes Beileid zu. Wir fühlen, wie 
schwer ein solcher Schicksalsschlag ist. Sie 
mag das Bewußtsein ein ganz klein wenig 
aufrichten, daß der Heimgang Posners auf 
dem ganzen Erdenrund empfunden und be- 
dauert wird. 


Der Ehrwürdigste Großmeister der 


Tschechischen Nationalgroß- 
lo g e, der hierauf das Wort ergriff, führte 


u, 


a. AUS: 


Unsere Br.-Kette, aus der Vergangenheit kom- 
mend, wächst über die Gegenwart in die Zukunft, 
spannt sich über die Grenzen von Zeit und Raum, 
über die Grenzen, welche Volkstum und Leben, 
Glaube, Stand und Beruf zwischen den Menschen 
aufrichten wollen. Von unserer Kette gilt das 
Wort Biezinas: Unsere Hände, mit unzähligen 
Händen zu magischer Kette verschlungen, schwin- 
gen überströmend von brüderlicher Kraft — und 
doch, auch die Festigkeit dieser Kette über- 
windet der Tod, der das zarte Gespinst unserer 
Verbundenheit in Geist und Herz zerreißt, der der 
Kette Glied um Glied entreißt nach unerbitt- 
lichen Gesetzen. 

Jeder Eingriff des Todes in unseren Bund er- 
füllt uns alle ohne Unterschied mit Trauer und 
Schmerz, aber der Tod des Brs. Posner trifft 
uns Tschechen umso schwerer, je klarer 
vor uns das Bild seiner großen, edlen Persönlich- 
keit aufsteigt, seines Lebenswerkes und seiner 
Verdienste um unseren Bund. Br. Posner war 
eine starke, eigenartige Persönlichkeit, voll 
schöpferischer Arbeitskraft, die unbeirrt ihrem 
Ziele zuschritt, begeistert für unseren Orden, be- 
seelt vom Eifer, ihm mit Geist und Herz zu dienen. 
So haben auch wir Br. Posner kennen gelernt zu 
Beginn unserer eigenen schwierigen Arbeit; wir 
fanden in ihm einen Br., von dem man lernen 
konnte, was es heißt, fest im Leben zu stehen. 
Für seine warmen persönlichen Beziehungen zu 
unzähligen Brüdern unserer Nationalität, für seine 
große, unermüdliche Arbeit an der glücklichen 
Entwicklung unserer gemeinsamen Sache bewah- 
ren auch wir ihm in unseren Herzen ein warmes, 


‚ein leuchtendes Angedenken. 


Sodann trat Br. Hoenigschmied (Aussig) an 


den Sarg heran: 


Lieber Posner, Freund und Kriegskamerad! 


Ich überbringe Dir die letzten Grüße Deiner 
Kriegsgefährten. 


Du warst in schwerer Zeit, in 


treuer Erfüllung Deiner Pflicht Unzähligen nicht 
nur der helfende Arzt, sondern auch ein warm- 
fühlender Freund und Bruder. Wir, die damals 
mit Dir waren, danken Dir; wir werden die Er- 
innerung an Dich in Ehren halten! 

Lieber Bruder Posner! Die Lessingbrüder aller 
Bauhütten wollen von Dir Abschied nehmen. Du 
stehst jetzt in der langen Kette jener Brüder, die 
von Dir den Erdenweg gewandelt sind und nun 
sich scharen um den A. B. a. W! Von uns geht, 
was sterblich an Dir war; unsterblich sind Dein 
Geist und Deine Seele. Du wirst daher fortleben 
in uns und in denen, die nach uns kommen. 
Stummer Zeuge unserer Arbeiten, wirst Du ver- 
nehmen, wie bei jeder Arbeit wir mit Deinen 
Worten die Lehren unseres Bundes künden. Durch 
Taten in Deinem Geiste wollen wir Dir dan- 
ken für alles, das Du uns gegeben hast; wir wer- 
den stets in Lieb’ und Treue Deiner gedenken. 
Wir Lessingbrüder grüßen Dich und neigen in 
Ehrfurcht unser Haupt. Lebe wohl, lieber Bruder! 


Hierauf sprachen noch Worte des Dankes 
und Abschiedes als Vertreter der Großloge von 
Wien deren zug. Großmeister Br. Dr. Robert 
Pelzer, ferner Br. Teletko (Saaz), namens sei- 
ner Bauhütte, welcher Br. Posner angehörte, 
und Br. Borda für die drei Ringe. 

Mit den symbolischen Hammerschlägen ent- 
ließ das Oberhaupt der Großloge den heimge- 
gangenen, still gewordenen Arbeiter und Kämp- 
fer von der Arbeit im Dienste der Königlichen 
Kunst und nahm ihn in das ewige Gedächtnis 
der Großloge auf. 

Unter gedämpftem Orgelspiel zogen sodann 
die Briider an dem Sarge vorüber, in endlosem 
Zuge, um ihren toten Br. Posner noch ein letz- 


tesmal zu grüßen. 


Br. Braun (Dresden): 
Kettenspruch 


am Sarge Br. Posners, 
gesprochen von Br. Günthersberger. 


Nun schlaget zusammen, 
Ihr lodernden Flammen 
Und hebt uns’ren Bruder, 
Zum Weltall empor! 
Vollbracht ist sein Wirken 
In Erdenbezirken; 

Es strebet durch Gluten 
Zum Äther zu fluten 

Sein ewiges Teil. 


Denn all’ was geboren, 
Lebt fort unverloren, 

Das göttlich Verhüllte, 
Im wechselnden Bilde 
Bleibt ewig bestehn. 


Drum lasset das Trauern, 
Der hier überwunden, 

Ist bloß entschwunden, 
Ins ewige Sein. 
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Die Sozialphilosophie K. Chr. Fr. 
Krauses.') 


Übersetzung von Franz Neubauer, Prag, (,„Hiram‘‘). 


K. Chr. Fr. Krause war zu gleicher Zeit ein 
Schüler Fichtes und Schellings: er studierte an 
der Universität in Jena von 1798 bis 1801, wo 
er von 1802 bis 1804 Privatdozent war. Infolge 
seiner theo-zentristischen Konzeption, wonach 
das ganze philosophische ‘Wissen das „Urwe- 
sen“ oder Gott zum Gegenstand hat und infolge 
seiner organologischen Konstruktionen betrach- 
tet man Krause oft als Schelling näher stehend 
denn Fichte. Indessen unterscheidet sich der 
Panentheismus Krauses, laut welchem die Welt 
weder identisch mit Gott (Pantheismus), noch 
getrennt von Gott (Theismus) ist, sondern ein 
selbständiges, selbstgesetzliches Element und 
„in Gott“ durch sich selbst bestehend, deutlich 
von der Lehre Schellings. Vielmehr noch betont 
sich diese Gegensätzlichkeit durch eine ganze 
Reihe von Divergenzen, durch die Krause’sche 
Methode von reflektiver, aufsteigender Analyse, 
welche eine Rückkehr zu Kant und Descartes 
darstellt, durch seine Theorie der Nichtzurück- 
führbarkeit aller Qualitäten der Welt (der „Es- 
senzien, Wesen“), welche ein unabhängiges Le- 
ben in der göttlichen Ganzheit führen und ins- 
besondere durch die Gegensätzlichkeit der Ver- 
nunft oder des Geistes und der Natur, welche 
durch einen Abgrund gleicherweise vom Ur- 
wesen getrennt sind. Auch Krauses Schüler ha- 
ben nie aufgehört, gegen jedwede Annäherung 
der Philosophie ihres Meisters an den Schel- 
lingianismus mit Energie zu protestieren. 

Andererseits kann man auf eine ganze Reihe 
von verwandtschaftlichen Zügen hinweisen, 
welche Krause an Fichte annähern, indem man 
seine Auffassung des Geistes als reine Tätig- 
keit, seine Theorie von der schöpferischen Frei- 
heit und die absolute Selbständigkeit und Selbst- 
gesetzlichkeit der moralischen Sphäre, seine 
allgemeine Auffassung, daß die Menschheit 
durch ihre Selbstinnigkeit berufen ist, sich 
in einem aufsteigenden Gang, welcher sich im 
Fortschritt des Selbstbewußtseins ausdrückt, 
nach dem Absoluten zu erheben, sowie schließ- 
lich seine heftige Feindschaft gegen jede Art 
von Traditionalismus, sein vorwiegendes In- 
teresse für die ethischen und sozialen Probleme 
und seine sehr ausgesprochene Sympathie für 
die Revolution und die Parteien der äußersten 
Linken in Betracht zieht. 


!) Übersetzung eines der Krauseschen Sozialphilo- 
sophie gewidmeten Kapitels aus dem Buche von Prof: 
Georges Gurvitch „Lidee du Droit Soeial. 
Notion et systöme du Droit Social. Histoire doctrinale 
depuis le XVIIe siecle jusqu’a la fin du XIXe siecle‘“, 
Paris, 1982, 710 Seiten. S. 442—470 ed. du Recueil 


Sirey. Daselbst alle Belege. 
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Wir können überdies tatsächlich behaupten, 
daß Krause, dessen allgemeine Philosophie dem 
System Fichtes in seiner letzten Gestaltung 
viel näher steht als dem Schellings, was die 
Ethik anbelangt, ein reiner Fichteaner war; 
seine Rechtsphilosophie insbesondere — der 
einflußreichste und vielleicht auch der gelun- 
genste Teil seines Systems — lehnt sich gera- 
denwegs an Fichtes soziale Ideen an und ist 
bestrebt, dieselben zu vertiefen. Es muß noch 
bemerkt werden, daß Krauses persönliche Bezie- 
hungen zu Fichte einen ganz anderen Charak- 
ter hatten als die, welche er zu Schelling hatte. 
In Jena angekommen, wird Krause ein fleißiger 
Hörer der Vorträge Fichtes, besucht jedoch 
überhaupt nicht die Kollegien Schellings, denen 
er jene Schlegels vorzog. 

Unter den Handbüchern, welche er zu seinen 
Studien kaufen will, sind alle Arbeiten Fichtes 
aufgezählt, aber keine einzige von Schelling. 

Er schreibt, nachdem er den Vorträgen 
Sehellings zu folgen begonnen hatte, daß „die 
Vorträge Fichtes ihm viel mehr gefallen. Fich- 
tes Verhalten während des Atheismusstreites 
und seines Abganges von der Universität in 
Jena machen auf Krause den sympathischesten 
Eindruck. 

Aus politischen Gründen, um derentwillen 
er sein ganzes Leben verfolgt wurde, genötigt, 
Dresden zu verlassen, sucht Krause eine Zu- 
flucht an der Universität von Berlin, wo zu 
iener Zeit Fichte herrschte (1813—1814); er 
trägt auf seine Zulassung als Privatdozent der 
Philosophie an der Universität von Berlin an, 
was ohne die Protektion von Fichte und von 
Solger unmöglich war. Krause berichtet auch 
selbst, daß Fichte ihn in seinem Ansuchen un- 
terstützte und ihn auf die freundschaftlichste 
Art behandelte. „Während der Verbreitung 
meiner Habilitationsschrift hatte ich den gro- 
ßen Schmerz, den Tod Fichtes zu erfahren, mit 
dem ich in Berlin frühere Bekanntschaft machte 
und der mich in einer feierlichen Art seiner 
wärmsten Freundschaft versicherte.‘ Dank die- 
ser Protektion zum Privatdozenten geworden, 
sieht sich Krause bald genötigt, seinen Posten 
zu verlassen, da er nach Fichtes Tod keine 
Stütze an der Berliner Universität fand. 

Ganz entgegengesetzt war das Verhalten 
Schellings Krause gegenüber. Als dieser um 
1831 nach München kam, vertrieben von der 
Universität von Göttingen unter Anklage der 
Propaganda revolutionärer Ideen (seine Schüler 
Ahrens, Leonhardi und andere waren beteiligt 
an den Meutereien der französischen Revolution 
von 1830), widersetzt sich Schelling nicht nur 
der Zulassung Krauses an die Universität, son- 
dern besteht bei der Münchener Polizei darauf, 
daß man ihm verbiete, einen öffentlichen Vor- 
trag zu halten und daß man ihn aus der Stadt 


weise. Fügen wir noch hinzu, daß Krause der 
einzige zeitgenössische Philosoph Fichtes ist, 
welcher die Philosophie seiner letzten Periode 
positiv gewertet zu haben scheint; er vermerkt 
mit größter Hochachtung Fichtes Arbeiten von 
1811 bis 1814, welche veröffentlicht gewesen 
waren (Tatsachen des Bewußtseins, Staats- 
lehre) ; auch sonst spricht er mit Pietät von 
Fichtes ethischem System. 

Nach Krause, der hier ganz und gar der 
Lehrweise Fichtes folgt, bekundet sich die Sitt- 
lichkeit in der freien Selbstgestaltung der 
Menschheit, welche sich in der Zeit verwirklicht 
und auf einem Strom von überpersönlicher, rei- 
ner Tätigkeit begründet ist, an der jedes m o- 
ralische Bewußtsein teilhat. Diese Ak- 
tivität hat im tatsächlichen Seelenleben den 
„Urtrieb“ als Grundlage, welcher auf das Gute 
gerichtet ist und der in dem Maße, in welchem 
er bewußt wird, sich als der reine Wille be- 
hauptet, der mit der ethischen Freiheit zusam- 
menfällt. 

Die reine Tätigkeit sowohl, als der Urtrieb 
und der moralische Wille, welcher an dieser Tä- 
tigkeit teilhat, richten sich nach dem Absoluten 
(Urwesen, Gott) in einer immanenten und ab- 
solut spontanen Weise, d. h. durch ihre eigene 
Kraftentfaltung; die Moral, als einer der viel- 
fachen Wege, welche zum Absoluten aufsteigen, 
ist hiemit völlig autonom. „Der (Geist ist ein 
Granzes sittlich-freier Personen in ihren ewigen 
Individualitäten.“ 

„Krause ist so weit als möglich davon ent- 
fernt‘‘, lesen wir bei einem seiner Kommenta- 
toren, „die Ethik in der Religion aufgehen zu 
lassen.‘ Die Freiheit der Menschheit koexistiert 
auf eine selbständige Weise neben der gött- 
lichen Freiheit und der Pantheismus ist dazu 
berufen, in einer höheren Synthese über den 
traditionellen Gegensatz von Humanismus oder 
„Philanthropie‘“ und Theismus hinauszuführen. 
Der moralische Beruf der Menschheit ist — 
nach Krause sowohl wie nach Fichte — in 
einer selbstgesetzlichen und selbständigen 
Weise an der Umwandlung und Vervollkomm- 
nung der menschlichen Gesellschaft auf der 
Erde zu arbeiten. 

Wenn Krause diese Gesellschaft und im 
allgemeinen die ethische Ganzheit, in der sich 
die persönlichen Einzelbewußtseine erzeugen, 
als einen Organismus charakterisiert, so keines- 
wegs als einen natürlichen oder biologischen 
Organismus, sondern als einen geistigen Orga- 
nismus: „Organismus der Freiheit“. 

Dieser ethische Organismus der Freiheit, 
welcher das Ideal der Menschheit ist, unterschei- 
det sich von allen Arten von Organismen, inso- 
fern er seinen Gliedern nicht transzendent ist 
und sich ihnen nicht als ein außenstehender 
Gegenstand gegenüberstellt, sondern sich als 
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Logenhaus in Tarbolton (Schottland), 


in welchem Robert Burns in den Bund aufgenommen wurde. 


eine immanente und tätige Vereinigung der Gei- 
ster, welche ihn bilden, bekundet, vom — Gei- 
sterreich. ‚Jeder Geist kann nur dadurch 
als einzelner bestehen, daß er Mitglied des 
Geisterreiches ist.“ „Doch hat der einzelne 
Geist... nur eigentümliches Leben als ge- 
selliges Gied einer Geistergesellschaft‘“. 

Das ethische Ganze oder das Geisterreich, 
d. h. das „Gesellschaftliche“ zur Sphäre des 
Geistigen erhoben, stellt sich allen anderen To- 
talitäten oder Organismen entgegen nicht nur 
durch seinen Charakter immanenter (remein- 
samkeit, sondern auch noch dadurch, daß es 
egalitärer und antihierarchischer Organismus 
ist, eine rein integrative Ordnung.“ Der 
moralische Organismus, das „Geisterreich“, 
das die Grundlage der Menschheit ist, verwirk- 
licht allein, laut Krause, eine vollkommene 
Gleichwertigkeit aller Glieder der Ganzheit. 
„Ihre Urgleichheit im ganzen begründet ihre 
Gemeinschaft“. 


Alle geistigen Individualitäten sind gleich- 
wesentlich in ihrer Würdigkeit, in der Rolle, 
welche sie in der Gremeinde der Geister spielen. 
Sie sind gleich, doch keineswegs identisch, da 
ihre Gleichheit sich genau auf ihre Individua- 
lität im Ganzen gründet, auf die Vielfalt der 
nicht aufhebbaren Bestimmungen, welche sie 
im moralischen Organismus spielen. 


So ergibt sich, daß allein der „moralische 
Organismus“, — d. h. eine Ganzheit, wo es 
weder eine Überordnung des Ganzen über die 
Grlieder, noch auch eine Hierarchie unter diesen 
letzteren, sondern vollständige Gleichwertig- 
keit der überpersönlichen und persönlichen Ele- 
mente in einer reinen Integrations-Ordnung 
gibt, — eine vollkommene Synthese zwischen 
Individualismus und Universalismus, oder wie 
Krause sagt: „Vieleinheit‘‘ verkörpert. 


Da die Menschheit berufen ist, dieses Ideal 
auf Erden zu verwirklichen, so muß sich jeder 
Mensch und jede besondere Gruppe von Men- 
schen im „großartigen Ganzen der Menschheit 
als ein selbständiger Teil betätigen, in sich 
ein Ganzes darstellend, verbunden in einer 
lebendigen und ewigen Weise mit dem vollen 
Ganzen und allen anderen Teilen gleichwertig‘. 


Krause zieht aus seinem anti-hierarchischen 
und egalitären Transpersonalismus noch stren- 
gere Folgerungen, als der ihn anregende Fiehte. 
Jeder Beruf hat gleichen moralischen Wert, 
muß sich derselben Achtung erfreuen und die 
gleichen Rechte genießen; überdies drängt sich 
die Gleichheit beider Geschlechter, die mora- 
lische wie die rechtliche, mit Notwendigkeit 
auf, und zwar gerade vom Standpunkte der 
gesellschaftlichen Ganzheit selbst. 


Die Gleichheit und Freiheit, von der fran- 
zösischen Revolution ausgerufen, sind unent- 
behrliche Funktionen jeder moralischen Tota- 
lität, welche sich geradenwegs aus ihrer imma- 
nenten Beschaffenheit herleiten, und welche 
keinerlei notwendige Beziehung mit dem Indi- 
vidualismus haben. Ihr logisches Ziel ist eine 
sozialistische Organisation der Wirtschaft, zu 
welcher sich Krause noch stärker hingetrieben 
fühlt als Fichte. Wenn das Soziale als solches 
zum Rang des Geistigen erhoben, in das mora- 
lische Ideal aufgenommen wird, so kann man 
die tatsächliche Gesellschaft im allgemeinen 
außerhalb jeder Beziehung mit dem Staat, 
unmöglich als Träger bedeutungsvoller posi- 
tiver Werte verkennen. 

„Jede menschliche Gesellschaft stellt ein 
höheres Ganzes des Lebens dar; sie ist also 
um ihrer selbst willen da, wie der Mensch 


selbst“. „An einer menschlichen Gruppierung 
teilnehmend macht sich der Mensch ein höhe- 
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res Leben zu eigen und sein eigenes Leben 
bereichert sich und wird schöner.“ „So fordert 
das Moralgesetz, daß sich die Menschheit in 
der Vielfalt ihrer Erscheinungen vereinigt, zu 
immer ausgedehnterem und immer reicherem 
geselligen Ganzen.“ Ä 


Unter diesen verschiedenen Formen der Ge-. 


selligkeit nimmt der Staat, welcher auf den 
Zwang nicht verzichten kann, keinen höheren 
Platz ein, da die Geselligkeiten, welche nicht 
vom unbedingten Zwang begleitet werden, die 
vollkommeneren sind. 

Den Spuren der Fichteschen Gegenüberstel- 
lung von Gesellschaft und Staat folgend, er- 
klärt Krause: 

„Der Staat stellt nur einen Ausschnitt aus 
dem Gesamtleben des Volkes dar. Die anderen 
Gesellschaften sind nicht dem Staate subordi- 
niert, sondern koordiniert. 

Frage: Identifizierst du das Reich der 
Menschheit mit einem Staate? 

Antwort: Keineswegs. Der Staat ist nur 
ein integrierender und untergeordneter Teil des 
Reiches der Menschheit.“ 

„Die erste Tugend jeder Gesellschaft ist 
die Selbständigkeit, die ihr gestattet, ihren 
Zweck frei zu verwirklichen, und sich der an- 
deren Zwecke zu Gunsten der entsprechenden 
Gesellschaften zu entäußern. Ihre zweite Tu- 
gend aber ist, eine freie Harmonie mit anderen 
autonomen Gesellschaften zu bilden, ohne daß 
irgendeine davon ihre Autonomie durch diese 
Zusammenarbeit verliere.“ 

Der Staat ist eine berechtigte und wesent- 
liche Einrichtung, doch nur in dem Maße, als 
er sich als eine besondere Gesellschaft unter 
mehreren anderen behauptet, welche alle zu 
einem größeren Ganzen zusammengefaßt sind. 

Dem Staat stellt sich demnach einerseits 
die Gesamtgesellschaft gegenüber, in welcher 


er integriert ist, und andererseits die Gesamt- 


heit der Geselligkeiten nicht staatlichen Cha- 
rakters. Die Verwandtschaft dieser Ideen mit 
der Fiehtescehen Konzeption scheint uns unbe- 
streitbar. Indessen besteht bei Krause eine 
gewisse Modifikation des Gesichtspunktes. Vor 
allem ist Krause mit Fichtes Prophezeiungen 
über das künftige Aufgehen des Staates in der 


Gesellschaft nicht einverstanden. „Die Fichte-. 


sche These, laut welcher ein guter Staat an 
seiner eigenen Vernichtung arbeiten muß, ent- 
hält eine Verwechslung zwischen der Unvoli- 
kommenheit im allgemeinen, welche an sich 
ewig ist und im irdischen Leben nicht über- 
wunden werden kann und der Unvollkommen- 
heit, bestehend in einer besonderen Verkehrt- 
heit.“ Der Staat ist im irdischen Leben ebenso 
unentbehrlich und dau£rhaft wie alle anderen 
Formen .der Geselligkeit. Eben deshalb kann 
‘das Problem der Gegenüberstellung zwischen 


der Gesellschaft und dem Staate nicht durch 


die Auflösung des Staates entschieden werden, 
sondern durch Behauptung eines Pluralismus 
gleichwertiger Ordnungen, welche in gleichem 
Maße im nationalen und internationalen Leben 
mitwirken. 

Andererseits unterscheidet Krause, nach- 
dem er deutlicher als Fichte die pluralistische 
Idee präzisiert hat, innerhalb der außer- 
staatlichen Gesellschaft selbst eine große 
Vielheit von Geselligkeiten verschiedener Art, 
deren Vereinigung die verschiedenen Seiten des 
Gremeininteresses darstellen. Die außerstaat- 
liche Gesellschaft selbst wird von Krause als 
eine Vielheit gleichwertiger und miteinander 
zusammenarbeitender Ordnungen angesehen. 
Wir werden die sehr wichtige Einteilung der 
Gattungen und Arten von Gruppierung ver- 
folgen müssen, die Krause ganz besonders in 
seiner Arbeit „Urbild der Menschheit‘ (1811), 
welche eine wahre Bibel des Assoziationismus 
ist, entwickelt. 

„Vielfach ist das Reich der Gesellschaften.“ 
Für alle wesentlichen Zweige der menschlichen 
Bestimmung müssen Gesellschaften eingerich- 
tet werden; eine jede muß so selbständig sein, 
wie der Vernunftzweck, den sie verfolgt, indem 
sie mit anderen Gruppierungen im gesellschaft- 
lichen Ganzen zusammenarbeitet, wo jede von 
ihnen ihre Funktion erfüllt.“ „Der Organismus 
der menschlichen Geselligkeit ... . stellt einen 
reichen Organismus von Sondergesellschaften 
dar, gleichwürdig, einander beigeordnet und 
selbständig.‘ „Jede dieser Gesellschaften grün- 
det sich auf eine wesentliche, nicht zurückführ- 
bare Idee und bildet im gesellschaftlichen Leben 
ein positives Ganzes, welches einen eigentüm- 
lichen Charakter hat und zuvörderst in sich 
selbst studiert und gewertet zu werden ver- 
langt.“ Die Organisation der verschiedenen 
gesellschaftlichen Bereiche, welche sich „in 
Beziehung von Korrelation und Abgrenzung 
befinden, ist heute noch sehr unvollkommen. 
In den Augen derer, die das Ziel nicht ken- 
nen, nach welchem sie strebt, scheint diese 
Arbeit der Befreiung und selbständigen Orga- 
nisation eine immer ausgesprochenere Auf- 
lösung der Gesellschaft... Aber der Zu- 
stand von Gleichgewicht und Harmonie wird 
nicht früher existieren, als bis alle Teile ihre 
angemessene Örganisation gefunden haben 
werden.“ 

Um zu diesem Zweck in einer bewußten 
Weise zu arbeiten, muß man, nach Krause, 
zwei wesentliche Arten von Gesellschaften 
unterscheiden: diejenigen, welche mehr oder 
minder allgemeine und diejenigen, welche be- 
sondere Zwecke verfolgen: Grundgesellschaften 
und „werktätige Gesellschaften“, überfunk- 
tionelle und funktionelle gesellschaftliche Ein- 


heiten laut unserer eigenen Terminologie. Die 
„Grundgesellschaften“, welche von universel- 
ler Bedeutung für das Leben ihrer Mitglieder 
sind, teilen sich nach Krause in zwei Unter- 
arten: solche, welche einem partikularen Inter- 
esse und solche, welche einem allgemeinem In- 
teresse dienen. Die Grundgesellschaften von 
partikularem Charakter sind die Familie, die 
Freundschaft und die freie Geselligkeit zwi- 
schen mehreren Menschen. Die Grundgesell- 
schaften von Gemeininteresse, welche die er- 
steren in sich schließen, sind: der Stamm, die 
(remeinde und die Munizipalität, das Volk, die 
Teilvereinigung mehrerer Völker und endlich 
die Gesamtvereinigung der Völker. 


In die Gruppen mit Sonderzwecken und nur 
teilweisen Einwirkungen auf das Leben ihrer 
Mitglieder reiht Krause ein: Die Gesellschaf- 
ten für die sittliche Vervollkommnung (Tu- 
gendbund), die religiösen Gemeinschaften oder 
die Kirche (Gottinnigkeitsbund), die Gemein- 
schaften zum Dienste der Schönheit (Schön- 
heitsbund), die (Greemeinschaft zur Verwirk- 
lichung des Rechtes oder den Staat. Alle diese 
Vereinigungen sind funktionell und befassen 
sich mit den Grundformen des menschlichen 
Lebens. Andererseits unterscheidet Krause 
unter den Sondergruppierungen die Wissen- 
schaftsverbände, die Kunstbünde, die Bünde 
für Menschheitsbildung und endlich die ‚„Werk- 
innungen“, Wirtschaftsvereinigungen zur Er- 
zeugung der materiellen Güter. Alle diese in 
gleicher Weise funktionellen Vereinigungen 
befassen sich mit einem wesentlichen Zweig für 
„Grundwerke des Lebens“. 


Die meisten unter ihnen dienen direkt dem 
Gremeininteresse in irgendeinem Hinblick; wäh- 
rend die Gruppierungen von Sondercharakter 
und insbesondere die Zunftkörperschaften im 
wirtschaftlichen Bereich sich in einem Werk- 
innungsbund zusammenschließen müssen, um 
dem gemeinwirtschaftlichen Interesse zu die- 
nen. Wir werden später auf die praktischen 
Schlußfolgerungen zurückkommen, welche 
Krause aus seinen Einteilungen zieht, sowie 
auf die kritische Bewertung ihrer Tragweite: 
für die Organisation der Wirtschaft wesent- 
liche Analysen und offenbare Irrtümer, die Vi- 
sion neuer Wirklichkeiten und die reinste 
Phantasie kommen hier in seinen Ausführun- 
gen durcheinander. Augenblicklich unterstrei- 
chen wir nur, daß, laut Krause, einer Grund- 
gesellschaft mit universeller Kompetenz eine 
Vielheit von funktionellen Gruppierungen mit 
begrenzter Kompetenz entsprechen kann und 
muß, andererseits betrachtet er den Staat als 
eine jener funktionellen Gesellschaften zu Son- 
derzwecken und nicht etwa als eine Gesell- 
schaft mit universeller Kompetenz. 
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Krause gibt sich sehr wohl Rechenschaft 
von der Bedeutung dieser Auffassung und zieht 
daraus alle logischen Konsequenzen vom theo- 
retischen sowohl als vom praktischen Stand- 
punkt. Die nationale Gemeinschaft — Volk — 
ist jene Einheit, die der Vielheit der werktäti- 


gen Sondergesellschaften, unter denen sich der 


Staat befindet, zugrunde liegt. Es ist ein sehr 
schwerer, obwohl sehr verbreiteter Irrtum, die 
Nation oder das Volk mit dem Staat zu iden- 
tifizieren. „In Wirklichkeit ist es die Nation, 
welche der Träger des Staates ist und nicht 
der Staat die Basis der Nation.“ ‚Das Volk 
kann das Wohl und den Reichtum seines Le- 
bens nur in dem Maße entwickeln, als in sei- 
nem Busen freudig die ganze Vielheit der selb- 
ständigen und gleichwertigen Gesellschaften 
aufblüht“, von denen der Staat nur eine der 
Ordnungen ist. Nicht nur ist der Staat bloß 
ein Teilverein und rein werktätig eingeschlos- 
sen in das gesellschaftliche Ganze der Nation, 
welche allein eine überfunktionelle Gemein- 
schaft ist, sondern er hat auch keinerlei Vor- 
rang vor den andern werktätigen Vereini- 
gungen. 

„Alle werktätigen Gesellschaften müssen 
sich als nebengeordnet, gleich frei und gleich 
selbständig behaupten. Der Staat hat keiner- 
lei Monopol zur Vertretung des Gemeininter- 
esses oder der universellen Ziele und in die- 
sem Sinne ist er aller Souveränität entledigt. 

Die französischen Interpreten Krauses 
waren also im vollen Rechte mit der Schluß- 
folgerung, daß ihm zufolge „eine einen Ver- 
nunftzweck verfolgende Gesellschaft nicht 
durch Bewilligung des Staates, sondern aus 
ihrem eigenem Rechte heraus existiert“, und 
daß „Krause die Gesellschaft nicht im Staate 
aufgehen läßt“. Wenn der Staat, sagt Krause, 
nicht durch andere gleichwertige Gesellschaf- 
ten begrenzt und im Gleichgewicht gehalten 
wäre, welche ihm als Gegengewicht dienen, 
so könnte er nicht dazu dienen, das Recht zu 
verwirklichen und hätte die Tendenz, seine 
Macht zu mißbrauchen. 

Zudem kann der Staat nicht als Mittel- 
punkt des Gesellschaftslebens angesehen wer- 
den, da die überfunktionelle Gemeinschaft, 
welche ihr als Basis dient, — die Nation — 
selbst nichts als ein integrierender Teil von 
solchen breiteren,‘ universell durchgreifenden 
Ganzheiten ist, wie der Menschheitsbund, Erd- 
rechtsbund. So ist der Staat von allen Seiten 
von der außerstaatlichen Gesellschaft umge- 
ben und begrenzt: seine Grundlage selbst ist 
die Nation als Gemeinschaft, von der er nichts 
als eine der vielfachen werktätigen Vereinigun- 
gen ist; neben dem Staat gibt es im nationalen 
Leben eine ganze Reihe von anderen gleich- 
wertigen Organisationen, welchen gegenüber 
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er sich seiner Suprematie entkleidet sieht; er 
ist endlich im internationalen Leben mit sei- 
nem Träger selbst — der nationalen Gemein- 
schaft — in breiteren Gesellschaftsganzheiten 
integriert. 

Es ist leicht zu bemerken, daß Krause 
folgerichtiger ist als Fichte in seinem gesell- 
schaftlichen Anti-Etatismus und man braucht 
nicht weit nach dem Grunde zu suchen: Krause 
ist überhaupt nicht mehr durch die individua- 
listische Rechtstheorie gebunden, welche noch 
bis zu einem gewissen Maße das klare Urteil 
Fichtes auf einen Irrweg gebracht hat. Es ist 
nun gerade die Rechtstheorie Krauses, zu der 
wir uns jetzt wenden müssen. 


Wie bei Fichte, kombinierte sich bei Krause 
der Antiindividualismus mit einer tiefen Ver- 
ehrung für die Rechtsidee, welche den Mittel- 
punkt seiner Sozialphilosophie einnimmt. Ein 
‘ reales, kollektives Wesen wird zu einem „Orga- 
nismus“, einer „Gesellschaft“ als Trägerin 
positiver Werte, nur in dem Maße, in welchem 
es auf das Recht gegründet ist, welches die ge- 
sellschaftlichen Antinomien in Einklang bringt. 
„Diese letzt ausgesprochene Form alles Zu- 
sammenlebens, aller Harmonie, aller Wesen im 
Weltall .. . ist das Recht.“ „So ist das Recht 
die allgemeine und wesentliche Form der Be- 
ziehungen unter allen Wesen, welche es jedem 
Ganzen und jedem Individuum gestattet, sein 
eigenes Wesen zu vervollkommnen; sie ist es, 
auf die sich die gegenwärtige und zukünftige 
Verwirklichung jeder Harmonie stützt.“ „Die 
Menschheit .. . muß ihr Leben nach der ewi- 
gen Idee des Rechtes, als ein organisches Gan- 
zes betrachtet, bestimmen“. Die tiefe Sympathie, 
welche Krause sein ganzes Leben lang der fran- 
zösischen Revolution und überhaupt dem fran- 
zösischen Volke gegenüber bezeugte, ist, wie er 
es selbst angibt, dem zuzuschreiben, daß die 
Franzosen es als die ersten versucht haben, die 
Herrschaft des Rechtes zu verwirklichen. 


Im Besonderen ist der Staat, Krause zu- 
folge, gänzlich dem Recht unterworfen und hat 
einzig ihm zu dienen; der einzige Herrscher in 
einem Staate, welcher seinem Zweck genug tut, 
ist das Recht selbst. 

Eine reale gesellschaftliche Einheit, des 
Rechtes entledigt, wird, selbst wenn sie sich 
auf die Liebe stützt, die Beute der Tyrannei 
und der Gewalt; sie drängt sich auf als ein 
Geschick, eine rohe Tatsache; damit sie ein 
„moralischer Organismus“, eine „Gesellschaft“ 
werde, müssen ihre innern Beziehungen durch 
das Recht geregelt werden. Desgleichen kann 
der Einklang zwischen den verschiedenen Ge- 
sellschaftsordnungen, zwischen den verschiede- 
nen Gesellschaften nicht anders als auf dem 
Grunde des Rechtes hergestellt werden. 


Allein, was ist das Recht? Das Recht, ant- 
wortet Krause, ist selbst ein Organismus; mit 
andern Worten, die Idee der Totalität muß auf 
eine immanente Weise in das innere Wesen der 
juridischen Sphäre eingeführt werden. Das 
Recht ist keineswegs individualistisch seinem 
Wesen nach, wie es Kant, Fichte am Anfang 
seiner Laufbahn und selbst Hegel behaupteten; 
es ist keineswegs der Ausdruck des geäußerten 
Willens, sei es der Wille eines einzelnen Indi- 
viduums, eine Summe von Willen, sich in einem 
Vertrag kundgebend, oder der befehlende Wille 
einer Rechtsperson. 

Diese Unabhängigkeit des Rechtes in Bezug 
auf die Subjektivität des Willens bekundet sich, 
Krause zufolge, in drei verschiedenen Richtun- 
gen: 1. „Der Inhalt des Rechts (Rechtsgehalt) 
ist ein organisches Ganzes‘; was bedeutet, daß 
einerseits die Idee des Rechtes — die Gerech- 
tigkeit — immer auf ein „geistiges Ganzes“ 
hinweist und daß andererseits, unter seinem 
empirischen Gesichtspunkt, das Recht immer 
ein Element des wirklichen gesellschaftlichen 
Lebens ist, von dem es nicht losgelöst werden 
kann. 2. Die Funktion des Rechtes ist nicht, 
wie es die Individualisten behaupten, rein ne- 
gativ und begrenzend: „seine Funktionen be- 
stehen auch in positiven Kundgebungen der 
schöpferische Werke vollbringenden Freiheit“. 
Das Recht ist nicht nur berufen, zu verhindern 
und zu erlauben, sondern auch zu beschaffen, 
zu helfen, zu schaffen; nicht nur gibt es die 
Lösung der Konflikte, sondern es errichtet 
auch die Harmonie und den Frieden. 3. End- 
lich ist die primäre Quelle der Geltung des po- 
sitiven Rechtes — empirischen und geschicht- 
lichen Rechtes, in einer konkreten und be- 
stimmten Form verwirklicht — nie der subjek- 
tive Wille (sei es ein staatliches Gesetz, oder 
das Ergebnis eines Vertrages); es sind rein 
objektive Tatbestände, unpersonifizierbare Ge- 
meinschaften, welche das Recht erzeugen. Das 
Recht ist (laut Krause) außerhalb jeden Wil- 
lens und über ihm. Das Gesetz ist nichts als 
ein abgeleitetes Element; es ist nichts als 
das Ins-Werk-Setzen des Rechtes... man 
sieht wie falsch die Theorien sind, welche das 
Recht aus dem als Ausdruck eines Willens an- 
gesehenen Gesetze herleiten. Auch muß das 
(Gesetz seine Kraft aus dem Recht ziehen und 
nicht das Recht aus dem Gesetz. Diese Wahr- 
heit wird wichtig werden, um die Beziehungen 
des Staates zu den anderer sozialen Ordnungen 
zu bestimmen, welche ihr eigenes positives 
Recht erzeugen. 

Das Bemühen, die Engen der individuali- 
stischen Erfassung des Rechtes in den schon 
von Leibniz angegebenen drei Richtungen zu 
bekämpfen, ist es, das Krause dazu führt, sei- 
nerseits das Recht in einer äußerst breiten 


Weise zu definieren. Der „Grundlage des na- 
türlichen Rechtes“ aus d. J. 1803 zufolge ist 
„das Recht der Organismus aller äußeren Be- 
dingungen, um das vernünftige Leben zu ver- 
wirklichen“ und laut seinen späteren Schriften, 
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wo er erkennt, daß die Zuflucht zum Gegen- | # 


satz zwischen dem Äußern und Innern selbst 
ein Überbleibsel von Rechts-Individualismus 
ist, gelangt Krause zur folgenden Formel: 
„Das Recht ist das organische Ganze aller 
äußern und innern Bedingungen, um das ver- 
nünftige Leben zu verwirklichen“ in dem Maße, 
in welchem diese Bedingungen von der freien 
Tätigkeit erzeugt werden können. 

Das Wesentliche dieser Definition ist, daß 
das Recht gleicherweise wie bei Fichte in sei- 
ner letzten Periode sich behauptet als ein rein 
objektives Mittel, oder Bedingung in Hinblick 
auf die Verwirklichung höherer Werte, wel- 
chen gegenüber es eine Etappe darstellt. Aber 
während bei Fichte die höheren Werte, an die 
das Recht gebunden ist, ausschließlich mo- 
ralische Werte sind, erstrecken sie sich bei 
Krause auf ein unendlich breiteres Gebiet, auf 
das ganze (febiet der Vernunft; und jedes Mit- 
tel der Verwirklichung eines vernünftigen 
Zweckes (zum Beispiel des Wissens oder der 
Kunst) gehört schon der Sphäre des Rechtes an. 
Andererseits bestand Fichte auf dem Unter- 
schied zwischen der inneren Strukur der Moral 
und der des Rechtes, welche er nicht nur in 
die Beziehungen von Zweck zu Mittel stellt, 
sondern welche er auch dahin charakterisiert, 
daß die eine eine absolut konkrete irrationelle 
Tätigkeit ist, und das andere ihre Intellektuali- 
sation und ihre Verallgemeinerung darstellt. 
Indem Krause behauptet, daß seine Definitio- 
nen von Fichte gegen Ende seiner Lehrtätig- 
keit angenommen wurden, bemerkt er nicht, 
um wieviel sie in Wirklichkeit hinter den sub- 
tilen Fichteschen Unterscheidungen zurück- 
bleiben. Indem er sich in der Definition des 
Rechtes ausschließlich an die Beziehung zwi- 
schen Mittel und Zweck anlehnt, wird Krause 
dazu geführt, das Recht in einer so breiten 
Weise zu begreifen, daß keine genaue Unter- 
scheidung zwischen den politischen, soziologi- 
schen, wirtschaftlichen Belangen und dem rein 
rechtlichen Gebiet mehr möglich ist. Daraus 
resultierte ein wahrer Synkretismus von Me- 
thoden, welcher seinerseits die Reaktion von 
Gerber-Laband hervorgerufen hat. 

Gleichzeitig bleiben bei Krause die Bezie- 
hungen zwischen dem Recht und der Moral sehr 
zweideutig. Einerseits gibt er hiebei klare und 
scharfe Formeln, nach derselben Richtung hin 
orientiert, wie Fichte: Das Recht ist die Be- 
dingung der Moral, hat aber sein eigenes und 
autonomes Gebiet. „Das Recht bereitet der 
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Lehrlingsgesang. 


(Notenbeilage zu Abbe Perau Le Franc maconnerie trati.) 


Liebe den Weg“. ,So kann die Forderung 
des Rechts auch so ausgedrückt werden: daß 
das eine Gute, sofern es zeitlich frei bedingt 
ist, mittels des Ganzen seiner zeitlichfreien Be- 
dingnisse (Bedingungen) wirklich werde“, An- 
dererseits, da Krause zufolge die Moral selbst 
als eine notwendige Bedingung zur Verwirk- 
lichung der andern Werte-Sphären betrachtet 
werden muß (intellektuelle, ästhetische, reli- 
giöse Sphäre) und da das Recht die Totalität 
aller dieser Bedingungen in sich begreift, sieht 
er sich genötigt zu erkennen, daß die Moral 
selbst, unter einem gewissen Gesichtspunkt, 
ein Teil des Rechtes ist, so wie umgekehrt das 
Recht ein Teil der Moral ist. 

Es gibt also bei Krause keine genau be- 
stimmte Grenze zwischen dem Recht und der 
Moral und wenn er sich damit begnügt festzu- 
stellen, daß diese beiden Gebiete sich nur teil- 
weise kreuzen, gelangt er keineswegs dazu; 
diese Teile in einer genügend klaren Weise zu 
unterscheiden. (Fortsetzung folgt.) 
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Br. Oskar Gutherz, Karlsbad: 


Die Freimaurerei in Polen. 


Aus dem Jahrbuch der Großloge von New York 
von 1932. 


Die Freimaurerei in Polen hat eine glor- 
reiche Vergangenheit. Vor Mitte des 18. Jahr- 
hunderts wurde eine Loge in Warschau ge- 
gründet. Sie war bekannt unter dem Namen 
„Loge zu den drei Brüdern“. Unter den Grün- 
dern befand sich Prinz Stanislaus Lubomirski 
und Prinz Adam Czartoriski. Der Letztere be- 
gründete eine berühmte Militärschule, in der 
Kosciusko, Sohn eines Bauern des Prinzen, er- 
zogen wurde, er wurde der große Heros Polens. 
Andere Logen folgten, wuchsen, wurden unter- 
drückt und wiederhergestellt. Der Gründer der 
Loge „Zum guten Hirten“, ein militärischer 
Ingenieur, wurde wegen seiner frm. Betäti- 
gung in einer Zitadelle gefangen gesetzt und 
schließlich des Landes verwiesen. Eine Loge 
„Zu den drei Senkbleien“ wurde von der deut- 
schen Großloge „Zu den drei Weltkugeln“ in 
Danzig errichtet. Diese Stadt gehörte zu jener 
Zeit zu Polen. Im Jahre 1769 wurde eine 


Großloge konstituiert, die sich von der Groß- 
loge von England unabhängig erklärte. 

1772 wurde das Königreich Polen aufgeteilt. 
An Stelle der unabhängigen Großloge entstand 
eine Provinzial-Mutterloge von Polen, von der 


Großloge von England konstituiert. Sie war _ 


nicht von Dauer, hauptsächlich durch das Ein- 
dringen der „Strikten Observanz“ und die phan- 
tastische Tätigkeit des berüchtigten Cagliostro. 
Graf Ignatius Potocki stellte den Orden wieder 
her und brachte eine Vereinigung aller Logen 
unter einer allgemeinen Großloge zustande. 
Unter den Beamten waren Männer, welche be- 
merkenswerte Dienste in Schule, Musik, 
Diehtkunst und Wirtschaft geleistet hatten. 
Unter ihnen befand sich Fürst Michael Casi- 
mir Orginski, der 1764 den Thron von Polen 
anstrebte und den Bau des großen Orginski- 
Kanals auf eigene Kosten begann. 

Eine zweite und dritte Teilung Polens fand 
1794 statt. Die in Distrikten unter der Herr- 
schaft Rußlands gelegenen Logen wurden durch 
ein Dekret der Kaiserin Katharina aufgelöst. 
In Preußisch-Polen wurde die polnische Groß- 
loge aufgehoben und die drei preußischen 
Großlogen errichteten ihre Logen. Die erste 
preußische Loge erhielt den Namen „Zum gol- 
denen Leuchter“ und wurde 1797 errichtet. Die 
Mehrzahl der Mitglieder dieser und anderer 
Logen waren Öffiziere und Beamten. Sie hiel- 
ten sich nicht lange. Die einzige übrig geblie- 
bene setzte sich von Polen zusammen und arbei- 
tete in ihrer eigenen Sprache. Warschau wurde 
von dem allmächtigen Napoleon zueinem Groß- 
fürstentum umgewandelt. Eingeschläferte Lo- 


gen wurden wieder ins Leben gerufen, neue 
kamen hinzu und am 22. Jänner 1810 wurde 
der National-Groß-Orient von Warschau kon- 
stituiert. | 
Das schreckliche Jahr 1813 hatte neue Prü- 
fungen im Gefolge. Aber die Logen hielten 
aus. Am 12. März 1814 veranstaltete der Groß- 
Orient eine Trauerfeier für den Prinzen Po- 
niatowski. 4000 Gulden wurden zu seinem 
Andenken unter die Armen verteilt. Br. Franz 
Morawski, Ober-Kommandierender, der in der 
Schlacht von Leipzig einen führenden Teil 
hatte, hielt die Trauerrede. Die Logen setzten 
sich hauptsächlich aus Offizieren zusammen, 
die in demselben einen willkommenen Hafen 
des Friedens suchte und fanden. Merkwürdig 
war, daß Priester und Würdenträger der 
römisch-katholischen Kirche in den Logen ver- 
treten waren. Unter ihnen der Fürst-Bischof 


- Puzine. Der hohe Stand der Brüderschaft hatte 


in seine Mitte eine Schar glänzender Führer 
aus vielen Gebieten, Staatsmänner, Literaten, 
Finaneiers und hohe Offiziere aufgenommen. 
Es würde überflüssig sein, dieses Thema weiter 
zu behandeln, es handelte sich lediglich darum, 
den Charakter der polnischen Brüderschaft zur 
Zeit ihres größten Glanzes zu schildern. Die 
darauffolgende Zeit war hauptsächlich von 
Verfolgungen erfüllt und, abgesehen von ge- 
legentlichem Wieder-Aufleben, setzte eine 
lange Periode des Schlafes ein. Rußland und 
Österreich waren die geschworenen Feinde der 
Maurerei. Nur die deutschen Logen konnten 
ungestört weiterarbeiten. 

Am 2. November 1918 wurde Polen eine 
unabhängige Republik. Am folgenden Tage 
kam Marschall Pilsudski an die Spitze der 
nationalen Regierung. Nach vielem Streite 
und zahlreichen Vergleichen wurde die neue 
Republik aus Provinzen von Rußland, Deutsch- 
land und Österreich vollständig und endgültig 
konstituiert. 30 Millionen Menschen wurden zu 
einer Nation vereinigt, um selbst das Problem 
des Ausgleiches zu lösen. Gresetzlich wurde 
Freiheit der Religion zugesichert. Die katho- 
lische Religion, zu der sich die überwiegende 
Mehrheit bekannte, nimmt in der Verfassung 
eine privilegierte Stellung ein. 

Außer in den ehemaligen deutschen Teilen 
bestanden in Polen bei Kriegsende keine Frei- 
maurerlogen. Aber der Weg zur Gründung 
einer nationalen Freimaurerei war vorbereitet 
worden von Flüchtlingen, die kurz nach Be- 
ginn des Krieges sich in Rom ansässig ge- 
macht hatten. Hier knüpften sie Beziehungen 
an zu der National-Großloge von Italien. Im 
Jahre 1917 erhielten sie die Konstitution zu 
einer eigenen Großloge, unter dem Namen 
„Polonia“. Nach Errichtung der : polnischen 
Republik kehrten sie in ihr Vaterland zurück 


- gründen. 


und gründeten 1920 die ,„Kopernikus-Loge“. 
Einen Monat später erhielt diese Loge ein Pa- 
tent von der Großloge von Italien. Und inner- 
halb weiteren 6 Monaten wurden sieben weitere 
Logen von derselben Großbehörde begründet. 

Mittlerweile errichtete der höchstleuchtende 
Raoul Palermi vom obersten Rat von Italien 
einen Supreme Conseil von Polen. 

Die Notwendigkeit eines unabhängigen 
Zentralpunktes der Vereinigung machte sich 
dringend geltend unter den symbolischen Lo- 
gen. Trotzdem sie sich bewußt waren, daß sie 
berechtigt waren, aus eigener Initiative vor- 
zugehen, beschlossen sie, sich behufs Anerken- 
nung an ihre Mutter-Großloge zu wenden. Die 
National-Großloge von Italien erteilte ein 
Patent des Inhaltes, „daß die Großloge von 
Polen rechtmäßig konstituiert und anerkannt 
wird als souverän, frei und unabhängig“. 

Der natürliche Wunsch regte sich, die An- 
erkennung als vollkommene und gerechte Groß- 
loge seitens auswärtiger Groß-Behörden zu er- 
langen. 

Das war zur Zeit, in der eine Bewegung 
im Beginne war, die „Association Maconnique 
Internationale“ mit dem Sitze in Genf zu 
Großmeister Reverchon von der 
Schweizer Großloge war zum Vorsitzenden des 
ausführenden Rates erwählt worden, Alt-Groß- 
meister Quartier-La-Tente wurde Kanzler. 

Am 31. Mai 1922 fand die alle 3 Jahre sich 
versammelnde Konferenz der Supr&me Con- 
seils in Lausanne statt. Bei dieser Gelegenheit 
wurde der Supr&me Conseil von Polen zuge- 
lassen und damit als regulär in jeder Hinsicht 
anerkannt. Die Großloge von Polen glaubte, 
die Logik der Ereignisse einsehen zu müssen 
und schloß aus ihr, daß, nachdem sie als Mit- 
glied der A.M.I. zugelassen worden war, ihr 
Wunsch nach vollgültiger Teilnahme an den 
regulären Groß-Jurisdiktionen sehr befriedi- 
gend erfüllt worden sei. Deshalb sandte sie 
eine Delegation nach Genf, um den Kanzler 
Quartier-La-Tente über die zu ergreifenden 
Schritte zu Rate zu ziehen, da dieser auf dem 
europäischen Kontinent als größte Autorität 
in maurerischen Gresetzesfragen betrachtet 
wurde. Seine Antwort war aber nicht ermuti- 
gend. Er bemerkte, daß Großmeister Palermi 
und seine Großloge von Italien, die den polni- 
schen Logen das Patent erteilt hatten, in kei- 
nem guten mr. Rufe standen und von den Mit- 
gliedern der A.M. I. nicht als regulär betrach- 
tet wären. Die Delegierten machten geltend, 
daß Palermi einen hervorragenden Anteil an 
der Konferenz der Supr&me Conseils der Welt 
im Jahre 1922 genommen hatte und daß 
hauptsächlich auf seine Empfehlung der Su- 
pr&öme Conseil von Polen als Mitglied zugelas- 
sen worden war. 
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Man verwies sie an den ehrwürdigsten Br. 
Reverchon, dem sie ihre Absichten unterbrei- 
ten sollten. Dieser aber wiederholte die Be- 
denken des Kanzlers, worauf sie die Bitte aus- 
sprachen, ihnen zu sagen, was sie zur Errei- 
chung ihrer Ziele tun sollten. Man beschied 
sie dahin, daß der sicherste Weg, einen guten 
und regulären mr. Stand zu erlangen, darin be- 
stände, das von der Großloge von Italien er- 
haltene Patent zurückzugeben und sich sodann 
von dem Supr&me Conseil von Polen bestätigen 
zu lasen, nachdem dieser vom Weltkongreß 
eingesetzt worden war und durch dessen Kon- 
stitution ermächtigt worden war, Maurer an- 
zunehmen und Logen zu gründen. 


Br. Reverchons Rat wurde bis ins kleinste 
Detail befolgt. Am 15. Oktober 1924 gab der 
Souveräne Gr.-Kommandeur A. Struc ein vom 
Gr.-Kanzler S. Stempowski beglaubigtes De- 
kret heraus, in welchem angekündigt wurde, 
daß die National-Großloge von Polen mit Sitz 
in Warschau regulär konstituiert war, daß sie 
als souverän, frei und unabhängig anerkannt 


wurde und daß alle Logenräume, wie auch alle 


gerechten und vollkommenen Logen der Repu- 
blik Polen unter die Jurisdiktion der genannten 
Großlogen gestellt werden. 


Nach einem neuerlichen Ersuchen wurde die 
Großloge von Polen einstimmig als Mitglied 
der Association Internationale Maconnique 
aufgenommen. 


Mehrere Gesuche um Anerkennung wurden 
an die Großloge von New-York gerichtet, zu- 
erst 1925. Der Großmeister Rowan ordnete 
eine direkte Prüfung des Charakters der neuen 
Großloge an. Der Sekretär des Ausschusses 
für auswärtige Angelegenheiten reiste zweimal 
nach Polen und kam beide Male zurück mit 
Zweifeln bezüglich der Zukunft der Großloge, 
sowie daran, ob die B.schaft die Landmarken 
in der Praxis einhalte. Guter Wille war da, 
aber der Mangel an Erfahrung in mr. Ange- 
legenheiten hatte öfters Fehler im Gefolge. 


Im Jahre 1929 wurden wesentliche Verbes- 
serungen bei der Großloge eingeführt, sowohl 
in ihrer Konstitution, als in den Personen. 
Ernste, entschlossene Bemühungen, jedes Er- 
fordernis für den guten mr. Stand lag bei allem 
vor. 1930 hatte der genannte Sekretär gelegent- 
lich eines Aufenthaltes in London Gelegenheit, 
mit einem Mitglied der polnischen (Gresandt- 
schaft, der einer Loge angehörte, die mr. Zu- 
stände in der neuen Republik zu besprechen. 
Die erhaltene Information schloß eine offizielle 
Kopie der revidierten Konstitution der Groß- 
loge in sich. Das Dokument wies klar nach, 
daß die früher erteilten Winke angenommen 
worden und den lokalen Verhältnissen ange- 
paßt worden waren. 
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Im Sommer 1931 traten prominente polni- 
sche Brr. an den ehrwürdigsten Großmeister 
Johnson mit der Bitte heran, es möge eine 
neuerliche Prüfung vorgenommen werden und 
wenn dieselbe ein befriedigendes Ergebnis 
habe, die Anerkennung der Großloge von Po- 
len ausgesprochen werden. Nach Beratung mit 
dem Obmann des Komitees für auswärtige An- 
gelegenheiten erging an den Sekretär, der da- 
mals in Europa war, um die ungarischen, deut- 
schen und andere Belange wahrzunehmen, der 
Auftrag, sich nach Polen zu begeben und aber- 
mals die mr. Verhältnisse daselbst zu studieren. 
Er setzte sich sofort ins Benehmen mit Br. 
Dr. Emil Kipa, Gr.-Schriftführer der Großloge 
von Polen und fand bei seiner Ankunft in War- 
schau, daß alle Vorbereitungen für wichtige 
Punkte getroffen worden waren. 


Es wurde festgestellt, daß die Angaben der 
Großloge von Polen bezüglich ihrer Ansuchen 
um Anerkennung bei den Großlogen von Eng- 
land und New-York in jeder Beziehung wahr 
und korrekt waren. 


Das Ersuchen an England schließt folgen- 
des ein: 


1. Der Glaube an den A.B.d.W. und seine 
Offenbarung ist eine grundsätzliche Bedin- 
gung für die Aufnahme in die polnische 
Mrei. 

2. Die Initialen des A. B. müssen in dem Kon- 
stitutionsbuch, den Ausweisen und den Pro- 
klamationen der Großloge von Polen er- 
scheinen. 

3. Alle Neu-Aufgenommenen legen ihr Gelöb- 
nis auf die heilige Schrift ab, keine Aus- 
nahmen sind zulässig. 


4. Die Mitgliedschaft der zur Großloge von 
Polen gehörenden einzelnen Logen besteht 
aus Männern und keine zu der Großloge ver- 
einigten Logen darf Frauen aufnehmen. 


5. Die Nationale Großloge von Polen hat sou- 
veräne Gerichtsbarkeit über die unter ihrer 
Kontrolle stehenden Logen, sie ist eine 
verantwortliche, unabhängige, selbstleitende 
Organisation mit alleiniger und unbestrit- 
tener Autorität über die B.schaft oder sym- 
bolische Grade (Lehrling, Geselle, Meister) 
innerhalb ihrer Jurisdiktion und ist nicht 
einer anderen Macht untertan, noch hat sie 
mit einer solchen sich zu teilen. 


6. Die drei großen Lichter der Fmei. müssen 
immer aufgelegt werden, wenn die Großloge 
oder die zu ihr gehörigen Logen arbeiten. 


. Keine politischen oder religiösen Diskus- 
sionen werden in den Logen zugelassen. Die 
SS A und 5 des Konstitutionsbuchs enthal- 
ten Bestimmungen in dieser Beziehung und 
lassen keinen Zweifel über die Frage zu. 


—] 


8. Die Grundsätze der „Alten Pflichten“, des 
Gebrauchtums und der Einrichtungen des 
Bundes werden strikte befolgt. Das ist klar 
ausgesprochen im $ 1 des Konstitutions- 
buches. 


Einen ähnlichen Wortlaut hat das Gesuch 
an die Großloge von New-York. 

Die Großloge von Polen besteht aus acht 
Logen mit einer Mitgliederzahl von 298 im 
letzten Jahre. 

Die Anerkennung seitens der Gl. von New- 
York wurde erteilt. Über die Erledigung sei- 
tens der Großloge von England ist im Jahr- 
buch nichts erwähnt. 


” 


Siegfried v. Vegesack:*) 


Europa. 
Für Graf Richard Coudenhove-Kalergi. 


Europa! Land der Mütter! Heiliges Mutterland! 
O Mutterschoß, dem Völker viel entstiegen, 
Zerstampft von Kriegen, Lügen, falschen Siegen, 
OÖ nie gestillte Wunde! Ewiger Fieberbrand! 


O ungeheures Schlachtfeld ohnegleichen, 
Auf dem noch Sterbende die Fäuste ballen 
Und Flüche lallen, 

O Völkerfriedhof von Millionen Leichen! 


OÖ ewiges Morden! Ewiges Neugebären! 

Und immer wieder schaukeln Kinderwiegen 
Entgegen neuem Haß und neuen Kriegen, — 
Wie lange soll der Völkerwahnsinn währen? 


Europa, nie vollendete, 

Von unsrem Blut geschändete, 
Zerstörte Kathedrale, 

Für die sich Gott verschwendete 
In seinem Abendmahle 

Am Kreuz und Marterpfahle! 


Brüder, es kommt ein Tag, 
Sturmwind und Sausen, 
Jubelruf, Glockenschlag, 
Jauchzen und Brausen! 


Reißt dann die Pfähle aus, 
Zertretet die Grenzen, 

Schwingt euch von Haus zu Haus 
In Freudentänzen! 


Tragt alle Waffen dann 
Jauchzend zusammen: 
Zündet den Haufen an! 
Tanzt um die Flammen! 
*) Aus dem Gedichtband: ‚Die kleine Welt vom 


Turm gesehen“. Verlag Alfred Richard Meyer, Berlin- 
Wilmersdorf. 


Brüder, durch das Brüllen der Nationen, 
Durch das Waffenklirren der Legionen, 
Durch den Donner der Kanonen, 
Über dieses Meer von Lüge, Haß und Feuer, 
Singt und singt, 
Bis die Kette springt, 
Feind den Feind umschlingt: 
Singt das Lied „Europa“, groß und ungeheuer! 


Stimmen brausen. Immer näher, näher, 
Unaufhaltsam dröhnt der Zukunft Schritt. 
Brüder, reißt die Brüder mit: 

Unter diesen Sternenhimmel tritt 

Frei und aufrecht hin: der Europäer! 


® 


Ewald Rohlmann:*) 
Hab’ Sonne im Herzen. 


Wer hätte das nicht schon erlebt! Man 
sitzt stundenlang im Zuge und fährt schwei- 
gend durch die Landschaft. Die Mitfahrenden 
lesen in Büchern oder Zeitungen, und ein hier 
und da hervorquellendes verstohlenes Gähnen 
deutet darauf hin, daß man sich gründlich 
langweilt. Da steigt an irgendeiner Station 
ein kleiner untersetzter Herr herein, etwas 
rundlien, behäbig, aber mit fröhlichen Augen. 
Etwas pustend holt er sein Taschentuch her- 
vor und fährt damit über Gesicht und Glatze, 
und dann macht er es sich recht bequem und 
läßt seine flinken Äugelein über die Mitreisen- 
den gleiten. 

Er ist ein Mensch, wie alle anderen auch. 
Aber es ist doch etwas anderes mit ihm. Es 
ist, als ob irgendeine Strahlkraft von ihm aus- 
ginge, die alle anderen etwas lebendiger macht 
und sie aufscheucht aus ihrer Stumpfheit. In 
den Augen des Neuhereingekommenen ist etwas 
Lebendiges, Strahlendes, das die Anderen un- 
willkürlich in ihren Bann zieht. Und gar nicht 
lange dauert es, dann hat er schon ein Ge- 
spräch angeknüpft. Irgendeine Kleinigkeit bot 
den Anlaß, und ehe man es denkt, ist die ganze 
(iesellschaft beteiligt, als ob das Feuer der 
kleinen Augen in den Herzen aller Mitfahren- 
den etwas angezündet hätte, was jetzt freudig 
auflodert. Man erzählt, lacht und freut sich, 
und ehe man sich’s versieht, muß man aus- 
steigen. Schade, es war so schön. 

Ein Erlebnis, aber ein typisches, das uns 
zu denken geben sollte. Ähnliches kann man 
überall erleben, im Warteraum, im Hotel, in 
der Gesellschaft, beim Festessen oder wo 
immer auch. Ein einziger frohgesinnter Mensch 
regt die ganze Gesellschaft an und bringt 


*) Aus der Monatsschrift „Die weiße Fahne“, Jhrg. 
XTII, Heft 10. 
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Schwung und Stimmung hinein. Fröhlichkeit 
steckt an. Und wer sie in sich hat, den kostet’s 
keine Mühe, anderen davon abzugeben. 

Aber muß es denn immer ein solch von der 
Natur begnadeter Mensch sein? Sollte die 
Fähigkeit, so zu wirken, nicht mehr oder weni- 
ger jedem Menschen liegen! Gewiß, und 
jeder, der Lebenskunst treiben will, der nicht 
an dem Elend des Alltags zuschanden werden 
will, sollte es üben. Es ist gar nicht so 
schwer, man mache nur einen Versuch: 

Ich gehe in eine Gesellschaft und verhalte 
mich passiv und still. Wenn nicht gerade ein 
ausgesprochener Sanguiniker dazwischen ist, 
der alle in seinen Bann schlägt, so wird in der 
Gesellschaft bald der Widerschein meiner 
Stimmung sich bemerkbar machen. Ein ande- 
resmal aber nehme ich mich ein wenig zu- 
sammen, d. h. ich nehme mir vor, von allen 
Menschen und Dingen die gute Seite zu sehen 
und mich daran freuen. Und diese Freude lasse 
ich ungezwungen aus meinen Augen leuchten. 
Was wird die Wirkung sein? Es wird sein, 
wie wenn ein Sonnenstrahl sich in das Zimmer 
schleicht und goldene Bilder an die Wand 
malt. Man wird sich freuen, man wird fröh- 
lich, gesprächig, es lebt sich leichter, und man 
verbringt miteinander angenehme Stunden. 
Die Umstände können die gleichen sein, nur 
das bisselpositive Denken, der Wille, 
froh zu sein und Freude auszustrahlen, 
bewirken in mir und in den anderen eine frohe 
Stimmung. Oder, wer glaubt, daß es gleich 
ist, ob ein Lehrer gähnend am Pult steht oder 
frisch und lebendig. Wir wissen es alle aus 
der Erfahrung, wie das eine und wie das andere 
wirkt. Jedes Ding hat zwei Seiten. Es liegt 
anuns, ob wir uns an der Sonnenseite freuen 
wollen, oder ob wir im Schatten Trübsal bla- 
sen. Es sind niemals die Umstände aus- 
schlaggebend, sondern unsere Einstellung 
zu den Dingen. Wenn ich es nun aber in meiner 
Hand habe, mir und meiner Umgebung durch 
meine positive Einstellung einen 
frohen Tag zu verschaffen, warum sollte ich 
mich nicht ein wenig darum bemühen? 

Es ist wirklich nur eine geringe Mühe. Es 
gibt soviel Gelegenheiten, sich zu freuen, so- 
viel Dinge, an denen man seine Freude haben 
kann, daß man wirklich nicht in Verlegenheit 
zu kommen braucht. Also: um froh zu sein und 
glücklich zu machen, bedarf’s letzten Endes 
nur wenig: das Gute sehen, sich daran 
freuen und den anderen von der Freude mit- 
geben. Und hier gilt auch wieder die Wahr- 
heit des Wortes: Je mehr man gibt, 
desto mehr empfängt man. „Wer 
Freude ausstrahlt, auf den strahlt Freude zu- 
rück.“ Ist es denn nicht so, wie wenn die 


Sonne aufginge, wenn ein Mensch mit fröh- 
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lichem Gesicht ins Zimmer tritt? Wird es 
uns nicht sofort warm ums Herz, und fühlen 
wir nicht gleich das Bedürfnis, den frohen 
Gruß froh und freundlich zu erwidern? Ganz 
gewiß, wer Freude sät, wird Freude ernten; 
und noch mehr. Wir wissen es aus Erfahrung, 
wie Freude belebt, wie sie uns wärmt, wie sie 
die Pulse rascher schlagen läßt und damit zu- 
gleich frisches Leben in uns hineinträgt. Wir 
fühlen uns noch einmal so wohl und glauben, 
die Welt aus den Angeln heben zu können. Ja, 
die Freude bleibt nicht bloß eine Bewegung 
des Gemüts, eine Sache der Seele, sondern sie 
greift tief in die körperliche Sphäre hinein, sie 
erhöht den Stoffwechsel, regt die Drüsentätig- 
keit an und fördert die Tätigkeit aller inneren 
Organe. Während Trauer und Leid alles her- 
abdämpfen, weckt die Freude alle Lebensvor- 
gänge und bringt das ganze Getriebe des 
menschlichen Organismus in rege Tätigkeit. 
Es ist mit unserer Freude so wie mit der Sonne. 
Wohin ihre belebenden Strahlen kommen, da 
grünt und blüht es, da sproßt neues Leben. 
Wie die Strahlen der Sonne in Mensch und 
Tier neue Lebenslust und Lebenswonne wek- 
ken, so vermag auch die Freude, die der 
Mensch ausstrahlt, auf andere Lebewesen be- 
lebend zu wirken, nicht nur auf den Men- 
schen, sondern auch auf Tier und 
Pflanze. Daß das Tier empfänglich ist für 
freundlich-gütiges Zureden, das werden die 
meisten ohne weiteres bejahen, aber die 
Pflanze? Und doch ist es so! Es ist ein gro- 
ßer Unterschied, ob ich interesselos meine 
Zimmerpflanzen ziehe, oder ob ich mit warmer 
Anteilnahme, mit Sonne im Herzen und leuch- 
tenden, sehenden Augen sie pflege. Sie danken 
die ihnen entgegengebrachte Liebe mit fröh- 
licherem Wachstum, mit reicher Blüte. Ob nun 
diese aus dem Herzen kommende Sonnenwärme 
aus den Augen strahlt oder durch die gütige, 
liebende Hand sich auf Menschen und Dinge 
überträgt, das ist gleich. Das eine kann 
höchstens die Wirkung des anderen vergrö- 
ßern, immer wirkt sie als belebende, er- 
deuernde und erfreuende Kraft. 
Das Schönste aber ist, daß es für die Menge 
dieser Lebenskräfte, die wir aus sonnigem, 
freudigem Herzen abzugehen vermögen, eigent- 
lich keine Grenzen gibt. Die meisten Menschen 
ahnen garnicht, welchen Reichtum sie so unge- 
hoben mit sich tragen und welche Menge 
Glücks sie bringen könnten, wenn sie sich nur 
ein wenig übten in Frohsinn und Dankbarsein. 


Darum: Hab’ Sonne im Herzen, und alles 


wird gut! 


Hab’ Sonne im Herzen !*) 
Von Cäsar Flaischlen. 
(Weise: Der Mai ist gekommen.) 


Hab’ Sonne im Herzen, 
Ob’s stürmt oder schneit, 
Ob der Himmel voll Wolken, 
Die Erd’ voller Leid. 

Hab’ Sonne im Herzen, 

Dann komme was mag — 
Das leuchtet voll Licht dir 
Den dunkelsten Tag! 

Hab’ ein Lied auf den Lippen 
Mit fröhlichem Klang 

Und macht auch des Alltags 
Gedränge dich bang! 

Hab’ ein Lied auf den Lippen, 
Dann komme was mag — 
Das hilft dir verwinden 

Den einsamsten Tag. 

Hab’ ein Wort auch für and’re 
In Sorg’ und in Pein, 

Und sag’ was dich selber 

So frohgemut läßt sein: 
Hab’ ein Lied auf den Lippen, 
Verlier nie den Mut, 

Hab’ Sonne im Herzen, 

Und alles wird gut. 


*) OQäsar Flaischlen, Schriftsteller, geb. 12. 
Mai 1864 in Stuttgart, war bis 1886 Buchhändler, ge- 
storben 16. Oktober 1920 in Gundelsheim, schrieb 
mehrere Bände Gedichte voll Poesie und Innerlich- 
keit, sowie wertvolle Prosaschriften und Romane. 
Seine Werke sind sämtlich bei der Deutschen Ver- 
lagsanstalt Stuttgart erschienen. 


Kettenspruch 


zu einer Trauerarbeit. 


Wir stehen fest, sinkt auch dem einen 

Der Hammer jählings aus erstarrter Hand; 
Wir stehen fest, den klaren Blick dem reinen, 
Erhabnen Ziel im Äther zugewandt. 
Wir stehen fest, wir kennen keine Trauer, 
Greift auch das Leid uns mächtig an das Herz, 
Wir stehen fest auf ew’ger Zeiten Dauer, 
Denn unsre Kette ist aus ehern Erz. 

Wir stehen fest, trotz dräuender Gefahren, 
Trotz Bosheit, Haß und Mißgunst in der Welt, 
Bis unsre Feinde sich einst um uns scharen 
Und auch von ihrem Aug’ die Binde fällt. 


Eugen Winterberg. 


Amtl. Nachrichten - 


Dank der Großloge. 


Anläßlich des schmerzlichen und un- 
ersetzlichen Verlustes, der die Großloge 
„Lessing zu den Drei Ringen in der 
«sl. Rep.“ durch den Heimgang unseres 
geliebten Br. Posner betroffen hat, sind 
uns von Einzelbrrn., Logen und G.-L. so 
zahlreiche und herzliche Beileidskundge- 
bungen zugekommen, daß wir uns außer 
Stande sehen, sie alle einzeln zu beant- 
worten und den lieben Brrn und frmschen 
Vereinigungen nach Gebühr zu danken. 

Wir bitten alle die guten Freunde und 
Brr. die uns in diesen überaus traurigen 
Zeiten durch ihre Beileidskundgebungen 
ihr Mitgefühl zum Ausdruck brachten, den 
innigsten Dank der G.-L. entgegennehmen 
zu wollen. 


Günthersberger, Großmeister. 


| Mitteilungen der Schriftleitung. | 


Infolge des Todesfalles unseres lieben, ehrw. 
Br. Posner bitte ich die ehrw. Logenleitungen 
und alle Brüder, sämtliche Manuskripte von 
Aufsätzen und Baustücken, welche sich zum Ab- 
druck in unserer Zeitschrift eignen, ebenso wie 
die Logenberichte direkt an meine Adresse ein- 
zusenden. Grleichzeitig werden die Brır. um 
eifrige Mitarbeit gebeten. Mit brdl. Grüßen 

KarlBorda, 
Reichenberg, Herrengasse 11. 


Aussig. („Zur Brudetreue a. d. Elbe“.) 
Arbeitsplan für Dezember: 

5.: Klubabend. Instrukt. I. Gr. Br. Bär. 20 Uhr 30. 

11.: Arbeit III. Gr. Erhebungen. Beginn 9.30 vor- 
mittags. Frack, weiße B. 

12.: Trauerarbeit für die i. d. e. O. eing. Ehren- 
mitglieder Brr. Falkenau u. Posner. Beginn 20.45 Uhr. 
Frack, weiße B. 

17.: Schw.-Arbeit; Haydnfeier. Baustück Br. 
Hahn, Karlsbad. Beginn 18 Uhr. Frack weiße B. 
ohne mr. Bekleidung. 20 Uhr gemeinsame Tafel im 
Palace-Hotel. 

Bratislava. („Zur Verschwiegenheit“.) 
Am 25. November d. J. veranstaltete unsere Bauhütte 
eine Trauerarbeit für ihre im Vorjahre i. d. e. O. ein- 
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der Großloge 
Lessing zu den dreiRingen“. 


gegangenen Brr. — Der jähe und rasch aufeinander- 
folgende Hingang der beiden hervorragenden Reprä- 
sentanten unserer Großloge, Br. Dr. Oskar Posner 
und Br. Ernst Falkenau war der traurige Anlab, 
daß diese Feier zu einer gemeinsamen Trauerarbeit 
aller in Preßburg arbeitenden Logen wurde. 

Die Loge „Zur Verschwiegenheit“ betrauert in 
dem nunmehr i. e. OÖ. ruhenden Br. Posner nicht nur 
den bedeutenden freimaurerischen Schriftsteller, den 
Mitbegründer und Führer der Großloge „Lessing zu 
den drei Ringen“, sondern es bestand zwischen Br. 
Posner und unserer Loge noch ein ganz besonders 
inniges Verhältnis. Gleich nach Gründung der Groß- 
loge spannen sich die Fäden dieser intimen Beziehun- 
gen durch die Anschlußverhandlungen mit unserem 
unvergeßlichen M. v. St. Br. Julius Schmidt. Pos- 
ner schildert dies selbst in der ihm eigenen prägnan- 
ten Weise in dem Vorworte, welches er zu unserer 
Logengeschichte geschrieben hat. Trotz der großen 
räumlichen Entfernung, welche. uns vom Sitze seiner 
Wirksamkeit trennte, hat Posner jede sich bietende 
Gelegenheit benützt, um in unserer Mitte zu weilen, 
und jeder dieser Besuche war ein neuer Beweis der 
gegenseitigen Sympathien, welche nur durch das 
Fluidum echter Freundschaft und Verbundenheit her- 
vorgerufen werden. 

Unser gel. M. v. St., Br. Armin Brüll, hat in 
feinsinniger Weise das Andenken des Verblichenen 
dadurch geehrt, daß er die Trauerarbeit diesmal naclı 
dem Posner’schen Ritual leitete. Die tief ergreifenden 
Schönheiten dieses Zeremoniells waren für alle An- 
wesenden ein ewig in Erinnerung bleibendes Erleb- 
nis. Br. Armin Brüll, der uns in der kurzen Zeit seiner 
Hammerführung schon so viele weihevolle Stunden 
bereitete, hat sich durch diese mit besonderer Hin- 
gebung und Umsicht vorbereitete und geleitete Ar- 
beit den innigen Dank aller Anwesenden erworben. 

Außer Br. Posner wurden noch folgende i. d. 
e. OÖ. ruhenden Brr. in unsere Kette der Erinnerung 
aufgenommen: Gr.-Schriftf. Br. Ernst Falkenau, 
aus unserer engeren Kette die Brr. Adolf Tramer 
und Julius Polgar, unser gewesenes Ehrenmitglied 
Fredrik J.W. Crowe und unser langjähriger Freund 
und Gönner Br. Sigmund Lebel, New-York. 

Zum Schlusse brachte uns Br. Redner in einem 
kurzen Rückblick die i. d. e. OÖ. ruhenden Leuchten 
unserer Bauhütte in wehmütige Erinnerung. 


Bratislava. („Zur Verschwiegenheit“.) 
Arbeitsplan für Dezember: 

2.: I. Arb. Austauschvortrag Br. Kletcenda (Loge 
Kolar, Or. Bratislava): „Die Freimaurerei und das 
nationale Problem“. 

9.: II. Arb. Ballotage. Hierauf Konferenz. Br. 
Arthur Pohl: „Lehrlingsbekenntnis‘. 

17.: Schwesternarbeit. Redner: Großschriftführer 
Br. Misar (Wien). 

23.: II. Arb. Gesellenbeförderung. 


30.: Konferenz. Vortrag. Br. Alfred Leichter: 
„Faszismus und Freimaurerei“. 
Brünn. („Zu den wahren vereinigten 


Freunden“) Dem Wunsche unseres ehrw. Groß- 
meisters entsprechend hat unsere Loge die Arbeiten 
über „Völkerverständigung“ aufgenommen. 
Als Erster sprach hierüber am 24. Oktober 1932 Br. 
Dr. Lamat Vom Grundsatze der alten Pflichten 


auseehend zeigte er, welch großer Fehler darin be- 
steht, wenn wir unser Urteil über Volk, Nation und 
Mensch nicht vom historisch-entwicklungsgeschicht- 
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lichen Standpunkte aus betrachten und nicht berück- 
sichtigen, daß jeweils herrschende Ansichten von 
vorübergehenden, wandelbaren, nicht immer gerech- 
ten Einflüssen abhängig sind. Im besonderen be- 
sprach er das Verhältnis der Deutschen und Tsche- 
chen in unserem Staate, das vielfach zu wünschen 
übrig läßt. Es könnte verbessert werden, wenn die 
Frm. auf beiden Seiten sich bemühen würden, bei 
allen ihren Handlungen, das Menschentum höher zu 
stellen, als national gebundene Pflichten. Nicht leere 
Worte höflicher Zugeständnisse, sondern erfolgreiche 
Taten könnten helfen. Dem Frm. obliegt diese Pio- 
nierarbeit. — Am 31. Oktober war Trauerarbeit 
für unsere Brr. Falkenau und Dr. Schwarz. Die Brr. 
Freund und Dr. Blumenthal schilderten das 
Leben und Wirken dieser in den e. O0. eingegangenen 
Brr. Die beiden Brr. Z. brachten einleitend und ab- 
schließend stimmungsvollen Gesangs- und Klavier- 
vortrag. Die Feier leitete der ehrw. M. v. St. Am 
7. November sprach als zweiter über „Völker- 
verständigung“ Br Prof. Dr. Kallab un- 
serer Brünner Schwesternloge „Cestou svetla“. Von 
hoher Warte akademischen Weitblickes entrollte er 
den Begriff Nation und Volk, welche er als psycho- 
logische und nicht als biologische Entität ansieht: 
infolgedessen räumte er dem Geiste und nicht der 
Rasse den Hauptanteil an der Entwicklung ein. Er 
besprach die Idee des Selbstbestimmungsrechtes, das 
Verantwortungsgefühl im Staate und sieht die Lösung 
in einer aufrichtigen, demokratischen Politik, welche 
die Möglichkeit bieten muß, alle im Staate sich gel- 
tend machenden Strömungen zu einem Ganzen zu 
vereinigen. Der nächsten Generation eine andere 
Mentalität beizubringen, die Schule nach dem Worte 
Komenskys als „Werkstätte der Menschlichkeit“ zu 
betrachten, in einem fremden Volkstum keine höhere 
oder niedere Rasse zu sehen, muß das Ziel sein, das 
zu verwirklichen jeder Frm. sich bemühen muß. Der 
ehrw. M. v. St. dankte dem Br. Gaste für seine geistig 
hochstehende Arbeit. Bei der w. T. sprachen Brr. 
unserer und der Schwesterloge über beide Baustücke 
in offener und brdl., Weise. Der ehrw. M. v. St. 
brachte zum Schlusse den Vorschlag, mit dem ehrw. 
M. v. St. der Schwesternloge darüber zu beraten, in 
welcher Art die beiden Logen dazu beitragen könn- 
ten, an der Völkerverständigung erfolgreich zu ar- 
beiten. Am 14. November sprach als Gast Br. Arend 
der Loge „Freilicht“, Prag, über „Freimaureri- 
sches aus dem alten und neuen ÄgyPp- 
ten“. In klarer, die Aufmerksamkeit aller fesseln- 
den Weise schilderte Br. Arend Einzeiheiten aus dem 
Leben der Priesterklasse, erklärte einige künstlerische 
Darstellungen, die auffallend viel Ähnlichkeit mit 
dem Gebrauchtum der Frm. zeigen. Über das gegen- 
wärtige Logenleben in Ägypten und Palästina er- 
zählte er Interessantes. Der ehrw. M. v. St. um die 
Brüderschaft dankte herzlichst dem Br. Gast für seine 
inhaltsreiche Arbeit. 


Brünn. („Zu den wahren vereinigten 
Freunden“) Arbeitsplan für Dezember: 

5.: Beginn %8 Uhr: Trauerarbeit für unser i. d. 
e. OÖ. eingegangenes Ehrenmitgl. Br. Dr. Osk. Posner. 
Frack, weiße Binde, mr. Bekleidung. 

12,: Beginn %8 Uhr: «Konferenzarbeit, Hoch- 
gradfrage. 

19.: Beginn %8 Uhr: Gemütliche Zusammenkunft 
mit Schwestern mit Programm. 


Gablonz. („Wahrheit“.) Arbeitspl. f. Dezember: 

2.: Konferenz mit Instruktionsvortrag Br. Simon. 

9.: Arbeit i. III. Grade. Meistererhebung. Beginn 
8 Uhr. Bauhütte. 

16.: Klubabend mit Diskussion. (Br. Oplatek. 

23.: Klubabend mit Zeichnung. Br. Erich May. 

30. Klubabend. 


Karlsbad. („Munificentia“.) 


Br. Ludwig Pleyer f. 


Die TI „Munificentia zur Verbrüderung am 
Sprudel‘“ hat durch den Heimgang ihres Ehren- 
meisters Br. Ludwig Pleyer einen schmerzlichen 
Verlust erlitten. Br. Pleyer war sowohl dem 
Lebensalter nach als auch soweit die Zugehörig- 
keit zum Bunde in Betracht kommt, einer der 
ältesten Patriarchen der Großloge „Lessing zu 
den drei Ringen“. 

Durch nahezu 5 Jahrzehnte stand der i. d. 
e. O0. Eingegangene in der Bruderkette. Ur- 
sprünglich der DJ „Morgenstern“ in Hof zu- 
gehörig, gesellte er sich als Mitglied des dama- 
ligen Kränzchens Munificentia im Jahre 1919 
sofort zu den Gründern der II, bekleidete durch 
mehrere Jahre das Amt des 1. Aufsehers und 
wurde von der Loge durch die Ernennung zum 
Ehrenmeister und durch die Verleihung des 
goldenen Schurzes besonders geehrt. 

Br. Pleyer war ein schlichter, seiner musi- 
kalischen Kunst ebenso treu ergebener Mann, 
wie er in unvergleichlicher Treue zur Bruder- 
kette stand und getreulich seine Bruderpflich- 
ten erfüllte. 

Die Bruderkette wird seiner stets mit Liebe 
und Dankbarkeit gedenken. 


Karlsbad. 
für Dezember: 

1.: Klubabend mit Schw. Lichtbildervortrag Br. 
Zörkendörfer. Ä 

8.: Diskussionsabend. Br. Winterberg (Adoniram). 

15.: Klubabend. Vortrag Br. Fraiss. 

22.: Fällt aus . 

29.: Meister-Konferenz. 

Avis: Jeden Dienstag Abend 20 Uhr Zusammen- 
kunft der Brr. und Schw. im Hause „Hollweg“. 


(„Munificentia“) Arbeitsplan 


Pilsen. („Ludwig Piette zur Aufrich- 
tiekeit und Treue“.) Arbeitsplan f. Dezember: 

7.: 7 Uhr: Arbeit I. Gr. Br. Fürstenau (Reichen- 
berg): „Freim. und Schulreform“. 

16. anstatt 17.: 7 Uhr: Arbeit I. Gr.: Feier des. 
10jährigen Bestandes der Loge „Piette“. 

21.: 8 Uhr: Br. Reichl. Vortrag. 

28.: 8 Uhr: Br. Schliesser: „Ramakrishan“. 


(„Adoniram zur Weltkugel“.) 
Arbeitsplan für Dezember: 

7.: 7% Uhr: Beamtenrat. 8 Uhr: Arb. I. Gr. Bal- 
lotagen. Hierauf III. Diskussionsabend. Vortrag Br. 
Willy Hoffmann. „Moderne Baukunst als Wegweiser 
zu einer gewollten Welt.“ 

14.: 8 Uhr: Vortrag Br. Luis Neumann, Zürich. 
„Die spanische Revolution“. 

21.: 8 ‚Uhr: Konferenz. 

28.: 8 Uhr: Konferenz. 


(„Freilicht zur Eintracht“) 
Arbeitsplan für Dezember: 

5.: 8 Uhr abends: Arbeit I. Gr. Beratung über die 
Hochgrad-Frage. 

12.: 8 Uhr abends: Arbeit III. Gr. Erhebungen. 
(Festkleidung.) 

19.: 8 Uhr abends: Klubabend. Br. 
„Volkswirtschaftliche Betrachtungen“. 

Jeden Samstag ab 6 Uhr abends zwanglose Zu- 
sammenkunft im Logenheime (mit Schw.). 


Prag. 


Prag. 


Schablin: 


Prag. („Harmonie“.) Trauerarbeit am 17. No- 
vember 1932. Geleitet von Ehrenmeister Br. Dr. P. 
Hänsel. Totenbürgerschaft für Br. Ernst Fal- 
kenau Ernst Falkenau, geboren am 6. No- 


vember 1873, aufgenommen am 5. Juni 1920, beför- 
dert am 25. Juni 1921, erhoben am 13. Dezember 
1921, abberufen i. d. e. OÖ. am 19. September 1932, 
Schriftführer, M. v. St. und Ehrenmeister der Loge 
„Harmonie“ i. 0. Prag, Ehrenmitglied der Logen 
„Brudertreue an der Elbe“ i. O. Aussig, „Wahrheit 
und Einigkeit zu drei gekrönten Säulen“ i. O. Prag, 
„Zu den wahren und vereinigten Freunden“ i. O. 
Brünn, Großschriftführer der Großloge „Lessing zu 
den drei Ringen“. 

Sie sollen heute, meine Brüder, zum letzten Male 
von Ihrem Rechte Gebrauch machen, über Br. Ernst 
Falkenau ein Urteil zu sprechen. Sie sollen ent- 
scheiden, ob er wert war, in das ewige Gedächtnis 
unserer Loge aufgenommen zu werden. Es wird 
keinen unter uns geben, der Zweifel an der Ent- 
scheidung hat, die jetzt gefällt werden wird. Mir 
will vielmehr scheinen, daß der wundersame sym- 
bolische Brauch, am Ende einer freimaurerischen 
Laufbahn noch einmal zu entscheiden, ob ein Br. 
wert gewesen sei seiner Loge, hier eher dazu die- 
nen muß zu fragen, ob die Loge sich seiner wert 
erweisen wird. Die Aufnahme des Unsterblichen 
Ernst Falkenau in die unirdisch lebendige Geistes- 
loge unseres Gedächtnisses kann für uns nur Frage 
und Mahnung bedeuten, dieses Gedächtnis wahr- 
haftig und ewig zu gestalten. 


Die Gottheit verwirklicht sich im Menschen auf 
vielerlei Art und wir sind leicht geneigt, das Wie 
dieser Gottmenschwerdung zu bekritteln. Was war, 
meine Brüder, in Wahrheit das Ewige im Wesen 
dieses geliebten Menschen, der sein irdisches Ge:- 
schick so früh für uns erfüllte? 


Ais Kind eines Prager Bürgerhauses ward Ernst 
Falkenau ein Typus seiner Stadt und seiner Um- 
gebung. Brav, genau, pflichtgetreu, seiner Fähig- 
keiten bewußt, doch ohne weitgehendere Ambition, 
wollte er den ihm gestellten Aufgaben gerecht wer- 
den, ohne sich aus der Menge besonders hervorzutun. 
Sein Hang, lieber unbemerkt im Hintergrunde zu 
wirken, machte ihn eher bescheiden als draufgän- 
gerisch und bildete die Grundlage jener vornehmen 
Zurückhaltung, die ihn auszeichnete und der er auch 
im Äußeren Gestalt gab. Er war mutig, ohne hervor- 
zutreten, er war sachlich und verzichtete auf Glanz. 
Sein Wirken war eindringlich, nicht aufdringlich. 
Ein frühes Leid, das ihm geschah, hinterließ eine 
tiefgehende seelische Verstimmung, die oft in De- 
pression ausartete. Geistig trachtete er wohl Niveau 
zu halten, allein er hielt nicht viel von weitgehen- 
der Spekulation und lehnte eher manches als zu hoch 
ab, weil es nicht zu seinem Herzen sprach. Gutes 
herzliches Durchschnittsgefühl galt ihm mehr als 
weit ausgreifende Planung, für die er eher Verwun- 
derung als Bewunderung hatte. Er war der Mann 
des kleinen, sicheren Schrittes, der Mann der Beharr- 
lichkeit und der Beharrung. In Prinzipienfragen 
neigte er zum praktischen Kompromiß. Aber er war 
so erfüllt von der Idee echten Ausgleichs, daß er 
die Gegensätze nie mit glatten Worten zu über- 
brücken trachtete, sondern den einigenden Verzicht 
aus Überzeugung forderte, weil der Sinn des Seins 
ihm durch die Liebe gegeben war. Er sprach nie 
von der großen Menschenliebe, er übte sie. — Viel- 
leicht auch deshalb, weil er ihrer für sich selbst 
bedurfte. — Er fühlte sich wohl im Kreise Wohl- 
wollender und hat die Frauen geliebt mit einer eigen- 
artigen, bescheidenen Koketterie, die ihn den bür- 
gerlichen Edelmann, gut kleidete. Stellen Sie ihn 
sich vor, meine Brüder, so, wie wir ihn oft gesehen, 
in seinem Hause, im Beruf und hier im Osten stehend: 
mit dem grauen Haar, dem vorgeneigten Kopf und 
der etwas gekrümmten Haltung, dem geschwungenen 
schmallippigen Mund, der mit so simplen, selbstver- 
ständlichen Worten immer Versöhnung und Beschei- 
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denheit forderte, dem seltsam eindringlichen Blick 
seiner dunklen Augen. Gewiß, er wirkte durch sein 
gemessenes Auftreten, durch seine Eindringlichkeit. 
Allein ich frage Sie, meine Brüder, sind dies alles 
Eigenschaften, die über den Durchschnitt hinaus- 
heben, die die überragende Stellung in Loge und 
Bund rechtfertigten,: die er ohne sie anzustreben 
erlangte? In aller Welt erinnerte man sich seiner, 
in aller Welt achtete man ihn als das Vorbild eines 
Maurers, noch ehe er äußere Würden und Ämter 
erhielt. In seinem Aufnahmegesuch findet sich nur 
eine schwache Andeutung seines Anlehnungs- 
bedürfnisses an andere und nicht einmal seiner selbst 
wegen, nur um die Zukunft seines Kindes willen, 
eine praktische kleine Bemerkung, eine schüchterne, 
unegoistische Bitte. Nichts Himmelstürmendes, nichts 
geistig Originales. Als er acht Jahre nach seiner 
Aufnahme zum Ehrenmeister unserer Loge ernannt 
wurde, hatte er wohl organisatorische Verdienste 
errungen, hatte er den Kreis um zahlreiche Brüder 
erweitert, war aber selten persönlich hervorgetreten. 
Als es ihm gelang, die Brüder Benes und Vonka zu 
den ersten gemeinsamen Arbeiten mit der ehrwst. 
Närodni Velikä LoSe Ceskoslovenskä in unserer Loge 
zu veranlassen, war ihm wohl die geistige Bedeu- 
tung dieses Schrittes bewußt, aber das Motiv seiner 
Handlung war auch hier wieder hauptsächlich der 
Gedanke der Verständigung, des Ausgleiches in 
Würde und Freundschaft und nicht etwa ein weit- 
gehendes geistiges Prinzip. Auch hier galt ihm die 
Tatsache mehr als das künftige, weitgreifende, mau- 
rerische Ziel. Und im Logenleben selbst. Hatten 
wir uns nicht oft über seine Eigenwilligkeit zu be- 
klagen, empfanden wir nicht manchmal sogar eine 
gewisse Beschränkung als drückend, die er uns auf- 
erlegte? 


Was war der Anlaß, daß dieser gute, liebe Durch- 
schnittsbürger, als den er dem unbeteiligten Beobach- 
ter schien, uns alle, ob wir wollten oder nicht, in 
seinen Bann zog, daß wir ihn liebten, ihn mit Ehren 
überhäuften, ihm eine Stellung einräumten, die ihm 
Einfluß auf Beziehungen in der ganzen Welt eintrug, 
die ihn herausstellte aus der Masse und ihm Verant- 
wortung auferlegte, die er mit unbewußter Selbst- 
verständlichkeit trug? Nur seine unermüdliche Ar- 
beitskraft, seine altruistische Gefälligkeit, seine 
warme Freundlichkeit, seine Durchschnittseinstellung 
zum großen Problem menschlichen Zusammenlebens? 
Meine Brüder, wir alle haben trotzdem an Br. Fal- 
kenau geglaubt, als einen, der eine große Mission 
im freimaurerischen Dasein erfüllte: Warum? Weil 
Br. Ernst Falkenau die Freimaurerei 
ernst genommen hat, ernst nicht im Sinne 
geschäftiger Wichtigkeit, nein, er lebte Freimau- 
rerei mit all seinen, vielleicht bescheidenen Fähig- 
keiten, er redete nicht bloß Freimaurerei. Er redete 
nicht bloß Bruderliebe, er liebte. Die große Initia- 
tion der Aufnahme brachte ihm kaum besondere Er- 
kenntnis, kaum Erschütterung. Nein, ein stilles Wun- 
der geschah damals, ein Mensch ward wirklich und 
wahrhaftig Bruder. Das große Mysterium hatte sich 
an ihm vollzogen und mit der Selbstverständlichkeit 
des großen Wunders blieb es in ihm als eine ge- 
heiligte Neugeburt des ganzen Wesens und ließ ihn 
zum Gerechten werden unter den Ungläubigen und 
Zweiflern, und ließ uns niemals an ihm zweifeln, auch 
wenn wir an uns selbst und an allen anderen zwei- 
felten. Wir glaubten an Br. Falkenau, weil er wahr- 
haftig war und weil diese Wahrhaftigkeit uns in 
diesem Falle das Wunder glaubhaft machte, daß ein 
Mensch auch Bruder sein könne. Die Reinheit seines 
Herzens hat uns alle, hat alle Brüder, die je mit ihm 
in Berührung traten, ihm untertan gemacht. Selig 


sind, die da reinen Herzens sind, denn sie werden 
Gott schauen. Das ewige Licht leuchtet ihm. Und 
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bevor ich in dieser Flamme symbolisch seine irdische 
Wesenheit zum Erlöschen bringe, richte ich den 
heißen Wunsch an Sie alle: Möge das Licht dieser 
großen, einzigartigen Bruderseele uns in alle Zukunft 
leuchten. 

Und nun richten Sie, meine Brüder, ob Br. Ernst 
Falkenau würdig war, in das ewige Gedächtnis un- 
seres Bundes aufgenommen zu werden. 


Prag. („Harmonie“) Arbeitspl. f. Dezember: 

1.: 8 Uhr abends: Interne Arbeit I. Gr. Hoch- 
gradfrage. 

9.: Korporativer Besuch bei unserer Tochterloge 
„Wahrheit und Einigkeit zu den drei gekrönten 
Säulen“, 

15.: 8 Uhr abends: Karpfen-Loge für eigene Brr. 
und Inhaber des Harmonie Bijous. 

22.: Klubabend. 


Prag. („Hiram“.) Arbeitsplan für Dezember: 

6.: 8 Uhr abends: Konferenz im Tempel. Zeichn. 
Br. Gruenbaum: Die Familie als Grundlage sozialer 
Hilfe. Anschließend Meisterkonferenz mit Ball. 

12.: %8 Uhr: Beamtenrat. 

13.: 8 Uhr: Rit. Arb. II. Gr. Beförderungen. 

20.: 8 Uhr abends: Klubabend. 


Prag. („WahrheitundEinigkeitzuden 


drei gekrönten Säulen“) Arbeitsplan für 
Dezember: 

2.: 8 Uhr: Arbeit III. Grades. M.-Erhebung (Fest- 
kleidung). 


9.: 8 Uhr: Arbeit I. Grades. Aufnahme. (Fest- 
kleidung.) Wir empfangen den Besuch unserer ehrw. 
Mutterloge „Harmonie“. 

16.: 8 Uhr: Arbeit I. Gr.: Baustück Br. Biehal. 
„Weltkrieg und Revolution 1914—1920. (Dunkler An- 
zug, mr. Bekleidung). 

20.: 8 Uhr: Diskussionsabend. Euthanasie. Vor- 
tragssaal des Vereines „Sia“. (Zugänglich für Brr. 
und Schw. aller Logen und geladene Gäste.) 

30.: 8 Uhr: Klubabend. 7 Uhr: Beamtenrat. 

Prag. (Jugendbund „Amicitia“.) Arbeits- 
plan für Dezember: 

6.: Cafe Blauer Stern: 
Freundinnen. 

7.: Caf& Blauer Stern: Vortrag Br. Dr. Artur 
Bloch: „Der freie Wettbewerb und seine Schranken“. 

14.: Caf& Blauer Stern: (Freunde und Freundin- 
nen) Vortrag Dr. Gis. Tauber: „Jugendstrafrecht‘“. 

21.: Caf& Blauer Stern: Vortrag Br. Dr. A. Gold- 
schmied: „Lessing als Philosoph“. 

23. bis Anfang Jänner: Weihnachtsreise über 
Wien nach Aussee mit Alpenskikurs. Anmeldungen 
an den Vorstand. 

31.: Logenheim, Trojanova 7. Silvesterzusam- 
menkunft. (Freunde und Freundinnen). 


Prag. („Academia Masonica“.) 

Dienstag den 20. Dezember 8% Uhr abends im 
Zimmer der Loge „Harmonie“: Fortsetzung der Dis- 
kussion über „Das System der Ethik“, 3. Teil Macht- 
lehre (Politik). 

Reichenberg. („Latomia“) Am 24. Oktober 
l. J. wurden unsere Brr. K. Appelt, Conrath, Elstner 
und Neugebauer in II befördert, am 20. November 
die Brr. Brosche und Mauermann in III erhoben. Am 
21. November wurde die Trauerloge abgehalten, bei 
welcher als Totenbürge Br. Lissau für unseren i. d. 
e. OÖ. eingegangenen Ehrenmeister Br. Walter Ost- 
heim die formvollendete und eindrucksvolle Gedächt- 
nisrede sprach. Hierauf hielt Br. Borda den Zug.- 
Großmeister unserer Großloge Br. Dr. Oskar Posner 
einen warmempfundenen Nachruf. 

Arbeitsplan für Dezember: 

5.: Klubabend. Diskussion über das Thema F.M. 

und die soziale Frage. 


Dezemberklubabend der 


12.: Arbeit in I. Br. Fritz Iliner, Grenzen der 
Kultur. 

19.: Klubabend. Br. Dr. J. Neugebauer, Thema 
vorbehalten. 

2. Jänner 1933: Klubabend. V. Kraus: Intensi- 
vierung des Logenlebens. Diskussion. 


Br. Julius Ostheim, Ehrenmeister der Loge 
„Latomia in den Bergen“ im Or. Reichenberg, 
i. d. e. OÖ. eingegangen am 11. September 1932 
(siehe auch Oktober-Heft, Seite 204). 


Saaz. („Kette zur Freiheit“) Auch wäh- 
rend der Logenferien, die am 1. Juli 1932 begannen 
und infolge der Hopfensaison bis 7. Oktober dauer- 
ten, trafen sich die Brr. regelmäßig wöchentlich am 
Freitag in der Loge. In die Logenferien fällt der 
Besuch des Br. Hammerschlag von der Loge „Zur 
Wahrheit und Einigkeit zu den drei gekrönten Säu- 
len“ i. ©. Prag, der Bericht unseres M. v. St. am 
29. Juli über seine Besuche bei der Loge „Goethe 
zum Tale des Friedens“ i. O0. Marienbad, während 
seines dortigen Erholungsurlaubes, am 16. Septem- 
ber der Bericht des Br. H. über den Verlauf der Ver- 
waltungsausschußsitzung bei der Bezirksjugendfür- 
sorge Saaz, bei welcher von deren Obmann Dir. 
Luksch der Loge Kette für ihre beispielgebende II. 
Kinderausspeisungsaktion (Kinder von Arbeitslosen) 
über die Wintermonate 1931/32 der verbindlichste 
Dank dieser Organisation ausgesprochen wurde; am 
23. September besuchte uns unser alljährlicher Gast 
Br. Lehnert der Loge München. Am ersten offiziellen 
Klubabende fand die Ballotage über einen zu affi- 
lierenden Br. statt. An diesem Abende traf auch die 
erste Nachricht von dem besorgniserregenden Ge- 
sundheitszustande unseres ehrwst. Dep. Großmeisters 
Br. Dr. Posner ein. Am 21. Oktober berichtete 
unser Bundesratdelegierter Br. Dr. Karl Löwi über 
den Verlauf des am 16. Oktober abgehaltenen Bun- 
desrates in Prag, am 28. Oktober berichten die Brr. 
Dr. Girschick und Br. Paul Bechert über ihren Be- 
such am Krankenlager unseres Br. Posner. An dem- 
selben Abende bringt Br. Öllbrich als Gast von der 
Loge „Freilicht“ i. OÖ. Prag seinen Vortrag „Kampf- 
gase“ zu Gehör, der das lebhafteste Interesse der Brr. 
hervorrief und eine lange interessante Debatte in der 
Loge zur Folge hatte. Am 4. November wurde die 
Liste zur freiwilligen Zeichnung für die heuer zum 
dritten Male vorzunehmende Kinderausspeisungs- 
aktion aufgelegt, welche einen Betrag ergab, mit 


welchem diese Aktion für die Zeit von vier Monaten 
sichergestellt erscheint. Weiters wurde am selben 
Abend beschlossen, an Weihnachtsspenden an die 
verschiedenen Korporationen und Vereine, die all- 
jährlich an uns herantreten, auch heuer wieder die 
Spenden im gleichen Ausmaße zur Auszahlung zu 
bringen wie im Vorjahre. Der 11. November hatte 
als einzigen Programmspunkt den Nachruf, den unser 
ehrw. M. v. St. dem am 9. November i. d. e. O. ein- 
gegangenen Br. Dr. Posner hielt. Am 13. November 
beteiligten sich alle Brr. der Loge Kette unter Füh- 
rung des ehrw. M. v. St. Br. Dr. Lederer an der Ein- 
äscherung und nachfolgenden Trauerfeier nach un- 
serem unvergeßlichen Br. Dr. Posner in Brüx. Nach 
den Worten des ehrwst. Großmeisters nahm unser 
ehrw. M. v. St. mit wenigen, aber vom Herzen kom- 
menden und zu Herzen gehenden Worten Abschied 
von dem nunmehr entschlafenen Br., indem er ihm 
im Namen der Loge für alles das, was er uns in so 
reichem Maße selbstlos geboten und gespendet hatte, 
brüderlich dankte. 


Saaz. (Kette zur Freiheit.) Dem 
Andenken Br: Dr. Oskar Posners. Wir 
Brr. der Kette haben abermals einen unersetz- 
lichen Verlust erlitten. — Nach Br. Adolf Gir- 
schick nun Br. Posner. — Ein Schlag, so 
schwer wie der andere, erschütternder noch 
der Tod Br. Posners, weil er einen großen Geist 
aus voller Kraft seines Schaffens herausriß, der 
der KK. unsäglich viel gegeben hatte und ihr 
noch viel mehr hätte geben können. — Sein 
Lebenswerk war eine stete kampfesfrohe, auf- 
opfernde Tätigkeit für den Aufbau der Groß- 
loge Lessing, niedergelegt auch in zahlreichen 
Schriften, in denen er sich mit den an ihn 
herandrängenden Problemen in der ihn eige- 
nen leidenschaftlichen Art auseinandersetzte 
und unbeirrt und unbeugsam seiner Überzen- 
gung darüber, was er als Sinn und Zweck der 
Freimaurerei ansah oder als notwendig für das 
Gedeihen der Großloge erkannte, Ausdruck gab. 


Sein Lebenslauf, sein Wirken für die Groß- 
loge „Lessing“, seine Bedeutung für die Welt- 
freimaurerei sind an anderer Stelle gebührend 
gewürdigt. Daß dieser überragende Mensch, 


der ja der Freimaurergesamtheit gehörte, un- 


sere kleine Loge zu der seinen machte, war 
unser Stolz, daß ihm unsere Loge ein liebes 
Heim wurde, daß jeder einzelne Br. der Loge 
seinem Herzen nahe stand, unser Glück. 

Die Stunden, die er in unserem schönen 
neuen Logenhaus verbrachte, haben ihren Nie- 
derschlag in der Loge gefunden, was er in 
überströmender Fülle von seinem Geistigen 
gab, wird nachleuchten und funkeln, solange 
einem unserer Brr. die Gestalt des i. d. e. OÖ. 
eingegangenen Bruders noch vor dem geistigen 
Auge steht. — Nun wird ein zweiter Sitz im 
Östen bei unseren Arbeiten leer stehen und 
uns schmerzlich daran erinnern, daß ein Mund 
für immer verstummt ist, der den Kettenbrü- 
dern soviel zu sagen wußte. Uns soll es eine 
heilige Pflicht sein — und damit wollen wir 
das Andenken dieses besten Bruders am tief- 
sten ehren — Maurerwerk in seinem Geiste zu 
verrichten, Wege zu wandeln, wie er sie uns 
gewiesen hat. — Ein Licht erlosch, in uns ver- 
bleibe sein Glanz. 

Die Trauerarbeit findet am Samstag den 
10. Dezember d. J. um %9 Uhr abends im 
Logenhause statt, wozu hiemit die brdl. Ein- 
ladung an alle Bundeslogen ergeht. 
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Teplitz-Schönau. („Zur Quelle des Heils“.) 
Am 2. November gedachten Br. L. K. in einer Arbeit 
in I der in früheren Jahren heimgegangenen Quellen- 
brüder und jener Sterbefälle des Jahres, die unseren 
Br.-Kreis nahe gingen. Anknüpfend sprach Br. F. 
W. St. über „Den Todesgedanken“, den er, des rein 
Gefühlsmäßigen entkleidend, in seiner Verbunden- 
heit mit dem Leben in versöhnenden Einklang zu 
bringen wußte. Der 9. November vereinte Schw. und 
Brr. im Andenken an Haydn, dessen Lebenslauf 
und Wirken besonders unser |. bes. Br. Landes- 
mann (Brüx) in Wort und Klang ausgezeichnet ver- 
mittelte, wobei ihn die Brr. Ehm (Prag), Franz 
(Aussig) und Sedlaczek (Brüx) in würdigster 
Weise unterstützten. Ein fröhliches Beisammensein 
vereinte die zahlreichen Anwesenden noch lange, 
ohne daß sie ahnen konnten, daß in der gleichen 
Zeit einer unserer Besten für immer die Augen 
schloß! — Am 13. November geleitete eine Reihe 
unserer Brr. den ehrwürdigsten Br. Posner zu 
seinem frühen Flammengrabe und am 16. November 
gedachte vor Eingang ins Tagewerk Br. L. K. des 
unersetzlichen Verlustes, den die G.-L., aber auch 
unsere Bauhütte durch den Heimgang unseres Ehren- 
mitgliedes Posner erlitten. Auch bei uns bleibt sein 
Andenken unvergänglich., — Sodann sprach Br. 
Hecht („Freilicht“),, mit dem der ehrw. M. v. St. 
seiner Loge und noch einige Prager Brr. erschienen 
waren, über „Persönliche Verantwortung“. Leider 
beschränkte er sich mehr auf den überreichen Stoff, 
den er in Zeitungen gesammelt, als auf die Frage 
der Verantwortung selbst, so daß die gespannt lau- 
schende Brüderschaft erst auf ihre Kosten kam, als er, 
warm geworden, im frei gesprochenen Schlußwort, 
das sich auch mit den Ausführungen unseres lieben 
Gastes Br. Lamp] („Wahrheit in Einigkeit“) be- 
faßte, seine Schlußfolgerungen zog, die in ein „Ich 
klage an“ und in ein „Ich warne“ ausklangen. Br. 
Hecht zog da auch jene in seinen Bann, die ihm poli- 
tisch nicht folgen können. — Am 23. November ar- 
beitete ein Beamtenrat in dreistündiger Arbeit auf, 
was die letzten Wochen an innerer Arbeit brachten. 
U. a. lag auch eine Einladung der hiesigen Öld- 
Fellow-Loge vor, mit der wir die Arbeitsstätte teilen, 
an einem Vortrage ihres Br. Dr. Janovsky „Umbruch 
der Zeit“ teilzunehmen, die gern angenommen wurde. 
— Am T. Dezember spricht statt Br. B. F. Br. Zil- 
chert über „Völkische und weltbürgerliche Gesin- 
nung“, am 14. Br. H. L. über „Arzt und Umwelt“. — 
Über den 21. Dezember ergeht noch Verständigung. 


Kosice. („Resurrexit“.) Arbeitsplan für De- 
zember 1932: 

2.: Arb. I. Gr. Br. L. Schalkhäz: „Das Kind und 
der Friede‘. 

9.: Arbeit I. Gr. Die Hochgradfrage. 


16.: Arbeit I. Gr. Br. Eugen Bärkäny: „Die 


Kriegsgefangenschaft und Weltanschauung“. 
23.: Arbeit I. Gr. Br. Dr. Emerich Keller: „Die 
Frau von Morgen und die Frmrei.“. 
30.: Arbeit I. Gr. Vortrag des Br. Dr. Felix Halmi. 
Anfang 19 Uhr. 


Von der Vorstandssitzung der A.F.L. 
Die Zeitschrift „Der Herold“, das offizielle Organ 
der Allgemeinen Freimaurerliga (Basel, Byfangweg 
13) bringt in seiner Nr. 3 ausführlichen Bericht über 
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die am 27. und 28. August in Basel stattgefundene 
Vorstandssitzung. An neuen Vorstandsmitgliedern 
wurden gewählt: Dr. Kurt Reichl (Wien), Dr. R. 
Koner (Berlin), Dr. J. G. van Golkerna (Den Haag), 
Pastor G. W. Melchers (Warga-Friesland), N. M. C. 
Tiedemann (Batavia) und der Herausgeber der 
„Leuchte“, 

Über die Aufnahme neuer Mitglieder wurde fol- 
gendes festgesetzt: 

Da in den einzelnen Landesgruppen Meinungs- 
verschiedenheiten darüber bestehen, ob die Liga die 
Mitglieder aufnimmt oder die einzelnen Landes- 
gruppen, wird folgendes beschlossen: 

1. Die Landesgruppen nehmen die Mitglieder im 
Namen und Auftrag der Gesamt-Liga auf. 

2. Jeder reguläre, im betreffenden Lande woh- 
nende Br., der noch als aktiv zu betrachten ist, kann 
der Liga beitreten, gleichgültig, welcher Großloge 
er angehört. Er muß in der betreffenden Landes- 
gruppe aufgenommen werden. 

3. Die Landesgruppen sind nicht berechtigt, re- 
guläre Brr. in ihrem Lande zurückzuweisen. Sind 


besondere Bedenken wegen Moralität vorhanden, so 


sind diese dem Ausschuß zu unterbreiten, der end- 
gültig entscheidet. 

4. Die Landesgruppen haben nicht das Recht, 
Mitglieder von sich aus aus der Liga auszuschließen. 

5. Ein Ausschluß aus der Landesgruppe kommt 
nur in Frage, wenn ein Mitglied sich feindselig gegen 
die Landesgruppe oder die Großloge des Landes be- 
nimmt. In der Regel verfügt in solehen Fällen der 
Ausschuß den gänzlichen Ausschluß aus der Liga 
(moralische Disqualifikation). 

6. Die Frage der Regularität von Brr. Frei- 
maurern durch eine Landesgruppe wird nach Berück- 
sichtigung der allgemeinen Situation, durch den Aus- 
schuß oder im Zweifelsfalle durch den Gesamtvor- 
stand entschieden. 

7. Bei Unklarheit der Regularitätsverhältnisse 
kann der Ausschuß bis zur Regel der Frage Interims- 
verfügungen treffen, welche einen Modus vivendi 
garantieren. 


Deutschland. 


Zittau. („Friedrich August zu den drei 
Zirkeln“) Arbeitsplan für Dezember 1932: 

Dienstag den 29. November: 20 Uhr E. Vortrag 
Br. Mitter „Jugoslawien, eine geograpisch-politische 
Studie“. 16 Uhr Schw. 

Dienstag den 6. Dezember: 20 Uhr Sitzung des 
Unterstützungs-Ausschusses. K. 

Freitag den 9. Dezember: 20 Uhr Familienabend 
mit Angehörigen. „Theaterabend“. Besonderes Pro- 
gramm folgt. 

Dienstag den 13. Dezember: 
LB. und Wahlvor besprechung. 

Dienstag den 20. Dezember: 20 Uhr Weihnachts- 
feier d. Brr. Leitung Br. Sterz. 16 Uhr Schw. 

Dienstag den 27. Dezember: 16 Uhr Kinder-Weih- 
nachtsfeier. 

3. Weihnachtsfeiertag: Märchen-Abend mit Schat- 
bilder. Leitung Schw. Meyer. 

Dienstag den 3. Jänner 1933: 20 Uhr Wahlloge. 
Leitung Mstr. Encke, anschl. Hauptvers. des Per- 
sonen-Vereins. 

Nächster Ebersbacher Klub 7. 


20 Uhr BB., anschl. 


Dezember 1932. 


Br. Alfred Unger 1. Am 1. Oktober ver- 
schied in Berlin Br. Alfred Unger, Buch- 
druckereibesitzer und Verlagsbuchhändler, Mit- 
glied der Loge „Vietoria“. Er war Herausgeber 
und Schriftleiter der Zeitschrift für deutsche 
Freimaurerei „Die Bauhütte“ und Ver- 
leger einer großen Zahl hervorragendster deut- 


scher freimaurerischer Werke. In Br. Unger 
verliert die königliche Kunst einen eigenwilli- 
gen, aber ihr leidenschaftlich dienenden Bruder. 


(Brüderliche Kritik.) In der Zeitschrift „Am 
rauhen Stein“, der Großen L.-L. von Preußen, ge- 
nannt „Zur Freundschaft“, widmet ein Br. R. Mueller, 
Kiel, dem internationalen Freimaurer- 
lexikon von den Brr. Lennhoff und Posner 
einen kritisierenden Artikel, der dem Werke jede 
Sachlichkeit und Wissenschaftlichkeit abspricht. 
Dabei wird die Symb. G.-L. als eine „nicht anerkannte 
Winkelloge‘“ bezeichnet und ähnliche Unrichtigkeiten 
werden mit viel Gehässigkeit angebracht. Durch 
diese und ad personam angebrachte Ablehnungen 
leidet die Kritik selbstverständlich und macht sich 
selbst verdächtiger als das Buch. Als Schluß bemerkt 
der Verfasser: „Wir alle sollen uns hüten, von 
einer Freimaurerei, von der Freimaurerei schlecht- 
hin zu sprechen: es gibt keine Freimau- 
rerei, es gibt nur Freimaurereien.“ In 
diesem Satz hat der Verfasser leider recht. Und 
weil es nur Freimaurereien gibt, wollen wir hinzu- 
setzen, wird es bald keine Freimaurerei mehr geben. 


Die Große Landesloge von Sachsen zählte am 
Schlusse des Maurerjahres 1931/32 in 47 Bundeslogen 
6017 wirkliche Mitglieder, darunter 5448 Meister, 398 
Gesellen, 171 Lehrlinge. Gegenüber dem Anfang des 
Jahres hat sich der Mitgliederbestand um 444 ver- 
mindert. Der Zugang betrug 57, der Abgang durch 
Tod 189, durch Deckung, Streichung, Entlassung 307, 
durch Ausschließung 5. 


O Herr, wie danke ich Dir, daß ich nicht bin wie jene! 


Gelegentlich eines Aufklärungsabends, den die 
Magdeburger Loge „Hohenzollern treu und bestän- 
dig“ (Deutsch-christlicher Orden) am 11. Mai ver- 
anstaltet hatte und zu dem zahlreiche Einladungen 
ergangen waren, sagte nach dem Meckl. Logenblatt 
Logenmeister Lenze: Woher diese ungerechte Be- 
urteilung und Verurteilung unserer Logen? 
Sie ist hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß un- 
sere Gegner alles, was Loge heißt oder sich Loge 
nennt, in einen Topf werfen. Sie machen darin kei- 
nen Unterschied, obwohl die Freimaurerei in 
Deutschland in zwei scharf getrennte 
Lager gespalten ist: Auf der einen Seite stehen 
die deutsch-christlichen, auf der entgegengesetzten 
Seite die humanitären Logen. Sie verhalten sich zu 
einander ungefähr so wie im politischen Leben die 
Parteien der Rechten zu den Parteien der Linken, 
wie die national eingestellten Parteigruppen zu 
denen von internationalem Charakter. 

Daß die nach des Redners weiteren Ausführun- 
gen, so bemerken die „Mitteilungen der Großloge 
„Zur Sonne“, Or. Bayreuth, daß unter den altpreu- 
Bischen, also „nationalen“ Großlogen am weitesten 
rechts stehende G.L.L.d.F.v.D. trotzdem Bezie- 
hungen zu den Großlogen von Dänemark, 
Schweden, Norwegen, Holland und New- 
York, also internationale unterhält, wurde 
schamhaft verschwiegen. Aber bei den anderen, den 
humanitären, die das Gleiche tun, wird es vor 
Profanen so hingestellt, als ob sie gerade deswegen 
nicht national seien! Dieser Versuch, die Meinung 
der Zuhörer einseitig zu beeinflussen und sie 
geren die humanitären einzunehmen, steht mit der 
Behauptung der „Umschau“ (Beiblatt der Zirkel- 
korrespondenz) auf einer Stufe, wo in Nr. 6 vom 
Oktober 1932 gesagt wird, die Großloge von New- 
York bestehe aus Auslandsdeutschen, während es 
tatsächlich höchstens fünf Prozent sind. Warum, ist 
für den Wissenden klar, ebenso klar, wie der Grund, 
warum schon so bald nach dem Kriege die G.L. L. 
d.F.v.D. die Beziehungen zur Großloge von New- 


York (die doch einem „Feinbundstaate“ angehört) 
wieder aufnahm. Bei ihr ist es national. Tun es an- 
dere, dann rückt man möglichst auffällig von ihnen ab. 


Österreich. 


Bruder Johannes C. Barolin in Wien feierte in 
diesen Tagen seinen 75. Geburtstag. Der Jubilar, Mit- 
glied der Loge „Eintracht“, Ehrenmitglied unserer 
Großloge, Ehren-G.-C. des Obersten Rates des A. u. A. 
Schottischen Ritus, zählt nicht nur zu den liebens- 
wertesten, sondern auch zu den aktivsten Brüdern 
der Wiener Kette. Seit 1891 gehört er dem Bunde 
an, seither war er immer unermüdlich auf dem Posten. 
Seine Hauptarbeit gehört den Problemen der Jugend- 
erziehung und der Sozialreform und namentlich dem 
Pazifismus. Auf fast allen Friedenskongressen der 
letzten Jahrzehnte, auch auf dem heurigen in Wien, 
trat Br. Barolin führend hervor; in einer ganzen Reihe 
hervorragender Schriften brachte er seine immer nur 
auf Fortschritt bedachten Gedanken zum Ausdruck. 
Br. Barolin erfreut sicb auch in unseren Bauhütten 
zahlreicher aufrichtiger Freunde, die sich in Ver- 
ehrung und Liebe in dem herzlichen Wunsche zu- 
sammenfinden, dem teuren geliebten Bruder mögen 
noch viele sonnige Jahre beschieden sein. 


Niedriger hängen! 

Wir lesen in der nationalsozialistischen „Deutsch- 
Österreichischen Tageszeitung“: 

„Im Rahmen der von den Friedensorganisationen 
veranstalteten ‚Hoffnungstage‘ fand eine Kund- 
gebung einiger hundert deutscher, französischer, 
englischer, österreichischer und amerikanischer Kin- 
der vor dem Grabe Briands in Cocherel statt. 
Jedes Kind legte auf das Grab Briands eine Blume 
und sprach dazu die Worte: Für den Frieden 
in der Welt.‘ — Es wäre interessant, zu wissen, 
von welcher Stelle dieser widerliche Miß- 
brauch von Kindern für freimaurerische 
Zwecke ausgegangen ist. Darüber sagt die Meldung 
nichts, aber man wird es ja noch erfahren.“ 

Also: Eine Friedenskundgebung Jugendlicher am 
Grabe des großen Friedensfreundes Briand ist „wi- 
derlicher Mißbrauch für freimaurerische Zwecke“. 
Angesichts solcher geistiger Verwirrung kann man 
wohl nur sagen: Niedriger hängen! 


Frankreich. 


Einem Wochenprogramm der Pariser Logen ent- 
nehmen wir folgende Themata: Gibt es Heilmittel 
gegen die Weltkrise?; Arbeitslosigkeit und Vierzig- 
stundenwoche; Was kann die Freimaurerei gegen 
den Krieg tun?: Die Krise der Abrüstung; Die euro- 
päischen Diktaturen und die Kriegsgefahr; Vernunft 
und Gefühl; Deutsch-französische Verständigung; Die 
blutige Rüstungsinternationale; Die Frau des Frei- 
maurers und die sozialen Werke. 


Amerika. 
Ein Brief aus Amerika. 


Br. Walter H. Braun in Milwaukee, U.S.A., sen- 
det mir folgendes Schreiben: 


Mein lieber Br.! 


Auf Seite 207 des Oktober 1932 Heftes Ihrer Zeit- 
schrift (die Sie mir fortdauernd gütigst zusenden, 
obgleich ich mich wegen Eingang des Palmer Temple- 
gram nicht mehr revanchieren kann), las ich einige 
gutgemeinte Aufklärungen über die Grundprinzipien 
amerikanischer frm. Logen, die vielleicht weitere 
Ausführungen vertragen könnten, damit nicht Ihr 
Leserkreis den Eindruck gewinnt, daß die gesamten 
49 Großlogen der Vereinigten Staaten, bzw. die 
solche konstituierenden Einzellogen, von den Ge- 
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bräuchen der Großloge New-York regiert sind, ob- 
gleich hier natürlich jede Obedienz es der anderen 
überläßt eigenen Ansichten zu folgen, solange solche 
nicht den Grundprinzipien der Freimaurerei wider- 
sprechen. Das letztere, wenn auch nicht unmöglich 
oder ausgeschlossen, kommt sehr selten vor, eben 
aus dem Grunde, weil führende Fr. in den Vereinig- 
ten Staaten äußere Formen und Zeremonien nur als 
Nebensache ansehen. 

Sie erwähnen z. B. in Ihrem Komentar „nicht 
umsonst steht in den amerikanischen Logen das 
Sternen- und Streifenbanner“. Das ist lange nicht 
überall der Falle. Während wir im Privatleben als 
hier unser täglich Brot verdienende Einzelpersonen, 
ganz gleich, ob amerikanische Bürger oder nicht, der 
Landesfahne unseren Respekt erweisen, so treffen Sie 
z. B. in den Logen Wisconsin’s (mit 62.300 Mitglie- 
dern) keines Landes Fahne, auch wird hier von den 
Aufnahmesuchenden keine amerikanische Staats- 
angehörigkeit verlangt. Das Gleiche besteht in zahl- 
reichen anderen Obedienzen der Vereinigten Staaten. 
In einigen Fällen hat die Aufregung des Weltkrieges 
amerikanische Großlogen dazu überredet, die Lan- 
desfahne und das Bürgerrecht als Vorbedingung für 
Rechtmäßigkeit einzusetzen. In dieser Beziehung ist 
es interessant zu wissen, daß unsere Nachbargroß- 
loge, Illinois, mit 289.360 Mitgliedern, durch ihren 
Großmeister in der Jahresversammlung vor kaum 
zwei Wochen den Antrag gestellt hat, das seit 
Jahren als Vorbedingung verlangte amerikanische 
Bürgerrecht aus ihrer Verfassung zu streichen. 

Diese Einzelfälle, die ich nur als Beispiele an- 
führe und die ad libitum vervielfältigt Thatsache 
sind in den Vereinigten Staaten, sollten die Über- 
zeugung gewähren, daß die Freimaurerischen Organi- 
sationen hier keineswegs oder durchwegs engherzig 
national eingestellt sind. Es gibt hier in den Ver- 
einigten Staaten in verschieden Großlogen viele 
Einzellogen, die in deutscher (und anderen) Sprache 
ihre frm. Arbeit verrichten. Ich selbst bin aktives 
Mitglied der hiesigen gerechten und vollkommenen 
Skt. Johannisloge, genannt Aurora No. 30, die im 
Jahre 1850 gegründet, unter dem Schutze der regel- 
mäßigen Großloge Wisconsin stehend, ununter- 
brochen — auch während des Weltkrieges — ın 
deutscher Sprache ihre frm. Arbeit verrichtet hat, 
und hoffentlich noch recht lange verrichten wird. 


Alles dieses führe ich an, um es verständlich zu 
machen, daß eine große Anzahl Fr. in Amerika — 
ich kann wohl mit Recht die Mehrzahl sagen — sich 
der Bedeutung des Begriffes „national“ und „inter- 
national“ vollkommen bewußt ist. Jedoch deckt sich 
dieser Begriff keineswegs mit unserem Begriff von 
„universell“, unter dem wir ein alle Landes-, Wasser- 
und selbst Himmelsgrenzen einschließendes Frei- 
maurertum verstehen, das je nach dem Maße des 
Einzelverständnisses in den verschiedenen frm. Ein- 
richtungen und Örganisationen seinen Ausdruck 
findet. 

Auf andere Weise ausgedrückt, für den denken- 
den Freimaurer gibt es keine böhmischen, deut- 
schen, englischen, französischen, amerikanischen 
usw. Freimaurer, sondern nur einfach’ Freimaurer in 
Böhmen, Deutschland, England, Frankreich, Ame- 
rika usw., die, je nach ihren Erfahrungen, das Land 
ihrer Geburt oder zeitweiligen Aufenthaltes als mehr 
oder weniger selbstverdientes Los betrachten. 

Wo Sie in Ihren Bemerkungen erwähnen, daß, 
gemäß der Ansicht des von uns allerseits hoch- 
geschätzten Br. Ossian Lang, den FM. in Amerika 
der A.B.a. W. „als geistig sittliches Prinzip außer- 
halb der von ihm geleiteten Welt‘ vorschwebt, so 
ist das entweder ein Mißverständnis oder eine ganz 
eigene, persönliche Ansicht des Beobachters, die 
So überraschend 


keinesfalls allgemein bindend ist. 
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das auch scheinen mag, der Durchschnittsamerikaner 
und damit der Durchschnittsfreimaurer in Amerika, 
ganz gleich auf welcher Bildungsstufe er steht, hat 
es damit sehr ähnlich wie unser erhabener Br. Goethe 
es im „Faust“ ausdrückte: 
„Ein guter Mensch in seinem dunklen Drange 
Ist sich des rechten Weges wohl bewußt“, 


und läßt sich aus dieser Anwendung ganz gut die 
wahre Ursache der Selbstsicherheit des Durchschnitts- 
amerikaners erkennen. Er ist sehr sicher in seinem 
Gottvertrauen, und das um so mehr, als er Gott, ganz 
gleich unter welcher Nomenklatur, in seinem Inne- 
ren erkennt, ganz entgegengesetzt von einem „außer- 
halb“ stehenden Prinzip. 

Sie werden hoffentlich verstehen, lieber Br. Borda, 
daß dies kein Eigenlobgesang auf die Vereinigten 
Staaten, die Amerikaner, oder die Fr. in Amerika 
sein soll. Ich bin selbst in Deutschland geboren, 
habe drüben die beste klassische Erziehung genos- 
sen, der ich noch heute aus tiefstem Herzen dankbar 
bin, und kam erst als Erwachsener vor ungefähr 
25 Jahren nach Amerika. Mit reichen Erfahrungen 
in beiden (und anderen) Nationen soweit man hier 
überhaupt von einem Nationalgefühl sprechen kann — 
muß ich jedoch unumwunden zugeben, daß der 
Durchschnittsamerikaner und der Durchschnittsfrei- 
maurer in Amerika weit selbstloser und menschlicher 
ist als seine Bbr. in der alten Heimat. Als ein „kind- 
liches“ Volk haben wir wohl Anlage zum Prahlen 
und zum Zurschaustellen, aber wenn’s zum Treffen 
kommt, von wem erwartet man wohl, das er zur 
Hilfe kommt — und wer thut’s auch — ? Ja, natür- 
lich der Amerikaner! Und ist es Ihnen schon mal 
aufgefallen, daß der Amerikaner, trotz seiner Gut- 
mütig- und Freigebigkeit (nennen Sie’s Dummheit, 
wenn’s Ihnen besser gefällt) immer noch und wieder 
was für andere übrig hat? Sie können sich darauf 
verlassen, niemand steckt’s ihm von außerhalb 
zu. Es springt aus dem Inneren des guten Menschen, 
der in seinem dunklen Drange selbst nach Licht 
ringt und dabei gerne anderen von seiner selbst — 
und oft sauer — verdienten Helle, Wärme und Licht 
abgibt. 

Mit herzlichem Gruß an Sie und Ihre Leser, 


Ihr Br. Walter H. Braun. 


Ich bringe gern diesen Brief zur Kenntnis der 
Brr., denn es ist immer von Vorteil, wenn man einan- 
der etwas näher kennen lernt und dabei in der gegen- 
seitigen Wertschätzung auch immer näher rückt. 


Paraguay. 
Die Symbolische Großloge von Paraguay 


versendet ein Zirkular, welches u. a. auch eine De- 
klaration der Prinzipien jener Großloge enthält. Die- 
selbe lautet: 

1. Die Fmrei. erklärt als allgemeine Prinzipien: 
die Unverletzlichkeit der menschlichen Rechte in 
allen ihren Äußerungen. 

2. Die Existenz eines schöpferischen Prinzips, 
das sie verehrt unter dem Namen des A. B. a. W. Sie 
erkennt als die drei G. LL. der F. M. an: B. Z. und 
W., welche auf dem Altar aufliegen müssen, wenn 
die Großloge oder ihre Einzellogen arbeiten. 

3. Die Fmrei. schränkt die Erforschung der 
Wahrheit nicht ein und fordert deshalb die schuldige 
Toleranz bei allen Menschen als Garantie jener Frei- 
heit. Infolgedessen bekennt sie sich zu einer tiefen 
Achtung vor allen politischen und religiösen An- 
schauungen ihrer Mitglieder und aller Menschen im 
allgemeinen, vorausgesetzt, daß dieselben die Moral 
zur Grundlage haben. 

Sie verbietet deshalb in den maurerischen Ar- 
beiten die Behandlung religiöser Fragen, oder poli- 
tischer Kämpfe und deren Diskussion. 


Sie bekämpft die Unwissenheit in allen ihren 
Formen und stellt eine Schule gegenseitiger Be- 
lehrung dar, deren Programm wie folgt zusammen- 
gefaßt werden kann. i 


Den Gesetzen des Landes zu gehorchen, Ge- 
rechtigkeit zu üben, seinen nächsten zu lieben und 
unausgesetzt zu arbeiten für das Wohl der Mensch- 
heit, für ihren Fortschritt und ihre Befriedigung. Sie 
ist im wesentlichen philosophisch, philantropisch und 
fortschrittlich. Sie nimmt nur freie Menschen von 
guten Sitten ohne Unterschied der Rasse und des 
Glaubens auf. Sie arbeitet für die moralische, gei- 
stige und gesellschaftliche Besserung der Menschheit. 


4. Die Symb. Großloge von Paraguay arbeitet 
nach A. und A. S. R., läßt unter ihre Obedienz 
Logen anderer, als regulär erkannten Riten zu, vor- 
ausgesetzt, daß sich dieselben den Regeln und son- 
stigen Verfügungen der Gr.-Loge unterwerfen. 


Sie ist souverän und unabhängig von jedem an- 
deren frmschen Körper, aber bereit, Abmachungen 
und Übereinkommen mit allen regulären frmschen 
Körperschaften zu treffen. 


Sie nimmt für sich auf dem ganzen Gebiet der 
Republik Paraguay die ausschließliche Souverenität 
über die symbolischen (34 in Anspruch, als einzige 
symbolische Großbehörde innerhalb der überkomme- 
nen Gebräuche, Gewohnheiten und Zeremonien, seien 
es die alten Landmarken, oder die alten Gesetze der 
Brüderschaft, wie sie von der Freimaurerei prokla- 
miert und anerkannt werden. 


Washington und Goethe. In der Botschaft des 
neugewählten Großmeisters der G.-L. von New-York 
an die Brüderschaft findet sich folgender Passus: 
„Während die amerikanische Freimaurerei die Zwei- 
hundert-Jahrfeier der Geburt George Washingtons 
begeht, feiern die deutschen Freimaurer das Geden- 
denken an den vor hundert Jahren i. d. e. O. ein- 
gegangenen Johann Wolfgang von Goethe, Philo- 
soph, Dichter und Maurer. Goethes letzte Worte 
waren die Worte der Freimaurerei: „Mehr Licht“. 
Im liebevollen Gedächtnis dieser unsterblichen Mau- 
rerbrüder mögen sich die Maurer der beiden Länder 
vereinigen, dankbar gegen den A.B.d.W., daß es 
unserem hellen Glanze vergönnt war, im Lichte dieser 
beiden Unsterblichen zu leuchten.“ 


Das Taschenbuch des Vereins deutscher Frei- 
maurer ist im 9. Jahrgange für das Jahr 1933 und 
wird wie alle seine Vorgänger den Beifall aller Brr. 
finden. Es enthält außer dem Kalendarium das Ver- 
zeichnis der deutschen Großlogen, die deutschen 
Logen und.Kränzchen mit den Anschriften der M. 
v. St., der Verkehrsschriftführer und der Obmänner 
d. V. d. F., die Geschäftsgliederung des Vereins 
deutscher Freimaurer, Bezirksverbände, Obmänner 
im Auslande, Wanderredner, die in deutscher Sprache 
arbeitenden Logen im Auslande, deutsche frm. Zeit- 
schriften, Museen, Sammlungen und Stiftungen, so- 
wie als neu einen Hotelführer. Der Inhalt ist äußerst 
reichhaltig, das Büchlein handlich und sehr gefällig 
ausgeführt. Die Anschaffung wird allen Brrn. emp- 
fohlen. Zu beziehen durch den Verein deutscher 
Freimaurer, Leipzig S 3, Postfach 58. Preis 2 Mark. 


Freimaurerische Literatur. Alle hier besproche- 
nen Bücher sind bei Br. Heinrich Schlaffer (Starksche 
Buchhandlung Heinr. Schlaffer, Karlsbad) erhältlich. 


